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Vorwort 


Den Völkern der Welt sind die Georgier unter verschiedenen Namen 
bekannt. In alten hebräischen Schriften werden sie MosochjMesech und 
Gurgi genannt. Ersteres entspricht dem georgischen Stammesnamen Mo- 
skherjMeskher, letzteres fand, unterschiedlich abgewandelt, weite Ver- 
breitung: bei den Persern als Gurdshi, bei den Arabern Kurdsh (auch 
Dshurs/Dshurdsh), bei den Türken Gürdshi, den Indern Gurdshi, den 
Osseten Guyrdsy, bei den Tschetschenen und Inguschen Gürdshi, bei den 
Awaren Gurshijal, bei den Laken Gurshi, den Dargen GurdshijGurshi, bei 
den Uden Gürdshi, bei den Russen ursprünglich Gursi/Gursin und später 
Grusiny, bei den Polen früher Gurdzy und jetzt Gruzini, und in Mittel- und 
Westeuropa GeorgierjGeorgiansjGeorgiens/Georgiani usw., während sie 
bei den Abchasen Akyrtwa heißen. Die Batsen (Zowa-Tuschen) nennen sie 
Kochiw/Kujchi, die Armenier Wrazk, die Didoer Qasaq, die Hinuchen 
Wilesi, die Balkaren Ebse. Sie selbst bezeichnen sich als Kartweli und ihr 
Land als Sakartwelo. Es ist die Heimat der Georgier und der mit ihnen eng 
verwandten Mingrelier, Lasen und Swanen, deren Sprachen der Familie der 
Kartwelsprachen zugeordnet werden. Alle kartwelischen Völkerschaften 
betrachten sich als Angehörige einer Nation, der georgischen Nation. 

Die heutige Republik Georgien umfaßt den zentralen und westlichen Teil 
des Kaukasus und Transkaukasiens. Sie liegt im nördlichen Teil eines 
Gürtels, der die alten vorderasiatischen Kulturzentren umgab. Die geogra- 
phische Nähe zu den ältesten Hochkulturen der Menschheit in Kleinasien 
und Mesopotamien und ständige Kontakte zu den südlichen Nachbarn 
banden die Bewohner Georgiens schon früh in die allgemeine wirtschaftli- 
che, kulturelle und gesellschaftlche Entwicklung dieses Raumes ein. 

Das bedeutete aber auch, daß Georgien in die kriegerischen Ausein- 
andersetzungen dieses geopolitischen Raumes einbezogen wurde. Jahrtau- 
sendelang. überzogen fremde Eroberer das Land mit Krieg, dezimierten 
seine Bevölkerung und zerstörten die Früchte ihrer Arbeit. In unaufhörli- 
cher Folge drangen Assyrer und Urartäer, Skythen und Kimmerer, Perser, 
Osseten, Griechen und Römer, Araber, Hunnen und Byzantiner in das 
Land ein, ihnen folgten Türken und Choresmier, Mongolen, Turkmenen, 
Daghestaner und Russen. Und doch gelang es den Georgiern, die nationale 
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Selbständigkeit bis in die Gegenwart zu erhalten. Trotz ständiger Gefähr- 
dung durch innere und äußere Feinde und wiederholte barbarische Uber- 
fremdungs-, Assimilations- und Ausrottungsversuche bewahrten sie nicht 
nur ihre Eigenständigkeit, ihre ethnische Identität und ihre Sprache, son- 
dern schufen eine Kultur mit bewundernswerten materiellen und geistigen 
Leistungen. = 

Seit dem 2. Jahrtausend v. Chr. bestehen georgische Staatswesen. Über 
dreieinhalb Jahrtausende hat der georgische Staat Bestand, und er wird 
heute vom selben Ethnos geführt, das ihn damals geschaffen hat. Der 
georgische Staat erlebte Zeiten der Stärke und der Schwäche. Unvergessen 
bleibt das 12.-13. Jahrhundert, als Georgien die stärkste Macht im Vor- 
deren Orient verkörperte, deren wirtschaftlicher und kultureller Glanz 
ihresgleichen suchte. Dieses uralte, sich stets wieder verjüngende Staats- 
wesen war in der Vergangenheit gewaltigen Bedrohungen ausgesetzt, aber 
die Georgier haben es verstanden, seine Existenz bis in die Gegenwart zu 
sichern. 

Im 1. Jahrtausend v. Chr. entwickelte sich die georgische Schrift, und die 
georgische Alphabetschrift besteht bis in die Gegenwart. In georgischer 
Sprache und Schrift ist eine Literatur verfaßt worden, deren Reichtum 
unvorstellbar ist. Das Schrifttum der Georgier, das im renaissancehaften 
Werk Rustwelis aus dem 12./13. Jahrhundert einen seiner Gipfelpunkte 
erreichte, zeichnet sich bis in unsere Zeit durch Vielseitigkeit und Leben- 
digkeit aus. Das georgische Volk schuf auch auf anderen Gebieten der 
Kultur Großartiges: Seine Werke der Musik, der bildenden Kunst, der 
Architektur, Wissenschaft und Philosophie weisen ihm einen Ehrenplatz 
unter den Hochkulturen der Menschheit zu, ließen aber auch geistige 
Bindungen entstehen, die für das Fortbestehen Georgiens bedeutsam sind. 

Das georgische Nationalgefühl hat uralte Wurzeln. Seit ältester Zeit ist 
im Volk ein Gefühl der Einheit und Zusammengehörigkeit entstanden, das 
auf der gemeinsamen Sprache, der späteren georgischen Literatursprache, 
beruht. Neben Sprache und Literatur, die das Volk verbunden haben, 
waren es auch die gemeinsame Kultur, der einheitliche, eng miteinander 
verknüpfte Wirtschaftsraum der Kartwelier, das Territorium, auf dem sich 
ihre Staatswesen entwickelten, das Sozialgefüge und die gesellschaftliche 
Ordnung, die ein Zusammengehörigkeits- und Selbstwertgefühl, ein Selbst- 
bewußtsein hervorbrachten, dessen Ursprünge zwar in der gemeinsamen 
Herkunft zu suchen sind, das aber immer von neuem gefestigt und entwik- 
kelt wurde. Seit frühesten Zeiten sind die Georgier immer wieder in eige- 
nen Staatswesen vereint, wo sich Vorstufen eines Nationalbewußtseins 
herausbildeten. Dieses Wissen um die altüberkommene Gemeinsamkeit 
wurde von Generation zu Generation weitergegeben und lebt im heutigen 
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Nationalbewußtsein der Georgier fort. Zu den verbindenden Faktoren kam 
später in der Zeit des Christentums das religiöse Element hinzu, so daß 
Giorgi Mertschule im 10. Jahrhundert erklären konnte, Georgien sei ein 
großes Land, in dem der Gottesdienst und jegliches Gebet in georgischer 
Sprache gehalten werde. Die Geschichte zeigt, daß das georgische Volk 
einen gewichtigen Beitrag zur Weltkultur geleistet hat und sein Nationalbe- 
wußtsein im Verlauf der Geschichte mit ihm gewachsen ist. 

Die wechselvolle Vergangenheit der Georgier ist Gegenstand dieser 
gedrängten Übersicht. Sie ist aus der einundvierzigjährigen Lehrtätigkeit 
hervorgegangen, die der Verfasser im Rahmen des Fachgebiets Kaukasiolo- 
gie an der Friedrich-Schiller-Universität in Jena (Deutschland) ausgeübt 
hat. Neben spezifisch sprachwissenschaftlichen und sprachpraktischen 
Lehrveranstaltungen (Georgische Sprache, Einführung in die Kartwelspra- 
ehen, Einführung in die Sprachen Kaukasiens, Geschichte des Studiums der 
kaukasischen Sprachen, Geschichte der georgischen Literatursprache, 
Übersetzungspraxis Georgisch-Deutsch, Georgische Konversation, Altgeor- 
gische Sprache, Georgische Toponymie, Kartwelischer Grundwortschatz, 
Problematik der Beziehungen der Kartwelsprachen zu anderen Sprachen, 
Awarische Sprache, Andische Sprache, Udische Sprache, Tabasaranische 
Sprache, Aghulische Sprache) umfaßte das Studienfach auch die Veranstal- 
tungen "Landeskunde Georgiens", "Georgische Literatur", "Aktuelle Proble- 
me der Kaukasiologie", "Ethnien in der Republik Georgien", "Georgische 
Mythologie" und die Lehrveranstaltungen "Geschichte Georgiens" und 
"Geschichte des georgischen Staatswesens". Auf den beiden letzteren beruht 
die Materialsammlung, aus der die vorliegende Übersicht hervorgegangen 
ist. 

Heinz Fähnrich 


Geographie 


Georgien ist ein Teil Kaukasiens, jenes Gebiets an der Grenze von 
Europa und Asien, das eine Landbrücke zwischen dem Schwarzen Meer 
und dem Kaspischen Meer bildet. Es liegt zwischen dem Großen Kaukasus, 
dessen Berge die höchsten Europas sind, im Norden und dem Kleinen 
Kaukasus im Süden und nimmt den westlichen und zentralen Teil Südkau- 
kasiens (Transkaukasiens) und des Kaukasus ein. Zieht man entlang des 
Hauptkamms des Großen Kaukasus die Trennlinie zwischen Europa und 
Asien, so liegt der kleinere Teil des heutigen georgischen Staatsgebiets auf 
europäischem Territorium, der größere in Asien. 

Die Westgrenze Georgiens bildet das Schwarze Meer, im Osten erstreckt 
es sich bis in die steppenartigen Niederungen von Schiraki. Die Staats- 
grenzen haben sich im Lauf der Geschichte bedeutend verändert: Die 
Republik Georgien umfaßt gegenwärtig nur noch einen kleinen Teil jenes 
Staates, wie er im 12.-13. Jahrhundert bestand. Landschaftlich vielgestaltig 
gegliedert, bietet das Relief ein kontrastreiches Bild. Es reicht von den 
palmengesäumten Schwarzrneerstränden bis zur Gletscherwelt der Fünftau- 
sender im Großen Kaukasus, besteht aber auch aus Mittelgebirgen, Niede- 
rungen und ausgesprochenem Tiefland, schroffen Gebirgseinschnitten und 
ausgedehnten Hochebenen. Das Land gehört zum südlichen Teil der gemä- 
Bigten Klimazone, nur der äußerste Südwesten erinnert an die Subtropen. 

Georgien ist ein überwiegend bergiges Land, das im Norden von der 
Gebirgskette des Großen Kaukasus gesäumt wird, dessen abfallende Südsei- 
te in mehrere Höhenzüge ausläuft, die sich allmählich südwärts abflachen 
und in Hügelland übergehen. Im Süden erheben sich die Berge des Kleinen 
Kaukasus, die in West-ast-Richtung vom Schwarzen Meer bis zum Hoch- 
land von Dshawacheti und den Höhen von Niederkartli reichen. Zwischen 
diesen beiden Gebirgszügen erstrecken sich, getrennt durch das Lichi- 
Gebirge, die Flachlandgebiete Georgiens. 

Der westliche Teil des Großen Kaukasus steigt vom Schwarzen Meer 
ostwärts stetig an und erreicht Gipfelhöhen von 2800 - 3800 m. Die Verglet- 
scherung der Höhen nimmt nach Osten hin zu. In vier großen Falten fällt 
das Massiv des Großen Kaukasus in Abchasien nach Südwesten zum Meer 
ab: Es sind dies das Abchasien-Gebirge, die Gagra-Kette, die Bsip-Kette 
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und das Kodori-Gebirge, deren durchschnittliche Höhe zwischen 2600 und 
2700 m liegt. Die Gebirgszüge des Bsipi und des Kodori gehen gegen die 
Küste zu allmählich in Hügelland über, der von Gagra fällt dagegen steil 
zum Meer ab. 

Der mittlere Teil des Großen Kaukasus ist völlig vergletschert. Hier steigt 
das Gebirge bis weit über die 5000 rn-Grenze an. Der höchste Berg Euro- 
pas, der lalbusi (Elbrus), erhebt sich über 5600 m, der Schchara erreicht 
5200 m, der Dshangitau 5050 m und der Mqinwarzweri (Qasbegi) 5047 m 
Höhe. Die Zahl der Viertausender ist in diesem Gebiet sehr hoch (Pik 
Schota Rustaweli 4960 m, Dshimara 4780 m, Uschba 4695 m, Tebulos Mta 
4500 m, Schchelda 4370 m, Tetnuldi 4860 m, Schino 4050 m, Diklos Mta 
4275 mu. a.). In Swanetien verlaufen parallel zum Hauptkamm des Großen 
Kaukasus mehrere Höhenzüge, die diese Provinz innerlich gliedern und 
zudem von anderen Landesteilen abgrenzen: das Swanetien-Gebirge mit 
dem 4010 m hohen Laila, das Egrisi-Gebirge und das Letschchumi-Gebirge. 

Die Berge im Ostteil des Großen Kaukasus erreichen nicht mehr die 
Höhen des zentralen Teils, übersteigen aber weit die 3000 rn-Marke. Hier 
fallen die Gebirgsflanken schroff zur Alasani-Niederung ab und stehen 
abrupt über dem Flachland. 

Das Flachland im Westteil Georgiens, das sich südlich an die Ausläufer 
des Großen Kaukasus anschließt, bildet in seiner westlichen Region das 
Tiefland der Kolchischen Niederung, das nach Osten hin allmählich ansteigt 
und auf die Barriere des Lichi-Gebirges trifft, das West- von Ostgeorgien 
scheidet. 

In Ostgeorgien ziehen sich südlich der Bergketten des Großen Kaukasus 
die Niederungen des Mtkwari-Tals, des Alasani- und des lori-Tals durch das 
Land, die gegen Süden hin von den Bergen und Hochplateaus des Kleinen 
Kaukasus begrenzt werden, dessen höchste Gipfel die 2000-3000rn-Grenze 
übersteigen (Mepiszgaro 2850 m, Didi Abuli 3300 m, Samsari 3285 m). 

Durch das Lichi- oder Surami-Gebirge, das den Großen mit dem Kleinen 
Kaukasus verbindet, wird Georgien in einen westlichen Teil mit feuchterem 
Klima und einen östlichen Teil mit trockeneren Bedingungen gegliedert. 
Das Lichi-Gebirge teilt auch das Flußsystem Georgiens in zwei Teile: 
Westgeorgiens Flüsse münden in das Schwarze Meer, während die Flüsse 
Ostgeorgiens dem Kaspischen Meer zustreben. 

Der bedeutendste Fluß Westgeorgiens ist der Rioni (in der Antike von 
den Griechen Phasis genannt), der am Südhang des Pasis Mta nahe der 
3000 rn-Grenze im Großen Kaukasus entspringt und bei Poti in das Schwar- 
ze Meer mündet. Von seiner Quelle aus fließt er erst in südöstliche Rich- 
tung durch eine tiefe Schlucht, bis er bei Glola in Ratscha linksseitig Zu- 
strom des vom Sopchito stammenden Gletscherwassers Sopchituri erhält 
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und von einem Trogtal aufgenommen wird, wo er sich erst südwärts und 
dann südwestwärts wendet und wieder von einer schmalen Schlucht einge- 
schlossen wird. Bei Oni in Oberratscha nimmt er Kurs nach Westen und 
durchquert eine tiefe, weite Schlucht bis Alpana, von dort aus fließt er nach 
Süden, erreicht unterhalb von Kutaisi die Kolchische Niederung, biegt bei 
Warziehe nach Westen, bildet ein breites Flußbett, das sich öfter verzweigt, 
und ergießt sich nördlich der Hafenstadt Poti in das Schwarze Meer. Links- 
seitig fließen dem Rioni der Tschantschachi, Gharula, Dshedshora, Lechida- 
ri, Qwirila, Chaniszgali, Sulori, Qumuri und Chewiszgali zu, von denen der 
Qwirila der gewaltigste ist. Vom Südhang der Ratscha-Kette des Großen 
Kaukasus entspringt er dem Erzo-See und nimmt sogleich Ausflüsse aus 
nahegelegenen Karsthöhlen auf. Er fließt durch die Orte Satschchere, 
Tschiatura, Schorapani und Sestaponi und vereint sich nach dem Zustrom 
von Dshrutschula, Dsirula, Tscholaburi und Zgalzitela bei Warziehe mit 
dem Rioni. Ein anderer linker Nebenfluß des Rioni, der Chaniszgali, strömt 
vom Nordhang des Meskheti-Gebirges nordwärts, nimmt die Zuflüsse 
Laischura, Kerschaweti, Zablaraszgali und Sakraula auf, durchfließt Bagh- 
dati und mündet gleichfalls bei Warziehe in den Rioni. Von rechts vereinen 
sich mit dem Rioni die Zuflüsse Sakaura, Luchuni, Rizeula, Ladshanuri, 
Gubiszgali, Zcheniszgali, Teehuri und Ziwi, von denen der Zcheniszgali den 
längsten Lauf besitzt. Der Zcheniszgali hat westlich vom Pasis Mta im 
Großen Kaukasus seinen Ursprung, fließt erst in westliche Richtung durch 
Swanetien bis Lentechi, wo er nach Süden abbiegt und über Zageri (Letsch- 
chumi) und an Choni vorbeiströmt, um nach Aufnahme der Nebenflüsse 
Seskho, Cheledula, Dshonoula, Ghobischuri, Leuscheriszgali und Chopuri 
bei Sadshawacho in der Kolchischen Niederung in den Rioni zu münden. 

Nördlich von der Einmündung des Rioni ergießt sich bei Qulewi der 
Chobi ins Meer. Seine Quelle liegt am Südhang der Egrisi-Kette des Gro- 
ßen Kaukasus. Ihm fließen der Otschchomuri, Sana und Tschaniszgali zu. 
In einer Länge von 150 km durchströmt er von Nord nach Süd die min- 
grelischen Kreise Zalendshicha, Tschchorozqu, Sugdidi und Chobi und 
wendet sich erst in seinem letzten Abschnitt nach Westen zum Schwarzen 
Meer. 

Noch weiter nördlich strömt der Enguri, dem Enguri-Gletscher des 
Großen Kaukasus entspringend, erst westwärts durch Oberswanetien, dann 
südwestwärts durch Mingrelien, speist das Staubecken für das Kraftwerk bei 
Dshwari und mündet bei Anaklia ins Meer. In seinem über 200 km langen 
Lauf nimmt er das Wasser zahlreicher Nebenflüsse auf: rechtsseitig des 
Adischistschala, Chaldetschala, Mulchra, Dolratschala, Nakra, Nenskra und 
linksseitig des Tscheischi, Chumpreri, Lasili, Magana, Dshumi und anderer. 

Dem Küstenverlauf des Schwarzen Meeres nordwärts folgend, münden 
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nach dem Enguri weitere kleinere Flüsse ins Meer: der Okumi, dem der 
Didi Eriszgali, der Ochodsha und der Zartsehe zufließen, der Tschchortoli, 
der Ghalidsga, der sich bei Otschamtschire mit dem Meer vereint, und 
andere. Sie alle entspringen den Bergketten, die vom Großen Kaukasus 
südwestwärts zum Schwarzen Meer abfallen. 

Aus den Flüssen Gwandra und Sakeni, die am Südhang des Großen 
Kaukasus entspringen, entsteht bei dem Dorf Marzchena Genzwischi der 
Kodori, der nach Aufnahme der Nebenflüsse Tschchalta, Mramba, Dsham- 
pali und Amtgeli durch Abchasien dem Schwarzen Meer zuströmt, wo er 
bei dem Ort Adsubsha einmündet. 

Fast genauso lang wie der Kodori ist der Bsipi, dessen Quellgebiet im 
nördlichen Teil Abchasiens in der Nähe des Adange-Passes am Südhang 
des Großen Kaukasus liegt. Der Bsipi fließt erst in westliche Richtung, 
bevor er sich nach Süden wendet. Er durchquert die Dörfer Pskhu und 
Bsipi, schwillt durch die Wasser von Bawiu und Gega an und ergießt sich 
nördlich des Kaps von Bitschwinta in das Schwarze Meer. 

Der heutige Grenzfluß zwischen Georgien und Rußland ist der Psou, der 
in 2500 m Höhe im Aibga-Gebirge beginnt und bei Leselidse in das 
Schwarze Meer mündet. Seine Zuflüsse sind Beschi und Pchista. 

Südlich vom Rioni und auch noch südlich des Paliastomi-Sees fließt der 
Supsa von den Nordhängen des Meskheti-Gebirges, wo er in der Nähe des 
Mepiszgaro in 2600 m Höhe entspringt, nach Westen und erreicht bei 
Grigoleti das Schwarze Meer. Unterwegs nimmt er die Nebenflüsse Guba- 
seuli, Bachwiszgali und Baramidsiszgali auf. An seinem Ufer liegt das 
gurische Kreiszentrum Tschochatauri. 

Durch Gurien strömt auch der Natanebi, der wie der Supsa von den 
Nordhängen des Meskheti-Gebirges im Kleinen Kaukasus herabfließt und 
sich bei Schekwetili ins Meer ergießt. An der Einmündung des Bshushi in 
den Natanebi liegt Guriens größte Stadt Osurgeti. 

Weiter südlich, bereits in der Provinz Atschara, nimmt der Kintrischi vom 
Nordwesthang des Meskheti-Gebirges in der Nähe des Berges Chino seinen 
Lauf zum Schwarzen Meer, wo er bei Kobuleti einmündet. 

Einer der mächtigsten Ströme Westgeorgiens, der Tschorochi, entspringt 
in den Okus-Badadagh-Bergen auf heute türkischem Staatsgebiet, fließt 
zwischen den ostpontischen Bergen und dem Nordtaurus nach Norden, 
nimmt das Wasser der Flüsse OltisiszgaliÄ, Matschachliszgali und Atscha- 
riszgali auf und vereint sich südlich von Batumi mit dem Schwarzen Meer. 
An seinen Ufern liegen die Städte Baiburti und Artwini in der heutigen 
Türkei. Sein bedeutendster Nebenfluß auf dem Gebiet der Republik 
Georgien ist der Atschariszgali, der, aus der Nähe des Goderdsi-Passes von 
den Westhängen der Arsiani-Berge des Kleinen Kaukasus kommend, ganz 
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Atschara in westlicher Richtung durchfließt und dabei die linken Zuflüsse 
Skhalta, Tschiruchiszgali und Merisi (Akawreta) sowie die rechten Zuflüsse 
Ghordshomiszgali und Tschwimiszgali aufnimmt. Von seinem Quellgebiet 
bis zur Einmündung des Ghordshomiszgali trägt der Atschariszgali den 
Namen Rigetiszgali. Im Tal des Atschariszgali liegen die größten Siedlun- 
gen Inneratscharas Keda, Schuachewi und Chulo. 

Der längste und bedeutendste Strom Georgiens, der Mtkwari (Kura), 
entspringt auf heute türkischem Gebiet in 2750 m Höhe am Osthang des 
Kisil-Giaduk an den östlichen Ausläufern des Hochlands von Kars, wendet 
sich erst nach Westen, schwingt dann vor dem Arsiani-Gebirge in einem 
großen Bogen ostwärts, um dann noch vor der heutigen georgischen Grenze 
nach Norden abzuschwenken. Er fließt an den Höhlen von Wardsia vorbei 
und zwängt sich durch eine Felsschlucht zwischen dem Hochland von 
Eruscheti und Dshawacheti hindurch nordwärts, tritt südlich von Chertwisi 
in ein geweitetes Tal ein und fließt durch ein bergiges Gelände, das sich 
bald verbreitert, bald wieder verengt, an Aspindsa vorbei in den Kessel von 
Achalziche, wo er seinen Lauf in nordöstliche Richtung ändert und an 
Azquri vorbei zwischen dem Meskheti-Gebirge und dem Hochland von 
Trialeti durch die Bordshomi-Schlucht strömt, aus der er bei Taschiskari 
wieder austritt, um ganz Innerkartli von West nach Ost zu durchqueren. An 
seinem Lauf liegen große Städte wie Bordshorni, Gori, Mzcheta, Tbilisi und 
Rustawi. Im Grenzgebiet zu Aserbaidshan speist der Mtkwari den Stausee 
des Kraftwerks von Mingetschauri. Nach seinem Austritt aus dem Staubek- 
ken SchamkorijMingetschauri fließt er durch Aserbaidshan bis zu seiner 
Mündung in das Kaspische Meer. Linksseitig fließen ihm der Pozchowiszga- 
li mit dem Kwabliani, der Prone, der Liachwi, Ksani, Aragwi sowie lori und 
Alasani durch ihren Einfluß in das Staubecken von Mingetschauri zu, 
während rechtsseitig Parawani (Dshawachetis Mtkwari), Bordshomula, 
Gudsharetiszgali, Dsama, Tana, Tedsami, Algeti und Chrami in ihn ein- 
münden. 

Einer der großen linken Nebenflüsse des Mtkwari, der Liachwi (Didi 
Liachwi), bildet sich auf der Qeli-Hochfläche am Südhang des Großen 
Kaukasus aus der Vereinigung von Qadlasaniszgali und Deskochirdoni in 
2340 m Höhe. Er fließt durch das Samatschablo-Gebiet Innerkartlis süd- 
wärts vorbei an den Städten Dshawa und Zchinwali, nimmt die Zuflüsse 
Ermaniszgali, Dshomaghiszgali, Gudisidoni, Paza, Patara Liachwi und 
Medshuda auf und endet bei Gori in der Vereinigung mit dem Hauptfluß 
Ostgeorgiens. 

Ganz in der Nähe der Liachwi-Quelle beginnt auch der Lauf des Ksani. 
Er hat seinen Ursprung im Qeli-See auf der Südseite des Großen Kaukasus 
in 2920 m Höhe, nimmt in seinem Lauf nach Süden die Nebenflüsse Zchra- 
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dsmula, Tschurta und Aleura auf, fließt an der Kreisstadt Achalgori vorbei 
und ergießt sich zwischen Kaspi und Mzcheta in den Mtkwari. 

Vom Nordostteil der Qeli-Hochfläche am südlichen Hang des Großen 
Kaukasus strömt der Tetri Aragwi herab, der sich bei Pasanauri mit dem 
Schawi Aragwi aus Gudamagari zum Mtiuletis Aragwi vereint, südwärts 
fließt und sich bei Shinwali mit dem Pschawis Aragwi verbindet, dem zuvor 
am Orzgali der Chewsuretis Aragwi zugeflossen ist. In Mzcheta mündet der 
Aragwi in den Mtkwari. 

Von den rechten Nebenflüssen des Mtkwari ist der heute Chrami ge- 
nannte der größte. Als Kzia entspringt er am Südhang des Trialeti-Hoch- 
lands, fließt in östliche Richtung, bildet östlich vom Schawiklde den Zalka- 
Stausee, durchfließt dann als Chrami (früher: Kzia) Niederkartli und vereint 
sich nach der Aufnahme der Zuflüsse Schawzgaroszgali, Maschawera, 
Schulaweri und Debeda mit dem Mtkwari. 

Vom Südhang des Großen Kaukasus am Borbalo-Massiv nimmt der lori 
seinen Lauf nach Süden. Mit 320 km Länge zählt er zu den großen Flüssen 
Ostgeorgiens. Er durchquert Tianeti und die Trockengebiete des Äußeren 
Kachetien, nimmt die Zuflüsse Sagoma, Gombori, Orwili, Lapianchewi, 
Chatschrula, Kusno, Adsedsi, Gorana und am Unterlauf eine Reihe nur 
zeitweilig Wasser führender Trockentäler auf, bis er den Mingetschauri- 
Stausee erreicht. 

Für die Provinz Kachetien hat der Alasani die größte Bedeutung. Sein 
Quellgebiet liegt am Osthang des Borbalo-Massivs, von wo aus er nach 
Süden fließt. Bei Achmeta tritt er in flacheres Gelände und strömt durch 
eine weite Niederung in südöstlicher Richtung durch ganz Innerkachetien 
vorbei an Gurdshaani und Znori in den Stausee von Mingetschauri. Links- 
seitig fließen ihm Stori, Lopota, Inzoba, Tschelti, Durudshi, Awaniskhewi, 
Kabali, Lagodechiszgali, Mazimiszgali und Gischiszgali zu, rechtsseitig Ilto, 
Turdo, Kisiskhewi, Tscheremiskhewi, Papriskhewi und andere. Der Alasani 
wird in großem Maßstab für die Bewässerung landwirtschaftlicher Kulturen 
genutzt, und durch den Alasani-Kanal werden weite Trockenflächen in 
Inner- und im Äußeren Kachetien bis in die Gegend von Dedopliszgaro 
fruchtbar gemacht. 

Die im europäischen Teil Kaukasiens auf der Nordseite des Hauptkamms 
des Großen Kaukasus entspringenden georgischen Flüsse fließen sämtlich 
nord- oder nordostwärts. Es sind dies der Tergi mit seinen georgischen 
Nebenflüssen Snos Zgali, Tschcheri, Quros Zqali, Orzgali und Chdes Zqali 
in der Provinz Chewi, Asa, Arghuni und Ardotis Zgali im Pirikiti-Gebiet 
Chewsuriens und der Gomezris Alasani, mit dem Pirikitis Alasani zum 
Tuschetis Alasani vereint, in Tuschetien. Sie alle münden letztlich selbst 
oder vermittels anderer Flüsse in das Kaspische Meer. 
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Natürliche Bedingungen und historische Faktoren haben Georgien in 
Provinzen gegliedert, die ihre Bedeutung bis in die Gegenwart nicht ver- 
loren haben: Kartli, Kachetien, Heretien, Tuschetien, Chewsurien, Pschawi, 
Chewi, Mtiuleti, Imeretien, Ratscha, Letschchumi, Swanetien, Abchasien, 
Mingrelien, Gurien, Atschara, Samzche, Dshawacheti und andere. 

Das Kernland Georgiens, die ostgeorgische Provinz Kartli (Mta Kartli), 
erstreckt sich vom Surami-Gebirge, das im Westen die Grenze zu Imeretien 
bildet, bis in die Gegend von Samgori östlich von Tbilisi. Es nimmt den 
zentralen Teil des Mtkwari-Tals ein und grenzt im Westen an Imeretien, im 
Norden an den Großen Kaukasus, Mtiuleti und Pschawi, im Osten an 
Kachetien, im Südosten an das heutige Aserbaidshan, im Süden an Arme- 
nien und im Südwesten an Samzche-Dshawacheti. 

Gewöhnlich teilt man Kartli in das nördliche Innerkartli (Schida Kartli, 
Sena Sopeli) und das südliche Niederkartli (Kwemo Kartli, Kwena Sopeli, 
Gaghmamchari). Innerkartli ist das bevölkerungsreichere und wirtschaftlich 
entwickeltere Gebiet. Es umfaßt das Mtkwari-Tal mit den Orten Taschiska- 
ri, Chaschuri, Gori, Kaspi, Ksani, Mzcheta und Tbilisi, das gleichzeitig die 
Hauptstadt von Kartli und ganz Georgien ist. In der Ruinenstadt Uplisziche 
nahe Gori ist vermutlich das alte Zentrum Innerkartlis zu sehen. In Tbilisi 
nimmt die Georgische Heerstraße ihren Anfang, die über Mzcheta, Ananuri 
und Pasanauri in die Gebirgswelt des Kaukasus und schließlich nach Nord- 
kaukasien führt. Das Tal des Mtkwari erweitert sich in Innerkartli zu einer 
breiten Ebene, die im Norden und Süden von Bergen mit Höhen bis zu 
zweitausend Metern umgeben ist. Lediglich der äußerste Südwesten bildet 
eine enge Schlucht, wo der Mtkwari zwischen den Gebirgszügen von Me- 
skheti und Trialeti entlangfließt. Hier liegt das historische Tori, das das 
Gebiet des Schawzgala (Sadgeris Chewi), des Gudsharetiszgali und des 
Mtkwari-Tals von Taschiskari bis Dwiri im Bordshomital einnahm und 
zeitweise auch Teile von Dshawacheti und Samzehe umfaßte. Historisch 
reichte Innerkartli im Süden bis zum Parawani-See. Durch seine große 
Bodenfruchtbarkeit ist Innerkartli bestens für den Wein- und Obstbau und 
für Getreidekulturen geeignet. 

Das wirtschaftliche Zentrum Innerkartlis ist Tbilisi, das schon im Mittel- 
alter eine besondere Handelsmetropole war. 

Zum frühmittelalterlichen Innerkartli gehörten die Gebiete Taniskhewi, 
Gwerdisdsiri, Basaleti, Ksniskhewi, Zchradsmiskhewi, Atschabetiskhewi und 
Sazchumeti. 

Im Norden zählt zu Innerkartli das spätere Besitztum der Matschabelis, 
Samatschablo, das in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts von der 
Sowjetrnacht zum Südossetischen Autonomen Gebiet deklariert wurde und 
die Täler des Großen und Kleinen Liachwi sowie des Ksani umfaßte. In den 
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Bergen des Hauptkamms des Großen Kaukasus und der südlich angrenzen- 
den Region liegt das Gebiet Dwaleti, das sich vom Mamisoni-Paß im 
Westen bis zur Darial-Schlucht im Osten erstreckte. Bestandteil Innerkartlis 
war auch der südliche Teil des Aragwi-Tals bis Mtiultkari, dessen südlicher 
Teil zwischen Misakzieli und Ananuri unter dem Namen Basaleti bekannt 
ist, während der nördlich angrenzende Teil von Ananuri bis Mtiultkari das 
historische Tschartali bildete. Etwa im Raum zwischen Shinwali und Tschin- 
ti lag das frühmittelalterliche Zobeni. Eine zwischen Kartli und Kachetien 
strittige Region ist das Gebiet von Erzo und von Tianeti am Oberlauf des 
lori, das bald als Besitztum des Königreichs Kachetien, bald als Herrschafts- 
gebiet der Eristawen des Aragwi-Tals galt. Das Territorium Innerkartlis 
erstreckt sich gegenwärtig auf die modernen Kreise Bordshorni, Chaschuri, 
Kareli, Gori, Kaspi, Mzcheta, Tbilisi, Zchinwali, Dshawa, Snauri, Achalgori, 
Duscheti und Tianeti. 

Niederkartli nimmt den Süd- und Südostteil von Kartli ein. Die Ebene 
von Niederkartli, die nur einen geringen Teil Niederkartlis ausmacht, liegt 
in einer Höhe von 250-500 Metern über dem Meeresspiegel. Der Mtkwari 
teilt sie in zwei Teile: in die Steppe von Gardabani und die Steppe von 
Marneuli. Die geringe Niederschlagsmenge dieses Gebiets und die hohen 
Sommertemperaturen zwangen die Bauern hier schon früh zu künstlicher 
Bewässerung. Der übrige Teil Niederkartlis, das Plateau von Zalka-Dmanisi 
südlich des Trialeti-Gebirges, liegt in Höhen zwischen 1000 und 2000 mund 
ist teilweise von Wäldern bedeckt. 

Das Hochland von Trialeti, d. h. das Gebiet am Oberlauf des Kzia und 
das Tal des Schawzgaroszgali, bildet den nordwestlichen Teil von Nieder- 
kartli. In der Entstehungszeit Iberiens gehörte Trialeti zum Territorium des 
Eristawi von Samschwilde. Im Hochmittelalter schuf Liparit Baghwaschi 
hier sein Eristawentum Kldekari, das nach der Ausweisung des Geschlechts 
Baghwaschi zum Eigentum der georgischen Könige mit dem Zentrum Zalka 
wurde. Durch die Feldzüge der Mongolen und Tamerlans fast gänzlich 
entvölkert, wurden hier im 19. Jahrhundert von der russischen Besatzungs- 
macht vorwiegend Armenier und Griechen angesiedelt, die noch heute 
einen hohen Bevölkerungsanteil haben. 

Auf dem Territorium Niederkartlis befand sich das Eristawentum Garda- 
bani mit seinem Zentrum Chunani, von dem ein Teil früher zum albani- 
schen Staatsgebiet gehörte. Gardabani erstreckte sich vom Südwestteil des 
heutigen Aserbaidshan an den Flüssen Dsegamtschai, Toustschai und 
Aghstafatschai bis zum Gebiet des Kzia und des äußersten Unterlaufs des 
Algeti. 

Unter dem Namen Gagi ist eine uralte Festung am Unterlauf des Debe- 
da bekannt. Der Name wurde auf die historische Provinz übertragen, die 
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mit dem alten Gardabani identisch ist. Im 13. Jahrhundert schloß sie das 
Gebiet vom Debeda bis Schamkori im heutigen Aserbaidshan zwischen dem 
Mtkwari und den Bergen von Gandsha ein. 

Gatschiani lag am rechten Ufer von Maschawera und Kzia und umfaßte 
auch das Gebiet von Samschwilde bis zum Abozi-Gebirge. Die gleichnamige 
Stadt Gatschiani wird in georgischen Quellen auch als "Jagdstadt" (Sanadiro 
Kalaki) erwähnt. 

Im Tal des Taschiriszgali, eines Nebenflusses des Debeda, eingegrenzt 
von den Gebirgszügen Loki, Lelwari, Qaraghadshi und Bambaki, liegt das 
Gebiet Taschiri an der Grenze zu Armenien. Sein Zentrum war erst Odsu- 
ni, später die Stadt Lore. Lore war anfangs eine Region innerhalb von 
Taschiri und befindet sich heute auf armenischem Staatsgebiet. Es ist die 
Gegend um die Städte Stefanawan und Kalinino. Unter König Dawit dem 
Erbauer war Lore ein Stützpunkt des georgischen Amirspasalars. Im Hoch- 
feudalismus wurde bisweilen ganz Taschiri als Lore bezeichnet. 

Nach der massenhaften Ansiedlung turkstämmiger Bevölkerung in Bam- 
baki, dem Südteil von Niederkartli im Quellgebiet und Hochtal des Debe- 
da, wurde ganz Bambaki Bortschalo genannt, später erhielt es den Namen 
Lore. 

Bortschalo reichte aber über die Grenzen der Region Bambaki hinaus 
und erstreckte sich von den Jerewan-Bergen im Süden bis zum Kzia im 
Norden. 

Im Gebiet Niederkartli entstanden im 15. Jahrhundert die Feudalfür- 
stentümer Sabaratiano, Saorbelo und andere, die von einem Tawadi regiert 
wurden und relativ unabhängig vom Königshaus handelten. 

Heute ist Niederkartli in die Verwaltungskreise Rustawi, Gardabani, 
Marneuli, Bolnisi, Tetrizgaro, Zalka und Dmanisi aufgeteilt. 

Oberkartli (Semo Kartli) findet sich als veraltete Benennung zur Bezeich- 
nung des Gebiets von Taschiskari am Mtkwari bis zu den Quellgebieten von 
Mtkwari und Tschorochi und umfaßte die Provinzen Samzehe, Dshawacheti, 
Eruscheti, Artaani, Kola, Klardsheti, Schawscheti, Tao und Speri. Dieser 
Großraum war das Herrschaftsgebiet der georgischen Bagratiden zur Ara- 
berzeit, später das Königreich Tao unter seinem mächtigen Herrscher Dawit 
111. Kuropalat und nach dem Zerfall des Königreichs Georgien das Territo- 
rium des Atabagentums Samzche. 

Der gleiche Name Oberkartli wurde aber seit dem 16. Jh. auch für den 
nordwestlichen Teil Innerkartlis verwendet. Ihm stand im Namen des 
Königs ein Spaspet vor, der in Gori residierte. 

Der Name Kartli wird nicht nur als Bezeichnung der georgischen Provinz 
Kartli und des gleichnamigen spätfeudalen Königreichs gebraucht, sondern 
dient auch zur Bezeichnung jenes Königreichs, das in den griechischen und 
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römischen Quellen der hellenistischen Zeit und der Antike "Iberien" ge- 
nannt wird. Der Staat Kartli (Iberien) erstreckte sich über das gesamte 
Territorium Süd- und Ostgeorgiens und schloß mehrmals zeitweise auch 
Westgeorgien ein, vereinte also bisweilen ganz Georgien. Dieses Kartli 
bestand etwa seit der Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr., bis es im 8./9. 
Jahrhundert, nachdem seine Herrscher schon vorher den Königstitel ver- 
loren hatten, allmählich schwächer wurde und schließlich andere Staaten an 
seine Stelle traten. 

Außerdem wird "Kartli" gern im Sinne von "Sakartwelo" als Synonym für 
ganz Georgien verwendet, was aus Giorgi Mertschules im 10. Jahrhundert 
geprägten Wort hervorgeht: Kartli (d. h. Georgien) ist ein großes Land, in 
dem der Gottesdienst und jegliches Gebet in georgischer Sprache gehalten 
werden. 

Östlich an die Provinz Kartli grenzt Kachetien an, das östlichste Gebiet 
der heutigen Republik Georgien und seit alten Zeiten eine Domäne des 
Weinbaus. Zentrum der Landwirtschaft und der Besiedlung ist das frucht- 
bare Alasani-Tal, das sogenannte Innerkachetien (Schida Kacheti, Schigni- 
kacheti), das sich als breite Niederung zwischen dem Gombori-Gebirge im 
Süden und dem Großen Kaukasus im Norden erstreckt. In diesem Gebiet 
liegen so bedeutende Orte wie Achmeta und die alte Königsstadt Telawi, 
der Dom von Alawerdi, das Kloster Igalto und die großen Weinbauorte 
Zinandali, Mukusani und Gurdshaani. Als Innerkachetien werden vor allem 
die Ländereien am rechten Ufer des Alasani bezeichnet, während das 
Gebiet vom linken Alasani-Ufer bis zum Kaukasus mit den Orten Eniseli, 
Qwareli und Lagodechi, der alten Stadt Nekresi und dem ehemaligen 
Königssitz Gremi als Gaghmamchari bezeichnet wird. 

Im äußersten Nordwesten Kachetiens liegt das Gebiet Pankisi, das in- 
nerhalb des Fürstentums Kachetien erst von einem Eristawi, später von 
einem Mourawi gelenkt wurde und das Pankisi-Tal, das Feld von Alwani 
und Tuschetien umfaßte. Sitz des Eristawi war die Burg Maghranis Ziehe 
(Pankisis Ziehe), deren Ruinen auf der Wasserscheide des Chalazani- und 
des Maghrani-Tals stehen. 

Südlich des Gombori-Gebirges erstreckt sich am Mittellauf des lori in 
südöstlicher Richtung das Äußere Kachetien (Garekacheti), ein trockenes 
Hügelland, dessen Dörfer an den wasserreichen Südhang des Ziw-Gombori 
gebaut sind. Im Südosten münden Innerkachetien und Außeres Kachetien 
in das Gebiet Kisigi am Unterlauf von Alasani und lori. Kisigis alter Name 
ist Kambetschowani, seine bedeutendsten Städte sind Sighnaghi, Znori und 
Dedopliszgaro. Eine bedeutende Rolle in den Kriegen gegen die persischen 
Heerscharen unter Schah Abbas I. spielte die kisigische Festung Chorna- 
budshi. Im äußersten Südosten geht Kisigi in die Große und die Kleine 
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Schiraki-Steppe über, deren Wasserarmut die nur spärlche Besiedlung des 
Gebiets bedingte. 

Ursprünglich war die Fläche Kachetiens wesentlich kleiner als sein heuti- 
ger Umfang. Es umfaßte nur das Land am Oberlauf des Iori zwischen 
Tianeti und Udsharma mit dem Zentrum Tscheleti. Das Gebiet von Sioni 
bis Botschorma trug früher den Namen Shaleti (Dshaleti). Vom 4. Jahrhun- 
dert an wurde Udsharma anstelle von Tscheleti zur Residenz, und Kache- 
tien vergrößerte sich so gewaltig, daß es im 8. Jahrhundert nicht nur die 
Gebirgsprovinzen Tuschetien, Pschawi und Chewsurien vereinnahmte, son- 
dern auch Heretien und Kuchetien. Die Hauptstadt Kachetiens wechselte 
im 11. Jh. nach Telawi, später nach Gremi und dann wieder nach Telawi. 
Kachetien nimmt gegenwärtig das Land der Verwaltungskreise Achmeta, 
Telawi, Qwareli, Lagodechi, Gurdshaani, Sighnaghi, Dedopliszgaro und 
Sagaredsho ein. l 

Die Grenze zwischen Kartli und Kachetien war wie andere innere und 
äußere Grenzen Georgiens in der Vergangenheit fließend. In Abhängigkeit 
von den machtpolitischen Verhältnissen wurden die Grenzlinien immer 
wieder Korrekturen unterworfen. So bildeten sich bisweilen an der Naht- 
stelle großer Provinzen kleinere politische Gebilde, die meist von geringer 
Stabilität waren und bald wieder aufgelöst wurden. Eine solche Einheit 
entstand im Grenzraum von Kartli und Kachetien und war unter dem 
Namen Kucheti bekannt. Das Zentrum Kuchetis war der Bischofssitz Rusta- 
wi am Mtkwari. Kucheti erstreckte sich ursprünglich am linken Ufer des 
Aragwi und Mtkwari von Shinwali im Norden bis zur Halbwüste von Ga- 
redsha. Im 8. Jahrhundert wurde Kucheti ein Eristawentum innerhalb des 
Fürstentums Kachetien, und seit dem 10. Jahrhundert verlor es zusehends 
an Eigenständigkeit und wurde zwischen dem Emirat Tbilisi und Kachetien 
aufgeteilt. 

Heretien schloß sich östlich an Kachetien an. Im Norden und Nordosten 
wurde es von den Bergen Daghestans begrenzt, im Südosten war es Schar- 
wan benachbart, an seinen Südgrenzen erstreckte sich Ran, und im Südwe- 
sten hatte es Berührung mit dem Territorium von Taschiri. Es umfaßte das 
Land zwischen Daghestan und dem linken Alasani-Ufer mit den Festungen 
Gawasi (Achalsopeli) und Areschi (Mtisdsiri), der Stadt Ortschobi, dem 
Bischofssitz Gischi und der Hauptstadt Schaki sowie die rechtsseitige 
Alasaniniederung bis zum Mtkwari mit dem Kirchensitz Bodbe und der 
befestigten Stadt Chornabudshi. In frühesten Zeiten war es Bestandteil des 
kaukasischen Reiches Albanien, später georgisches Fürstentum und sogar 
Königreich (9.-11.Jh.). Seine Grenzen zum benachbarten Kachetien waren 
ständigem Wandel unterworfen. 

Zum nördlichen Teil Heretiens gehörte das heute Aserbaidshan angeglie- 
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derte Saingilo mit den Orten Tschari (Pipineti), Belakani, Sakatala und 
Kachi sowie dem Gebiet Zuketi (Zachuri), das auch die benachbarten 
Regionen des Berglands Daghestan einschloß. Bestandteile Heretiens waren 
auch das am Mittel- und Unterlauf des lori gelegene Sudsheti sowie Mowa- 
kani in der Niederung zwischen dem Mtkwari und der Alasanimündung. 

Im Nordwesten grenzt an Kachetien die Provinz Tuschetien an. Sie liegt 
bereits jenseits des Hauptkamms des Großen Kaukasus und gehört damit 
geographisch zu Europa. Von Kachetien ist sie durch die Hauptkette des 
Kaukasus getrennt, von den sich nördlich anschließenden Siedlungsgebieten 
der Tschetschenen und Daghestaner durch das Tuscheti-Gebirge, von 
Chewsurien durch die Azunta-Berge. Tuschetien wird durch die Makratela- 
Kette in zwei Teile gegliedert: Im nördlichen Teil, Pirikiti Tuscheti, fließt 
der Pirikiti Alasani ostwärts, und im südlichen Teil, der aus dem westlichen 
Zowata-Gebiet und dem östlichen Gomezari besteht, fließt der Gomezris 
Alasani gleichfalls in östliche Richtung. An ihrem Zusammenfluß liegt das 
Tschaghma-Gebiet mit dem Hauptort Omalo. Verwaltungsmäßig gehört 
Tuschetien heute zum Kreis Achmeta. 

Im Westen Tuschetiens liegt die Provinz Chewsurien, die von der Haupt- 
kette des Großen Kaukasus in zwei Teile gespalten wird. Das nördliche 
europäische Gebiet besteht aus drei Teilen: dem Archoti-Tal, dem Arghuni- 
Tal und dem Ardoti-Tal. Über den 2700 m hoch gelegenen Paß des Bären- 
kreuzes ist das nördliche Pirikiti Chewsureti mit dem südlich gelegenen 
Piraketa Chewsureti, dem Aragwi-Tal, verbunden. Aus dem chewsurischen 
Andaki-Tal führt der etwa 3500 m hohe Azunta-Paß nach Tuschetien 
hinüber. Im nördlichen Pirikiti-Gebiet Chewsuriens ist Schatili der Haupt- 
ort, im südlichen Piraketa-Gebiet bildet Barisacho das Verwaltungszentrum. 
Chewsurien ist wie die anderen Gebirgsregionen Pschawi, Mtiuleti und 
Gudamagqari dem Kreis Duscheti zugeordnet. Historisch gehörte Chewsu- 
rien wie das benachbarte Pschawi zum Gebiet Pchowi (Pchoeti), dessen 
Name seit dem 5. Jahrhundert quellenmäßig bezeugt ist und etwa bis zum 
14.-15. Jahrhundert Verwendung fand. 

Die Provinz Pschawi schließt sich im Südosten an Chewsurien an. Im 
Westen grenzt Pschawi an die Provinz Gudamagqari, im Süden an Tianeti. 
Das Gebiet gliedert sich in zwei Verwaltungsbezirke: in den von Magharos- 
kari und in den von Ukanapschawi. 

Nördlich vom Kreuzpaß, der den Hauptkamm des Großen Kaukasus 
überbrückt, liegt im europäischen Teil Georgiens die Provinz Chewi mit 
ihrem Hauptort Qasbegi, dem früheren Stepanzminda. Sie umfaßt die Täler 
des Tergi und seiner Zuflüsse Truso, Snos Zgali und Chdes Zqali und 
grenzt im Süden an Mtiuleti, im Osten an Chewsurien, im Westen an das 
Samatschablo-Gebiet von Innerkartli und im Norden an Ossetien und 
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Inguschien. Vom Kreuzpaß durchquert die aus Georgiens Hauptstadt 
kommende Georgische Heerstraße Chewi von Süd nach Nord zur Darial- 
Schlucht, wo die Staatsgrenze Georgiens verläuft. Im Nordteil Chewis er- 
reicht der Kaukasus mit dem Mqinwarzweri Höhen über 5000 m. Auch die 
mächtigste vorchristliche Kultstätte Chewis, der Sparsangelosi (früher: 
Zwerisangelosi), liegt auf einem über 4000 m hohen Gipfel zwischen den 
Schluchten des Tergi und des Snos Zqali. 

Chewi ist weitestgehend mit dem historischen Zanareti (Zinareti) iden- 
tisch, das etwa das heutige Territorium Chewis und weitere Gebiete nörd- 
lich der Darial-Schlucht sowie im Bergland um den Kreuzpaß erfaßte und 
für die Herausbildung und das Erstarken des mittelalterlichen Kachetien 
eine wichtige Rolle spielte. 

Zur heutigen Provinz Chewi zählt das mittelalterliche Gebiet Zilkani, das 
im Quellgebiet des Tetri Aragwi lag und historisch Innerkartli zuzuordnen 
ist. 

Südlich von Chewi liegt die Provinz Mtiuleti, deren Territorium sich vom 
Kreuzpaß im Norden längs des Aragwi bis Mtiultkari im Süden hinzieht 
und deren Bild von der Georgischen Heerstraße geprägt ist. Im Westen 
grenzt Mtiuleti an die Kette des Lomisi-Gebirges, im Osten öffnet sich bei 
Pasanauri die Mtiuleti-Kette zur Provinz Gudamagari. Ein Teil des Aragwi- 
Tals von Pasanauri bis Kwescheti ist seit dem 7. Jahrhundert unter dem 
Namen Zchawati bekannt, zerfiel aber Ende des 18. Jahrhunderts in die 
Einzelteile Garescherno, Mrewli und Zchaoti. Am Oberlauf des Tetri 
Aragwi, im Grenzland zu Chewi, lag Chada, dessen Gebiet sich mit dem 
von Zilkani überschneidet. Zchawati und Chada bilden das Kernland von 
Mtiuleti. 

Das östlich an Mtiuleti angrenzende Tal des Schawi Aragwi beheimatet 
die Provinz Gudamagqgari mit dem Hauptort Kitochi bis zu den Dörfern 
Atnochi, Bursatschili und Sakerpo im Norden, wo die Berge Gudamagari 
von Chewi und Chewsurien trennen. Mtiuleti und Gudamagari sind ebenso 
wie Chewsurien und Pschawi verwaltungsmäßig dem Kreis Duscheti zu- 
geordnet. 

Die größte und östlichste Provinz Westgeorgiens ist Imeretien (auch: 
Lichtimereti), das im Osten an das Lichi-Gebirge stößt. Im Norden grenzt 
es die Ratscha-Kette von der Provinz Ratscha ab. Der Grenzfluß im We- 
sten, der Zcheniszgali, trennt Imeretien von Mingrelien. Im Süden schließen 
die Berge der Persati-Kette (Meskheti-Gebirge) das Land ab. Im Westteil 
Imeretiens breitet sich die Rioni-Niederung aus, die hier den östlichen, 
etwas höher gelegenen Teil der Kolchischen Niederung bildet. Imeretien 
war der Ostteil des Königreichs der Kolcher. Seine Hauptstadt Kutaisi 
(Kytaia) liegt am größten westgeorgischen Strom, dem Rioni. 


21 


Imeretien wird allgemein in das östliche gebirgige Oberimeretien (Semo 
Imereti, Semo Mchari, Semo Kwegana) und das flachere westliche Nieder- 
imeretien (Kwemo Imereti) gegliedert. Zu Oberimeretien gehören die 
Kreise Satschchere, Tschiatura, Charagauli, Sestaponi und Tqibuli, während 
die Kreise Terdshola, Kutaisi, Zgaltubo, Choni, Samtredia, Baghdati und 
Wani Niederimeretien zugerechnet werden. 

Das alte Argweti (Margweti) reichte vom Surami-Gebirge bis Warziehe 
am Rioni im Westen und vom Ratscha-Gebirge bis zum Meskheti-Gebirge 
im Süden. Es umfaßte einen großen Teil von Oberimeretien, aber auch 
einen kleinen Teil Niederimeretiens und wurde seit der Zeit des Königs 
Parnawas von einem Eristawi verwaltet. Seit dem 11. Jahrhundert wird das 
Gebiet Okriba als Teil Imeretiens genannt. Es erstreckte sich vom Ratscha- 
Gebirge, das dieses Gebiet von den Provinzen Letschchumi und Ratscha 
trennte, bis zum imerischen Flachland im Süden und von den Argweti- 
Bergen im Südosten und Osten bis an den Rioni im Westen. 

Ratscha ist die nördliche Nachbarprovinz Imeretiens, von dem sie durch 
das Ratscha-Gebirge im Süden getrennt wird. Sie liegt am Oberlauf des 
Rioni. Im Norden wird Ratscha durch den Großen Kaukasus und die 
Letschchumi-Kette begrenzt, im Osten durch die Dshedshora-Schlucht bis 
zum Ughwiri-Massiv. Im Westen geht Ratscha in die Provinz Letschchumi 
über. Die Provinz Ratscha wird in das östliche Oberratscha (den heutigen 
Kreis Oni) mit dem gebirgigeren Teil Mtis Ratscha (Ghebi, Tschiora, Glola) 
und das westliche Niederratscha (den heutigen Kreis Ambrolauri) geglie- 
dert. 

Die Provinz Letschchumi (das alte Skymnien) schließt sich nördlich an 
Imeretien und westlich an Ratscha an. Ihre Fläche entspricht in etwa der 
des heutigen Kreises Zageri. Im Norden trennt sie die Letschchumi-Kette 
von Swanetien, der Askiszgali und die Südhänge der Tawschawi-Berge am 
linken Ufer des Rioni bilden die Ostgrenze zu Ratscha. Die Westgrenze zu 
Mingrelien hin sind die Askhi-Berge, und im Süden erhebt sich der 
Chwamli und trennt mit dem Höhenzug am linken Ufer des Lechidari 
Letschchumi vom südlichen Imeretien. 

Das Gebiet Takweri umfaßte das Land vom Mittellauf des Zcheniszgali 
bis zum Ladshanuri, der Name Takweri wurde aber auch als Synonym für 
Ratscha-Letschchumi insgesamt verwendet. 

Im Norden von Mingrelien und Letschchumi liegt Swanetien, an dessen 
Nordrand sich die Berge des Großen Kaukasus mit dem 4700 m hohen 
Uschba, dem 4850 m hohen Tetnuldi, den Fünftausendern Dshangitau und 
Schchara und dem 5650 m hohen Elbrus-Massiv erheben, hinter denen sich 
das Land der Kabarden und Balkaren befindet. Die Kodori-Kette des 
Großen Kaukasus grenzt Swanetien im Westen gegen Abchasien ab, im 
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Süden trennt das Egrisi-Gebirge Swanetien von Mingrelien, und das Letsch- 
chumi-Gebirge bildet eine Barriere gegen Letschchumi und Ratscha. Im 
Inneren wird die Provinz durch das Swanetien-Gebirge zweigeteilt in das 
nördliche Oberswanetien (Enguri-Tal) und das südliche Niederswanetien 
(Zcheniszgali-Tal). Verwaltungszentrum von Oberswanetien ist Mestia, von 
Niederswanetien Lentechi. 

Historisch zu Swanetien gehörig und noch heute von Swanen bewohnt 
sind die Täler am Oberlauf des Kodori, des sogenannten Dalis Swaneti, das 
später der Provinz Abchasien angegliedert wurde. 

Nach den Fürstengeschlechtern, die Teile von Swanetien beherrschten, 
bezeichnete man den südlichen Landesteil auch als Dadiani-Swanetien und 
den Westteil Oberswanetiens als Dadeschkeliani-Swanetien. Den Ostteil 
Oberswanetiens mit den Orten Uschguli, Kala, Ipari, Mulachi, Mestia, 
Lendsheri und Latali konnten sich die Dadeschkelianis allerdings nicht 
dauerhaft unterwerfen, so daß er den Namen "freies/herrenloses Swanetien" 
(Tawisupali Swaneti) erhielt. 

Im äußersten Nordwesten Georgiens liegt die Provinz Abchasien. Ihre 
Nordgrenze bildet der Hauptkamm des Großen Kaukasus, der hier in vier 
großen Falten nach Südwesten zum Schwarzen Meer abfällt: dem Abcha- 
sien-Gebirge, dem Kodori-Gebirge, dem Bsipi-Gebirge und dem Gagra- 
Gebirge. Am Psou verläuft die derzeitige Grenze zur Russischen Födera- 
tion. Im Westen und Südwesten verläuft die Küste des Schwarzen Meeres. 
Im Osten und Südosten stellen das Abchasien-Gebirge und der Unterlauf 
des Enguri die Grenze zu Swanetien und Mingrelien dar. Die Hauptstadt 
Abchasiens ist die Hafenstadt Sochumi (früher Dioskurias, Sebastopolis und 
Zchumi). Die wichtigsten Siedlungszentren liegen an der Schwarzmeerküste: 
Otschamtschire, Gudauta, Achali Atoni, Bitschwinta und Gagra. 

Die Zebelda-Region am Mittel- und Oberlauf des Kodori, die von strate- 
gischer Bedeutung war, wurde seit dem 6. Jahrhundert häufig erwähnt. 
Durch dieses Gelände führte die Heerstraße von Sochumi über den Klu- 
chori-Paß nach Nordkaukasien. 

Im 17./18. Jahrhundert zerfiel Abchasien in kleinere Feudalreiche. Es 
bildeten sich die Herrschaftsgebiete Bsipi (zwischen den Flußläufen von 
Bsipi und Gumista), Guma (zwischen den Flüssen Gumista und Kodori), 
Sadseni (zwischen dem Bsipi und dem Msimta), Abshua (zwischen dem 
Kodori und dem Ghalidsga) und Samursagano (zwischen dem Ghalidsga 
und dem Enguri). Das heutige Abchasien ist in die Kreise Gali, Otscha- 
mtschire, Gulripschi, Sochumi, Gudauta und Gagra gegliedert. 

Mingrelien (Samegrelo) schließt sich südlich an die georgische Provinz 
Abchasien an. Im Nordwesten bildet der Lauf des Enguri die Grenze zu 
Abchasien, im Norden trennt es das Egrisi-Gebirge von Swanetien, im 
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Osten der Zcheniszgali von Imeretien und im Süden der Rioni von Gurien. 
Den Westrand markiert das Schwarze Meer von Poti bis Anaklia. Min- 
grelien umfaßt den nordwestlichen Teil der Kolchischen Niederung und das 
nördlich angrenzende Bergland. Die Hauptstadt ist Sugdidi. 

Odischi, ursprünglich wohl das mingrelische Kernland zwischen den 
Flüssen Kelasuri und Techuri, wurde später zur Benennung des Gebiets 
zwischen Enguri und Teehuri und schließlich der Bezeichnung "Mingrelien" 
gleichgesetzt. 

Als Egrisi wurde anfangs das Land zwischen dem Rioni und dem Egris- 
zgali bezeichnet, wobei die Identifizierung des letzteren mit einem bestimm- 
ten westgeorgischen Fluß umstritten ist. Später verwendete man Egrisi als 
Synonym für Westgeorgien. 

Die Provinz Mingrelien bildet die Verwaltungskreise Poti, Sugdidi, Aba- 
scha, Chobi, Senaki, Tschchorozqu, Martwili und Zalendshicha. 

Südlich des Rioni schließt sich Gurien an Mingrelien an. Gurien grenzt 
im Westen an das Schwarze Meer, im Osten an Imeretien und eine Seiten- 
kette des Meskheti-Gebirges mit dem Mepiszgaro, im Süden an die Nord- 
hänge des Meskheti-Gebirges mit dem Sagornia und an Atschara. Es 
umfaßt den südlichen Teil der Kolchischen Niederung und das bergige 
Vorland des Kleinen Kaukasus. Seine Fläche entspricht der der Kreise 
Osurgeti, Lantschchuti und Tschochatauri. 

Im Südwesten der Republik Georgien liegt die Provinz Atschara, einge- 
bettet zwischen dem Schwarzen Meer im Westen und den Gebirgszügen 
von Meskheti im Norden, Arsiani im Osten und Schawscheti im Süden. Die 
Hauptsiedlungsgebiete sind die Schwarzrneerküste und das Tal des Atscha- 
riszgali. Die Südgrenze Atscharas ist die heutige Staatsgrenze zur Türkei. 
Administrativ ist Atschara in die Kreise Batumi, Kobuleti, Chelwatschauri, 
Keda, Schuachewi und Chulo eingeteilt. Seine Hauptstadt ist die Hafen- 
stadt Batumi. 

Gewöhnlich wird die Provinz in Oberatschara (Semo Atschara, Segani) 
und Niederatschara (Kwemo Atschara) gegliedert. Oberatschara ist das 
Gebiet am Mittel- und Oberlauf des AtschariszgaliÄ, während die Küsten- 
striche am Schwarzen Meer und der Unterlauf von Tschorochi, Matschach- 
liszgali und Atschariszgali als Kwemo Atschara bezeichnet werden. 

Die dicht besiedelte und landwirtschaftlich intensiv genutzte Niederung 
zwischen Batumi und dem Tschorochi-Delta mit Chelwatschauri als Mittel- 
punkt trägt den Namen Kachaberis Dablobi/Wake. Das Gebiet Matscha- 
cheli (Mitschichiani) liegt im Tschorochi-Tal an der Einmündung des 
Matschachliszgali auf georgischem Staatsgebiet, Semo Matschacheli al- 
lerdings ist der Türkei zugehörig. 

Die Provinz Samzehe erstreckte sich über die heutigen Kreise Adigeni, 
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Achalziche und Teile von Aspindsa sowie die angrenzenden Regionen auf 
türkischem Staatsgebiet: Qweliskhewi, Zurzgabi und einen Großteil der 
Gebiete am Pozchowi und am Dshagiszgali. Im Westen bildet das Arsiani- 
Gebirge die natürliche Grenze zu Atschara, im Süden die Eruscheti-Berge, 
der Höhenzug von Kasri und die Gumbati- und Wani-Berge, im Osten der 
rechtsseitige Mtkwari-Nebenfluß Tschobiskhewi und im Norden die Persati- 
Berge (Ghado). Die frühen Zentren der Provinz waren Odsrche und Azqu- 
ri, später vor allem Achalziche. Im 14. Jahrhundert konnten die Herrscher 
von Samzehe ihre Macht und ihre Territorien beträchtlich ausweiten und 
weitgehend Unabhängigkeit vom übrigen Georgien erlangen. Das Ataba- 
genturn Samzehe bildete ein gewaltiges Staatswesen in Süd- und Südwest- 
georgien, das zeitweise auch das Gebiet Basiani einschloß. 

Das Hochland Dshawacheti erstreckte sich im wesentlichen über die 
Fläche der heutigen Kreise Aspindsa, Achalkalaki und Ninozminda. Seine 
Westgrenze verlief am Mtkwari, doch galten die linksseitigen Nebentäler 
des Mtkwari von Mgelziche bis Aspindsa noch als dshawachisches Gebiet. 
Im Norden schlossen die Berge von Scharwascheti, ein Ausläufer des 
Trialeti-Gebirges, im Osten die Dshawacheti-Kette mit den Bergen Abuli 
und Samsari und im Süden die Nialisquri-Berge (Tschrdilis/Tschildiris 
Kedi) das Territorium ab. Oberdshawacheti bildet die Hochfläche von 
Achalkalaki, während Niederdshawacheti das Mtkwari-Tal einschließlich des 
linksseitigen Gebiets ausmacht. War anfangs Zunda der Sitz des Eristawi, 
so wurde seit dem 11. Jahrhundert Achalkalaki das Zentrum von Ober- 
dshawacheti, während der Regierungssitz von Niederdshawacheti Tmogwi 
wurde. Im 13. Jahrhundert erstarkte Dshawacheti und konnte sein Territori- 
um auf Palakazio und Teile von Samzehe ausdehnen, seit dem 15. Jahrhun- 
dert wurde es dem Atabagentum Samzehe eingegliedert. 

Palakazio, auch unter dem Namen Tschrdili bekannt, lag südlich von 
Dshawacheti zwischen Abozi, Dshawacheti, Kola-Artaani und Kars. 

Mit dem Namen Meskheti wurde die Gegend Oberkartlis, d. h. Südwest- 
georgien, benannt. Territorial umfaßte es das obere Mtkwari-Becken mit 
Samzche, Dshawacheti, Artaani, Eruscheti und Kola sowie das gesamte 
Tschorochi-Becken mit Atschara, Klardsheti, Schawscheti, Tao und Speri. 
Im Süden wurde dieses Gebiet durch die Meskhischen Berge von den 
Flüssen Euphrat und Araxes getrennt. 

Die Gegend von Eruscheti liegt auf heute türkischem Territorium zwi- 
schen den Arsiani-Bergen und der Niali-Hochebene. Sie ist dadurch be- 
kannt, daß hier im 4. Jahrhundert die erste christliche Kirche Georgiens 
erbaut wurde. König Wachtang Gorgasal richtete in Eruscheti im 5. Jahr- 
hundert ein Bistum ein. 

Artaani schließt sich südlich an Eruscheti an. Es dehnt sich am Oberlauf 
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des Mtkwari zu beiden Seiten des Flusses aus und hat seinen Namen nach 
der früher Kadshta Kalaki, später Huri genannten Festung und Stadt 
Artaani (Artahani) erhalten. Anfangs war Artaani ein Bestandteil des 
Eristawentums Zunda, im Hochmittelalter erlangte es selbst den Status 
eines Eristawentums. Als die Osmanen das Gebiet im 16. Jahrhundert 
okkupierten, teilten sie es in Didi Artaani und Patara Artaani und glieder- 
ten beide verschiedenen Verwaltungsbezirken an. 

Kola, die Gegend im Quellgebiet des Mtkwari, gehörte zum alten Staats- 
gebiet Iberiens und war dem Eristawi von Zunda unterstellt. Hier lagen die 
Königspfalz Dadeschi, die Burgen Kumurlusi und Konki und die Kirchen 
von Okami und Musareti. 

Südlich des Schawscheti-Gebirges liegt Schawscheti, das im Osten vom 
Arsiani-Gebirge, im Westen vom Tschorochi und im Süden von der Felsen- 
region Artanudshi begrenzt wird. Es umfaßt die Täler des Oktschulari, 
Schawschetiszgali, Iidsha und Detobeni mit der Burg Zepti und dem 
Kloster Tbeti. Die Gegend am Schawschetiszgali (Imerchewi, Berta) wird 
als Imerchewi bezeichnet und ist ein Teil von Schawscheti. 

Das Land am Unterlauf des Tschorochi vom Schwarzen Meer bis zu den 
Arsiani-Bergen mit den Seitentälern des Murghuli, Egri, Artanudshiszgali, 
Nigali und anderer Nebenflüsse bildete die Provinz Klardsheti, die von 
einem Eristawi des Königs von Kartli (Iberien) regiert wurde. Hatte er 
anfangs seinen Sitz in der Burg Tucharisi, so wechselte seine Residenz seit 
dem 5. Jahrhundert nach Artanudshi. Klardsheti ist die Heimstatt der 
berühmten Klöster Chandsta, Berta und Opisa. Die Provinz wurde im 11.- 
13. Jahrhundert zu einem Mittelpunkt des georgischen Kulturschaffens. 

Seit dem 11. Jahrhundert wird in den Quellen die Region Nigali (Ligani, 
Liwana) erwähnt, ursprünglich das Gebiet um Artwini zu beiden Seiten des 
Tschorochi. Später wurde der Name auf das Gebiet an der Mündung des 
Atschariszgali in den Tschorochi übertragen. 

Die Provinz Tao erstreckte sich am Mittellauf des Tschorochi südlich von 
Klardsheti und verkörperte altes georgisches Kernland. In assyrischen 
Quellen seit dem Ausgang des 2. Jahrtausends v. Chr. als Daiaeni und 
später in urartäischen Inschriften als Diauchi erwähnt, stellte Tao das erste 
historisch überlieferte georgische Staatswesen dar. Vom 8.-10. Jahrhundert 
entfaltete sich hier eine rege Kulturtätigkeit. Es entstanden die christlichen 
Bauwerke von Bana, Chachuli, Ischchani, Oschki, Parchali und viele andere. 
Hier wirkten namhafte georgische Kulturschaffende und ist die Heimat 
bedeutender georgischer Politiker und Staatsführer. 

Tao gliedert sich in den nördlichen Teil Amiertao und das südlich an- 
grenzende Imiertao. Amiertao erstreckt sich entlang der Täler des Bana 
und des Mittel- und Unterlaufs des Oltisiszgali, während Imiertao mit 
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seinem Zentrum Oltisi (Oltisni) das Territorium am Oberlauf des Tschoro- 
chi, das gesamte Tortomi-Tal und das Land am Oberlauf des Oltisiszgali bis 
zum Quellgebiet des Qarasu einnimmt. 

Als linksseitiges Tschorochi-Gebiet wird Parchali der Provinz Tao zu- 
geordnet. Es umfaßt das Tal des Parchaliszgali an der Ostseite der Ponti- 
schen Berge, die es vom Land der Lasen trennen. 

Parallel zum Küstenverlauf des Schwarzen Meeres zieht sich das Massiv 
der Ostpontischen Berge von Atschara nach Südosten. Das schmale Band 
zwischen Küste und Gebirge und die sich zum Meer hin öffnenden Täler 
von Sarpi im Norden bis zum Oberlauf des Tschorochi und im Westen weit 
über Trapezunt hinaus bilden das Lasenland (Lasistan, Laseti, Tschaneti). 

Im Südosten vom Lasenland und westlich von Imiertao gelegen ist die 
alte Provinz Speri, die das Land am Oberlauf des Tschorochi einnimmt, in 
ältesten Zeiten aber bis zum Schwarzen Meer (Speris Sghwa) reichte und 
im Süden das Quellgebiet des Tschorochi einschloß. 

Südlich an Tao schloß sich die Provinz Basiani im Quellgebiet und am 
Oberlauf des Araxes an. Sie ist der südlichste historisch überlieferte 
georgische Landesteil mit georgischer Bevölkerung und durch eine bedeu- 
tungsvolle Schlacht bekannt geworden. Bei der Stadt Basiani errangen die 
Georgier im Jahre 1203 einen der größten Siege in ihrer Geschichte: Da- 
mals schlugen sie die Truppen der Seldshuken unter der Führung des 
Sultans von Rum und festigten die Hegemonie Georgiens in Vorderasien. 

In der Umgebung Georgiens bestanden im Osten, Süden und Norden 
Kaukasiens auf dem Boden der gegenwärtigen Staaten Aserbaidshan, 
Armenien, Türkei und Rußland verschiedene Staatsgebilde, die im Lauf der 
Geschichte Beziehungen unterschiedlichster Art zu Georgien unterhielten. 

Im Osten Georgiens beherrschte das Königreich Albanien das Land vom 
Kaspischen Meer bis etwa in die Gegend am Unterlauf von lori und Alasa- 
ni und von der Mtkwari-Araxes-Niederung im Süden bis zum Großen 
Kaukasus im Norden. Dieser Staat mit der Hauptstadt Kabala hatte sich in 
den ersten Jahrhunderten v. Chr. herausgebildet, im 4. Jahrhundert das 
Christentum angenommen und bis zur Eroberung durch die Araber im 7. 
Jahrhundert bestanden. Die Schwächung der Araberherrschaft auf dem 
Gebiet des früheren Albanien führte zur Entstehung neuer Staaten wie Ran 
(Arran, Aran), Scharwan (Schirwan) und Derbent (Daruband). 

Das Reich Ran erstreckte sich seit dem 9. Jahrhundert am rechten Ufer 
des Mtkwari von der Alasani-Einmündung bis zum Araxes und wurde von 
einem Schah regiert. Seine Hauptstadt war Gandsa (Gandsha), andere 
große Städte Bardawi (Barda) und Bailakan. Später entstand auf diesem 
Territorium das Khanat Gandsha. Zeitweilig gehörte auch die Stadt Scham- 
kor den Emiren von Gandsha, konnte aber bisweilen eine gewisse Eigen- 
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ständigkeit erlangen. 

Im Ostteil des heutigen Aserbaidshan lag Scharwan (Schirwan), dessen 
Fläche vom Kaspischen Meer bis zum linken Mtkwari-Ufer reichte und 
auch das Gebiet der ehemaligen albanischen Hauptstadt Kabala umfaßte. 
Der Sitz der Schahs von Scharwan war die Stadt Schemacha (Schamachia, 
Schemachia). Scharwan bestand bis zum 16. Jahrhundert und entstand 
danach im 18. Jahrhundert als Khanat von neuern. 

Zu den Nachfolgestaaten Albaniens zählte auch das Reich Derbent am 
Kaspischen Meer in Daghestan. Seit dem 10. Jahrhundert war es ein selb- 
ständiges Feudalfürstentum, das aufgrund seiner strategisch günstigen Lage 
bis zum Mongolensturm große Bedeutung erlangte, danach verfiel und 
seine Unabhängigkeit verlor, bevor es im 18. Jahrhundert wieder kurzzeitig 
ein eigenständiges Khanat wurde. 

Schak (Schaki) im nördlichen Aserbaidshan, ursprünglich ein Teil Alba- 
niens, entwickelte sich Ende des 14. Jahrhunderts zu einem unabhängigen 
Staat, der in der Mitte des 16. Jahrhunderts von den Iranern vernichtet 
wurde, aber in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als Khanat erneut 
selbständig wurde, bis es zu Beginn des 19. Jahrhunderts endgültig seine 
Eigenständigkeit verlor. 

Das Bergland Qarabagh, das sich vom Terteri in südsüdöstlicher Rich- 
tung zum Araxes hinzieht, gewann im 18./19. Jahrhundert die Selbständig- 
keit und konnte großen Einfluß auf die umliegenden Khanate ausüben, bis 
es sich in russische Abhängigkeit begab und dadurch seine Eigenständigkeit 
verlor. 

Das Territorium des heutigen Aserbaidshan, das zu einem großen Teil 
die Fläche des alten Reiches Albanien einnimmt, wird in mittelalterlichen 
georgischen Quellen oft als Adarbadagan bezeichnet. Es umfaßt das Tief- 
land am rechten Ufer von Araxes und Mtkwari und wird bisweilen auch 
Mughan gleichgesetzt. 

Nördlich von Scharwan im gebirgigen Daghestan entstanden im 7.-10. 
Jahrhundert kleine Staaten, die unter dem Einfluß Georgiens standen: 
Laks, Tabasaran, Chaidag, Serir, Dshidan u. a. Vor allem die Hochgebirgs- 
gegenden Daghestans, die unmittelbar an das georgische Territorium grenz- 
ten, befanden sich in starker Abhängigkeit vom georgischen Staat: das 
Gebiet Leketi, in dem die Lesgier das bevölkerungsreichste Element stell- 
ten, Ghundseti (Chundseti), wo die Awaren lebten, und Didoeti, wo die 
didoischen und andischen Stämme siedelten. Das Didoerland gehörte 
zeitweise zum georgischen Staatswesen. Seit dem 5. Jahrhundert war es 
Bestandteil des Bistums Nekresi, zur Zeit des georgischen Hochfeudalismus 
hatte es einen Vasallenstatus, und später wurde es ein Teil des Königreichs 
Kachetien, dem es bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts angehörte. 
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Auf dem Territorium Armeniens, das zeitweilig fast vollständig in das 
georgische Staatswesen integriert war, liegt das historische Gelakun, eine 
bergige Gegend südlich und östlich des Sewan-Sees, den die georgischen 
Quellen als "Meer von Gelakun" bezeichnen. Südlich an Gelakun schloß 
sich Siwnien an, und im Süden von Siwnien erstreckt sich Nachtschewan 
(Nachitschewan), dessen Territorium sich im Lauf der Geschichte viele 
umliegende Staaten aneigneten. Von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 
zum ersten Viertel des 19. Jahrhunderts war Nachtschewan ein selbständi- 
ges Khanat, geriet dann aber unter russische Herrschaft. 

Die östlich von Tao gelegene Stadt Kars (georg. Kari) und das umliegen- 
de Land wurden zu Beginn des 13. Jahrhunderts vom georgischen Heer 
erobert und wie die Gebiete Ararat, Bagrewand, Gelakun, Siwnien und 
andere dem georgischen Staat eingegliedert. 

Das Emirat Erzerum (Karnu, Arsrumi) südwestlich von Basiani wurde zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts gleichfalls von Georgien unterworfen und 
diente ihm als Vasall. 

Auf ehemals byzantinischem Territorium in Kleinasien gründeten die 
Seldshuken im 11. Jahrhundert das Sultanat Rum (Konia, Ikonia), das bis 
zum Beginn des 14. Jahrhunderts bestand und als südwestlicher Nachbar 
des Georgischen Reiches intensive wirtschaftliche und politische Beziehun- 
gen zu ihm unterhielt. Der Versuch Rums, mit einem gewaltigen Koali- 
tionsheer die Vormachtstellung der Georgier in der Region Vorderasiens 
zu brechen, scheiterte im Jahre 1203 in der Schlacht von Basiani. 

Im 12. Jahrhundert entstand südlich von Georgien das Sultanat Chlat 
(Schaharmenien), dessen Hauptstadt Chlat am Westufer des Van-Sees lag. 
Das Sultanat hatte meist ein gespanntes Verhältnis zum georgischen Staat 
und mußte ihm zeitweise Tribut zahlen. 1208 eroberten die Georgier die 
Stadt Artschesch, und zwei Jahre später belagerten sie die Hauptstadt 
Chlat. Diese Auseinandersetzung endete mit der Verschwägerung des 
Herrscherhauses von Chlat mit dem Fürstengeschlecht der Mchargrdselis, 
wodurch gute Beziehungen zwischen beiden Staaten hergestellt wurden, die 
bis zur Mongolenaggression anhielten. 

Die alte, wohl von den Griechen gegründete Hafenstadt Trapezunt in 
Lasistan an der Südküste des Schwarzen Meeres, die lange zum Reich 
Pontos und dann zum Römischen Reich und Byzanz gehört hatte, wurde 
zur Regierungszeit der Königin Tamar von den Georgiern erobert. Damals 
entrissen die Georgier den Byzantinern ganz Pontos und Paphlagonien, 
besetzten die Küstenstädte Liman, Samsun, Sinope, Kerasunt, Amastris und 
viele Städte im Landesinneren und stießen bis ins bithynische Heraklea vor. 
In Trapezunt setzten sie einen griechischen Herrscher ein, der mit ihrem 
Königshaus verwandt und in Georgien erzogen worden war. Das Reich 
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Trapezunt war ein mit Georgien verbündeter und ihm verpflichteter Staat 
und betrieb im 13. Jahrhundert eine georgienfreundliche und antibyzantini- 
sche Politik. 

Im Norden Georgiens, nördlich des Hauptkamms des Großen Kaukasus, 
liegt das Land der nachischen Völkerschaften, das die Quellen als Durdsu- 
keti (Dsurdsuketi) bezeichnen. Zwischen dem georgischen Königshaus und 
den Durdsuken bestanden gute Beziehungen, des öfteren durch verwandt- 
schaftliche Beziehungen gefestigt. Die Durdsuken kämpften in verschiede- 
nen Kriegen auf Seiten der Georgier. Im Mittelalter stand Durdsuketi in 
einem Vasallenverhältnis zu Georgien. Im späten Mittelalter wurde der 
Name Durdsuketi auf das gesamte nordkaukasische Gebiet von der Darial- 
Schlucht bis zum Didoerland ausgedehnt. 

Westlich von Durdsuketi lagen die Siedlungsräume der Alanen und ihrer 
Nachkommen, der Osseten, die im 10.-13. Jahrhundert einen Feudalstaat in 
Nordkaukasien und dem nördlich vorgelagerten Steppenland schufen. Im 
georgischen Hochfeudalismus war das von Georgien aus christianisierte 
Königreich Ossetien ein Vasallenstaat Georgiens. 

Im Westen von Ossetien erstreckte sich in Nordkaukasien das Land der 
Kabarden und Balkaren, das Land der Adygher und anderer nordkaukasi- 
scher Völker. Die Dshiken, die ursprünglich viel weiter im Norden siedel- 
ten, in der Gegend des heutigen Noworossijsk bis Tuapse, wurden durch 
andere Völker nach Süden gedrängt, wo sie nördlich des Psou an der 
Schwarzmeerküste bis Nikopsia eine neue Heimat fanden. Iberiens Könige 
führten auf ihren Feldzügen dshikische Söldner in ihrem Heer. Das Land 
der Dshiken, Dshiketi, wurde unter Wachtang Gorgasal mit Georgien 
vereint. Später gehörte es zum Fürstentum Egrisi-Abchasien und dann zum 
vereinten Königreich Georgien und nach dessen Zerfall im 15. Jahrhundert 
zum Fürstentum Abchasien, bevor es die Osmanen im 18. Jahrhundert 
davon trennten. Nach dem Sturz des russischen Zaren gehörte es bis zum 
Einmarsch der Roten Armee zum Territorium der Demokratischen Repu- 
blik Georgien. 
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Quellen 


Die Quellen zur Geschichte Georgiens sind vielfältiger Natur. In der 
frühen Phase, der Vorgeschichte Georgiens bis zur Verwendung der Schrift, 
bilden Bodenfunde (Grabungsergebnisse und Zufallsentdeckungen) die 
Grundlage für das Geschichtsbild. In der ältesten Zeit sind es vor allem 
Steinwerkzeuge, anfangs einfache Abschläge, später immer besser bearbei- 
tetes Gerät, die eine Vorstellung von Leben und Arbeit der damaligen 
Menschen vermitteln: Faustkeile, Schaber, Klingen usw. Die Fundstellen (in 
Höhlen, auf Plateaus und Flußterrassen...) liefern Erkenntnisse über die 
Niederlassungs- und Wohnverhältnisse, die Größe der menschlichen Ge- 
meinschaften und andere Umstände ihres Lebens. Neben Steinwerkzeug 
wurden Geräte aus Horn und ganze Geweihteile sowie Material aus Kno- 
chen verwendet. Reste von Feuerstellen und Knochen von erlegten Tieren 
lassen erkennen, wie die damalige Fauna beschaffen war und welche Tiere 
als Nahrung für die Menschen dienten, und lassen indirekt auch auf ihre 
Fang- und Jagdarten schließen. Menschliches Skelettmaterial gibt Aufschluß 
über den Habitus der Menschen, denen diese kulturellen Hinterlassen- 
schaften zuzuordnen sind. Vom abstrakten Denken dieser Menschen und 
ihrem Kunstverständnis zeugen verschiedenste Schmuckstücke, Ketten, 
Anhänger, Perlen, Amulette, geometrische und figürliche Einritzungen und 
kleine Skulpturen, denen man oft kultische Bedeutung beimißt. 

In der Jungsteinzeit vervielfacht sich das Fundmaterial, und seine Ver- 
schiedenartigkeit nimmt bedeutend zu. Die neolithischen Quellen über- 
steigen in ihrem Umfang alles Vorhergegangene, und sie zeigen den ständi- 
gen Fortschritt in der Entwicklung von Produktionsinstrumenten und 
Lebensumständen. Die Formen und die Qualität von Arbeitsgerät und 
Waffen offenbaren den höheren Kenntnisstand ihrer Erzeuger. Die In- 
strumente sind diffiziler und spezifischer geworden, ihre Herstellungstechni- 
ken haben sich verbessert, neue Verfahren wurden entwickelt. Auf die neue 
Wirtschaftsform des Feldbaus läßt sich aus der Existenz von Hacken und 
Reibsteinen und aus dem Fund von Getreidekörnern schließen. Die Berüh- 
rungen unterschiedlicher Menschengruppen nehmen zu, was zu Formen von 
Austausch und Handel, aber auch zu kriegerischen Auseinandersetzungen 
führt. Funde von Materialien an Orten, an denen sie nicht natürlich vor- 
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kommen, weisen auf Handelsbeziehungen hin, während Messer, Pfeil- und 
Speerspitzen und andere Waffen darauf hindeuten, daß Gewaltanwendung 
nicht nur bei der Jagd, sondern auch im Umgang mit anderen Menschen- 
gruppen praktiziert wurde. Die Siedlungsreste weisen erstmals keramische 
Erzeugnisse auf. In den Abfallgruben verraten die Knochen der verzehrten 
Tiere, daß bereits Viehzucht (Ziege, Schaf, Rind, Schwein) betrieben 
wurde. Stoffreste geben Hinweise auf die Art der Bekleidung, und zu den 
Feuerstellen in Wohnhöhlen oder anderem Gelände gesellen sich Funde 
von Hausresten, gestampften Fundamenten und Mauerwerk, die die Wohn- 
verhältnisse der Menschen beleuchten. 

Die Verfeinerung der archäologischen Forschungsmethoden, beispiels- 
weise das Erkennen verrotteter Holzpfosten an Bodenverfärbungen, die 
Sicherung und Analyse organischer Substanzen in anorganischen Gesteins- 
und Sandformationen, die Anwendung physikalischer Erkenntnisse wie des 
Zerfalls radioaktiver Stoffe zur Datierung usw., verhilft zu weit über den 
einfachen Grabungsbefund hinausreichenden Einsichten und gestattet 
entweder präzise Schlußfolgerungen oder gibt Anstöße für die Diskussion 
und Interpretation des Materials. 

Vom Aneolithikum an erbringen die archäologischen Grabungen in 
zunehmendem Maße Rohmetall und Metallgerät, anfangs nur Kupfer, Blei, 
Gold und Silber, später verschiedene Bronzelegierungen und schließlich 
Werkzeuge und Waffen aus Eisen und Stahl. Kunstgegenstände werden 
häufiger, Bauten und Darstellungen mit kultischer Bedeutung lassen sich 
erkennen, und auch die Bestattungsformen geben Aufschluß über Lebens- 
umstände, Denk- und Glaubensvorstellungen der Menschen. 

Je näher die Vergangenheit an unsere Zeit heranrückt, desto reicher 
werden die materiellen Funde und desto klarer das Geschichtsbild, das sich 
aus ihnen darstellen läßt. Es ist nicht nur das materielle Gut, das sich für 
die Erschließung der Geschichte Georgiens auswerten läßt, sondern auch 
umfängliches ethnographisches und sprachliches Material, das weitere 
Sachbelege liefert: Überkommene religiöse Vorstellungen, traditionelle 
Sitten, gesellschaftliche Beziehungen und sprachliche Relikte wie Sachwör- 
ter, Stammes- und Ortsnamen sowie die Verwandtschaftsbeziehungen der 
Kartwelsprachen und die aus anderen Sprachen entlehnte Lexik in Gestalt 
von Substrat-, Adstrat- und Superstraterscheinungen gestatten Folgerungen 
auf die Art des Verhältnisses der Kartwelier untereinander, über Siedlungs- 
bewegungen, Sprach- und Völkerkontakte. Die Hinzuziehung mündlicher 
Überlieferungen, der ganzen umfangreichen Folklore mit Volkslyrik:, Sprich- 
wörtern, Märchen und Sagen gibt zusätzliche Anhaltspunkte zur Klärung 
von Sachverhalten und Prozessen in der Vergangenheit. 

Die ersten schriftlichen Hinterlassenschaften, in denen sich Georgiens 
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Geschichte widerspiegelt, stammen nach heutigem Wissensstand aus dem 
Ausland. Es sind hebräische, assyrische und urartäische Überlieferungen, in 
denen frühe Erwähnungen und Berichte über die Vorfahren der heutigen 
Georgier zu finden sind. Texte des Alten Testaments der Bibel nennen die 
MosochjMesech, die mit den kartwelischen MoskhernjMeskhern gleichzu- 
setzen sind. In hebräischen Texten begegnet auch erstmals der alte Name 
der Georgier "Gurg", der bis heute in vielen Abwandlungen von "Gurdsh" 
über "Grus" bis "Georgia" weiterbesteht. 

Assyrische Inschriften aus dem 2. und 1. Jahrtausend v. Chr. berichten 
von den Feldzügen ihrer Herrscher gegen Länder im Nordwesten, die der 
Staat Daiaeni, das ältestbelegte georgische Staatswesen, mit seinen Königen 
anführt. Etwas aus der gleichen Zeit stammen die ersten Erwähnungen des 
Muschkerreiches. Später ist von Muschkerkönig Mita (Mitha) die Rede, der 
im 8.-7. Jahrhundert v. Chr. mit seinen Verbündeten gegen Assyrien kämpf- 
te und es am weiteren Vordringen nach Kleinasien hinderte. Im 9.-8. 
Jahrhundert v. Chr. sind es die Königsinschriften der Urartäer, die die 
Kämpfe ihrer Heere gegen die Staaten Diaochi (Daiaeni) und Kolcha 
wiedergeben. 

Nur unwesentlich später hatten die Griechen erstmals Berührung mit der 
Kultur der Kartwelier, was in der Sage von Prometheus und der Argonau- 
tensage mit der Überlieferung vom Goldenen Vlies zum Ausdruck kommt. 
Seit dieser Zeit setzen in reicherem Maße Berichte griechischer Verfasser 
über die altgeorgischen Staaten, ihre Bevölkerung und Kultur ein. In den 
Werken antiker griechischer Autoren (Herodot, Strabo, Apollonios von 
Rhodos, Appianos von Alexandria, Hippokrates, Skylax von Karyand, 
Memnon, Dionysios Periegetes, Skymnos von Chios, Arrianos Phlabios u. 
a.) sind zahlreiche Nachrichten über Georgien enthalten, und die römischen 
Geschichtsschreiber und Geographen bieten noch reicheres Material. 

Die frühesten georgischen Schriftfunde mit archaischen Mrgwlowani- 
Buchstaben stammen aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrtausends v. Chr. Es 
sind die Inschriften von Nekresi, die vornehmlich auf Grabsteinen und auf 
dem Rand von Weinkrügen angebracht sind. Ihnen folgen in frühchristli- 
cher Zeit Bau- und Weihinschriften an Kirchengebäuden, Inschriften auf 
Steinkreuzen und Grabmälern usw. Aus dem 5. Jahrhundert sind dann 
erstmals zusammenhängende literarische Texte überliefert. 

Das erste und bislang früheste literarische Werk ist das "Martyrium der 
heiligen Schuschaniki", das sich genau datieren läßt. Es muß zwischen 475, 
dem Todesjahr Schuschanikis, und 484, dem Todesjahr ihres Gatten Wars- 
ken, entstanden sein. Der Priester Iakob aus Zurtawi hat das Leben und 
Leiden der Schuschaniki beschrieben und damit nicht nur die schöngeistige 
christliche Literatur bereichert, sondern auch ein wertvolles Dokument der 
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geschichtlichen Verhältnisse und Geschehnisse hinterlassen. Das Werk führt 
in eine Zeit, in der die Herrscher Persiens eine aggressive Politik gegenüber 
Iberien betrieben. Sie gewannen sich Verbündete unter dem georgischen 
Feudaladel, die bereit waren, um eigener Vorteile willen den persischen 
Einfluß im Land zu vergrößern und die Unabhängigkeit ihrer Heimat aufs 
Spiel zu setzen. In dieser politischen Situation trugen sich die Ereignisse zu, 
von denen die Hagiographie berichtet: Schuschaniki, eine Armenierin 
vornehmer Herkunft, heiratete den georgischen Pitiachschi (Eristawi) 
Warsken. Beide waren Christen. Aber Warsken nahm bei einem Aufenthalt 
in Persien den persischen Glauben (Mazdaismus) an. Dafür gab ihm der 
Schah eine seiner Töchter zur Frau. Warsken versprach, seine erste Frau 
Schuschaniki und seine Kinder zum Mazdaismus zu bekehren. Als Schu- 
schaniki davon erfuhr, mied sie ihren Gatten und lebte im Schloß Zurtawi 
für sich allein. Das betrachtete Warsken als Schmach, und da er auch sein 
Vorhaben, sie zum Übertritt vom christlichen Glauben zur Feueranbeterei 
zu bewegen, nicht durchsetzen konnte, beschimpfte, schlug und quälte er sie 
fürchterlich und ließ sie dann ins Gefängnis werfen, wo sie nach sechsjäh- 
riger Gefangenschaft im siebenten Jahr starb. 

Der Verfasser dieser Hagiographie, der Hofpriester Iakob, war zugleich 
Schuschanikis Beichtvater und sprach ihr im Gefängnis seelischen Trost zu. 
Die hohe künstlerische Qualität der Schuschaniki-Hagiographie weist 
darauf hin, daß sie literarische Vorläufer besessen haben muß, denn die 
Vollendung des Stils läßt eine lange literarische Tradition annehmen. 

Ebenso wie das "Martyrium der heiligen Schuschaniki", das nicht nur als 
Werk der Literatur, sondern auch als Quelle für die Erforschung des frühen 
Christentums, als Zeugnis für die Geisteshaltung in jener Zeit und als 
anschauliche Darstellung für die Erhellung der Geschichte Georgiens 
Bedeutung hat, enthalten auch viele andere Arbeiten christlicher Literatur 
aus dieser und späterer Zeit wertvolle Angaben, die zur Rekonstruktion der 
Vergangenheit Georgiens beitragen. Zu ihnen gehören das "Martyrium des 
heiligen Ewstate von Mzcheta", das wohl im 6. Jahrhundert von einem 
unbekannten Verfasser niedergeschrieben wurde, das "Martyrium des 
heiligen Habo von Tpilisi" von Ioane Sabanisdse aus dem Ende des 8. 
Jahrhunderts, die Geschichte des Schismas der georgischen und armeni- 
schen Kirche sowie das "Leben und Martyrium des Abibo von Nekresi" 
Arsens des Großen von Sapara aus dem 9. Jahrhundert, Stepane Mtbewaris 
"Martyrium des heiligen Gobron", Basil Sarsmelis "Leben des Serapion 
Sarsmeli" vom Anfang des 10. Jahrhunderts und Giorgi Mertschules "Leben 
und Wirken des Grigol Chandsteli" aus der Mitte des 10. Jahrhunderts. 

Doch ist es vor allem die "Bekehrung Kartlis" (Mokzewaj Kartlisaj), die 
einen unersetzlichen Beitrag zum Verständnis der frühen Geschichte 
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Georgiens leistet. Der erste Teil dieses Sammelwerks stellt die Geschichte 
Iberiens (Kartlis) von der Zeit Alexanders des Großen bis zu den vierziger 
Jahren des 7. Jahrhunderts dar, der eine Liste der nachfolgenden Könige, 
Eristawen und Katholikoi Kartlis bis zum Ende des 9. Jahrhunderts, als 
Asehot Kuropalats Sohn Gwaram starb, angefügt ist. Daran schließt sich die 
Geschichte von der Ankunft der christlichen Bekehrerin in Georgien und 
der Christianisierung des Landes an. Der erste Teil darf wohl als älteste 
Form des "Lebens Georgiens" gelten, das im 11. Jahrhundert von Leonti 
Mroweli verfaßt wurde. Im 7. Jahrhundert abgefaßt, fußt die "Bekehrung 
Kartlis" offenbar auf älteren, heute nicht mehr existenten Dokumenten. 
Doch daß sie zuverlässiges Material enthält, bestätigt der Abgleich mit 
griechischen, römischen und armenischen Quellen, die den gleichen Zeit- 
raum betreffen. Die Chronik berichtet in erster Linie von der Bautätigkeit 
der Herrschenden, von der Errichtung vorchristlicher Götterstatuen, dem 
Bau von Kirchen, aber auch von der Anlegung von Bewässerungskanälen. 
Daß die Baumaßnahmen mit genauen Angaben über Beginn und Ende der 
Arbeiten versehen sind, macht ihre Wiedergabe noch glaubwürdiger. Zu 
diesen Angaben kommen viele weitere hinzu, die das Bild der damaligen 
Zeit vervollständigen. Eine Abfolge der Herrscher Iberiens, Hinweise auf 
die außenpolitischen Beziehungen des Staates und viele andere Informatio- 
nen machen diese Chronik zu einer verläßlichen Ausgangsposition für die 
Betrachtung der Vergangenheit Georgiens. 

Auf der "Bekehrung Kartlis" baut die Chronik "Das Leben Georgiens" 
(Kartlis Zchowreba) auf, die gleichfalls ein Sammelwerk aus mehreren 
Bestandteilen verkörpert, das von Zeit zu Zeit ergänzt und aufgefüllt 
wurde. Als Verfasser der ersten Teile des "Lebens Georgiens" galt Leonti 
Mroweli, der Bischof von Rust, aus dem 11. Jahrhundert, doch deutet alles 
darauf hin, daß er der Abschreiber, Bearbeiter und Redakteur einer schon 
Jahrhunderte vor ihm, im 8.-9. Jahrhundert, vorliegenden und aus mehreren 
Einzelteilen bestehenden Chronik war. Das Geschichtswerk besteht aus 
folgenden Abschnitten: 1. denjenigen Teilen, die Leonti Mroweli zuge- 
schrieben wurden: dem "Leben der georgischen Könige und ersten Väter 
und Völker", der "Bekehrung Kartlis durch Nino" und dem "Martyrium des 
Königs Artschil", 2. Dshuanschers "Leben und Wirken Wachtang Gorgasals", 
3. der "Chronik Kartlis" (Matiane Kartlisaj) eines unbekannten Verfassers, 
4. dem "Leben des Königs der Könige Dawit",5. dem "Leben der Bagrati- 
den" von Sumbat Dawitisdse, 6. der Geschichte von König Demetre bis zu 
Giorgi Lascha, deren Autor nicht bekannt ist, 7. den "Geschichten und 
Lobpreisungen der gekrönten Häupter" eines unbekannten Verfassers, 8. 
dem "Leben der Königin der Könige Tamar", deren Verfasser zweifellos ein 
Geistlicher gewesen sein muß, und 9. der "Hundertjährigen Chronik" eines 
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gleichfalls unbekannten Geschichtsschreibers. 

Das "Leben der Könige und ersten Väter und Völker" gibt die Geschichte 
des georgischen Volkes von den ältesten Zeiten bis etwa zum 5. Jahrhun- 
dert, der Epoche Wachtang Gorgasals, wieder. Gestützt auf vielfältiges 
Material, in erster Linie auf georgische, aber auch auf persische, griechische 
und armenische Quellen, sind die einzelnen Geschichtsbausteine zu einer 
Gesamtdarstellung zusammengefaßt. Leonti Mroweli verwendete aber auch 
folkloristisches Material, wodurch märchen- und sagenhafte Episoden 
eingeflochten wurden. Die einzelnen Abschnitte sind in unterschiedlicher 
Ausführlichkeit behandelt, beschreiben bisweilen einige Ereignisse und 
Herrscher sehr üppig, während andere Passagen äußerst dürftigen Stoff 
bieten: lediglich den Königsnamen und sonst nichts, was offenbar in der 
unterschiedlichen Quellenlage seine Ursache hat. 

"Das Leben der Nino" schrieb Leonti Mroweli nach Vorlage einer Redak- 
tion, wie sie in den Handschriften von Schatberdi und Tschelischi belegt ist, 
neu. Diese neue Fassung verdrängte die alte völlig, so daß spätere Hand- 
schriften nur noch die Arbeit Mrowelis vervielfältigten, die als Bestandteil 
in das "Leben der Könige" aufgenommen wurde. Ebenso handhabte man es 
mit Leonti Mrowelis "Martyrium des Königs Artschil", das ursprünglich eine 
selbständige Arbeit war, später aber in Dshuanschers Geschichtsdarstellung 
eingebaut wurde. 

An Leonti Mrowelis Werk schließt sich das Geschichtswerk von Dshuan- 
scher an, der, bei Mrowelis Ausklang beginnend, die Geschichte der 
georgischen Herrscher vom 5. bis zum 8. Jahrhundert, der Zeit des Königs 
Artschil, behandelt. 

Dshuanschers Geschichtswerk wird durch die "Chronik Kartlis" eines 
Anonymus fortgesetzt, die die georgische Geschichte vom 8. Jahrhundert 
(der Zeit Artschils) bis zu Bagrat IV. im 11. Jahrhundert beschreibt. Sie ist 
ein erstklassiges Dokument voller zuverlässiger Fakten. Die Arbeit besteht 
aus zwei Teilen, dem ersten, sehr kurz gehaltenen Teil vom 8. bis zum 
Ausgang des 10. Jahrhunderts und dem weit ausführlicher behandelten 
zweiten Teil bis zu Bagrat IV. und den ersten Regierungsjahren von Giorgi 
11. im 11. Jahrhundert. 

Im 12. Jahrhundert wird dem "Leben Georgiens" mit der Schilderung der 
Regierungszeit Giorgis II. und seines Sohnes Dawit des Erbauers im "Leben 
des Königs der Könige Dawit" ein weiterer Zeitabschnitt hinzugefügt. 
Bisweilen wird das Werk dem Mönch Arsen Saghirisdse zugeschrieben, der 
am Hof Dawits lebte und einer seiner Vertrautesten war. Als Anhänger der 
Politik Dawit des Erbauers gibt der Verfasser eine Überschau über die 
politische, kulturelle, militärische und kirchliche Lage in Georgien und geht 
auf die Bautätigkeit ein, die König Dawit im ganzen Land entfaltete. 
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Sumbat Dawitisdses Werk "Das Leben der Bagratiden" ist der Königs- 
dynastie gewidmet, mit deren Namen das politische Erstarken und das 
Wiedererwachen des Nationalgefühls in Georgien verknüpft ist. Der Ver- 
fasser bemüht sich um den Nachweis der untrennbaren Zusammengehörig- 
keit dieser Dynastie mit dem Christentum und führt die Bagratidenherr- 
scher genealogisch auf die biblischen Könige der Juden zurück. Seine 
Darstellung vermittelt eine lückenlose Auflistung der Königsnamen mit 
genauen Daten. 

Auf einen unbekannten Autor geht die Wiedergabe der Herrschaftszeiten 
Demetres I., Giorgis 111., Tamars und Giorgi Laschas zurück. Zwar kurzge- 
halten, führt der Schriftsteller doch Wesentliches bis zum Tod von Tamars 
Sohn auf. 

Nach dem Tode Tamars verfaßte ein unbekannter, offenbar geistlicher 
Autor das Geschichtswerk "Geschichten und Lobpreisungen der gekrönten 
Häupter", das in gedrängter Form die Regierungszeit Giorgis 111. und 
ausführlicher die Herrschaftszeit Tamars behandelt. Der Schreiber unter- 
stützt Tamars Politik bedingungslos und preist sie über alle Maßen. Tamar 
genoß allenthalben große Verehrung. In Preisliedern erhöht, in Epen 
besungen, vom Volk vergöttert, wurde sie von der zeitgenössischen Histo- 
riographie mit Jesus Christus verglichen und als "dreifach Ersehnte und 
wert, viertes Glied der heiligen Dreifaltigkeit zu sein" bezeichnet, "als Krone 
der Herrscher, als Sonne der Sonnen und Königin der Königinnen, als 
Glänzendste unter den gekrönten Häuptern". Der Tamarkult durchdringt 
das gesamte Werk des Anonymus, doch die Übersteigerung ihrer Persön- 
lichkeit beeinträchtigt nicht die Wiedergabe der historischen Ereignisse. 

Die zweite Darstellung der Regierungszeit Tamars, "Das Leben der 
Königin der Könige Tamar", geht zweifellos auf einen geistlichen Verfasser 
zurück, denn sie enthält weniger weltliche Angaben als vielmehr Tamars 
geistliche Erziehung, die Orte ihres Gebets, ihre barmherzigen Handlungen 
und Kirchenspenden, religiöse Sprüche und Namen von geistlichen Wür- 
denträgern. Früher wurde der Hofpriester Basili als Schreiber vermutet, was 
aber nicht mit Sicherheit belegt werden kann. 

Von einem unbekannten Verfasser, der sich selbst als "Geschichtsschrei- 
ber" (Shamtaaghmzereli) bezeichnet, stammt die Wiedergabe der Gescheh- 
nisse von der Königszeit Giorgi Laschas bis zu Giorgi dem Glänzenden. Das 
im 14. Jahrhundert entstandene Werk gibt den Autor als gebildete Persön- 
lichkeit zu erkennen, der die Fremdsprachen Griechisch, Persisch und 
Mongolisch beherrscht und das schwere Schicksal Georgiens unter den 
Mongolen, deren Greueltaten und das Leid der Bevölkerung beschreibt. 

Die im "Leben Georgiens" zusammengefaßten Geschichtsdarstellungen 
gelten als Dokumente der offiziellen georgischen Historiographie. Ihre 
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Verfasser waren Verfechter der Politik der Herrschenden und zugleich 
gläubige dyophysitische Christen. Kritisches Herangehen an historische 
Prozesse ist ihnen im wesentlichen fremd. Trotzdem geben ihre Arbeiten 
eine wertvolle fortlaufende Übersicht über die georgische Geschichte von 
den ältesten Zeiten bis zum 14. Jahrhundert. Aber nicht nur für die Erfor- 
schung der Geschichte Georgiens hat dieses Sammelwerk Bedeutung. Da 
im Zusammenhang mit georgischer Geschichte auch viele Nachrichten über 
andere Regionen Kaukasiens, über Völker und Staaten im Norden (Hun- 
nen, Awaren, Kiptschaken...), über Rom, Byzanz, Armenien, Albanien, den 
Iran, die Türkei und viele andere Länder mitgeteilt werden, wird das "Le- 
ben Georgiens" auch zu einer wichtigen Quelle für die Klärung historischer 
Fragen anderer Gegenden. Das "Leben Georgiens" ist in zahlreichen Ab- 
schriften und unterschiedlicher Zusammensetzung und Gestalt überliefert; 
die älteste Handschrift, die der Königin Ana, stammt aus dem 15. Jahrhun- 
dert. 

Die wesentlichen Angaben zur Geschichte Georgiens sind in georgischen 
Quellen enthalten. Doch liefern fremdsprachige, d. h. nichtgeorgische 
Quellen nützliche Ergänzungen. Es sind vor allem die Werke und Berichte 
armenischer (Koriun, Agathangelos, Faustos Busand, Mowse von Chorene, 
Lasar von Farp, Mowse von Kalankatu, Anania von Schirak u. a.), byzanti- 
nischer (Georgios von Kedrene, Johannes Skiliza, Niketas Choniates, Anna 
Komnene, Michael Psellos, Michael Panaretos, Nikephoros Gregoras u. al, 
arabischer und persischer Historiker, Geographen und Reisender, die das 
Wissen um die georgische Geschichte in der Zeit des Frühfeudalismus und 
des georgischen Hochfeudalismus bereichern. 

Da in der Geschichte Georgiens in nicht abreißender Reihe ein Krieg 
dem anderen folgte, konnte das kulturelle Erbe von diesen Kämpfen nicht 
unberührt bleiben. Unzählige Kulturschätze und vor allem auch Schrift- 
zeugnisse gingen im Lauf der Jahrtausende durch Kriegseinwirkung ver- 
loren. In ideologischen Auseinandersetzungen wurden bewußt gegnerische 
Ideen vernichtet, und natürliche Prozesse wie Erdbeben, Einwirkung von 
Nässe, Temperaturschwankungen und Brände zerstörten viele literarische 
Werke. Eine Begleiterscheinung feindlicher Kriegsführung auf georgischem 
Boden war die Beseitigung der georgischen Kulturgüter. Als die Iraner in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts Wardsia einnahmen, vernichteten sie die 
riesigen Buchbestände des Klosters, und 1795 übergaben sie bei der Er- 
oberung von Tbilisi die Bibliothek und das Archiv des Königs den Flam- 
men. Der weitaus größte Teil der geistigen Schätze des georgischen Volkes 
ist verlorengegangen. Der Verlust ist durch nichts auszugleichen. Doch der 
dürftig erhalten gebliebene Rest enthält noch immer soviel Quellenmateri- 
al, daß die Vergangenheit Georgiens in den Grundzügen nachgezeichnet 
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werden kann. 

In der Zeit nach der Entstehung der "Hundertjährigen Chronik" des 
Shamtaaghmzereli, als die Mongolen das Land beherrschten, lagen zwar 
Wirtschaft und Kultur völlig am Boden, trotzdem wurden weitere Werke 
verfaßt, die als Geschichtsquellen Bedeutung erlangten. Dazu zählt die im 
14. Jahrhundert im Eristawentum Ksani niedergeschriebene Genealogie des 
Geschlechts der Ksani-Fürsten (Dsegli Eristawta), die gleichzeitig Ausdruck 
des Strebens dieses Teils Georgiens nach größerer Selbständigkeit und 
angesichts der Mongolenokkupation auch ein Zeichen der Abschirmung 
und Selbstgenügsamkeit ist. 

Im 13.-15. Jahrhundert wurden mehrere Gesetzeswerke geschrieben, die 
zwar für die Rechtsprechung und die Lenkung des Staatswesens bestimmt 
waren, aus denen aber auch eine Fülle von Nachrichten und Erkenntnissen 
über die Geschichte jener Zeit zu entnehmen ist: das Gesetzbuch des Beka, 
das Rechtscorpus für die Mtiuler (Dseglis Dadeba), die große staatsrecht- 
liche Sammlung "Chelmzipis Karis Garigeba" und das Rechtsbuch des 
Aghbugha. 

Seit der "Hundertjährigen Chronik" des Shamtaaghmzereli bis in das 17. 
Jahrhundert hatte es keine anschließende Fortführung des Geschichtsver- 
laufs des "Lebens Georgiens" mehr gegeben. Diese Arbeit übernahm Parsa- 
dan Gorgidshanidse, dessen "Geschichte Georgiens" die Zeit von der Chri- 
stianisierung des Landes bis zu seinem Tode um 1695/96 behandelt. 

Unter der Bezeichnung "Neues Leben Georgiens" (Achali Kartlis Zchow- 
reba) versteht man eine redigierte Fassung des "Lebens Georgiens", die 
unter Wachtang VI. von einem Gelehrtengremium erarbeitet wurde. Die 
Bearbeiter haben viele Berichtigungen und Verbesserungen der alten Texte 
vorgenommen, Fehler der Abschreiber erkannt und ausgebessert, entstellte 
Textpassagen wiederhergestellt oder verständlich gemacht, eine Gliederung 
eingebracht sowie zahlreiche Hinweise und Anmerkungen hinzugefügt, in 
denen sich neues Wissen äußert. Gleichzeitig arbeitete das Gremium die 
georgische Geschichte vom 14. bis 17. Jahrhundert auf und fügte sie dem 
Sammelwerk bei. 

Die Rechtsliteratur der damaligen Zeit stellt eine weitere wichtige Quelle 
für die Sicht der georgischen Vergangenheit dar. Unter den zahlreichen 
Werken, die damals entstanden, haben die Gesetzessammlung Wachtangs 
VI. vom Beginn des 18. Jahrhunderts, die die rechtlichen Normen der 
Leibeigenschaft festschreibt, sowie das später mehrfach edierte "Dasturla- 
mali", das das Staats- und Verwaltungsrecht beinhaltet, die größte Bedeu- 
tung. 

In einen Psaltertext eingefügt ist eine meskhische Chronik des 16. Jahr- 
hunderts (Meskhuri Dawitnis Kronika), die die Geschichte des Fürstentums 
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Samzehe von 1559 bis 1587 behandelt. Sie ist nur eine von vielen Arbeiten, 
Chroniken, Reisebeschreibungen, Memoiren usw., die aus jener Zeit über- 
kommen sind und Aufschluß über den Verlauf der georgischen Geschichte 
geben. 

Über die Zeit des georgischen Spätfeudalismus liefern wertvolle Angaben 
auch Werke der zeitgenössischen schöngeistigen Literatur. Dazu gehört das 
Epos "Ketewaniani", in dem König Teimuras I. das Leben und den Märty- 
rertod seiner Mutter, der Königin Ketewan, durch den persischen Schah 
Abbas I. gestaltet. Von dem Schriftsteller Peschangi stammt das historische 
Epos "Schahnawasiani", das das Leben und Wirken von Wachtang V., dem 
Vater des Königs Artschil 11., in der Zeit von 1658-1664 behandelt. Etwa 
zur gleichen Zeit wie das "Schahnawasiani" wurde das geschichtliche Epos 
"Didmourawiani" geschaffen. Sein Verfasser, loseb Saakadse, genannt 
Tbileli, verherrlicht das politische Streben und die militärischen Kämpfe 
seines Verwandten, des großen Reichsverwesers Giorgi Saakadse, der 
Anfang des 17. Jahrhunderts einen erbitterten Kampf gegen den Schah von 
Persien und um die Einheit Georgiens führte. loane Bagrationi (1768-1830) 
ist der Autor des "Kalmasoba", das eine Reise zweier Mönche durch Gu- 
rien, Mingrelien, Imeretien, Kartli und Kachetien schildert, auf der sie 
Spenden für ihr Kloster sammeln. In dem Werk zeichnet der Verfasser ein 
getreues Bild des Standes der Wissenschaft und Kultur Georgiens, der 
sozialen Lage der Bevölkerung, der Sitten auf dem Lande und flicht auch 
gesellschaftliche Ereignisse ein. Bedeutung als Geschichtsdokument besitzt 
auch lese Tlaschadses Epos "Katalikosbakariani", in dem ein Teil der 
Geschichte des Königreichs Kartli-Kachetien zu Anfang des 18. Jahrhun- 
derts dargestellt wird. Gleiches gilt für Pawlenischwilis Epos "Wachtangiani", 
das den Hergang der Übersiedlung König Wachtangs VI. nach Rußland 
schildert. Aus Dawit Guramischwilis (1705-1792) Feder stammt das Epos 
"Georgiens Not", in dem der Dichter das Elend, den wirtschaftlichen Nie- 
dergang, die Hungersnöte, den Verfall der Sitten und die politischen Aktivi- 
täten in Kartli-Kachetien beschreibt. 

Eine äußerst bedeutsame Quelle zur Geschichte Georgiens, die "Be- 
schreibung des Königreichs Georgien", wurde 1745 von Wachuschti Bagra- 
tioni, einem Sohn von König Wachtang VI., fertiggestellt. Sie enthält die 
Geographie und die Geschichte Georgiens von Anbeginn bis zur ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Durch seine fortlaufende Chronologie und den 
Versuch, eine Periodisierung einzuführen, bringt der Verfasser Systematik 
in die Beschreibung der Abläufe. 

Nach Wachuschtis Werk sind weitere Arbeiten verfaßt worden, die die 
Geschichte Georgiens behandeln. "Das Leben der Könige" von Sechnia 
Tschcheidse umfaßt die Zeitspanne 1653-1739 und zeichnet sich durch eine 
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Fülle von Daten aus. Bei 1739 setzt dann Papuna Orbelianis "Geschichte 
Georgiens" ein, die bis 1758reicht, während Oman Chercheulidses Chronik 
"Die Regierungszeit Iraklis 11., des Sohnes von König Teimuras" den Zeit- 
abschnitt von 1722 bis zum Beginn der achtziger Jahre des 18. Jahrhunderts 
behandelt. 

Die Bindung Kartli-Kachetiens an Rußland fand 1783 im Vertrag von 
Georgiewsk ihren Niederschlag. Ein Vergleich dieses Dokuments mit dem 
späteren politischen Vorgehen Rußlands zeigt anschaulich, daß der Ab- 
schluß dieses Vertrages für Rußland nur insofern Bedeutung hatte, als es 
dadurch ein politisches und militärisches Mitspracherecht in Georgien 
bekam, daß es hingegen überhaupt nicht daran dachte, die darin eingegan- 
genen Verpflichtungen zu erfüllen. Vertragstexte und andere offizielle 
Dokumente gewinnen von nun an stärkeres Gewicht für die Belegung 
historischer Abläufe. 

In der Zeit des georgischen Spätfeudalismus, besonders seit dem 16. 
Jahrhundert, steigt die Anzahl der Berichte von Reisenden, Missionaren 
und Botschaftern aus Süd-, West- und Mitteleuropa und Rußland über 
Georgien, die fast sämtlich von der modernen georgischen Geschichts- 
wissenschaft erschlossen, ins Georgische übersetzt, ediert und ausgewertet 
worden sind. Ebenso liegen zahlreiche Quellen und Literatur in armeni- 
scher, persischer und türkischer Sprache vor, die gleichfalls von der Wissen- 
schaft berücksichtigt und in ihre Arbeiten einbezogen wurden. 

Auch zur Zeit der russischen Okkupation reißt das Interesse georgischer 
Persönlichkeiten nicht ab, die neuere Geschichte zusammenhängend darzu- 
stellen. 1805 veröffentlicht Dawit Bagrationi seine kurze Darstellung der 
georgischen Geschichte in russischer Sprache über die Zeit von den Anfän- 
gen bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Eine zweite Arbeit des Autors, 
"Die neue Geschichte", beschreibt den Zeitabschnitt von 1744 bis 1812. 
Bagrat Bagrationi gibt in seiner historischen Übersicht (Achali Motchroba) 
die Geschehnisse von 1753 bis 1819 wieder. 

Von Niko Dadiani stammt das Geschichtswerk "Das Leben der Georgier", 
das die Zeit bis 1823 beschreibt, wobei er bei der Wiedergabe des 18. und 
19. Jahrhunderts den Schwerpunkt auf Westgeorgien legt. Eine Kurzdar- 
stellung der georgischen Geschichte mit besonderer Betonung der Jahre 
zwischen 1801 und 1831 wurde von dem Romantiker Aleksandre Tschaw- 
tschawadse verfaßt, der eine besondere Sicht der georgischen Vergangen- 
heit entwickelte. In der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Jahre 1875 
wirkte der Historiker Platon Ioseliani, der eine große Zahl historischer 
Untersuchungen veröffentlichte. 

Nicht zu vergessen ist die seit dem 19. Jahrhundert einsetzende umfang- 
reiche Fachliteratur, die die bekannten Quellen kritisch betrachtet und 
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interpretiert, neue Gesamtdarstellungen schafft, Einzelkomponenten zu 
Bildern zusammenfügt, Widersprüche erkennt und zu erklären versucht, 
neue Deutungen und Gedanken entwickelt und dadurch das Geschichtsbild 
vervollständigt. Seit den geschichtsinteressierten Vertretern der Tergdaleuli- 
Bewegung haben sich zahlreiche georgische Wissenschaftler mit Problemen 
der Vergangenheit Georgiens beschäftigt. Ihre Zahl ist so gewaltig, daß hier 
nur ihre Namen und auch sie nur zu einem geringen Teil aufgeführt werden 
können, ohne auf ihre Arbeiten einzugehen, die teilweise im Literaturver- 
zeichnis genannt sind: D. Bakradse, A. Purzeladse, M. Dshanaschwili, S. 
Tschitschinadse, A. Chachanaschwili, I. Dshawachischwili, S. Kakabadse, A. 
Qipschidse (Proneli), Sch. Cheltuplischwili, S. Awalischwili, G. Weschapeli, 
A. Zagareli, G. Natadse, N. Berdsenischwili, W. Gabaschwili, Sch. Meskhia, 
N. Koiawa, P. Guguschwili, Sch. Tschchetia, D. Utschaneischwili, A. Roga- 
wa, A. Panzchawa, D. Gogoladse, W. Gutschua, G. Melikischwili, D. Gwri- 
tischwili, G. Dshamburia, O. Soselia, B. Lominadse, M. Kikodse, G. Akopa- 
schwili, N. Asatiani, D. Megrelidse, M. Lortkipanidse, N. Lomouri, R. 
Metreweli, M. Dumbadse, G. Chatschapuridse, N. Macharadse, A. Kikna- 
dse, W. Togonidse, A. Surguladse, M. Poliewktowi, G. Gosalischwili, I. 
Zinzadse, G. Paitschadse, W. Matscharadse, W. Puturidse, S. Dshanaschia, 
K. Tabatadse, I. Tabaghua, B. Giorgadse, B. Silagadse, D. Dshanelidse, G. 
Shordania und viele andere. 

Auch russische Verfasser wie P. Butkow, N. Dubrowin, W. Potto, W. 
Iwanenko, Beljawskij und andere veröffentlichten zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts Arbeiten. Ihnen ist gemeinsam, daß sie das russische Vorgehen in 
Georgien und Kaukasien gutheißen und die Kolonialpolitik des russischen 
Imperialismus unterstützen. 

Von den europäischen Wissenschaftlern hat sich vor allem M. F. Brosset 
um die Popularisierung der georgischen Geschichte verdient gemacht. Seine 
Übersetzung und Edition des "Lebens Georgiens" und von Wachuschtis 
Werk, aber auch seine eigene Geschichte Georgiens bis 1744 machten 
Europa mit der Kulturnation der Georgier bekannt. Später traten W. E. D. 
Allen und D. M. Lang, der Exilgeorgier K. Salia, L. Tardy und G. Pätsch in 
seine Fußstapfen. 

Für die Sichtung der georgischen Geschichte des 20. und 21. Jahrhun- 
derts steht eine Unmenge an Informationsmaterial zur Verfügung. Neben 
historiographischem Buch- und Zeitschriftenbestand sind es offizielle Doku- 
mente von Regierung und Verwaltungen, statistische Erhebungen, Wirt- 
schaftsberichte, Veröffentlichungen von Parteien und Parteitagsdokumente, 
Zeitungen, Tagebuchpublikationen und vieles andere mehr, was die Materi- 
albasis fast grenzenlos ausweitet, andererseits aber Auswahl und Wertung 
nicht sonderlich erleichtert. 
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Georgien in prähistorischer Zeit 


Paläolithikum. 

Daß Georgien zu jenen Gegenden der Welt gehörte, in denen frühe 
menschenähnliche Groß affen lebten, belegt der Fund eines Kieferfragments 
und zweier Zähne in der Steppe von Dawitgaredsha im Äußeren Kachetien. 
Der Udabnopithecus garedziensis genannte Primat bleibt allerdings der 
bislang einzige Hinweis auf die Existenz früher hochentwickelter Affenarten 
in diesem Gebiet und dürfte daher wohl kaum als Glied in der Kette der 
Anthropogenese angesehen werden. 

Die Reste der ersten Frühmenschen auf georgischem Boden wurden im 
Süden Kartlis, in Patara Dmanisi, gefunden. Es handelt sich um fünf Schä- 
del, mehrere Unterkiefer und Beinknochen, die dem frühen Homo erectus 
zugeordnet und auf 1,8-2 Millionen Jahre datiert werden, während ein 
weiterer Schädel, der sich durch wenig ausgeprägte Brauenwülste. eine 
kurze Nase und große Eckzähne auszeichnet, wohl vom Homo habilis 
stammt, der zwischen 1,6 und 2,4 Millionen Jahren zu datieren wäre. Die 
Gehirne der Individuen vom Typ des frühen Homo erectus waren mit 600- 
800 Kubikzentimetern kaum größer als das des Homo habilis. Diese Men- 
schen gingen aufrecht, sie lebten in sozialer Gemeinschaft, verfügten über 
primitive Steinwerkzeuge, die in Dmanisi zu Tausenden gefunden wurden, 
und lebten wohl auch von der Jagd, was Knochen von Nashörnern und 
Pferden, die in der gleichen Schicht zutage traten, nahelegen. Allgemein 
wird angenommen, daß sich der Homo erectus in Afrika entwickelt hat und 
von dort aus in die Gebiete Vorderasiens eingewandert ist. 

Die Altsteinzeit, die mit der in Georgien verhältnismäßig schwach ausge- 
prägten Eiszeit mit ihrem Wechsel von Kalt- und Warmzeiten zusammen- 
fällt, läßt sich mit Funden aus der Epoche des frühen Acheuleen recht gut 
veranschaulichen. Die Siedlungsschichten liegen meist in Höhlen oder auf 
Terrassen an der Meeresküste und an Flußläufen, seltener auf den Höhen 
von Wasserscheiden. Die Menschen der damaligen Zeit fertigten einfache 
Steingeräte, die sie durch Abschlagen mit anderen Steinen grob bearbeite- 
ten. In großer Zahl finden sich unregelmäßig abgesplitterte Feuersteingerä- 
te, teilweise angespitzt bzw. als Schaber zurechtgeschlagen. Auch Faustkeile 
befinden sich unter den Fundstücken. Die Feuersteine weisen gewöhnlich 
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noch keine sekundären Retuschen auf, man begnügte sich mit der primären 
Absplitterung und beidseitiger grober Behauung. 

Die Menschengemeinschaften der damaligen Zeit lebten vom Sammeln 
pflanzlicher Nahrungsmittel, von der Jagd auf verschiedene Tierarten und 
vom Fischfang. Je nach Klimasituation jagte man den Elefanten, das Nas- 
horn, Wildpferd, Bison, Elasmotherium, Antilope und in kälteren Perioden 
Wollhaarnashorn, Hirsch, Höhlenbär, vereinzelt wohl auch das Mammut. 

Eine der reichsten und vielseitigsten Fundstätten des frühen Acheuleen 
ist die Terrasse Jaschtchwa nördlich von Sochumi. Sie liegt in einer Höhe 
von 80-100 m über dem Meeresspiegel. Da diese Terrasse über einen 
langen Zeitraum besiedelt war, birgt der Boden nicht nur Feuerstein aus 
dem Acheul, sondern auch steinzeitliche Geräte späteren Datums, woraus 
hervorgeht, daß Jaschtchwa fast das gesamte Paläolithikum und Mesolithi- 
kum über bis zum Neolithikum besiedelt war. In Jaschtchwa fand man 
zahlreiche Steinabschläge aus dem Acheul: große, plumpe diskusartige 
Nuklei, mächtige Schabsteine, grob zugehauene Spitzen, plumpe Abschläge 
mit scharfem Schneidegrat, beidseitig bearbeitete Faustkeile, meist aus den 
örtlichen Geröllsteinen geschlagen. 

Werkzeuge aus dem frühen Acheul wurden auch in anderen Teilen 
Westgeorgiens gefunden, vorzugsweise im Rioni- und Qwirila-Tal. Auf 
terrassenartig flach ausgebildeten Plateaus zu beiden Seiten über dem Lauf 
des Qwirila bei den Dörfern Kazchi, Perewisa und Skindori im Raum 
Tschiatura lagerten Tausende primitiver Geräte und Waffen, die durch ihre 
Massigkeit auffallen und oft aus Feuerstein geschlagen sind. 

Allerdings erweisen sich die Orte an der Schwarzrneerküste, wo Men- 
schen des Acheul Werkzeuge herstellten, als besonders reichhaltige Fund- 
stätten. Die meist sehr groben und plumpen, in Zweiphasentechnik geschaf- 
fenen Geräte sind neben Jaschtchwa auch aus Sochumi, Gudauta, Kolchida, 
Birzchi, Gali, Cheiwani, Tschuburchindshi und anderen Stellen bekannt. 
Das frühe Acheul ist außer in der Küstenzone und dem Rioni-Qwirila- 
Becken noch in Innerkartli, im Hügelland Niederkartlis, auf der Hochebene 
von Dshawacheti und im Schwemmland von Iori und Alasani bezeugt. 

Aus dem späten Acheul sind Funde aus dem gesamten Landesgebiet 
bekannt. Die Menschen des späten Acheul siedelten an der Schwarzrneer- 
küste ebenso wie im Inneren Westgeorgiens (Quellgebiet von Dshedshora 
und Qwirila), in Innerkartli, im ostgeorgischen Kachetien und im Süden des 
Landes. Damals drang der Mensch erstmals in Gebirgsgegenden vor, wo er 
ständig siedelte. Die Karsthöhlen von Kudaro bei dem Dorf Tschasawali in 
1580 m Höhe und von Zona in der Nähe des Erzo-Sees in 2150 m Höhe 
waren über längere Zeit Wohn- und Zufluchtsstätten. Diese Höhlen wurden 
in der darauffolgenden Zeit des Mousterien weitergenutzt, es finden sich 
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auch Schichten aus dem Epipaläolithikum und der frühen Bronzezeit. 
Seltsamerweise fehlen Funde aus dem Jungpaläolithikum. Offenbar ver- 
schlechterte sich damals das Klima, so daß Höhlen in dieser Höhenlage 
unbewohnbar wurden. Im gesamten Jungpaläolithikum gehen die Siedlungs- 
plätze kaum über die 900 rn-Grenze hinaus, ja erreichen kaum einmal die 
800 rn-Höhenlinie. 

Die Menschen des späten Acheuleen verdienten ihren Lebensunterhalt 
als Sammler und Jäger. Sie kannten das Feuer, das sie auf natürlichem 
Wege gewannen. Unter ihren Werkzeugen dominierte der Faustkeil, da- 
neben wurden zahlreiche Steinspitzen und Schaber gefunden. Das Material 
der Werkzeuge war vom Siedlungsgebiet abhängig: Im Samatschablo-Gebiet 
von Kartli dominierten Geräte aus Andesit, Jaspis, Chalzedon und Feuer- 
stein, auf der Hochebene von Dshawacheti im Süden Georgiens wurden die 
Werkzeuge vornehmlich aus Basalt gefertigt (Achalkalaki TI). 

Als es gegen Ende des späten Acheuleen zu einem drastischen Tempera- 
turrückgang kam, verließen die Bewohner die Hochgebirgsregionen, besie- 
delten sie aber sofort wieder, als zu Beginn des Mousterien durch einen 
plötzlichen Temperaturanstieg das Klima trockener bis mäßig feucht und 
sehr mild wurde. 

Schon im Acheul lassen sich Hinweise auf Glaubensvorstellungen der 
altsteinzeitlichen Menschen ausmachen. In der Ostgalerie der Höhle Kuda- 
ro I sind zu beiden Seiten Schädel von Höhlenbären aufgereiht. Ihre sym- 
metrische Anordnung und Beschaffenheit weisen auf kultische Zwecke hin. 
An einer Wand der Höhle Kudaro 111 ist der Schädel eines Höhlenbären 
befestigt, dessen Blick auf das Höhleninnere gerichtet ist. Seine eigens 
zugefeilten Eckzähne und Einkerbungen am Schädelgrund verraten seine 
kultische Funktion. In ähnlicher Weise speziell bearbeitete Hirschschädel 
lenken das Verständnis in die gleiche Richtung: Es dürfte sich um einen 
Tierkult, vielleicht auch gesondert nach Bären- und Hirschkult, gehandelt 
haben. 

Die Mousterien-Kultur, die auf das Acheuleen folgte, war weiter ver- 
breitet als das Acheuleen, was darauf schließen läßt, daß die Bevölkerungs- 
dichte zugenommen hatte. Funde aus dieser Zeit, die bis etwa 40 000 v. 
Chr. währte, sind aus fast allen Klima- und Landschaftszonen der Niede- 
rungen und des Berglands bekannt. In dieser Epoche erschien ein neuer 
Menschentyp, der seiner physischen Gestalt nach bedeutend höher stand als 
die Menschen der vorangegangenen Zeit: der Neandertaler. Leider gibt es 
von diesem Menschen in Georgien kaum Skelettreste. Nur ein Backenzahn 
eines Neandertalers konnte in der Dshrutschula-Höhle gefunden werden. 
Diese Höhle beherbergt zudem eine Unzahl von Werkzeugen, die in Leval- 
loistechnik gefertigt sind. 
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In der "Oberen Höhle" des Zuzchwati-Systems am Qwirila zeigte sich ein 
besonderes Bild: Der Eingang zum Höhlenraum war mit kleinen Stein- 
brocken abgegrenzt. Im Inneren fand man entlang der Wand aufgereihte 
Schädel und Körperknochen von Höhlenbären. Diese Umstände legen 
nahe, daß dies eine Kulthöhle war, die dem Jagdkult oder Bärenkult diente 
und nur zu rituellen Zwecken aufgesucht wurde. 

Die Bearbeitungsart der steinernen Werkzeuge wurde im Mousterien 
verfeinert. Die Geräte aus Feuerstein, Andesit, Basalt, Obsidian und ande- 
rem Material wurden behauen und weisen vollkommenere Formen als im 
Acheuleen auf. Die Werkzeuge wurden leichter, die Klingen schärfer. 
Neben Faustkeilen wurden speerspitzenförmige Steinspitzen, Schaber, 
messerartige Klingen sowie pfriem- und ahlenförmige Stechinstrumente 
hergestellt. Die Mousterien-Menschen lebten vor allem von der Jagd und 
dem Sammeln von Früchten und Pflanzen. Offenbar entwickelten sie neue 
Formen gemeinschaftlichen Jagens auf Großwild. Zu den Jagdtieren jener 
Zeit zählten, wie Knochenreste aus der Höhle von Zopi in Niederkartli 
bezeugen, das wollhaarige Nashorn, das Wildpferd, der Hirsch und der 
Steinbock. Ein wichtiger Fleischlieferant war der Höhlenbär. Aber auch das 
Fischen, vor allem der Lachsfang, erlangte große Bedeutung. Damals lernte 
der Mensch auch, Feuer künstlich zu erzeugen, was seine Selbständigkeit im 
Leben der Natur beträchtlich steigerte. 

Zeugen der Mousterien-Kultur konzentrieren sich vor allem auf West- 
georgien, die Schwarzrneerküste und das Rioni-Qwirila-Becken, in Ost- 
georgien auf die Täler des Ksani, Liachwi und Prone. 

An den Fundorten des späten Mousterien im Rioni-Qwirila-Becken 
(Sagwardshile, Tschachatis Echi, Dshrutschula...) ist zu erkennen, wie das 
Mousterien langsam in das Mittelpaläolithikum hinüberwuchs und schließ- 
lich in das Jungpaläolithikum mündete. 

Die Epoche des Jungpaläolithikums (bis etwa 12 000 v. Chr.) ging mit 
einschneidenden Klimaveränderungen einher. Die Temperaturen sanken so 
empfindlich, daß die Menschen gezwungen waren, die Gebirgsregionen 
aufzugeben. Die Siedlungen blieben nur in den Niederungen und im Berg- 
vorland bestehen. In Höhen von 800-1000 m waren Siedlungsplätze durch 
die Unwirtlichkeit der Witterung kaum noch anzutreffen. Gut besiedelt 
waren das Schwarzmeerküstengebiet und die Täler des Zcheniszgali, Rioni 
und Qwirila, während das Territorium Ostgeorgiens und des gesamten 
östlichen Transkaukasiens weniger intensiv besiedelt gewesen zu sein 
scheint. Die ostgeorgischen Fundstätten konzentrieren sich auf das rechte 
Mtkwari-Ufer im Gebiet von Niederkartli. In den westgeorgischen Flußre- 
gionen wurden die prägnantesten Denkmäler des Jungpaläolithikums 
gefunden, die besterhaltenen Fundschichten stammen aus Höhlen. 
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Das Jungpaläolithikum liefert schon reicheres und besser erhaltenes 
anthropologisches Material als der vorhergehende Abschnitt der Altstein- 
zeit. Die Siedler, die damals in Georgien lebten, repräsentierten zweifellos 
den neuzeitlichen Typ des Cromagnon-Menschen, dessen fossile Reste in 
den Höhlen Dewiskhwreli, Sakashia, Kwatschara und Ziwi Mghwime gefun- 
den wurden, in Dewiskhwreli beispielsweise ein Cromagnon-Unterkiefer- 
fragment, in Sakashia ein auffallend dolichokephaler Schädel. 

Der Entwicklungsgeschichte nach lassen sich im Jungpaläolithikum 
Georgiens drei Stufen unterscheiden: eine frühe Stufe (Chergulis Klde, 
Taro Klde, Sagwardshile I, Swanta Sawane u. a.), eine entwickeltere Stufe 
(Sagwardshile 11, Sakashia, Mghwimewi, Dewiskhwreli, Bneli Klde, Sa- 
merzchle Klde u. a.) und eine späte Stufe (Gwardshilas Klde, Sagwardshile 
111, Tschachati 11, Zona, Edsani u. a.). Diese Stufen entsprechen bedingt 
den in West- und Mitteleuropa bekannten Schichten des Aurignacien, 
Solutreen und Magdalenien. 

Die jungpaläolithischen Menschen zeichneten sich schon durch relative 
Seßhaftigkeit aus. Das kommt darin zum Ausdruck, daß sie lange Zeit 
hindurch am gleichen Ort siedelten. Noch immer stellte die Jagd einen der 
wichtigsten Wirtschaftszweige dar. Das legen die zahlreichen Knochen nahe, 
die von Wildpferd, Wildrind, Wildziege, Wildschwein, Höhlenbär, Bison, 
Steinbock, Stachelschwein und anderen Tieren stammen und in den Höhlen 
mit jungpaläolithischer Besiedlung gefunden wurden. 

Die Herstellung der Steinwerkzeuge erfuhr in dieser Zeit eine bedeuten- 
de Veränderung. Es wurden vollkommenere und mannigfaltigere Geräte 
hergestellt: Schaber, Stichel, Meißel, Messer usw. Erstmals wurden Geräte 
aus Knochen und Horn in größerem Maße verwendet. Zudem entstanden 
neue Arten von Geräten: Ahlen, Spitzen für Wurfspieße, Harpunen und 
hackenähnliche Geräte. Die Werkzeuge weisen deutlich Anzeichen von 
Mehrfachbearbeitung auf, die Schärfen und Spitzen wurden durch Retu- 
schen in ihrer Wirksamkeit erhöht, unliebsame Kanten durch sekundäre 
Abschläge abgerundet. Das Inventar der Steinwerkzeuge läßt typische 
Aurignac-Merkmale erkennen. Durch das Abschlagen langer, dünner 
Klingen von einem Nukleus und deren sekundäre Weiterbearbeitung ent- 
standen neuartige Geräte für die Jagd, für das Sammeln von Pflanzen und 
Wildfrüchten, für die Steinbearbeitung, die Schmuckherstellung, die Anfer- 
tigung kultischer Darstellungen usw. Von Obsidian- und Feuersteinabschlä- 
gen wurden mit einem Knochenwerkzeug durch behutsamen Druck auf die 
Steinoberfläche dünne Plättchen abgedrückt (Pressionsretusche), die zu 
verschiedenen diffizilen Arbeiten verwendet werden konnten. Man fertigte 
auch unterschiedliche Schaberformen, Hobel, amboßartige Stein- und 
Knochenklötze, Polierwerkzeuge, Handkeulen, Ahlen und Nadeln aus 
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Knochen sowie Grabstöcke aus Horn. Die Funde von Pfeilspitzen aus Stein 
und Knochen belegen, daß der Gebrauch von Pfeil und Bogen schon vor 
dem Mesolithikum bekannt war. Verhältnismäßig früh traten mikrolithische 
Werkzeuge auf und wurden rasch weiterentwickelt, Die Kultur des südkau- 
kasischen Jungpaläolithikums zeigt starke Ahnlichkeit mit den zeitgleichen 
Kulturen Iraks, Syriens und Palästinas. 

Bei Ausgrabungen in der Sakashia-Höhle im Tal des Zgalzitela bei 
Kutaisi, die nur eine einzige Kulturschicht, die der entwickelten Stufe des 
Jungpaläolithikums zugeordnet wird, führt, entdeckte man ein kleines 
Kunstwerk: Es handelt sich um ein Stück von einem Röhrenknochen, auf 
dem mit Goldfarbe ein Ring aufgetragen ist, in dessen Mitte zwei Parallel- 
linien von einer dritten geschnitten werden. Die Farbe stammt offenbar aus 
örtlicher Produktion, denn in Sakashia wurden Rotgoldklumpen gefunden. 

Überhaupt scheinen Linien im ästhetischen Verständnis des damaligen 
Menschen eine große Rolle gespielt zu haben. Das verdeutlicht Schmuck, 
der mit einfachen Linien versehen ist, und das belegen auch erste graphi- 
sche Versuche an Höhlenwänden, wo einander kreuzende Linien dargestellt 
sind. In der Höhle Mghwimewi sind an Felsüberhängen fünf solcher Linien- 
bilder eingraviert, auf einer Kalksteinplatte findet sich ein ähnliches Muster. 

Auch Schmuck- und magische Gegenstände sind aus dieser Zeit bekannt: 
Amulette aus Muscheln, die an einer Schnur oder Kette am Körper getra- 
gen wurden, fischförmige Anhänger aus Knochen, Alabasteranhänger mit 
Punktornamentierung, ein langes Knochenamulett mit runder Öffnung (zum 
Durchführen einer Schnur oder eines Stabes?) und beidseitiger Darstellung 
von sieben parallel eingekerbten und beidseitig angespitzten Stablinien 
sowie weitere Ornamentknochen mit geometrischen Mustern, meist parallel 
angeordneten Linien. 


Mesolithikum. 

Als mit dem Jungpaläolithikum das Quartär endete, setzte eine merkliche 
Klimaerwärmung ein, die es dem Menschen gestattete, das Gebirge wieder 
zu besiedeln. Die Kultur des Mesolithikums (12 000 - 8 000 v. Chr.), die der 
Altsteinzeit folgte, eroberte auch die Höhenlagen des Goßen Kaukasus und 
des Kleinen Kaukasus. Hochgelegene Höhlen wie die von Kudaro und 
Zona wurden wieder genutzt. Doch gibt es in dieser Zeit nicht nur Höhlen- 
siedlungen, sondern vermehrt auch Freilandsiedlungen, die meist in der 
Nähe von Flüssen, Bächen und Quellen angelegt wurden. 

Die mesolithische Kultur zeichnete sich durch die massenhafte Verwen- 
dung mikrolithischer Objekte aus, die in andere Materialien eingesetzt 
wurden. So entstanden neuartige Meißel, Stichel, Stechbeitel. Kleine Ab- 
schläge dienten auch zur Herstellung gezähnter und sichelartig geschwunge- 
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ner Klingen. Aber es waren auch noch größere Steinwerkzeuge im Ge- 
brauch wie Mahlsteine, Hämmer oder Schleudersteine. 

Die allgemeine Verbreitung von Pfeil und Bogen führte zu besseren 
Jagderträgen und begünstigte das Wachstum der Bevölkerung. Gleichzeitig 
ist eine Differenzierung der mesolithischen Kultur nach einzelnen lokalen 
Gruppen zu beobachten. 

Die Aufenthaltsorte der Menschen nahmen immer mehr den Charakter 
ständiger Wohnstätten an, was in den zahlreich aufgefundenen Herdstellen 
zum Ausdruck kommt. 

Die Fundorte des Mesolithikums weisen auf eine zunehmende Bedeutung 
des Fischfangs hin. Auch das Sammeln von Pflanzen und Wildfrüchten 
wurde für die Ernährung wichtiger. Doch stand wohl die Jagd auf kleines 
und größeres Wild weiter im Vordergrund. Die zertrümmerten Knochen 
erlegter Jagdtiere verraten, welchem Wild die Jäger damals nachstellten. Es 
waren Wildziege und Mufflon, Wildpferd, Hirsch, Reh, Steinbock, Wild- 
schwein und Wildschaf. Aber anstelle großer Tierherden waren die Bestän- 
de jetzt kleiner geworden. Auch Braunbär und Höhlenbär wurden gejagt. 
Der Höhlenbär konnte sich in Westgeorgien offenbar besonders lange 
halten, länger als in anderen Gegenden Europas und Asiens. Auch von 
Leoparden, Tigern, Wölfen und Füchsen wurden Knochen gefunden. 

Schon im Jungpaläolithikum hatte man recht ansprechende Schmuck- 
stücke hergestellt, z. B. Muschelketten und Knochenschmuck. Im Mesolithi- 
kum steigt die Zahl der Schmuckfunde. Besonders zahlreich ist Knochen- 
schmuck, der aufgefädelt getragen wurde und mit schönen gleichmäßigen 
Ritzungen verziert war. 


Neolithikum. 

Mit dem Neolithikum (8.-5. Jahrtausend v. Chr.) erfolgte in Georgien wie 
im gesamten südlich angrenzenden vorderasiatischen Raum ein Umbruch 
im Wirtschaftsleben des steinzeitliehen Menschen. Durch die Entwicklung 
von Viehzucht und Feldbau ging der Mensch erstmals dazu über, die Mittel 
für seinen Lebensunterhalt selbst herzustellen. Viele neue Erkenntnisse und 
Errungenschaften sind mit der neolithischen Kultur verbunden. Tongeschirr 
kam auf, und die Technik der Steinbearbeitung vervollkommnete sich bei 
der Herstellung makrolithischer Werkzeuge. Neue Steinbearbeitungsver- 
fahren wie Schaben, Schmirgeln, Polieren, Sägen und Bohren gestatteten es, 
vielfältigere Geräte mit hohem Nutzeffekt zu produzieren, die für die 
damalige Wirtschaftsform unerläßlich waren: Spitzhacken, Breithacken, 
Sicheln, Beile, Hämmer, Sägen, Hobel usw. Das Material war äußerst 
verschiedenartig: Neben traditionellem Feuerstein, Obsidian, Quarz und 
Basalt fanden Tuff, Andesit, Dolomit, Diorit, Jaspis, Nephrit, Kristall und 
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Jadeit Verwendung. 

Zwar bildete nach wie vor die Jagd eine wichtige Ernährungsgrundlage, 
man jagte vorwiegend Hirsche, Elche, Bären und Wildschweine. Doch 
daneben traten die Viehzucht mit der Zähmung und Züchtung von Tieren 
und der Feldbau in den Vordergrund und wurden zur bestimmenden Form 
der Wirtschaft. Unter den Haustieren wurden größtenteils Schweine gehal- 
ten, aber auch Schafe und Rinder. Der Hund dürfte als Haustier wohl 
schon länger bekannt gewesen sein. Auf den Anbau von Getreide weisen 
Funde von Körnern hin, aber auch die spezifischen, eigens für diese Wirt- 
schaftsart hergestellten Werkzeuge wie Sichelschneiden, Getreidemörser, 
Mahlsteine zum Zerreiben der Körner sowie Hacken und hakenpflugähn- 
liche Geräte. Das meistangebaute Getreide war die Hirse, aber auch Wei- 
zen und Gerste wurden ausgesät. 

Der Feldbau führte zwangsläufig zur Seßhaftigkeit der landwirtschaftli- 
chen Produzenten. Die neolithischen Siedlungen waren klein und bestanden 
aus Holzhäusern leichter Konstruktion, denn das Klima war mild. Fund- 
stätten des Neolithikums hat man vor allem in Westgeorgien ausgegraben. 
In anderen Teilen Südkaukasiens ist man in dieser Hinsicht kaum fündig 
geworden. Die Reste von Wohnhäusern, die in Freilandsiedlungen ausge- 
graben wurden, deuten auf quadratisch oder rechteckig angelegte Häuser 
hin, deren Ecken und Seiten mit tief eingegrabenen Pfosten gesichert 
waren, zwischen denen man geflochtene Zweige entlangführte, die man mit 
Lehm verputzte. Der Fußboden war gleichfalls aus Lehm gestampft, in den 
Feuerstellen und Wirtschaftsgruben eingelassen waren. 

Zeitlich gehen die Siedlungen des frühen Neolithikums (Anaseuli I, 
Chuzubani, Kobuleti) dem reifen Neolithikum (Odischi, Anaseuli 11, Guri- 
anta, Mamati) voraus. Eine Zwischenstellung in dieser chronologischen 
Abfolge könnte der Fundplatz Kintrischi eingenommen haben. In den 
frühen neolithischen Denkmälern sind noch starke mesolithische Traditio- 
nen spürbar, es fehlt auch noch die Keramik. Das reife Neolithikum Kannte 
dagegen den Gebrauch gebrannten Tongeschirrs, und nach der Art der 
Keramik lassen sich zwei lokale Varianten unterscheiden: Im zentralen und 
südlichen Teil Westgeorgiens ist Keramik heimisch, die mit eingeritzten 
Verzierungen versehen ist (beispielsweise laufen ährenähnliche Ornamente 
um den Gefäßkörper, oder die Gefäße haben Muster aus Fischgräten, 
Tannenzapfen, Wellenmuster, eingedrückte Muster, aber auch erhabene, 
aufgesetzte Musterungen), im nördlichen Teil Westgeorgiens benutzte die 
Bevölkerung der dörflichen Gemeinden dagegen nichtornamentiertes 
Tongeschirr. 
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Äneolithikum. 

Die Entwicklung vom Neolithikum zum Äneolithikum, das in Transkau- 
kasien das 5.-4. Jahrtausend v. Chr. umfaßt, läßt sich am besten in West- 
georgien beobachten, wo ein gleitender Übergang erfolgt zu sein scheint. 
Das Äneolithikum zeichnet sich dadurch aus, daß neben Geräten aus Stein 
und Knochen erstmals metallene Werkzeuge auftraten. Die Landwirtschaft 
wurde in dieser Zeit zum führenden Wirtschaftszweig, wobei der Feldbau 
deutlich vor der Viehzucht rangierte. In Niederkartli ging man bereits dazu 
über, die Felder künstlich zu bewässern. Man kultivierte Hirse, verschiedene 
Weizen- und Gerstearten, Hafer, Linsen, Erbsen und Wein. In der gemisch- 
ten Aussaat von Gerste und Weizen hatte man offenbar ein geeignetes 
Mittel gegen die Dürre gefunden. Zur Bodenbearbeitung bediente man sich 
einfacher Pflugformen. In der Viehzucht dominierten Rinder, Schafe und 
Schweine. 

Die äneolithische Kultur Westgeorgiens entstand auf der Grundlage des 
bodenständigen Neolithikums und bewahrte viele von dessen Zügen. Eine 
besonders große äneolithische Siedlung wurde in Tetramiza bei Kutaisi 
ausgegraben. Die Siedlungen Westgeorgiens sind häufig in Höhlen angelegt 
(Sagwardshile, Sameie Klde, Samerzchle Klde). Hausbauten konnten nur 
selten nachgewiesen werden, da die hohe Bodenfeuchtigkeit fast alles 
zerstört hat. Meist fanden sich nur Reste gestampften Lehmbodens, die 
keinen Rückschluß auf den einstigen Grundriß zulassen. In der Freiland- 
siedlung Matschara stieß man allerdings auf Reste eines kleinen Hauses mit 
deutlich ovalem Grundriß, dessen Boden in der Mitte aus Steinen gelegt 
war und das eine Feuerstelle und Keramikscherben enthielt. 

Im westgeorgischen Äneolithikum ist erkennbar, daß die Jagd allmählich 
hinter die Viehzucht zurücktritt. Zwar wurden wie früher noch Hirsch, Bär, 
Wildschwein, Auerochse und anderes Wild gejagt, aber die Anzahl der 
Knochen von domestizierten Schweinen und Schafen überwiegt bei weitem 
und zeigt, daß diese für die Ernährung eine größere Bedeutung erlangt 
haben. Dagegen scheint der Feldbau in Westgeorgien noch wenig entwickelt 
gewesen zu sein. 

Die Werkzeuge wurden zum größten Teil aus Stein gefertigt. Es über- 
wiegen die Geräte aus Feuerstein, daneben wurden aber auch Sandstein, 
Tuff, Diorit, seltener Obsidian verwendet. Das Äneolithikum kannte eine 
große Zahl komplizierter Steinwerkzeuge, man nutzte verschiedenste Beil- 
formen, die oftmals glatt poliert waren. Speer- und Pfeilspitzen aus Feuer- 
stein fanden sich in großer Menge. Unter den Bodenbearbeitungsgeräten 
stehen unterschiedliche Hacken sowie Grabinstrumente aus Stein, Knochen 
und Horn im Vordergrund. 

Zwei Arten von Keramik unterscheiden sich in auffälliger Weise. Die 
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erste umfaßt henkelloses Geschirr mit flachem Boden, bauchigem Körper 
und trichterförmigem Rand, das graurosa gebrannt und bisweilen glänzend 
poliert ist. Die zweite besteht aus Gefäßen, die kugelförmig gerundet sind 
und auch einen runden Bauch besitzen. Sie sind dünnwandig, haben einen 
tief herabgezogenen Rand und besitzen gleichfalls keine Henkel. Ihre 
Oberfläche ist von rötlicher bis roter Färbung und meist hochglanzpoliert. 
Als Verzierungen brachte man warzenförmig aufgesetzte Ornamente oder 
eingeritzte Striche an. Besondere Keramikprodukte sind die Spinnwirtel, die 
verschiedenartigen Schmuck aufweisen: Punktierungen, schräge Striche, 
fischgrätenartige Muster und hakenkreuzartige Einritzungen. 

Die ostgeorgischen Siedlungen (Amiranis Gora bei Achalziche, Nazargo- 
ra bei Zchinwali, Chisanaantgora, Didube bei Tbilisi sowie die Fundorte 
von Niederkartli Schulaweri, Aruchlo, Imiri, Zopi, Kiketi, Abelia, Tetrizga- 
ro) erstreckten sich bis in Höhenlagen von 1000 m. Die meisten Dörfer 
dieser frühen Feldbaukultur wurden auf künstlichen Hügeln errichtet, die 
gruppenweise in Flachlandgebieten angelegt wurden. Die Häuser hatten 
einen runden oder ovalen Grundriß. Die Wände bestanden aus beidseitig 
mit Lehm verputztem Geflecht oder aus luftgetrockneten bzw. gebrannten 
Ziegeln, die bisweilen auf einem steinernen Fundament ruhten. Eine kup- 
pelartig gewölbte Decke schloß das Rundhaus oben ab. Diese verhältnis- 
mäßig kleinen Häuser bildeten Komplexe, in denen Wohnraum, Wirt- 
schaftsgruben, Herd und Wasservorratsbehälter vereint waren. Der Herd 
war oval und bestand aus Ton, um das ständig brennende Feuer zu bewah- 
ren. In den Niederungen waren die Häusergruppen von tiefen Gräben 
umgeben, in den Höhenlagen von steinernen Wällen, die Verteidigungs- 
zwecken dienten. In Tetrizgaro scheinen dem Rundhaustyp rechteckige 
Häuser vorausgegangen zu sein. Die Bestellflächen schlossen sich unmittel- 
bar an die Siedlung an. Man baute Weizen, Gerste, Hirse und verschiedene 
Hülsenfrüchte an und hielt Schafe, Ziegen und Schweine. 

Die materiellen Funde wurden meist außerhalb der kleinen Rundhäuser 
gemacht. Von der führenden Rolle des Feldbaus zeugen Hacken, Sicheln, 
Reibsteine zum Mahlen der Getreidekörner und zahlreiche pflugscharähn- 
liche Bodenbearbeitungsgeräte. Man fand auch einen Hakenpflug, der aus 
einem Geweihstück eines Hirsches angefertigt war und wohl von den 
Bauern durch das Erdreich gezogen wurde. In Ostgeorgien standen Obsidi- 
angeräte, vor allem viele Mikrolithen, im Vordergrund. Den Obsidian bezog 
man aus den Steinbrüchen des Berglands von Trialeti. Man fand verschie- 
denste Steinwerkzeuge: Beile, Sichelklingen, Schaber, Messerlamellen, aber 
auch steinerne Amulette und runde Steinfiguren mit eingeritzten mensch- 
lichen Gesichtern, deren Ritzlinien mit rotem Ocker ausgefüllt waren. 
Daneben gab es Horn- und Knochengeräte (in Westgeorgien unterlagen sie 


52 


infolge der hohen Bodenfeuchtigkeit meist völliger Zerstörung) wie Geräte- 
stiele und -griffe für Hacken, Messer und Sicheln, dazu Ahlen, Nadeln in 
unterschiedlicher Größe, ornamentierte Löffel, und an der Schwarzmeerkü- 
ste wurde sogar eine knöcherne Harpune gefunden. 

Die Metallfunde sind nicht sehr zahlreich. Erwähnenswert sind vor allem 
Bleiklumpen, die in der Nähe von Sochumi zutage traten, ein tönerner 
Metallschmelztiegel aus Niederkartli, arsenhaltige Kupfergegenstände wie 
Angelhaken und Ahlen aus Sagwardshile, eine vierkantige kupferne Nadel, 
kupferne Pfeilspitzen aus der Höhle Tetri Mghwime sowie Geräte aus 
Kupferdraht, die in den Gräbern von Nazargora enthalten waren. 

Die äneolithische Keramik ist grob, ohne Verwendung der Töpferscheibe 
von Hand geformt und dickwandig. In die Tonmasse wurden gemahlener 
Obsidian, Basaltmehl, Sand, seltener Spreu und Häcksel gemischt. Die 
Gefäße besitzen eine einfache Form, sind meist nur schwach gebrannt und 
weisen eine graubraune, rötliche oder gelbliche Färbung auf. Die Außen- 
wand ist entweder schmucklos oder mit reliefartigen Ritzmustern versehen, 
die aus nadelförmigen Strichen bestehen oder geometrische Muster dar- 
stellen: Kreise, Halbkreise, Mandelformen, Schlangen- und Kreuzornamen- 
te, die um den Gefäßrand laufen, aber auch einzelne menschenähnliche 
Darstellungen. Das Geschirr von Niederkartli ist mit höcker- und warzen- 
artigen Mustern und Vertiefungen verziert, die sich in Form von kleinen 
Ringen, Blasen und Bohnen um den Gefäßkörper ziehen. 

Die in verschiedenen Gegenden Georgiens anzutreffende dünnwandige, 
gut gebrannte, bisweilen rot gefärbte und polierte Ware könnte aus dem 
Gebiet des Van-Sees importiert worden sein, da in der dortigen Gegend 
solche Keramik hergestellt wurde. 

Aus den zahlreich gefundenen stilisierten Frauenfigürchen aus Ton hat 
man auf die Existenz eines Fruchtbarkeitskults geschlossen. Bei diesen 
Figuren sind die Geschlechtsmerkmale betont, der Kopf bisweilen mit 
inkrustierten Augen versehen. Die Oberfläche der Figuren wurde oft mit 
kalendarischen Symbolen bedeckt oder zeigt den Lebensbaum, der zwischen 
den Beinen der Skulptur seinen Anfang nimmt. Auf dem Didi Gora am 
Chrami wurde eine äneolithische Kultstätte ausgegraben, in deren Mittel- 
punkt sich eine Feuerstelle befand, wo neben Knochenresten von Opfertie- 
ren, meist Schafen, zahlreiche Tonstatuetten von Frauen in verschiedenen 
Posen gefunden wurden. Allen Figürchen war gemeinsam, daß die Brüste, 
das Gesäß und die Schenkel stark hervorgehoben waren. 

Die Toten bestattete man in Gruben innerhalb der Siedlung meist in 
gehockter Haltung. Es sind aber auch Bestattungen unter dem Fußboden 
des Hauses belegt (Kinderschädel von Aruchlo). Vorstellungen von einem 
Leben nach dem Tode fanden in den Grabbeigaben ihren Ausdruck. In der 
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Ascheschicht eines Grabes blieb beispielsweise eine kleine Rinderfigur aus 
Ton erhalten, in anderen Grabstätten sind es Reste von Keramik und 
Schmuck. 

Die kulturelle Beeinflussung des transkaukasischen Äneolithikums von 
Süden her steht außer Frage. Aber auch in umgekehrter Richtung hat ein 
Austausch stattgefunden: Die Verbreitung von Obsidianwerkzeugen im Iran 
und in Nordmesopotamien ist deutlich transkaukasischen Ursprungs. 


Frühe Bronzezeit. 

Mit dem 3. Jahrtausend v. Chr. setzte in Georgien die Bronzezeit ein. 
Ihre erste Phase, die frühe Bronzezeit, erstreckte sich über die gesamte 
erste Hälfte des 3. Jahrtausends. Dabei hebt sich die in Ostgeorgien und 
den angrenzenden Gebieten Westgeorgiens bestehende Mtkwari-Araxes- 
Kultur deutlich von der Kultur der Küstenzone Westgeorgiens ab. 

Die Mtkwari-Araxes-Kultur war nicht nur auf Georgien beschränkt, 
sondern auch über ganz Osttranskaukasien, Ost-, Zentral- und Südanatolien 
und den Nordwesten Irans verbreitet und strahlte auf Nordkaukasien, 
Nordsyrien und Palästina aus. Eines ihrer wichtigsten"Zentren befand sich 
in Niederkartli. Genetische Beziehungen zur Kultur Südmesopotamiens 
(Djemdet-Nasr-Zeit) sind wahrscheinlich. In der Mtkwari-Araxes-Kultur 
wurde das Handwerk und vor allem die Metallurgie neben dem Ackerbau 
und der Viehzucht zum bestimmenden Wirtschaftszweig. 

Die Siedlungen jener Zeit bestanden anfangs aus Häusern mit rundem 
Grundriß und geflochtenen Wänden. In späterer Zeit nahm die Wohnfläche 
zu, und das flache Dach erhielt als Stütze einen Mittelpfosten. In den 
frühen Häusern umgab ein Flur ringförmig den Wohnraum, später wurde 
der Flur rechteckig und verband den Wohnraum direkt mit dem Eingang. 
Im Zentrum des Raums war der aus Ton gebrannte Herd angelegt. 

Neben die Rundhäuser, die schon aus dem Äneolithikum bekannt sind, 
traten bald rechteckige Hausformen mit abgerundeten Ecken. An einzelnen 
rechteckigen Häusern hatten die Träger der Mtkwari-Araxes-Kultur eine 
Wand zu einer ovalen Apsis ausgebaucht; diesen Gebäuden schreibt man 
eine kultische Bedeutung zu. Die rechteckigen Häuser bestanden aus einem 
Wohnraum und einem Raum für Wirtschaftszwecke. Die Lehmfußböden 
waren gestampft und geglättet und mit rotem Ocker bestrichen. Die Wände 
hatte man ohne Fundament auf den Untergrund gesetzt. Sie bestanden aus 
luftgetrockneten Lehmziegeln oder einer von Pfosten gehaltenen Flechtkon- 
struktion, die beidseitig lehmverputzt war. An der Wand hinter dem Herd 
war ein erhöhter Platz eingerichtet, der offenbar der Verehrung von Gott- 
heiten diente, was auch der Friesschmuck der dahinter befindlichen Wand 
bestätigt sowie die dort befindlichen besonders geformten Gefäße und 
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Tonfiguren bärtiger Männer, die offenbar Gottheiten darstellten. 

Auf dem Amiranis Gora gruppierten sich terrassenförmig angelegte 
Häuser um einen zentralen Platz von 120 Quadratmeter Fläche, der von 
Steinmauern umfriedet war. Hinter den einzeln stehenden Häusern der 
oberen Terrassen standen lange, schmale Wirtschaftsgebäude. Die Begräb- 
nisstätten lagen auf dem Territorium der Siedlung. Auf dem Gipfel des 
Berges war eine Opferstätte mit mehreren kleinen Kammern errichtet. 

Die meisten Gräber der Mtkwari-Araxes-Kultur wurden innerhalb der 
Siedlungen angelegt. Doch gab es auch Gräberfelder unmittelbar neben den 
Wohngebieten, bisweilen aber auch Einzelgräber, Kurgane und Gräber mit 
Erdaufschüttung weit außerhalb von Siedlungen. In der ersten Zeit waren 
Doppelgräber charakteristisch, in der Spätzeit kollektive Doppelgräber. 

In der Spätzeit dieser Kultur wuchs allmählich die Zahl der Kurganbe- 
stattungen. In den Kurganen wurden die Toten mitunter auf Wagen bei- 
gesetzt, und Untergebene folgten ihnen in den Tod. Bekannt sind aber auch 
andere Bestattungsformen: In manchen Kurganen wurde die Leiche des 
Verstorbenen verbrannt und die Asche in einem Gefäß beigesetzt. 

In den Grabstätten der Mtkwari-Araxes-Kultur waren in der Frühphase 
paarweise Bestattungen üblich. Einzelbestattungen waren seltener. Dem 
Toten wurde der Kopf vom Rumpf getrennt und der Körper ohne Kopf 
beerdigt. Aber auch das Gegenteil ist belegbar: die Bestattung des Schädels 
zusammen mit einem Tongefäß ohne den Körper. 

Obwohl die meisten Gräber getrennt voneinander an unbebauten oder 
aufgegebenen Stellen innerhalb der Siedlung angelegt waren, gab es auch 
Bestattungen in den Häusern. Dabei handelt es sich um Begräbnisse von 
Kleinkindern, die man unter dem Fußboden der Häuser vornahm. Diese 
Kindergräber enthalten keine Beigaben. 

Sekundäre Bestattungen in einem Grab sind nicht selten. Dabei wurden 
die Gebeine der Vorbestatteten an die Seite des Grabes geräumt, um dem 
neuen Toten Platz zu machen. 

In den Grabbeigaben unterschieden sich Männer und Frauen deutlich 
voneinander. Den Männern wurden Waffen beigelegt, den Frauen 
Schmuck. In der Regel bestanden die Beigaben auch aus Tongeschirr und 
Steingeräten, Metallgerät ist dagegen selten. Den Toten wurden auch 
geschlachtete Tiere ins Grab gelegt. 

Metallurgie und Metallbearbeitung erreichten in der Blütezeit der 
Mtkwari-Araxes-Kultur einen hohen Stand. In mehreren Siedlungen wurden 
Metallschmelzwerkstätten mit steinernen und tönernen Gußformen und 
Schmelztiegeln gefunden. Die meisten Metallgegenstände entdeckte man in 
Grabstätten, weitaus weniger in den Behausungen. Vom Erfindergeist der 
Menschen zeugt der Umstand, daß die Bronze wegen des Mangels an Zinn 
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nicht aus Kupfer und Zinn hergestellt wurde, sondern aus Kupfer und 
Arsen oder aus Kupfer und Antimon. Diese Legierungen standen der 
Bronze aus Kupfer und Zinn qualitativ nicht nach. Ein Anteil von 10-22 
Prozent Arsen verlieh der Bronze nicht nur eine gute Härte, sondern 
zugleich einen angenehmen weißen Glanz. Bei größeren Metallwaffen und 
Geräten, die nach dem Gießen in heißem Zustand weiter geschmiedet 
werden mußten, wurde der Arsenanteil auf 1-7 Prozent reduziert. 

Neben Kupfer- und Bronzegerät sind aus den Siedlungen dieser Kultur 
auch die Silber- und Bleiverarbeitung bekannt. Dominierend war zweifellos 
die Bronze. Das belegen die zahlreichen Funde von Bronzewaffen, Mes- 
sern, Dolchen, Beilen, Speerspitzen, Pfeilspitzen, aber auch von Sicheln, 
Ketten, Ringen, widderkopfförmigen Spangen und Armreifen. Die Bronze- 
waffen der Mtkwari-Araxes-Kultur Ostgeorgiens gehen ähnlichen Erzeugnis- 
sen Westgeorgiens, Anatoliens und des Kubangebiets zeitlich voraus. Die 
Gußformen der Beile deuten aber auf südmesopotamische Herkunft. 

In dieser Zeit entstanden ausgesprochene Kunstgegenstände aus Metall: 
Anhängsel aus Silber und Blei, Ketten und Ringe aus Bronze, ja man fand 
sogar ein Diadem aus dünnen Kupferplättchen mit eingepunzten Hirsch-, 
Kranich- und astralen Darstellungen. 

Neben Metallen wurden natürlich weiter auch traditionelle Materialien 
wie Stein und Horn verarbeitet. Wirtschaftsgeräte aus Feuerstein und 
Obsidian wie Reiben, Mörser, Sichelblätter gehören zu den zahlreichen 
Fundgegenständen, seltener schon ist ein Pflug, der aus einem Hirschge- 
weih angefertigt wurde und den Stand der Bodenbearbeitungstechnik 
verrät. 

Die Blütezeit der Mtkwari-Araxes-Kultur war mit einem Aufschwung des 
Feldbaus und der Viehzucht verbunden. Die Anbauflächen wurden haupt- 
sächlich mit Stein- und Knochengeräten bearbeitet, aber zum Auflockern 
der Erdoberfläche nutzte man einen einfachen Hakenpflug. Beim Pflügen 
vermutet man den Einsatz von Zugtieren (Rindern), was aus rituellen 
Skulpturen bzw. Spielzeug aus Ton hervorgeht, wo Ochsen Gespanne mit 
Rädern und andere Konstruktionen ziehen. 

Die Getreidekulturen wurden mannigfaltiger. Es ist eine ganze Reihe 
endemischer Weizensorten bekannt, die damals kultiviert wurden. Das reife 
Getreide erntete man mit zusammengesetzten Feuerstein- oder Obsidiansi- 
cheln, aber man benutzte auch schon Bronzeklingen. Zum Dreschen des 
geernteten Getreides benutzte man Dreschbretter mit darin befestigten 
Steinen, die von Zugtieren im Kreis bewegt wurden. Das geerntete Korn 
bewahrte man in den Siedlungen in großen Tongefäßen oder in speziell 
angelegten großen Gruben auf. 

Die Viehzucht erlangte eine größere Bedeutung. Die Rinder dienten 
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nicht nur der Fleisch- und Milchgewinnung, sondern wurden auch als 
Zugvieh verwendet, das die Fuhrwerke mit den Lasten zu ziehen hatte. Mit 
Wagen transportierte man nicht nur landwirtschaftliche Güter, sondern 
auch Erze und Metalle, denn die Zentren von Bergbau und Metallurgie 
waren keineswegs überall an einem Ort vereint. 

Ein wenig veränderte sich auch die Zusammensetzung der Viehherden. 
Die Zahl des kleinen Hornviehs nahm zu. Der Austrieb der Schafe und 
Ziegen auf die Sommerweiden führte zu einer intensiven Erschließung der 
Gebirgsgegenden. Gräberfunde weit außerhalb der Siedlungen dürften auf 
die Wanderungen, die durch diese neue Wirtschaftsform begründet waren, 
zurückzuführen sein. 

Auch in der Töpferei kam es zu einem bedeutenden Fortschritt. Die 
Keramik weist relativ einheitliche Gefäßformen auf, die von Hand herge- 
stellt wurden. Der gebrannte Ton zeigt eine rötliche, gelbe, graue und 
rotbraune Färbung, die durch ein spezielles Räucherverfahren, bei dem 
Rußpartikeln in die Oberfläche eindrangen, geschwärzt wurde. Schließlich 
wurde die Gefäßaußenwand poliert. Schwarzglänzende Keramik ist ein 
Charakteristikum der Mtkwari-Araxes-Kultur. Das Geschirr besitzt oft einen 
trichterförmigen Hals und einen weit und rund ausgebauchten Körper. Es 
begegnen auch tiefe, auf Füßen stehende Schalen. Die Gefäße sind meist 
mit ein, zwei oder drei kleinen, henkelartigen Ösen versehen, an denen sie 
an der Wand aufgehängt werden konnten. Dem gleichen Zweck dienten 
vertikale Löcher unter dem Rand. Aus Ton gefertigt wurden auch größere 
Gefäße, in denen Milch gebuttert wurde. Die meisten Gefäße haben einen 
breiten, flachen Boden. Diejenigen Gefäße, die einen schmalen, spitz 
zulaufenden Boden besitzen, waren zum Einstellen in den Erdboden ge- 
dacht. 

Der Großteil des Geschirrs hatte eine glatte Oberfläche. Bisweilen aber 
wurde es mit einem reliefartigen Schmuck versehen: Es gab höckerförmige 
Ausbuchtungen der Außenfläche. Zu Beginn der frühen Bronzezeit war als 
Ornament ein Doppelspiralenrelief auf einer Seite des Gefäßes verbreitet, 
aber auch einander gegenüberstehende Kraniche, Einzeldarstellungen von 
Hirschen und Steinböcken sowie schräglaufende Doppelbänder neben 
kleinen Vertiefungen und andere Dekorkompositionen sind anzutreffen. 

Ritzornamente sind selten. Sie bestehen gewöhnlich aus gebrochenen 
Linien und Dreiecken. Aber es sind auch Ritzungen darunter, die ganz 
offenbar keinen Ornamentcharakter tragen, sondern äußerlich an Pikto- 
gramme oder Keilschriftzeichen erinnern. Daß es sich hierbei um erste 
Schriftfunde auf georgischem Boden schon in der ersten Hälfte des 3. 
Jahrtausends v. Chr. handelt (Keramikritzungen von Osni, vom Amiranis 
Gora und von Beschtascheni), ist gelegentlich angedacht worden, bleibt 
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aber eher unwahrscheinlich. Am ehesten wäre wohl an ungelenke Versuche 
zu denken, aus Modegründen mesopotamische Keilschriftvorbilder nach- 
zuahmen. 

Auch Keramikdeckel treten in Erscheinung, die mit mondartigen Zeichen 
und Hirschfiguren verziert sind, darunter trinkschalenförmige Deckel, die 
den Deckeln der Djemdet-Nasr-Zeit ähneln. 

Die frühbronzezeitliche Kultur der Küstenzone Georgiens umfaßte einen 
Gürtel im nördlichen Bereich des östlichen Schwarzmeergestades, die 
Kolchische Niederung sowie das Zweistromland von Rioni und Enguri und 
erstreckte sich auch über das gesamte nordwestliche Kaukasien. Hier 
konnte die Mtkwari-Araxes-Kultur nicht Fuß fassen, sondern die boden- 
ständige äneolithische Kultur bestand offenbar weiter und entwickelte sich 
gleitend zu einer frühbronzezeitlichen Kultur. Daß der Einfluß der Mtkwa- 
ri-Araxes-Kultur westlich von Samtredia keine Fortsetzung fand, führt man 
teilweise auf die besonderen physisch-geographischen Bedingungen West- 
georgiens zurück: Die Kolchische Niederung und die Küstenzone überhaupt 
unterscheiden sich durch den subtropischen Charakter ihrer Natur merklich 
von den anderen Gebieten Südkaukasiens und entsprachen weniger dem 
wirtschaftlichen Profil, das mit den Trägern der Mtkwari-Araxes-Kultur 
verknüpft war. Die Wohnhügel in diesem westlichen Teil Westgeorgiens 
bildeten Gruppen, die Sippensiedlungen darstellten. Die Wohnhäuser 
waren aus Holz gebaut und hatten einen runden Grundriß mit konischem 
Dach. In der Keramik herrschten kleine, dünnwandige Krüge von bikoni- 
scher Form vor. Die Geräte belegen ähnliche Formen wie die bei Otscha- 
mtschire ausgegrabenen und wie auch weiter nördlich bis Sotschi gebräuch- 
liche Werkzeuge. In jenen Teilen Westgeorgiens aber, die sich in Klima und 
Relief deutlich von der Küstenzone abhoben, am Mittellauf des Rioni und 
am Oberlauf des Qwirila, verbreitete sich die Mtkwari-Araxes-Kultur. 


Mittlere Bronzezeit. 

Die Kultur der mittleren Bronzezeit umfaßte in Georgien die gesamte 
zweite Hälfte des 3. Jahrtausends und die erste Hälfte des 2. Jahrtausends 
v. Chr. In Ostgeorgien ist sie unter dem Namen Trialeti-Kultur (benannt 
nach der Hochebene, auf der besonders viele Funde aus jener Zeit gemacht 
wurden) bekannt. Ihre frühe Etappe nimmt die zweite Hälfte des 3. Jahr- 
tausends ein, die Blütezeit erfaßt die ganze erste Hälfte des 2. Jahrtau- 
sends. 

Mit Beginn der mittleren Bronzezeit traten im Leben der Menschen 
einschneidende Veränderungen ein. Die Siedlungen der Mtkwari-Araxes- 
Kultur wurden aufgegeben, die Niederungen wurden offenbar nicht weiter 
besiedelt. Dafür ging eine intensive Erschließung des Bergvorlands und der 
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Hochebenen vonstatten. Man nimmt an, daß der Ackerbau durch die 
Rodung der Wälder und das Sinken des Grundwasserspiegels in dieser Zeit 
eine tiefe Krise erlebte und die Viehzucht an seiner Stelle vorherrschend 
wurde. Aber es wäre ebenso denkbar, daß ein radikaler ethnischer Wechsel 
erfolgte: Nomadisierende Hirtenstämme vertrieben die seßhafte Bevölke- 
rung der Mtkwari-Araxes-Kultur, ohne deren Wirtschaftsweise zu über- 
nehmen. 

Die Metallurgie und andere Zweige des Handwerks wie beispielsweise 
das Zimmermannshandwerk erreichten einen hohen Stand. Aber die eigent- 
lichen Siedlungen der Trialeti-Kultur konnten bis in die jüngste Zeit nicht 
ausfindig gemacht werden. Statt dessen treten mehr die Begräbnisstätten, 
die sich von denen der Vorperiode deutlich unterscheiden, ins Blickfeld. 
Die Toten wurden in Kurganen bestattet. Häufig wurden sie eingeäschert, 
aber auch auf hölzernen Gestellen und Wagen beigesetzt. In der Blütezeit 
der Trialeti-Kultur wurden einzelnen Stammesführern gewaltige Kurgane 
errichtet, und die Überlebenden begnügten sich nicht damit, sie ihnen zu 
Ehren mit reichem Grabinventar auszustatten, sondern es bürgerte sich die 
Sitte ein, zu ihrer Erhöhung Menschen zu opfern. 

Die Trialeti-Kultur ist nur aus ihren Grabstätten bekannt. Da Siedlungen 
bis in die jüngste Zeit nicht gefunden wurden, wußte man lange nicht, wo 
und wie die Menschen lebten, die ihren Führern so imposante Grabhügel 
erbauten. Am Befund der Kurgane läßt sich aber eine klare Entwicklungs- 
linie der Trialeti-Kultur ablesen. Es wird auch deutlich, wie die Besitzunter- 
schiede in der Trialeti-Gesellschaft immer weiter voranschritten. 

Aus der Frühzeit dieser Kultur öffneten die Archäologen zahlreiche 
Kurgane im Hochland von Trialeti, auf dem Zalka-Plateau und in anderen 
Gegenden Ostgeorgiens. An einem Paß in der Nähe des dshawachischen 
Parawani-Sees fand man mehrere Kurgane in einer Höhe von 2200 m. Das 
Inventar nimmt sich im Vergleich zu den Kurganen der Blütezeit dieser 
Kultur recht bescheiden aus: Es bestand aus kupfernen Dolchen, Pfeil- 
spitzen aus Obsidian und verschiedenen goldenen Gegenständen. Bronze- 
waffen waren selten vertreten. 

Die Kurgane in der Gegend des Kzia und seiner Nebenflüsse erreichten 
eine Höhe von 5 m bei einem Durchmesser von 45 m. Die Grabhügel 
erhoben sich über einer tief ausgehobenen runden Grube von 3-4 m Durch- 
messer, in der der Tote beigesetzt war. In der Frühzeit der Trialeti-Kultur 
bestattete man die Verstorbenen in Seitenlage mit angehockten Beinen, 
wobei der Kopf nach Osten wies. Aus den roten Farbresten an den Gebei- 
nen schließt man auf Mumifizierung. Die Kurgane des Kzia-Gebiets wiesen 
selten oder gar kein Tongeschirr auf. Den Toten wurden Kupfer- und 
Silbergegenstände beigegeben, doch macht das Grabinventar insgesamt 
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einen ärmlichen Eindruck, der sich in den frühen Kurganen anderer Gegen- 
den wiederholt. 

In Samgori fand man unter der Erd- und Flußsteinschicht eines Kurgans 
eine rechteckige, aus Holz errichtete Grabkammer. Darin lagen Scherben 
von Tongeschirr, ein Kupferdolch mit breiter Klinge und Schafknochen. Die 
Asche des Toten war in einem Tongefäß unter dem eigentlichen Boden der 
Grabstätte beigesetzt. In der Trialeti-Kultur dienten die Kurgane Einzel- 
bestattungen. Dadurch unterscheiden sie sich deutlich von den Kurganen 
der Vorzeit, in denen Kollektivbestattungen üblich waren. 

In der Frühphase der Trialeti-Kultur ist schwarzglänzendes, bisweilen 
innen rosa ausgekleidetes Geschirr mit breitem Hals und schmalem Boden 
charakteristisch, das an den Seiten halbkreisförmige Ösen aufweist. Eine 
gewisse Ähnlichkeit mit den Gefäßen der Mtkwari-Araxes-Kultur läßt sich 
nicht leugnen, auch Ritzornamente treten auf, doch trotz dieser Ähnlichkeit 
trägt die Keramik der frühen Trialeti-Kultur einen eigenen Charakter. 
Metallfunde sind in der Frühzeit noch selten, vorwiegend handelt es sich 
um Dolche, Ahlen und Beile. Zögernd entwickelt sich die Goldschmiede- 
kunst. Daneben finden nach wie vor steinerne Gerätschaften Verwendung: 
Lanzenspitzen aus Hämatit, Pfeilspitzen aus Feuerstein und Obsidian usw. 

Die Blütezeit der Trialeti-Kultur zeigt einen Anstieg des Reichtums und 
der Macht der Bestatteten. Aus dieser Zeit wurden auf der Hochfläche von 
Trialeti mehrere Kurgane in Höhenlagen zwischen 1500 und 2000 m ausge- 
graben. Einer der Kurgane auf dem Plateau von Surtaketi nimmt eine 
Fläche von einem Hektar ein und erreicht eine Höhe von 8 Metern. Die 
Grabkammer war 160 Quadratmeter groß, besaß eine Höhe von 6 Metern 
und verfügte über ein Holzdach, das auf mehreren Reihen von Stützpfei- 
lern ruhte. 

Die Ausstattung der Kurgane der Blütezeit war im wesentlichen gleich. 
Im Inneren bestanden sie aus der Grabkammer und dem Dromos, einem 
Eingangsschacht in die Kammer, dessen Länge bis zu 40 m erreichen 
konnte. Kammer und Dromos bildeten einen einheitlichen Korridor, der 
mit Steinplatten verkleidet und überdeckt war. Durch eine Steinwand wurde 
die Kammer vom Dromos getrennt. Der Eingangsschacht befand sich stets 
an der Ostseite des Kurgans. An seinen Wänden waren große, schwarzpo- 
lierte Gefäße aufgereiht. Anstelle der Grabkammer gab es in manchen 
Kurganen auch runde oder rechteckige Gruben, in denen der Tote bestattet 
war. 

Der Verstorbene wurde entweder auf einem Gestell oder auf einem 
vierrädrigen Wagen aufgebahrt. Der Wagen wurde von Ochsen durch den 
Dromos in die Grabkammer gezogen, und die Zugtiere wurden an Ort und 
Stelle getötet. Der Wagen blieb im Kurgan. Derartige Bestattungssitten 
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scheinen aus Klein- und Vorderasien nach Südkaukasien gelangt zu sein, 
und vor allem die herrschenden Schichten übernahmen dieses Ritual. Die 
Wagen wurden von Ochsen gezogen, nicht von Pferden. Das Pferd war 
wohl noch unbekannt. Jedenfalls fehlen Knochen dieses Tieres in den 
Kurganen der mittleren Bronzezeit, während Schaf- und Rinderknochen 
hinlänglich bekannt sind. Ostgeorgien scheint erst gegen Ende der ersten 
Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr. das Pferd kennengelernt zu haben. In der 
späten Bronzezeit war es aber bereits stark verbreitet und wurde sowohl in 
der Wirtschaft als auch im Militärwesen eingesetzt. 

Eine andere Bestattungsweise ist das Verbrennen des Toten, dessen 
Asche dann in einem Gefäß aufbewahrt und im Kurgan beigesetzt wurde. 
Diese Begräbnisart findet man vor allem bei hochgestellten Persönlichkei- 
ten und dürfte aus südlichen Regionen übernommen worden sein. 

Die Keramik aus der Blütezeit der Trialeti-Kultur wurde mit der Töpfer- 
scheibe hergestellt. Meist handelt es sich um schwarzpolierte Gefäße, die 
Ritzornamente oder aus Punkten zusammengesetzte Ornamente aufweisen: 
Hakenkreuze, Kreuze, Dreiecke, Rhomben und andere geometrische Mu- 
ster. Neben schwarzpolierter Keramik kannte die Trialeti-Kultur auch zwei 
Typen bemalter Keramik: rote Gefäße, die mit schwarzer Farbe bemalt 
waren, sowie helle, cremefarbene Gefäße, die mit dunkler Farbe bemalt 
waren. Die Bemalung bestand vorwiegend aus horizontal oder vertikal über 
den Gefäßkörper geführten Wellenlinien, aber auch aus geometrischem 
Dekor wie schachbrettartigen Mustern. Nur ganz vereinzelt begegnen 
Tierdarstellungen (Vogel). 

Die Metallurgie der Trialeti-Kultur war recht entwickelt. Trotzdem sind 
Waffenfunde selten, metallenes Wirtschaftsgerät fehlt in den Kurganen 
völlig. Die bronzenen Artikel wurden aus unterschiedlichen Legierungen 
gefertigt. Man fand Bronzewaffen aus Kupfer und Arsen, aber auch aus 
Kupfer und Zinn. Für Schmuckzwecke wurde vor allem eine Legierung aus 
Kupfer und Antimon verwendet. Auch reines Antimon wurde zu Schmuck 
verarbeitet. 

Zahlreiche Gold- und Silbergegenstände demonstrieren in der Blütezeit 
der Trialeti-Kultur den hohen Stand der Goldschmiedekunst und den 
erlesenen künstlerischen Geschmack der Mächtigen. Goldene Ketten, mit 
Steinen besetzt und reich verziert, zählen zu den schönsten Funden jener 
Zeit. 

Schon in der Frühzeit der Trialeti-Kultur wurden in den Grabhügeln 
goldene und silberne Gegenstände entdeckt. So fand man in Kurganen im 
Trialeti-Hochland drei Ringe aus dünnen goldenen Plättchen von gleicher 
Breite. Diese Ringe sind zwar schmucklos und tragen keine Spuren zusätzli- 
cher Bearbeitung, doch künden sie von einer komplizierten Anfertigungs- 
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technologie. In einem anderen Kurgan fand man eine massive silberne 
Halbspirale. Auch eine goldene Anstecknadel mit einer Doppelvolute 
wurde gefunden. Ihr Kopf ist flach und mit einer doppelten Reihe erhabe- 
ner Punkte verziert. Eine ähnliche, nur etwas gröbere Anstecknadel wurde 
in einem Grabhügel in der Gegend von Tetrizgaro entdeckt. Eine gleich- 
artige silberne Nadel fand man in einem Kurgan bei Znori. Der Form nach 
erinnern diese Nadeln an die für die Mtkwari-Araxes-Kultur charakteristi- 
schen bronzenen Anstecknadeln. 

Im Grabhügel von Znori gelang auch der Fund einer goldenen Löwenfi- 
gur. Sie ist bis jetzt die einzige Skulptur jener Epoche, die man in Südkau- 
kasien ausgegraben hat. Die Mähne des Löwen besteht aus Reliefstreifen 
und kleinen Wölbungen. Aber die gesamte Tiergestalt gibt die charak- 
teristischen Merkmale des Raubtiers ungenügend wieder, wodurch sie sich 
von den ziemlich realistischen Löwendarstellungen, die es zu dieser Zeit im 
Orient gab, deutlich unterscheidet. 

In einem Grabhügel der Blütezeit der Trialeti-Kultur fand man ein 
goldenes Trinkgefäß, das sich durch eine besonders feine Bearbeitungs- 
technik und eine Vielfalt der verwendeten künstlerischen Mittel auszeich- 
net. Es ist aus einer ganzen Goldplatte mit Hilfe eines Drehdorns angefer- 
tigt worden. Das Gefäß hat Doppelwände, die sich allmählich verengen und 
in einen niedrigen, durchbrochenen Fuß übergehen. Die Außenwände sind 
mit dünnen, geflochtenen Drahtspiralen verziert, in die in wirkungsvollem, 
rhythmischem Wechsel farbige (rosa und hellblaue) Steine eingelassen sind. 
Die Inkrustation aus bunten Steinen - Sardonyx, Lazulit und runde Kera- 
miksteine - wirkt durch den goldenen Untergrund besonders beeindruk- 
kend, 

Einem Silberbecher aus einem Kurgan des Zalka-Plateaus kommt noch 
größere Bedeutung zu. Er hat die Form eines sich nach unten verjüngenden 
Zylinders und endet in einem flachen Fuß. Die Oberfläche des zylindri- 
schen Gefäßteils ist in vier Gürtel gegliedert. Der oberste stellt ein dekora- 
tives Band dar, das aus Rechtecken besteht, in die schräge Linien eingra- 
viert sind. Das unterste Ornamentband umgibt den verengten, konusförmi- 
gen Teil des Bechers und verkörpert eine graphisch ausgeführte, aus dop- 
pelten Kannelüren bestehende Rosette. Die Schlichtheit dieser beiden 
Schmuckbänder hebt die inhaltliche und künstlerische Bedeutung der 
zwischen ihnen befindlichen zwei Friese mit Sujetkompositionen hervor. 
Auf dem oberen ist eine Prozession dargestellt, die aus 22 barhäuptigen, 
hintereinander gehenden Menschenfiguren besteht, deren Haltung und 
Kleidung sich stereotyp wiederholen. In der vorgestreckten rechten Hand 
halten sie hohe Trinkgefäße. Die Prozession bewegt sich auf eine Figur zu, 
die auf einem Thron sitzt. Hinter dieser Zentralfigur steht ein Baum, vor 
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ihr zwei Gefäße, bei denen zwei Tiere liegen. Der zweite, darunterliegende 
Fries zeigt einen Zug von Hirschen, die sich in die der ersten Prozession 
entgegengesetzte Richtung bewegen. Die Dynamik der Darstellung begün- 
stigt der wellenförmige Wechsel der horizontal ausgeformten Körper von 
geweihtragenden Hirschen mit gesenkten Köpfen und Hirschkühen mit 
erhobenen Köpfen. Der Inhalt des oberen Frieses hat zu verschiedenen 
Deutungen Anlaß gegeben. Meist vermutet man die Darstellung einer 
religiösen Kulthandlung, die mit einer Fruchtbarkeitsgottheit verknüpft 
wird. Andere Meinungen gehen in die Richtung einer Tributzahlung. Natür- 
lich ist es schwierig, eine endgültige Aussage zu treffen. 

Die Trialeti-Kultur gibt noch durch einen anderen interessanten Umstand 
zu denken. Einige Steine an der Innenwand des Dromos mancher Kurgane 
sind mit rätselhaften Ritzungen versehen. Es handelt sich dabei um Zeichen 
verschiedener Art: Strichgruppen, einfache geometrische Figuren, auch 
stark stilisierte Tierbilder. Die Bestimmung dieser Zeichen ist unklar. Man 
rätselt, ob sie eine magische Funktion besaßen, ob es sich um Wirtschafts- 
aufzeichnungen oder um Erinnerungsstützen für den komplizierten Bau des 
Kurgans handelte oder ob sie piktogramm- oder ideogrammartige Zeichen 
darstellen. Die geheimnisvollen Zeichen haben zu vielen Mutmaßungen 
angeregt. Es wurde auch die Ansicht geäußert, die Trialeti-Kultur habe 
damals eine solche Höhe erreicht, daß bereits der Ansatz einer eigenen 
Schrift erkennbar ist. Diese Schrift sei aber auf den Kreis der Trialeti- 
Kultur beschränkt geblieben, habe nur lokale Bedeutung gehabt und später 
keine Weiterentwicklung erfahren. 

Die Trialeti-Kultur der mittleren Bronzezeit erfaßte Süd- und Ostgeor- 
gien, drang aber nicht nach Westgeorgien vor. Hier setzte sich die wirt- 
schaftliche und kulturelle Tradition der frühen Bronzezeit fort und wuchs 
in die mittlere Bronzezeit hinüber. Anders als in Ostgeorgien führten die 
Feldbausiedlungen der Niederungen ihr gewohntes Leben weiter, zugleich 
erfuhr die Viehzucht (Rind, Ziege, Schwein) eine stärkere Belebung. Die 
Wohnhügel der Kolchis enthalten reiches archäologisches Material, das von 
der ununterbrochenen Besiedlung dieser Region zeugt. 

Zugleich wurden auch die westgeorgischen Gebirgsgebiete besiedelt, 
wozu offenbar die Entwicklung der Metallurgie beitrug. Bei Ghebi am 
Oberlauf des Rioni wurde in einer Höhe von 1500-2000 m über dem Mee- 
resspiegel ein mächtiges Zentrum der Erzgewinnung und -verarbeitung 
entdeckt. Das Gräberfeld von Brili ganz in der Nähe belegt die Besiedlung 
dieses Gebiets über einen langen Zeitraum hinweg. Die Gräber der mitt- 
leren Bronzezeit von Brili enthielten in großer Zahl Bronzegerät. Erstmals 
tauchten in dieser Zeit in Westgeorgien Schatzfunde von Bronzegegen- 
ständen auf. 
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Andere große metallurgische Zentren Westgeorgiens bildeten sich im 
Gebiet des Qwirila, bei Satschchere und im Tschorochi-Becken. 

Im nördlichen Teil Abchasiens besaß die Kultur der mittleren Bronzezeit 
abweichende Merkmale. Hier waren Dolmengräber verbreitet, deren Süd- 
grenze bis in die Nähe von Otschamtschire reichte, die aber auch im west- 
lichen Nordkaukasien beheimatet waren. 

Zur ostgeorgischen Trialeti-Kultur bestanden in der mittleren Bronzezeit 
so gut wie keine Kontakte, was wohl in der Unterschiedlichkeit der Ethne 
und in der Verschiedenartigkeit der Wirtschaftsformen begründet gewesen 
sein mag. 


Späte Bronze- und frühe Eisenzeit. 

Die Epoche der späten Bronze- und frühen Eisenzeit umfaßt in Georgien 
die zweite Hälfte des 2. Jahrtausends und die ersten Jahrhunderte des 1. 
Jahrtausends v. Chr. bis etwa in das 7. Jahrhundert v. Chr. Die Wirtschaft 
ganz Georgiens befand sich zu dieser Zeit in einer Phase des Aufschwungs. 
Der Ackerbau mit dem Pflug wurde zur bestimmenden Lebensgrundlage, 
und durch verbesserte Bewässerungsmethoden gelang es, das Land mehr- 
fach zu bebauen und die Ernteerträge zu steigern. Sowohl die Niederungen 
als auch die Gebirgsgegenden waren gut besiedelt. 

In der Metallurgie sind die Fortschritte zu dieser Zeit besonders spürbar. 
Kennzeichnend für die späte Bronzezeit war, daß fast ausschließlich Kup- 
fer-Zinn-Legierungen verwendet wurden, was vorher kaum der Fall gewesen 
war. Die aus Kupfer und Zinn gewonnene Bronze bot gegenüber der 
Legierung mit Arsen den Vorteil, daß sich beim Schmelzen keine giftigen 
Dämpfe entwickelten, daß sie schon bei verhältnismäßig niedrigen Tempe- 
raturen schmolz und einen guten Schmelzfluß sicherte. Allerdings war sie 
brüchiger als die mit Arsen hergestellte Bronze. Da natürliche Zinnvorkom- 
men in Kaukasien fehlten, wurde dieses Metall offenbar aus dem benach- 
barten Iran, aus Kleinasien oder Ländern des Mittelmeergebiets eingeführt. 

Etwa seit dem 12. Jahrhundert v. ehr. setzte in Innerkartli die Eisenver- 
arbeitung ein. Anfangs neben der Bronze fast gleichrangig verwendet, 
verdrängte das Eisen dann im Laufe von zwei bis drei Jahrhunderten die 
Bronze vollständig. Typisch für die Übergangszeit sind Gerätschaften, die 
aus beiden Metallen gefertigt sind, beispielsweise Dolche aus Eisen mit 
Griffen aus Bronze. Um 800 v. Chr. wurden dann schließlich alle Geräte 
nur noch aus Eisen hergestellt. 

Oft wurden die Geräte in Formen gegossen. In einem Grab des 9.-8. 
Jahrhunderts v. Chr., das man in Gantiadi (Niederkartli) öffnete, fand man 
steinerne Gußformen für Streitäxte und Flachbeile. Im 8.-7. Jahrhundert 
kam die Bronzeplastik auf. An den Kultstätten begegnet man anthropomor- 
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phen Ton- und Bronzefiguren mit ritueller Funktion. Die offenbar für einen 
Fruchtbarkeitskult hergestellten Figuren zeigen Frauen mit ausgeprägten 
Geschlechtsmerkmalen sowie männliche Skulpturen mit hervorgehobenem 
Phallus. Auf den Bronzegürteln, die in großer Zahl gefunden wurden, 
erscheinen reiche Gravierungen, oftmals Spiralen und andere astrale Orna- 
mente. Sehr typisch sind aber auch auf den Gürteln Darstellungen von 
rhythmisch wiederkehrenden Jagdtieren, äsenden Hirschen, Pferde- und 
Kriegerdarstellungen und Jagdszenen. 

In der späten Bronze- und frühen Eisenzeit kam als neue Waffenart das 
Schwert auf. Zusammen mit einer anderen wichtigen Errungenschaft dieser 
Zeit, dem Pferd, ergaben sich damit qualitativ neue Möglichkeiten für die 
Kriegsführung. Das Pferd war in anderen Gebieten Eurasiens zwar schon 
Jahrhunderte früher bekannt, aber in Südkaukasien läßt es sich erst seit der 
späten Bronzezeit nachweisen. Erst seit dieser Zeit gibt es hier Funde von 
Pferdeknochen, Darstellungen von Pferden in der Kunst, Funde von Pferde- 
geschirr, Zaumzeug, Trensen usw. Die Einbürgerung des Pferdes als Last-, 
Zug- und Reittier führte zu einer enormen Effektivierung des Wirtschafts- 
lebens. Zu diesem Ergebnis trug auch die generelle Verwendung der Töp- 
ferscheibe bei der Herstellung irdener Gefäße bei. Zwar war die Töpfer- 
scheibe offenbar schon in der Mtkwari-Araxes-Kultur bekannt und wurde 
in der Trialet-Kultur verwendet, doch ihre generelle Nutzung war der 
späten Bronzezeit vorbehalten. 

Töpferscheiben selbst wurden allerdings in sehr niedriger Zahl gefunden, 
eine beispielsweise auf dem Chowle-Gora in Innerkartli. 

Auf Produktionsstätten von Keramik stieß man in Innerkartli und Kache- 
tien. Die Brennöfen sind zweistöckig angelegt und aus Bruchsteinen errich- 
tet. Für die Decke wurde ein Holzgerüst gebaut, das man mit Lehm ver- 
schmierte. Die Öfen standen in rechteckigen Gebäuden, die halb in die 
Erde eingelassen waren. Der Brand wurde von einer eingetieften länglichen 
Grube aus betrieben, an deren Rändern die Tongefäße aufgeschlichtet 
waren. In den großen Töpfereien standen mehrere Dutzend Brennöfen in 
Reihen nebeneinander. Die Brenntemperatur betrug etwa 800-900 Grad, 
die fertigen Gefäße wurden anschließend im Rauch angerußt, dann mit 
Wachs überzogen und poliert. 

Die Keramik besteht gewöhnlich aus dunklen und grauen Gefäßen, ist 
poliert und mit geometrischen Darstellungen, Ritzungen und stempelartigen 
Eindrücken als Dekor versehen. Die Gefäße sind bauchig oder bikonisch 
geformt, besitzen zwei Henkel, können aber auch henkellos sein, und ihr 
Rand ist nicht stark betont. Reliefartig herausgearbeitete Zierstreifen und 
plastische Widderköpfe verleihen der Oberfläche mancher Gefäße einen 
besonders kunstvollen Charakter. Die Böden des Geschirrs sind flach. Es 
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begegnen auch einhenkelige Krüge mit einem hornartigen Höcker auf dem 
Henkel. Eine Eigenart der kachetischen Keramik ist, daß sie teilweise weiß 
bemalt ist. Im 7.-6. Jahrhundert kam Töpferware aus rotem Ton auf: große 
flachrandige Pithoi, die mit Drehschnurornamentbändern geschmückt 
waren, Krüge ohne Henkel und mit kleeblattartig gefalteten Offnungen 
sowie Schüsseln und Tassen mit nach innen gezogenem Rand. Diese Ware 
erinnert an ähnliche urartäische Keramik. Dieser Eindruck wird durch den 
Fund einer Töpferscheibe urartäischen Typs noch verstärkt. 

Mit ihren neuen Arbeitsmitteln erreichte die Gesellschaft der späten 
Bronzezeit in Georgien eine höhere Arbeitsproduktivität, die zu einem 
größeren Wohlstand und deutlichem Bevölkerungswachstum führte. Mit 
dieser Entwicklung war aber gleichzeitig die Vertiefung besitzmäßiger 
Unterschiede verknüpft, wodurch Voraussetzungen für Staatenbildungen 
entstanden. 

Die ostgeorgische Kultur der späten Bronzezeit unterschied sich grundle- 
gend von der vorangegangenen Trialeti-Kultur. Während man sich von den 
Siedlungen der Trialeti-Kultur aufgrund fehlender Funde bis in die jüngste 
Zeit überhaupt keine Vorstellung machen konnte, gelang es den Archäolo- 
gen, zahlreiche Ansiedlungen der späten Bronze- und frühen Eisenzeit 
auszugraben. Die Dörfer jener Zeit wurden im Flachland in der unmittel- 
baren Nähe von Hügeln angelegt, die zu Verteidigungszwecken künstlich 
bearbeitet, teils mit tiefen Gräben versehen, teils mit Steinwällen gesichert 
wurden. Diese Wehrbauten lassen die Folgerung zu, daß damals unruhige, 
kriegerische Verhältnisse herrschten. Darauf deuten Schatzfunde von 
Metallgegenständen, die man in unsicherer Zeit verbarg, und die Brand- 
spuren an Häuserfundamenten und Ascheschichten im Kulturhorizont hin. 
Der Hügel diente als Verteidigungsanlage, besaß aber auch Wirtschafts- 
gebäude zur Aufbewahrung von Gütern und Gebäude, die als Kultstätten 
dienten. 

In den Kultstätten fand man in den Ecken Opferstellen mit beckenarti- 
gen Vertiefungen, wo die Opfertiere geschlachtet wurden. Die Altäre waren 
mit bildhaften Symbolen geschmückt, mit Äxten, Stierköpfen, Hakenkreu- 
zen (Hakenkreuze sind auch oft auf westgeorgischen Beilen der späten 
Bronzezeit dargestellt). Vor dem Altar befand sich gewöhnlich eine Feuer- 
stelle aus gebranntem Ton, wo das heilige Feuer loderte. Den Altarstein 
flankierten tönerne Stier- und Widderskulpturen. Überaus groß und aus- 
sagekräftig ist die Zahl der verschiedensten Opfergaben, die in den Kult- 
stätten ausgegraben wurden. Zu den Opfern gehörten Gefäße, Brot aus 
gebranntem Ton, Getreide, Schmuck, Waffen und Geräte aus Bronze und 
Eisen, auch anthropomorphe Figuren aus Bronze. In der Kultstätte von 
Melighele (Kachetien) entdeckte man z. B. die Figur eines Mannes mit 
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einer gehörnten Maske, die als Darstellung einer für die Viehzucht bedeu- 
tenden Gottheit gedeutet wird. Aus den zahlreichen geopferten Waffen im 
Kultgebäude von Melaani (Kachetien) schloß man, daß dieses Haus einer 
Kriegsgottheit gewidmet war. 

Die eigentlichen Wohnsiedlungen lagen in unmittelbarer Nähe des 
Trutzhügels im Flachland. Manche Gebäude dienten gleichzeitig als Stall- 
raum für das Vieh (mit plattenbelegtem Boden und Abflußrinne für die 
Ausscheidungen der Tiere) und als Wohnraum für die Menschen. In den 
Wohnhäusern standen Tonöfen komplizierten Aufbaus. Die Gebäude waren 
auf steinerne Fundamente gesetzt, die Wände aus horizontal oder vertikal 
angeordneten Stämmen errichtet und mit Lehm bestrichen. Der Boden 
bestand aus gestampftem Lehm. 

Eine große Siedlung der damaligen Zeit war Treligorebi im Gelände der 
heutigen georgischen Hauptstadt Tbilisi. Sie wurde in der Mitte des 2. 
Jahrtausends v. Chr. angelegt und war bis zum 6. Jahrhundert v. Chr. 
bewohnt. Treligorebi war auf mehreren Hügeln, deren Hängen und vor- 
gelagertem Flachgebiet erbaut. Die Wohnhäuser bestanden aus einem 
einzigen Raum, der zur Hälfte in den Boden eingetieft war, und besaßen 
Flachdächer, die auf Stützpfosten ruhten. Die Wände hatte man aus Bruch- 
steinen errichtet, mit Lehmmörtel verbunden und innen mit Lehm verputzt. 
Neben den Herden, die es in jedem Haus gab, dienten flache Erhöhungen 
kultischen Zwecken: Hier wurden in besonderen Gefäßen Opfer darge- 
bracht. 

In den Wirtschaftsgebäuden, die in der Siedlung oft gleich neben den 
Wohnhäusern standen, dienten große in die Erde eingelassene Tongefäße 
der Aufbewahrung von Getreide, Öl, Wein, Essig und anderen Nahrungs- 
mitteln. Treligorebi war wohl nicht nur Wohnplatz für Ackerbauern und 
Viehzüchter, sondern offenbar schon damals an dieser Stelle ein Handels- 
platz, an dem sich sowohl Handelsrouten als auch die Wege der Vieh- 
treiber, die mit ihren Herden zu den Winter- und Sommerweiden zogen, 
und Heerstraßen kreuzten. Durch seine Lage übte Treligorebi gleichzeitig 
eine Art UÜberwachungs-, Kontroll- und Sicherheitsfunktion an einem 
wirtschaftlich und strategisch wichtigen Ort aus. 

Die Bewohner der Siedlungen betrieben Ackerbau und Viehzucht. Vom 
intensiven Getreideanbau zeugen die Funde von Hacken zur Bodenbearbei- 
tung, Sicheln, Dreschbrettern mit eingelassenen Steinen, Reiben und ande- 
ren Gerätschaften. 

Offenbar wurde auch Wein kultiviert, denn Wände und Türen mancher 
Häuser waren aus Rebenzweigen geflochten und mit Lehm verschmiert. 
Auf die Kenntnis des Weinbaus deuten auch die Weingefäße jener Zeit 
und die typischen Messer, die zum Beschneiden der Reben benutzt wurden, 
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hin. 

Zur ostgeorgischen Landwirtschaft gehörte eine florierende Viehzucht. 
Man züchtete Rinder, Schweine und Schafe, auch die Pferdehaltung zählte 
zu den wichtigen Wirtschaftszweigen. 

Gräberfelder aus der späten Bronze- und frühen Eisenzeit hat man in 
Ostgeorgien in großer Zahl entdeckt. Ein besonders großes Begräbnisfeld 
wurde in Samtawro (Mzcheta) ausgegraben. Die Gräber bildeten recht- 
eckige Gruben, die mit Steintafeln oder Balken abgedeckt waren, auf die 
Erde aufgeschüttet wurde. Man bestattete die Toten in etwas gehockter 
Haltung auf der Seite liegend. Die Männer lagen auf der rechten Körper- 
seite, Frauen auf der linken. Zwar weisen viele Tote mit dem Kopf nach 
Osten, aber oft auch in andere Richtungen. Die Ausrichtung mit dem Kopf 
nach Osten hatte wohl keine wesentliche Bedeutung. Bekannt sind auch 
Bestattungen in sitzender Pose. Den Verstorbenen wurden reichlich getöte- 
te Haus- und Wildtiere, Keramik sowie Gegenstände des täglichen Bedarfs 
aus Bronze, Eisen, Stein und Knochen ins Grab gelegt, so daß die Grabbei- 
gaben zu aufschlußreichen Quellen für die Lebensweise der damaligen 
Gesellschaft werden. 

Die gesellschaftlichen Unterschiede lassen sich an den Gräbern gut 
erkennen. Während die einfachen Menschen in nur spärlich ausgestatteten 
Gräbern beigesetzt wurden, enthalten die Grabanlagen der begüterten, 
adligen Persönlichkeiten reiche Beigaben. Der Kriegeradel wurde mit 
prächtig verzierten Tongefäßen, Waffen aus Bronze und Eisen, Bronzegür- 
teln sowie zahlreichen Schmuckstücken aus Metall, Keramik und Halbedel- 
steinen bestattet. 

Zur gleichen Zeit, als sich in Ostgeorgien die Kultur der späten Bronze- 
und frühen Eisenzeit ausbreitete, entwickelte sich in Westgeorgien eine 
spezifisch spätbronzezeitlich-früheisenzeitliche Kultur, die unter dem Na- 
men "kolchische Kultur" bekannt wurde. Diese Kultur erfaßte nicht nur 
ganz Westgeorgien, sondern auch angrenzende Gebiete im Südwesten, in 
Ostanatolien und Teile Nordkaukasiens sowie in ihrer Frühphase Süd- 
georgien (Meskhet-Dshawacheti) und beeinflußte eine Zeitlang Teile 
Ostgeorgiens wie z. B. Innerkartli. 

In der Niederung der Kolchis lagen die Siedlungen dieser Kultur auf 
erhöhten Plätzen und Hügeln, in den Sumpfgebieten auf teilweise künstlich 
errichteten Hügeln, die von tiefen Gräben umgeben waren, die wiederum 
über andere Gräben mit dem nächsten Fluß verbunden waren. Diese Hügel 
waren bisweilen schon von vorangegangenen Kulturen aufgeschüttet worden 
und wurden jetzt ausgebaut und von neuem genutzt. 

Besonders bekannte Wohnhügel der Kolchis, wo Grabungen durchgeführt 
wurden, sind Dicha-Gudsuba bei Anaklia, Naochwamu, Nadshichu und 
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Namdewu. Sie waren die gesamte späte Bronze- und frühe Eisenzeit über 
besiedelt. Die Menschen lebten in Holzhäusern, auch die Wirtschaftsgebäu- 
de waren aus Holz erbaut. Im östlichen Teil der Kolchis, der höher liegt als 
das Tiefland der Westkolchis, wurden die Häuser gleichfalls aus Holz 
gebaut und die Wände aus Geflecht errichtet und mit Lehm verputzt. 
Leider sind diese Gebäude durch Nässe bzw. Brände meist stark zerstört. 

Doch in der kolchischen Kultur fanden auch andere Baumaterialien für 
Wohnbauten Verwendung. Auf einer Terrasse zwischen zwei Flußarmen 
wurde im gebirgigen Ratscha bei Brili das Fundament eines großen mehr- 
räumigen Hauses aus Stein ausgegraben. In den Bergregionen waren offen- 
bar neben Holzhäusern auch Steinhäuser im Gebrauch. Wie eine Gold- 
skulptur aus dem swanischen Nenskeri-Tal belegt, besaßen die Gebäude 
doppelseitig schräg abfallende Dächer, was bei Regen- und Schneefällen 
gegenüber den Flachdachkonstruktionen von großem Vorteil war. 

Die ökonomische Grundlage der Bevölkerung stellte der Ackerbau dar. 
Man kultivierte verschiedene Getreidesorten, vor allem Roggen, Gerste, 
Hirse und mehrere Weizenarten. Viele Gerätefunde weisen auf die hohe 
Bedeutung des Ackerbaus hin. Besonders interessant sind Geräte, die 
doppelt verwendbar waren: Sie waren auf der einen Seite wie ein Beil 
gearbeitet, auf der anderen aber sichelartig konstruiert. Mannigfaltig sind 
die Beiltypen, die in dieser Zeit produziert wurden. Sie dienten nicht nur 
Wirtschafts- und Kriegszwecken, sondern waren auch für Festlichkeiten und 
kultische Handlungen bestimmt. Daher hat man sie oft mit geometrischen 
Ornamenten, zoomorphen und astralen Darstellungen kunstvoll verziert. 

Aufschluß über Art und Beschaffenheit der Metallgerätschaften geben 
vor allem die zahlreichen Schatzfunde jener Zeit. Auf einen solchen Hort 
stieß man in Ureki an der Mündung des Supsa in das Schwarze Meer. Er 
bestand aus 23 Äxten, 8 schaufelartig verbreiterten Hacken und 2 Flachbei- 
len. Die Äxte verkörperten verschiedene Typen. Solche mit eingesatteltem 
Nacken und einer Tülle zur Anbringung des Schaftes waren in der Über- 
zahl, andere besaßen Schaftlöcher und ein gebogenes Blatt, und eine dritte 
Art war mit eingesatteltem Nacken, ovaler Tülle, sechskantigem Blatt und 
abgerundeter Schneide versehen. 

Auf den kolchischen Äxten trifft man reiche Gravierungen an, die von 
rein geometrischen Ornamenten, Linien, Schrägstrichen, Wellen, Kreisen, 
Rhomben über symbolhafte Darstellungen wie Fischgräten, Spiralen, Kreu- 
ze und Hakenkreuze bis zu stilisierten Tierbildern reichen. Derartige Orna- 
mente sind auch auf Speerspitzen angebracht. Die Tierdarstellungen zeigen 
Hunde oder andere hundeähnliche Raubtiere stehend und laufend, aber 
auch Hirsche, Pferde, Schlangen und Fische. Oft sind die Tierkörper noch 
zusätzlich durch Punkte oder Linien ornamentiert. 


69 


Kolchische Äxte besitzen bisweilen auch kleine aufgesetzte Skulpturen. In 
dem Dorf Qulanurchwa wurde in einem Grab des 8.-7. Jahrhunderts eine 
Axt gefunden, die mit einer Hundeplastik geschmückt war. Der Hund hatte 
einen geöffneten Rachen und aufgestellte Ohren, wodurch er den eingeritz- 
ten Hundebildern jener Zeit ähnelte. Eine Axt von Sulori (Niederimere- 
tien) ist mit zwei behelmten Reiterfiguren verziert, die Stoßlanzen halten 
und Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken tragen. 

Einen interessanten Schatzfund machte man in Ude. Der in seiner Datie- 
rung umstrittene Hort (13.-12. oder 11.-10. Jh. v. Chr.) enthält Bronze- 
schnallen und anderes Gerät mit geometrischen und zoomorphen Dar- 
stellungen, die farbige Inkrustationen aus Paste oder Metall aufweisen. 

Neben dem Ackerbau war die Viehzucht ein wichtiger Erwerbszweig. Die 
Schafzucht scheint eine geradezu überragende Rolle vor allem in den 
Bergregionen gespielt zu haben, was aus den zahlreichen Funden von 
Widder- und Widderkopfskulpturen aus Bronze zu schließen ist, die in 
Gräbern dieser Zeit gemacht wurden. Natürlich wurden auch Rinder und 
Schweine gehalten, und das Pferd trat als Haustier auf den Plan. Reiter- 
skulpturen aus Ratscha und Letschchumi lassen erkennen, welch große 
Bedeutung diesem Tier zukam, daß es sofort seinen Ausdruck in der Kunst 
fand. 

Verschiedene Arten des Handwerks gewannen in der kolchischen Kultur 
stärkeres Profil und stellten hochwertige Erzeugnisse her. Vom Fortschritt 
bei der Textilherstellung zeugen steinerne und tönerne Spinnwirtel und 
Stoffreste wie Wolltuchfetzen und Leinengewebe. Die ausgezeichnet ge- 
brannte und verhältnismäßig einheitliche Keramik der kolchischen Kultur 
besaß eine schwarze bis graue Oberfläche. Sie ist aus den Siedlungen 
Namtscheduri, Naochwamu, Nosiri und Tschaladidi recht gut bekannt. Man 
verzierte sie mit geometrischen oder Pflanzenornamenten, die in den 
feuchten Ton eingedrückt wurden. Auch Keramik mit Darstellungen von 
Tieren ist bekannt. Die formenreichen Gefäße besaßen oft stumpfzapfen- 
artige Henkel oder Griffe. Von besonderer Eleganz waren Trinkbecher mit 
Fuß sowie flache Trinkschalen, die mit schrägen Rillen verziert waren. 

Eines der führenden Zentren der Metallurgie der kolchischen Kultur 
befand sich am Oberlauf des Rioni bei Ghebi. Dort wurden in Bergwerken 
Kupfer, Antimon und Arsen gewonnen. Die Reste alter Stollen, auf die 
man bei den archäologischen Erkundungen stieß, geben einen guten Ein- 
blick in die damalige Bergbautechnik. Die Stollen wurden durch Steinwälle 
vor Einsturz geschützt oder durch bewußt stehengelassene Felssäulen 
gestützt. Künstliche Belüftungslöcher sorgten für Frischluftzufuhr und den 
Abzug gefährlicher Grubengase. Man fand sogar hölzerne Stützpfeiler, die 
sich in dem ständig aus dem Berg rinnenden Wasser bis heute fast unver- 
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sehrt erhalten haben. Die Anzahl der gefundenen Werkzeuge wie schwere 
Steinhämmer, Mörser, Tröge, Kellen, Meißel verdeutlicht die Intensität, mit 
der der Bergbau betrieben wurde. 

Ein weiteres metallurgisches Zentrum befand sich im Tschorochi-Becken, 
wo gleichfalls Reste alter Bergwerke gefunden wurden. Die südwestliche 
Kolchis mit ihren Anrainergebieten erfuhr in dieser Zeit einen gewaltigen 
Aufschwung. Hier fand man alle grundlegenden charakteristischen Formen 
bronzener Waffen und Werkzeuge, Beil, Hacke, Flachbeil, Zaldi, Sichel 
usw. Allein in diesem Zentrum entdeckten die Archäologen etwa 100 kg 
Kupfer in Barrenform. 

Ihre Toten bestatteten die Träger der kolchischen Kultur ganz verschie- 
denartig. Allein im Gräberfeld von Brili fand man drei unterschiedliche 
Grabtypen: längliche Gruben ohne jegliche Verkleidung, mit Steinplatten 
eingefaßte Gräber und Kremationsplätze. In den Gräbern lagen die Ver- 
storbenen meist ausgestreckt auf dem Rücken. Die Richtung des Kopfes 
spielte wohl keine Rolle, denn es sind Bestattungen nach Nordwesten, nach 
Südwesten, eventuell auch nach Osten gesichert. Eine andere Art, den 
Toten beizusetzen, bestand darin, daß man ihn auf der Seite liegend mit 
angewinkelten Armen und Beinen begrub. Übrigens entdeckte man in 
einem Gräberfeld neben den Gräbern von Menschen auch das Grab eines 
Pferdes, das wie die Menschen in einer einfachen Grube bestattet war. 
Unter den zahlreichen Grabbeigaben fällt vor allem gelber Ocker auf, der 
wohl symbolisch als Ersatz für das fehlende Licht oder Feuer dem Ver- 
storbenen ins Grab gelegt wurde. 

Bei den Kremationsplätzen handelt es sich um weite Plätze, die von 
einem schmalen Graben eingefaßt waren, den man mit Steinen oder Kies 
füllte. Auf solchen Plätzen wurden Tote verbrannt und die Gebeine an- 
schließend an Ort und Stelle bestattet, so daß bisweilen Knochen von 
hundert und mehr Menschen mehr oder weniger vollständig beieinanderlie- 
gen. 

Nur aus dem äußersten Nordwesten der Kolchis, aus Abchasien, sind 
Bestattungen in großen irdenen Gefäßen bekannt. Diese Gefäße besaßen 
unterschiedliche Ausmaße, sie konnten bis zu 1 m hoch sein. Die Bestat- 
tung in den für die menschlichen Körper zu kleinen und schmalen Krügen 
deutet darauf hin, daß es sich dabei um Zweitbestattungen handelt, woraus 
sich auch das Fehlen verschiedener Knochen ergibt. Der Tote wurde vorher 
vermutlich an der Luft aufbewahrt, bis die Weichteile verwest oder von 
wilden Tieren und Vögeln verzehrt waren. Ein solches Verhalten gegenüber 
den Toten war bei vielen Völkern üblich, wo das Begraben des Leichnams 
als Verunreinigung der Erde galt. Wenigstens ein Stamm der alten Kolchis 
scheint diesen Brauch geübt zu haben. Davon berichtete Apollonios von 
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Rhodos in seiner Wiedergabe der Argonautensage. Ihm zufolge erblickten 
die Argonauten in der Kolchis die Leichen von Menschen, die von den 
Wipfeln der Bäume hingen. Dieses Bild erinnerte ihn an die zu seiner Zeit 
in der Kolchis gepflogene Sitte, derzufolge es ein schweres Vergehen war, 
einen toten Mann zu verbrennen und zu begraben. Er mußte in ein frisches 
Stierfell gehüllt und außerhalb des Ortes an einem Baum aufgehangen 
werden. Dagegen wurden die Frauen in der Erde begraben. 

Auch der Geograph und Historiker Wachuschti Bagrationi (1696-1757) 
schrieb, die Abchasen "begraben ihre Toten nicht, sondern legen sie mit 
ihrem Schmuck und ihren Waffen und Gewändern in Särge und stellen sie 
auf Bäume." Diese Sitte hat sich in Abchasien relikthaft bis gegen Ende des 
19. Jahrhunderts erhalten, wurde aber nur bei vom Blitzschlag Getöteten 
angewandt: Der Tote mußte solange auf der Spitze eines hohen Turmes der 
Witterung ausgesetzt bleiben, bis das Fleisch von den Knochen gewichen 
war. Erst dann wurde er in der Erde begraben. 

Aus der Frühphase der kolchischen Kultur, als diese machtvoll über die 
Grenzen der Kolchis nach Norden, Osten und Süden ausstrahlte, stammt 
eine Sage der alten Griechen, die schon damals mit der Welt der Georgier 
in Berührung kamen. Diese Sage, die Argonautensage, ist ein Widerschein 
der Lebensverhältnisse in der Kolchis aus der Sicht der Griechen, sie 
kündet vom hohen kulturellen Niveau der Kolcher zur damaligen Zeit: 
Phrixos, ein Sohn des böotischen Königs Athamas, litt unter dem bösen 
Verhalten einer Nebenfrau seines Vaters. Um ihn vor deren gefährlichen 
Absichten zu schützen, setzte ihn seine Mutter mit seiner Schwester Helle 
auf einen geflügelten Widder, dessen Fell von purem Gold war, und schick- 
te ihn durch die Lüfte in gefahrlosere Gebiete. Während Helle bei dem 
Flug schwindlig wurde und ins Meer stürzte, gelangte Phrixos glücklich in 
das Land der Kolcher an der Küste des Schwarzen Meeres, wo er von 
deren König Aietes freundlich aufgenommen und mit einer seiner Töchter 
vermählt wurde. Den Widder opferte Phrixos dankbar dem Göttervater 
Zeus. Sein Fell aber, das goldene Vlies, schenkte er dem König Aietes, der 
es in einem heiligen Hain aufhängen und von einem Drachen bewachen 
ließ, denn ein Orakelspruch verknüpfte sein Leben mit dem Besitz dieses 
Fells. 

Als der rechtmäßige Thronfolger Iason von Pelias die Herrschaft über 
das Königreich Iolkos in Thessalien zurückforderte, sagte ihm der listige 
Pelias das zu, verlangte aber, daß Iason zuvor in die Kolchis zu König 
Aietes reisen und die Gebeine des Phrixos und das goldene Vlies nach 
Griechenland zurückholen sollte. Jason stimmte zu und fuhr mit seinem 
Schiff Argo und dessen Besatzung, den Argonauten, in das Königreich 
Kolchis, wo sie den Fluß Phasis (heute Rioni) hinauffuhren und in die 
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Hauptstadt des Kolcherreiches, Kytaia (das heutige Kutaisi), gelangten. 
Unter großen Abenteuern und Gefahren, bei deren Bestehen Iason die 
Tochter des Kolcherkönigs, Medea, die sich in den Griechen verliebt hatte, 
half, gelang es Iason, das goldene Vlies zu rauben und nach Griechenland 
zu entführen. 

Die Argonautensage bezeugt nicht nur frühe Kontakte der Griechen zu 
den Georgiern, sondern berichtet auch manche Details der Lebensweise 
und Kultur Westgeorgiens in damaliger Zeit. Die Griechen bewunderten in 
der kolchischen Hauptstadt "die dicken Mauern des Königspalastes, die 
hochgerundeten Tore, die mächtigen Säulen, die hier und dort an den 
Mauern vorsprangen. Das ganze Gebäude umgab ein vorstehendes steiner- 
nes Gesims, das mit ehernen Dreischlitzen abgekantet war... Aus dem 
Vorhof gelangte man in den Säulengang des Mittelhofes, der sich zur 
Rechten und zur Linken hinzog und hinter dem viele Eingänge und Gemä- 
cher sichtbar waren. Querüber standen die beiden Hauptpaläste, in deren 
einem der König Aietes selbst wohnte, während in dem anderen sein Sohn 
Absyrtos lebte. Die übrigen Gemächer bewohnten die Dienerinnen und die 
Töchter des Königs." Im Hof des Königs arbeiteten Sklaven. Der Kolcher- 
könig besaß Stierbilder aus Erz und einen Pflug aus lauterem Eisen. Die 
griechische Sage schildert die Kolchis als ein volkreiches Land, dessen 
König zahlreiche gut bewaffnete Truppen aufbieten Konnte. Sie sagt aus, 
daß sich die Kolcher auf die Arzeneimittelherstellung verstanden und daß 
sie die Eiche als heiligen Baum verehrten (das goldene Vlies war an einer 
Eiche aufgehängt). 

Seit dem Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. wurde der Einfluß der kol- 
chischen Kultur in Innerkartli durch die erstarkende ostgeorgische Kultur 
zurückgedrängt. Elemente der ostgeorgischen spätbronzezeitlich-früheisen- 
zeitlichen Kultur drangen von nun an in die kolchische Kultur ein. Süd- 
georgien und die östlichen Gebiete Westgeorgiens (Imeretien, Ratscha) 
gelangten zunehmend in diese Einflußsphäre. Zu dieser Zeit formierte sich 
offenbar eine mächtige Vereinigung ostgeorgischer Stämme, deren wirt- 
schaftliche und kulturelle Wirkung bis weit in westgeorgisches Gebiet 
spürbar war. 
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Die ältesten Staatsgründungen 


Diaochi. 

In der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr. entwickelten einige 
Gebiete Georgiens eine Wirtschaftskraft, die zu einem merklichen Anstieg 
des Lebensniveaus und zu beträchtlichen Wandlungen in der Gesellschafts- 
struktur führte. Die inneren Verhältnisse und die von außen wirkenden 
Einflüsse der südlichen Nachbarstaaten (Hethiterreich, Mitannireich, 
Muschkerreich, Assyrien) ließen die Bedingungen für die Bildung von 
Staaten heranreifen. Im 13. Jahrhundert v. Chr. entstand im Südwesten 
Georgiens eine mächtige staatsähnliche Vereinigung kartwelischer Stämme: 
Diaochi. 

Im nördlichen Vorderasien hatte sich an der Peripherie des Hethiterrei- 
ches das Königreich der Muschker gebildet, dessen Bevölkerung (die bibli- 
schen Mosoch, Mesech) von dem Historiker Flavius Josephus mit den 
ostgeorgischen Iberern gleichgesetzt wurden. Die Muschker besetzten schon 
früh die nördlichen Gebiete Subartus. Als das Hethiterreich unter den 
Angriffen der Seevölker und kleinasiatischer Stämme zerbrochen war und 
die Assyrer das Mitannireich vernichtet hatten, schickten sie sich an, die 
Kontrolle über dessen nördliche Grenzgebiete zu übernehmen, wo sich 
zahlreiche kleinere politische Einheiten gebildet hatten, die als Verbündete 
auftraten und den Assyrern Widerstand entgegensetzten. Im Norden kämpf- 
ten die Assyrer gegen drei gegnerische Gruppierungen: die Länder Sub- 
artus, die Nairi-Länder und die am "Oberen Meer" gelegenen Länder. 
Unter Subartu verstanden sie das Gebiet zwischen Kaschiar-Gebirge und 
dem östlichen Euphratbogen, das weitgehend von den Hurritern bewohnt 
war. Nairi lag nördlich davon am westlichen Euphrat und zwischen west- 
lichem und östlichem Euphrat. Die Länder an der Küste des "Oberen 
Meeres" lagen noch weiter nördlich in der Gegend des Schwarzen Meeres. 

Als Tiglatpilesar I. (1115-1077) seine Herrschaft über Assyrien antrat, 
drangen die Muschker in Subartu noch weiter nach Süden vor und erober- 
ten das Land Katmuchi. In einer Inschrift rühmt sich der assyrische König, 
daß er sie besiegte, viele tötete und 6000 Mann, die sich ergaben, zu seinen 
Untertanen machte. 

Das kartwelische Diaochi taucht schon früh in assyrischen Inschriften auf. 
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Die Assyrer nannten dieses Gebiet Daiaeni, die Urartäer Diaochi (Diau- 
chi). Ende des 12. Jahrhunderts war Diaochi das stärkste der Nairi-Länder. 
Das ist einer Inschrift des Assyrerkönigs Tiglatpilesar I. zu entnehmen, die 
das dritte Jahr seiner Regierung beschreibt: "Der ich (Tiglatpilesar) mit der 
großartigen Kraft des Gottes Assur, meines Gebieters, mit der treuen 
Gnade des mannhaften Gottes Schamasch, mit der Hilfe der großen Götter 
zu Recht über alle vier Gegenden der Welt herrsche, der ich keinen Be- 
zwinger im Krieg und keinen gleichwertigen Gegner im Kampf habe, mich 
hat Gott Assur, der Gebieter, zu den Ländern ferner Könige an der Küste 
des Oberen Meeres gesandt, die keine Botmäßigkeit kannten. Ich begab 
mich auf unwegsame Wege und schwierige Pässe, deren Inneres noch nie 
ein König gesehen hat. Über verschlossene Wege und versperrte Pfade 
überquerte ich die Berge Elama, Amadana, Elchisch, Scherabeli, Tarchuna, 
Tirkachuli, Kisra, Tarchanabe, Elula, Schachtarae, Schachischara, Ubera, 
Miliadruni, Schuliansi, Nubanasche und Sehesehe - sechzehn riesige Berge. 
An gutem Ort fuhr ich mit meinem Wagen, an schwierig gangbarem schlug 
ich mir mit dem Bronzemeißel Bahn... Ich fällte die Bäume des Gebirges 
und legte Brücken zum Übergang für meine Truppen. Ich überschritt den 
Fluß Euphrat. Die Könige der Länder Tume, Tunube, Tual, Kindar, Usula, 
Unsamun, Andiabe, Pilakin, Aturgin, Kulibarsin, Schinibirni, Chimua, 
Paiteri, Uiram, Schururia, Abaeni, Adaeni, Kirin, Albaia, Ugina, Nasabia, 
Abarsiun und Daiaeni, insgesamt 23 Könige der Nairi-Länder, zogen in den 
Kampf und Krieg. Mit dem Wüten meiner schrecklichen Waffe trat ich 
ihnen entgegen. Gleich der Sturzflut des Gottes Adad vernichtete ich ihre 
zahlreichen Truppen. Die Leichen ihrer Krieger verstreute ich... über die 
Gipfel der Berge und in der Nähe ihrer Städte. Ihre 120 gewappneten 
Wagen erbeutete ich im Kampf. Sechzig Könige der Nairi-Länder, die 
ihnen zu Hilfe kamen, verfolgte ich mit meinem Speer bis zum Oberen 
Meer. Ihre großen Städte nahm ich ein, ihre Beute, ihren Besitz, ihre 
Lebensmittel nahm ich mit. Ihre Städte verbrannte ich im Feuer, verheerte 
und zerstörte sie, verwandelte sie in Ruinenhügel und Trümmer. Zahlreiche 
Herden von Pferden, Eseln und Maultieren und das unzählige Vieh ihrer 
Wiesen führte ich hinweg. Meine Hand nahm alle Könige von Nairi lebend 
gefangen. Diese Könige begnadigte ich. Ich schonte ihr Leben. Vor Gott 
Schamasch, meinem Gebieter, habe ich die Gefangenen und Gefesselten 
freigelassen und sie schwören lassen, in zukünftigen Tagen und ewigmeinen 
großen Göttern zu dienen. Die Söhne, ihre Königskinder, nahm ich als 
Geiseln. 1200 Pferde und 2000 Rinder erlegte ich ihnen als Abgabe auf und 
entließ sie in ihre Länder. Sieni, den König des Landes Daiaeni, der sich 
dem Gott Assur nicht unterwerfen wollte, brachte ich gefangen und gefes- 
selt in meine Stadt Assur und begnadigte ihn. Aus meiner Stadt Assur 
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entließ ich ihn als Untergebenen der großen Götter in die Botmäßigkeit 
und das Leben. Die weiten Länder Nairis nahm ich ganz in Besitz, und all 
ihre Könige zwang ich vor meinen Füßen in die Knie." 

Aus dieser Inschrift ist die Sonderstellung von Diaochi (Daiaeni) unter 
den Nairi-Ländern ersichtlich: Nur der König dieses Landes wird unter den 
Königen Nairis mit Namen genannt. Nur ihn bringt man nach Assyrien, 
während man die anderen an Ort und Stelle freiläßt. Offenbar war Diaochi 
das stärkste Land dieses Bündnisses und führte es an. 

Daß sich die frühen Staaten im Süden Georgiens nicht so leicht unter- 
werfen ließen, zeigt sich darin, daß schon der assyrische König Tukulti- 
Ninurta |. (1245-1209) gegen die Nairi-Länder und die Länder am Oberen 
Meer kämpfte. Aber offenbar hatten sich diese Gebiete inzwischen aus der 
assyrischen Vormundschaft gelöst und stellten unter Tiglatpilesar I. wieder 
eine Bedrohung für Assyrien dar. Tiglatpilesar ist auf seinen Feldzügen 
anscheinend noch weiter nach Norden vorgedrungen, denn in einer seiner 
Inschriften erwähnte er am Oberen Meer das nördlich von Diaochi gelege- 
ne Kilchi (Kolcha, Kulcha), das wie Diaochi gegen die Assyrer kämpfte und 
allem Anschein nach mit Diaochi verbündet war. 

Assyrische und urartäische Quellen bestätigen Diaochi ein hohes Ent- 
wicklungsniveau der Produktivkräfte: Metallurgie und Viehzucht waren gut 
entwickelt, eine Vielzahl wertvoller Metalle stand zur Verfügung. Diaochi, 
das über viele Jahrhunderte, vom 13.-8. Jahrhundert v. Chr., bestand, war 
ein stabiles Staatswesen mit einer Person, dem "König", an der Spitze. 
Hierin unterschied sich Diaochi deutlich von den anderen Ländern im 
Nordosten des Hethiterreichs, wo hethitischen Quellen zufolge "das Volk" 
oder "die Ältesten" die Macht ausübten. Zwar fehlen vom 11.-9.Jh. v. Chr. 
jegliche Nachrichten über Diaochi. Das bedeutet aber nicht, daß es in jener 
Zeit bedeutungslos gewesen wäre. Man nimmt im Gegenteil an, daß es sich 
damals konsolidierte. Die Assyrer, in den Jahrhunderten nach Tiglatpilesar 
l. stark geschwächt durch Abwehrkämpfe gegen aramäische Stämme, brach- 
ten nicht die Kraft auf, nach Norden zu expandieren. Als Assyrien aber im 
9. Jahrhundert wieder erstarkte und seine Eroberungskriege gegen Norden 
erneuerte, wurde in den keilschriftliehen assyrischen Nachrichten dieser 
Staat wieder erwähnt. 

Auch urartäische Quellen berichten von Diaochi. Der Staat Urartu 
vereinte seit dem 9. Jahrhundert die den Hurritern eng verwandte urartäi- 
sehe Bevölkerung um den Van-See. Ende des 9. Jahrhunderts und im 8. 
Jahrhundert eroberten die Urartäer unter ihren Königen Ischpuini, Menua, 
Argischti I. und Sardur 11. Nordmesopotamien und weite Gebiete um den 
Urmia-See sowie das nördliche Syrien. Auch in Richtung Transkaukasien 
stießen sie vor: Sie nahmen die Ebene am Ararat in ihren Besitz, eroberten 
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die Gebiete um den Sewan-See und erbauten die Grenzfestung Eribuni 
(Irpuni), das heutige Jerewan. Die Bevölkerung dieses Landstrichs wurde 
einer harten Ausbeutung unterworfen. 

Aber nicht alle Länder Südkaukasiens ergaben sich der urartäischen 
Militärrnacht. Einer der stärksten Widersacher Urartus war Diaochi, das 
durch die Expansion der Urartäer in unmittelbare Nachbarschaft zu diesem 
Staat geriet. Da sich gleichzeitig im Norden Diaochis ein starker Staat in 
Gestalt von Kolcha herausgebildet hatte, befand sich Diaochi in einer 
mißlichen militärischen Lage zwischen zwei politischen Gegnern. Dadurch 
ist es wohl zu erklären, daß der diaochische König Asia dem assyrischen 
König Salmanasar III. huldigte, als der im Jahre 845 nach einem Kriegszug 
gegen Urartu an seinen Grenzen erschien. Der assyrische König ließ in 
seinen Annalen vermerken: "Im 15. Jahr meiner Herrschaft wandte ich mich 
gegen die Nairi-Länder... Die Städte des Urartäers Arame an den Quellen 
des Euphrats vernichtete, zerstörte und verbrannte ich. Ich erreichte die 
Quelle des Euphrats und opferte meinen Göttern. Die Waffe des Gottes 
Assur badete ich. Asia, der König des Landes Daiaeni, umfaßte meine 
Füße. Tribut und Geschenke, Pferde, erhielt ich von ihm. Mein Königsbild 
ließ ich anfertigen und stellte es in der Mitte seiner Stadt auf." Offenbar 
hoffte Asia, in Assyrien einen Verbündeten gegen die feindlichen Staaten 
Urartu und Kolcha zu gewinnen. 

Doch diese Hoffnungen zerschlugen sich bald. Ende des 9. Jahrhunderts 
und in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts wurde Urartu so stark, daß es 
Assyriens Einfluß zurückdrängte und weit nach Süden vorstieß. In dieser 
Zeit gingen die Urartäer wieder mit Heeresmacht gegen Diaochi vor. In der 
Nähe der Stadt Erzerum wurde eine urartäische Keilinschrift gefunden, in 
der König Menua von der Eroberung der diaochischen Königsstadt Sasilu 
(Schaschilu) berichtet: "Gott Chaldi wandte sich mit seiner Waffe zum 
Kampf gegen das mächtige Land Diaochi., Gott Chaldi ist stark, Chaldis 
Waffe ist stark. Mit der Macht des Gottes Chaldi brach Menua, Ischpuinis 
Sohn, zum Kampf auf. Ihm voran schritt Gott Chaldi. Menua spricht: Ich 
habe das Land Diaochi erobert; die Stadt Sasilu, die Königsstadt, habe ich 
im Kampf eingenommen. Das Land habe ich eingeäschert, die Burgen und 
Festungen... Utupursi, der König von Diaochi, trat vor mich hin, er umfing 
meine Füße und kniete nieder. Ich habe ihn barmherzig behandelt und 
unter der Bedingung, Tribut zu zahlen, begnadigt. Er gab mir Gold und 
Silber, er gab mir Tribut. Die Gefangenen, die zu ihm zurückkehrten, 
schickte er mir alle zurück." 

Menuas Nachfolger Argischti I. (786-764) führte gleichfalls mehrfach 
Feldzüge gegen Diaochi, wovon verschiedene Inschriften berichten. Seine 
Truppen verheerten die eroberten Gebiete in schrecklicher Weise. Stolz 
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ließ er der Nachwelt überliefern, daß er vier Könige zu Kastraten machte 
und an ihrer Stelle eigene Statthalter einsetzte. Den König von Diaochi 
aber begnadigte er wiederum und erhielt von ihm 41 Mina Gold (1 urartäi- 
sches Mina entspricht 505 Gramm), 37 Mina Silber, 10 000 Mina Kupfer, 
1000 Reitpferde und 300 Rinder. Dazu erlegte er Diaochi eine jährliche 
Abgabe von Gold, Kupfer, Stieren, Kühen, Schafen und 300 Reitpferden 
auf. Doch gegen Ende von Argischtis Regierungszeit erhob sich Diaochi 
gegen die Bevormundung durch Urartu. Und wieder ist es der Name des 
Königs Utupursi, der in diesem Zusammenhang genannt wird. 

Weiter wird Diaochi in urartäischen Quellen nicht mehr erwähnt. Dafür 
gibt uns eine griechische Quelle unmittelbaren Einblick in die Lebens- 
verhältnisse und die ethischen Vorstellungen der Bewohner Diaochis. 
Allerdings betrifft dies eine Zeit, in der Diaochi als Staat schon lange nicht 
mehr bestand, die Wende vom 5. zum 4. Jahrhundert v. Chr. Damals führte 
der griechische Feldherr Xenophon sein Heer aus Asien nach Griechenland 
zurück und gelangte auch in das Land der Taocher, das ehemalige Reich 
Diaochi. Das Zehntausend-Mann-Heer der Griechen bahnte sich raubend 
und plündernd den Weg in die Heimat. Gerade als ihnen die Lebensmittel 
ausgingen, erreichten sie das Land der Taoeher im Süden Georgiens, wo 
sich die Bewohner in Zeiten der Gefahr mit ihrem Vieh an unwegsame, 
befestigte Orte zurückzogen. Die Griechen drangen bis zu einem solchen 
Ort vor, der weder eine Siedlung war noch Häuser hatte. Wahrscheinlich 
handelte es sich nur um einen ringsum mauerbewehrten Platz, der als 
Zuflucht im Kriegsfall diente. Da der Platz bis auf eine Seite unzugänglich 
war, sahen sich die Griechen gezwungen, von dieser Seite aus anzugreifen. 
Die Taoeher aber rollten den Griechen, die den Hang emporkletterten, 
riesige Felsbrocken entgegen, die vielen Griechen die Beine zerschmetter- 
ten. Innerhalb der Umfriedung hatte sich nur eine kleine Gruppe von 
Taoehern verschanzt, von denen nur wenige eine Waffe besaßen. Als es den 
Griechen schließlich gelang, den Widerstand zu brechen und in die Befesti- 
gung einzudringen, bot sich ihnen ein grausiges Bild: Die Frauen warfen 
ihre Kinder vom Felsen in den Abgrund und stürzten sich selbst hinterher. 
Die Männer taten es ebenso. Einer der griechischen Offiziere erblickte eine 
schön gekleidete Taocherin, die herangerannt kam, um sich vom Felsen zu 
stürzen. Er faßte sie am Arm, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen, 
doch sie riß ihn mit in den Abgrund. Die Griechen machten hier nur sehr 
wenig Gefangene, dafür erbeuteten sie zahlreiche Rinder, Schafe und 
Pferde. 

Das Verhalten der Taoeher offenbart starke ethische Grundsätze. Sie 
zogen es vor, sich selbst das Leben zu nehmen, um nicht in Gefangenschaft 
zu geraten. Dieses Detail ergänzt im Nachhinein das Bild, das man sich von 
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einem der ältesten georgischen Staatswesen machen kann. 

Es läßt aufmerken, daß Diaochi in den Inschriften des urartäischen 
Königs Sardur 11. (764-735), der Argischti I. auf dem Thron folgte, nicht 
mehr erwähnt wird. Diaochi war durch die Kriegszüge der Urartäer stark 
geschwächt. Die Südgebiete hatte Urartu an sich gerissen, oder es waren 
daraus kleinere selbständige georgische Staaten entstanden wie Katarsa, 
Sabacha, Iganiechi, Witeruchi und andere. Den letzten, entscheidenden 
Schlag aber versetzte Diaochi der nördliche Nachbar Kolcha, so daß Diao- 
chi in der Mitte des 8. Jahrhunderts zu bestehen aufhörte. Der größte Teil 
seines Territoriums wurde von Kolcha vereinnahmt. 


Kolcha. 

Im 13.-12. Jahrhundert, als Diaochi schon ein starkes Staatswesen war, 
stellte Kolcha im Westen Georgiens eine eher lockere Vereinigung kartwe- 
lischer Stämme dar, die noch keinen einheitlichen Führer besaß. Aber diese 
Vereinigung wuchs bald zu einem Staatsgebilde zusammen. Vermutlich 
verkörperte Kolcha schon im 11. Jahrhundert einen einheitlichen Staat, der 
die Territorien an der Südost- und Ostküste des Schwarzen Meeres ein- 
nahm. Im 8. Jahrhundert, als Kolcha nach der Niederringung Diaochis zum 
unmittelbaren Nachbarn Urartus wurde und von nun an gegen Urartu zu 
kämpfen hatte, repräsentierte es bereits einen Staat mit einem König an 
der Spitze. 

Der urartäische König Sardur I!. unternahm in den Jahren 750-748 einen 
Feldzug gegen Kolcha und besetzte die Länder Chacha und Chusa, deren 
Bevölkerung er gewaltsam zum Verlassen ihrer Heimat und zur Ansiedlung 
in Urartu zwang. Offenbar handelte es sich nur um einen Kriegszug gegen 
die Peripherie von Kolcha, denn die bezeichneten Länder gehörten früher 
zum Reich Diaochi. 

Ein zweiter Feldzug führte die urartäischen Truppen in den Jahren 747- 
742/41 tiefer in kolchisches Gebiet hinein. Die urartäische Chronik berich- 
tete darüber: "Sardur spricht: Ich wandte mich zum Kampf gegen das Land 
Kolcha. Dieses Land (eroberte ich). Die Stadt Ildamusa, eine Königsstadt 
des Königs ... des Landes Kolcha, nahm ich im Kampf ein, ihre Bevölke- 
rung räucherte ich aus. Die Statthalter (des Königs) des Landes Kolcha, die 
aber dort waren, rottete ich aus. Einen eisernen Ring ließ ich schmieden, 
eine Inschrift stellte ich in der Stadt IIdamusa auf. Die Burgen und Städte 
brannte ich nieder und zerstörte ich, das Land verheerte ich, Männer und 
Frauen trieb ich fort..." 

Das Reich Kolcha stand zu Sardurs Zeit in voller wirtschaftlicher Blüte: 
Die Viehzucht war hochentwickelt; in Sardurs Annalen ist eine überaus 
große Zahl von Pferden, Rindern und Schafen genannt, die den Urartäern 


79 


als Beute in die Hände fielen. Berühmt war auch die Metallurgie der 
Kolcher, vor allem die Eisenverarbeitung. Der Urartäerkönig ließ sich sogar 
von kolchischen Meistern einen eisernen Ring anfertigen. Dieses Bild einer 
blühenden Wirtschaft und Kultur vervollständigen mehrere Quellen, denen 
zufolge die alten Kolcher ein eigenes Schrifttum besessen haben sollen. Auf 
Täfelchen sollen sie Aufzeichnungen über ihre Vorfahren aufbewahrt 
haben. 

Das Zentrum des Reiches Kolcha scheint im Tschorochi-Becken gelegen 
zu haben, wo die Metallurgie besonders ausgeprägt betrieben wurde. 


Kolchis. 

Als Ende des 8. Jahrhunderts v. Chr. Kolcha unter den Schlägen der von 
Norden eingefallenen Kimmerer und Skythen zusammenbrach, entstanden 
im südkaukasischen Raum neue georgische Reiche. Im 7.-6. Jahrhundert 
soll im Südwesten Georgiens das Reich Speri bestanden haben, von dem 
aber nur spärlichste Nachrichten überliefert sind. Im 6. Jahrhundert v. Chr. 
entstanden im Westen Georgiens das Reich Kolchis (Egrisi), ein Staat, 
dessen Territorium in feste Verwaltungseinheiten gegliedert war und dessen 
Führung in der Hand eines Königs lag, und das ostgeorgische Königreich 
Iberien (Kartli). 

Etwa um diese Zeit, vielleicht auch schon früher, scheint der Grundstock 
zum ältesten georgischen Sagenzyklus, der Amirani-Sage, entstanden zu 
sein. Der Held dieser Sage, die Parallelen sowohl im sumerischen Gilga- 
mesch-Epos als auch in der griechischen Prometheus-Sage findet, ist Amira- 
ni, der Sohn eines Jägers und der Göttin der Jagd und des Wildes. In 
seinem bewegten Leben kämpft er gegen zahlreiche Feinde, Ungeheuer 
und Drachen, nimmt sich aus Trauer um seine gefallenen Brüder das 
Leben, wird aber von seiner Geliebten samt seinen Brüdern mit einem 
Zauberkraut wiederbelebt. Amirani bringt den Menschen das lebensnotwen- 
dige Feuer zurück, das Ungeheuer ihnen geraubt haben. Aber er läßt sich 
von seinen Siegen berauschen und wähnt sich stärker selbst als Gott. Für 
dieses Vergehen trifft ihn eine grausame Strafe: Er wird an einen Felsen 
gekettet, und seither wartet er auf die Wiedererlangung seiner Freiheit. In 
dieser Sage sind die Kämpfe und Leiden des georgischen Volkes künst- 
lerisch verdichtet. Die Amirani-Sage hat das Leben der Georgier über 
Jahrtausende begleitet und ist noch heute eine der populärsten Dichtungen 
aus uralter Zeit. 

Als die altgeorgischen Reiche Kolchis und Iberien entstanden, war die 
Amirani-Sage schon fest im Gedächtnis des Volkes verwurzelt. Das Leben 
in der Kolchis fußte auf den Errungenschaften der spätbronzezeitlich- 
früheisenzeitlichen kolchischen Kultur und setzte die Traditionen des 
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Reiches Kolcha auf höherer Ebene fort. 

Das Hauptgebiet der Kolchis war das Territorium zwischen der Hafen- 
stadt Sochumi im Norden und der Mündung des Tschorochi im Süden. Das 
Zentrum des Landes muß irgendwo am Rioni gelegen haben. Die Kolchis 
war ein unabhängiger Staat, dem mächtigen Achämenidenreich im Süden 
nicht zugehörig. Das Perserreich erfaßte mit einer seiner Satrapien lediglich 
einige Gebiete in der Nähe der Südostküste des Schwarzen Meeres, wo die 
Tibarener, Mossyniken, Makronen, Moskher und Maren siedelten, die sich 
aber des öfteren von der persischen Oberhoheit befreien konnten. Die 
Kolcher zahlten den Persern keinen Tribut, sie gaben ihnen nur Geschenke 
nach freiem Willen: Jedes fünfte Jahr sandten sie 100 Mädchen und 100 
Jünglinge nach Persien. 

Das Königreich Kolchis war ein entwickeltes Agrarland. Das landwirt- 
schaftliche Gerät war aus Eisen gefertigt, man verwendete eiserne Hacken, 
eiserne Rebmesser, eiserne Pflüge und beschlug vermutlich auch die Zug- 
tiere mit Hufeisen. Aus Eisen stellte man auch andere Gerätschaften her 
wie Werkzeuge für das Handwerk und die Heimarbeit, Waffen, Schmuck 
sowie Kleinteile und Zubehör für andere Dinge. Die Eisenverarbeitung 
besaß gute Grundlagen: In verschiedenen Landesteilen gab es Eisenerzvor- 
kommen, und für den Betrieb der Schmelzöfen hatte man Holz aus den 
reichen Waldbeständen. Produktionsstätten des Erzabbaus wie auch der 
Eisengewinnung und -verarbeitung wurden an verschiedenen Orten der 
Kolchis gefunden: Bergbaustollen, Reste von Schmelzöfen, Tondüsen für 
die Öfen, steinerne Gußformen und Schlackenhügel. 

Neben Eisenerzeugnissen wurden in schwindendem Maße noch Waren 
aus Bronze gefertigt. Einheimischer Bronzeschmuck und bronzene Gefäße, 
aber auch Schmuck aus Silber fanden weite Verbreitung. Aber am stärksten 
beeindruckt die Fülle der kolchischen Goldschmiedearbeiten, die die Be- 
richte antiker Autoren über den Goldreichtum der Kolchis bestätigt. Im 
ganzen Staatsgebiet machte man Goldfunde, meist handelt es sich um 
Beigaben, die Toten ins Grab gelegt wurden: In Ureki fand man ein Schlä- 
fengehänge mit Köpfen von Jagdtieren, Golderzeugnisse sind aus Gräbern 
in Nos, in Tschuburchindshi und Parzchanaganewi bekannt. Aus Simagre 
stammt ein dreieckiger Anhänger, der auf der einen Seite mit stilisierten 
Stierköpfen, auf der anderen mit Mäandern verziert ist. Ein besonders 
kostbares Golddiadem hat man in Wani gefunden, dazu prächtige Ohr- 
gehänge mit Skulpturen von Reitern, deren Rosse auf Rädern eines Wa- 
genbodens stehen, von dem an Schnüren Zapfen herabhängen, alles aus 
massivem Gold. Vor allem stieß man immer wieder auf Kopf- und Schlä- 
fenschmuck aus Gold, auf goldene Armreife mit plastischen Tierdarstellun- 
gen, goldene Fingerringe und Goldplättchen an Gürteln, Goldtröpfchen 
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und -perlen an Kleidungsstücken. Für den Körper- und Gewandschmuck 
der reichen Oberschicht besaß Gold überragende Bedeutung. 

Damals legten die Griechen an der Küste des Schwarzen Meeres Han- 
delsniederlassungen an, die sich bald zu Städten entwickelten. Die ersten 
griechischen Handelsniederlassungen am Schwarzen Meer entstanden schon 
im 8. Jahrhundert v. Chr. an der Südküste. Die Gründungen an der Ostkü- 
ste, auf dem Territorium Georgiens, erfolgten erst später. Zu den ersten 
griechischen Siedlungen in Georgien zählten Phasis (in der Gegend des 
heutigen Poti), Dioskurias (Sochumi) und Gyenos (bei Otschamtschire), die 
wohl sämtlich vom kleinasiatischen Milet aus gegründet wurden. Erst später 
entstand Pityunt (Bitschwinta) an der Küste Abchasiens. Diese Handels- 
punkte verbanden die Bevölkerung der Kolchis mit der antiken Welt Grie- 
chenlands, aber auch mit Kleinasien, Syrien, Agypten und den anderen 
griechischen Städten an der Schwarzrneerküste. Sie förderten Handel und 
Wissenschaft, spielten aber im politischen Leben keine so aktive Rolle, wie 
es beispielsweise auf der Krim geschah, wo sie als Initiatoren bei der Bil- 
dung des Bosporanischen Reichs in Erscheinung traten. Die einheimische 
Bevölkerung scheint auf einem höheren kulturellen Niveau gestanden zu 
haben und die staatliche Einheit so festgefügt gewesen zu sein, daß sich die 
griechischen Kolonien vorwiegend auf die aktive Teilnahme am Wirtschafts- 
leben beschränkten. Diese Kolonien wurden zu wichtigen Handelszentren, 
sie standen aber unter dem bestimmenden Einfluß des kolchischen Staates. 
Möglicherweise stellte auch die einheimische Bevölkerung eine starke 
Komponente unter den Bewohnern dieser Städte. 

Wie intensiv der Handel in der Kolchis betrieben wurde, verdeutlichen 
die Münzfunde. Schon im 19. Jahrhundert wurde in Wani ein Goldstater 
von der Insel Samos aus dem 6. Jh. v. Chr. gefunden. Auch Münzen aus 
Pantikapaion und Sinope kamen bei Ausgrabungen ans Tageslicht, Elek- 
tronmünzen von Kyzikos aus den Jahren 550-475, athenische Tetradrach- 
men aus dem 4. Jahrhundert usw. Aber weit interessanter ist, daß die 
Kolchis eigene Münzen besaß. Diese kolchischen Silbermünzen, die soge- 
nannten "Kolchuri Tetri", wurden zu Tausenden gefunden. Auf der einen 
Seite dieser kleinen Münze war der Kopf eines Mannes abgebildet, auf der 
anderen der eines Stieres, seltener eines Löwen. Andere Münzen zeigten 
auf der Vorderseite den Kopf eines brüllenden Löwen und auf der Rücksei- 
te ein geflügeltes Pferd, wieder andere auf der Vorderseite einen liegenden 
Löwen, der den Kopf zurückgebogen und den Rachen aufgerissen hat, auf 
der Rückseite einen nackten Menschen mit Stierkopf, der in knieender 
Pose verharrt. Es waren noch andere Prägungen im Umlauf. Die Geld- 
stücke waren meist unbeschriftet, es fanden sich aber auch Münzen mit 
einzelnen griechischen Buchstaben oder Buchstabengruppen, in denen man 
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die Initialen der Herkunftsorte oder der örtlichen Machthaber vermutet. 
Kolchuri Tetri war in der Küstenzone der Kolchis verbreitet, weit mehr 
aber noch im Landesinneren. In der Stadt Choni wurde eine Münze gefun- 
den, die noch im Herstellungsprozeß befindlich war: Eine Seite war noch 
unbearbeitet. Das läßt den Schluß zu, daß die Münze an Ort und Stelle 
geprägt wurde. Die Münzprägungen erfolgten auf Veranlassung des kol- 
chischen Staates und waren für den Binnenmarkt bestimmt, doch sie ge- 
langten auch ins Ausland. 

Das Bestehen eines eigenen Münzwesens in der Kolchis läßt auf einen 
florierenden Handel schließen. Die einheimische Aristokratie war ein 
dankbarer Abnehmer der importierten Luxuswaren, die den Hauptanteil an 
den Einfuhren ausmachten. Importiert wurden kostbares Geschirr, Wein, 
Spezereien und Schmuck. Bei Ausgrabungen entdeckte man griechische 
Weinamphoren, schwarzlackierte attische Keramik und andere Dinge des 
gehobenen Bedarfs. Dagegen exportierte die Kolchis vor allem Holz für 
den Schiffsbau und die Möbelherstellung, Harz und Wachs zum Abdichten 
der Zwischenräume zwischen den Schiffsplanken, Metalle wie Gold und 
Eisen, Fasane, Pferde, Leinengewebe, aber auch Leinöl und in nicht zu 
unterschätzender Zahl Sklaven, die bei Kriegszügen in Gefangenschaft 
geraten waren. 

Die Tatsache des Verkaufs von Kriegsgefangenen als Sklaven deutet auf 
eine starke Militärrnacht des Staates hin. Eine Vorstellung vom Aussehen 
eines kolchischen Kriegers gibt eine Beschreibung Xenophons, der dessen 
Ausrüstung folgendermaßen charakterisiert: Sie trugen Helme aus Holz, 
kleine Lederschilde und kurze Speere sowie Messer. Mit dieser verhältnis- 
mäßig einfachen Bewaffnung war das Militär der Kolchis aber doch in der 
Lage, den Staat über Jahrhunderte hinweg vor äußerer Gefahr zu schützen. 

Anfangs bestanden die Siedlungen der Kolcher fast ausschließlich aus 
Holzhäusern. Die Holzbauweise besaß eine lange Tradition, von der man 
auch im Ausland Kenntnis hatte. In späterer Zeit schilderte der römische 
Autor Vitruv recht genau, wie ein kolchisches Haus aufgebaut war: "Die 
Kolcher am Pontos bauen ihre Häuser dank der großen Wälder, indem sie 
ganze Baumstämme rechts und links auf die Erde legen, an den Enden 
werden andere quer auf diese gelegt, die dadurch den Innenraum der 
Behausung bestimmen. Danach werden die vier Ecken mit Balken ver- 
bunden, wodurch Balkenwände schräg zu den mittleren Balken entstehen, 
nach oben hin werden Türme errichtet, die Zwischenräume aber, die wegen 
der Stärke der Stämme offen bleiben, mit Splittern und Lehm verstopft. So 
bauen sie auch die Dächer, indem sie die Enden der Querbalken abschnei- 
den, sie kreuzen sie, nach oben hin immer weiter verengt an den vier 
Seiten, so daß es ein pyramidenförmiges Dach wird, das sie mit Blättern 
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und Lehm bedecken und so nach barbarischer Art ein Zeltdach bauen." 

Solcherart gebaute Wohntürme waren lange Zeit ein Charakteristikum 
der kolchischen Siedlungen. In Holzblockbauweise wurden in der Kolchis 
auch andere, mehrräumige Wohnbauten errichtet. Ausgrabungen in Na- 
mtscheduri, Nosiri und Simagre führten zu klaren Vorstellungen über die 
Struktur derartiger Häuser. Sie stellten Balkenkonstruktionen dar, die 
rechteckig angelegt und im Inneren in mehrere Räume aufgeteilt waren: 
den eigentlichen Wohnraum und verschiedene Wirtschaftsgemächer. Die 
Wände des Hauses waren mit Lehm verschmiert, der Fußboden aus Lehm 
gestampft. 

Die kolchischen Türme dienten nicht nur Wohnzwecken, sondern fanden 
auch für den Bau von Befestigungsanlagen Verwendung. Der Verteidi- 
gungskomplex Mtisdsiri in der Nähe von Wani besaß mehrere solcher 
Festungstürme aus Balkenkonstruktionen, die durch Eintiefungen in den 
Felsboden mit dem Untergrund verkeilt waren. Zwischen dem eigentlichen 
Turm und dem Außenrand der Befestigung, der aus Steinplatten bestand, 
waren Steine und Lehm in einer Holzfassung zu einem mauerähnlichen 
Bollwerk verstärkt. 

Holzkonstruktionen waren auch für die Sakralbauten kennzeichnend. In 
Wani wurde ein Tempel des 5. Jhs. v. Chr. ausgegraben. Ein langgestrecktes 
rechteckiges Gebäude war aus Balken gezimmert. An seiner Breitseite 
schoben sich zwei wandartige Konstruktionen rechtwinklig nach vorn und 
bildeten einen offenen Innenhof. Die gesamte Anlage war aus massiven 
Balken und hölzernen Querschirmen errichtet, deren Zwischenräume mit 
Steinen und Lehm gefüllt waren. Der Lehmboden war mit Brettern ver- 
kleidet, die Wände innen lehmverputzt. 

In Wani zeigte sich auch, wie später in die traditionelle Holzblock- und 
Steinbauweise griechische und spezifisch hellenistische Merkmale einflossen. 
Das war vor allem in den städtischen Handelszentren der Fall, die nicht nur 
an der Schwarzrneerküste bestanden, sondern auch im Inneren der Kolchis, 
wo in Dablagomi, Kutaisi und anderenorts Münzschätze und Waren griechi- 
scher Herkunft entdeckt wurden. Zugleich wird deutlich, daß diese Städte 
architektonisch griechischen Städten nicht nachstanden. Die Häuser waren 
aus massivem Stein gebaut und mit Dachziegeln gedeckt. Eines der großen 
Zentren der Kolchis, später Hauptstadt des Königreichs Lasika, war Ziehe- 
Godshi (Nokalakewi), wo bedeutende Grabungen stattfanden. 

Aber auch in Wani ist die griechische Beeinflussung unverkennbar. Hier 
lagen die bestimmenden Bauwerke auf einem dreiterrassigen Hügel, der 
von dicken Lehmziegelmauern auf einem Steinfundament umgeben war. 
Die Mauern waren mit Türmen bewehrt. Die gesamte Stadt war von einer 
2 m hohen Steinmauer gesichert, deren Höhe durch aufgesetzte Rohziegel 
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gesteigert wurde. Im Norden sperrte ein Tor den Zugang zur Stadt. 

Auf den Terrassen des Hügels waren Monumentalbauten errichtet. Die 
untere Terrasse beherbergte einen Tempelkomplex, der aus einem Turm, 
einer Säulenhalle und einem Wirtschaftsraum mit großen Krügen zur 
Getreidespeicherung bestand. An den Turm grenzte ein Platz, der wohl 
Opfern vorbehalten war, denn hier fand man zahlreiche tönerne Gefäße, 
gebrannte Tonfiguren, Knochen geopferter Tiere sowie Silber- und Bronze- 
schmuck. 

Die mittlere Terrasse war Standort verschiedener Bauten. In ihrem 
südlichen Teil erhoben sich mehrere Gebäude zu einem ganzen Komplex, 
dessen Zentrum ein Tempel bildete, der mit Mosaikboden ausgelegt und 
einem steinernen Altar ausgestattet war, in dessen Nähe sich Skulpturen 
und Reliefs einer geflügelten Nike sowie von mythologischen Gestalten der 
Dionysos-Überlieferungen fanden. Aus den zahlreichen Darstellungen von 
Begleitern des Dionysos schloß man, daß dieser Tempel dem Gott des 
Weinbaus geweiht war. Westlich an den Tempel schlossen sich mehrere 
rechteckige Hallen an, in denen Reste eines Altars und Kultgegenstände 
gefunden wurden. An den Tempel mit dem Mosaikboden lehnte sich auf 
der Nordseite ein gewaltiger Altar an, zu dem flache, rechteckige Stufen 
über einen Säulengang hinaufführten. Aus dem nördlichen Teil der mitt- 
leren Terrasse ist der Rundbau eines Gebäudes fixiert, der auf den Grund- 
steinen eines früheren rechteckigen Gebäudes errichtet wurde. Der Fußbo- 
den des runden turmartigen Baus war mit dicken Steinplatten ausgelegt. In 
einem Nebengelaß waren vierzigkolchische Amphoren aufgestellt, in denen 
Getreide aufbewahrt wurde. Den Westteil der mittleren Terrasse beherrsch- 
te ein komplizierter Tempelbau mit einem stufenförmigen Altar. Die durch 
die spätere Eroberung Wanis stark zerstörten Gebäude dieses Komplexes 
imponieren nicht nur durch ihre Gewaltigkeit, sondern auch durch die 
Reste kunstvoller Skulpturen und Opfergaben, die offenbar zum hier 
aufbewahrten Tempelschatz gehörten. 

Die zentrale Terrasse war der Standplatz eines stattlichen Baus, der mit 
Löwenköpfen aus weißem Kalkstein geschmückt war. Den Gipfel des 
Hügels der Stadt krönte ein mächtiger Altar, zu dem eine Treppe hinauf- 
führte. Aus dem architektonischen Gesamtbild und der Art der Fundstücke 
und Opfergaben hat man gefolgert, daß Wani eine gewaltige Kultstätte war, 
eine Art heilige Stadt oder Tempelstadt, was dadurch erhärtet wird, daß für 
jene Zeit hier keine Wohnhäuser und Siedlungsschichten nachgewiesen 
werden konnten. 

Die soziale Differenzierung zwischen den einzelnen Schichten der Gesell- 
schaft muß im Königreich Kolchis schon weit fortgeschritten gewesen sein. 
Das äußert sich in der Art der Bestattungen und den Beigaben, die man 
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den Verstorbenen ins Grab legte. Die einfachen Kolcher wurden in einer 
schlichten Erdgrube beigesetzt, ihre Gräber wiesen nur wenige Beigaben 
auf: einige Tongefäße und ärmlichen Bronzeschmuck. Neben den individu- 
ellen Erdbestattungen waren auch Brandbestattungen üblich: Der Tote 
wurde neben seinem Grab verbrannt, anschließend wurden die Brandreste 
und die Beigaben im Grab beigesetzt. Bisweilen fand die Verbrennung auch 
direkt in der Grabgrube statt. Auch Tiere wurden mitverbrannt, ihre Kno- 
chen fanden sich in der Grube zusammen mit Beigaben wie Waffen, 
Schmuck, Arbeitsgerät und kleinen Metallskulpturen. Man stieß auch auf 
Kollektivgräber. In einem Grab in der Siedlung Ureki fand man zahlreiche 
zoomorphe Bronzefiguren (Vögel, Rehe, Panther, Stiere) sowie die Skulp- 
tur einer Frau, die auf einem Sessel sitzt und ein Kind an sich drückt. 

Die begüterten Kolcher wurden in großen Holzkonstruktionen beigesetzt, 
die Wohnbauten nachahmten. Sie wurden samt Angehörigen, Dienern und 
Pferden bestattet, und ihre Gräber strotzten von reichen Beigaben wie 
kunstvollen Ton- und Silbergefäßen, riesigen Bronzekesseln, Glasfläschchen 
mit Duftstoffen und reichem Gold- und Silberschmuck (Diademe, Brust- 
und Ohrgehänge, Halsketten, Armreife, Ringe...). Auch Schlachtvieh (Haus- 
tiere und Wild) gehörte zu dem mitbestatteten Inventar. 

In Wani wurde das Grab einer reichen Kolcherin des 5. Jahrhunderts v. 
Chr. ausgegraben. Seine Ausstattung verdeutlicht die gewaltigen Besitzun- 
terschiede in der Gesellschaft. Die Bestattungsgrube war in rechteckiger 
Form in den Felsen gehauen. Darin wurde ein Holzbau, mit Eisennägeln 
zusammengefügt, eingelassen. Neben dem Holzgrab konnten innerhalb der 
Felsgrube eine Pferdebestattung sowie die Reste von drei weiteren mensch- 
lichen Bestattungen nachgewiesen werden. 

Im Grab der Verstorbenen fand man eine Fülle vielgestaltiger Beigaben. 
Am Kopfende der Toten standen Gefäße aus Ton, Bronze und Silber, 
darunter ein bronzener Krug und ein kleiner kolchischer Bronzekessel, auf 
dessen Deckel Tiere dargestellt waren, Silber- und Tongefäße aus Attika, 
ein kolchischer Krug mit typischer schwarzpolierter Oberfläche sowie 
Arbeiten aus phönikischem Glas. Große kolchische Bronzekessel sowie 
kolchische Tonschalen mit den Knochen beigegebener Rinder, Schweine, 
Ziegen und Gänse standen an den Ecken der Grabanlage. Die gesamte 
Grabkammer war voller schwarzpolierter Tongefäße. 

Die Tote selbst war von Kopf bis Fuß auf das reichste und prächtigste 
geschmückt. Sie trug ein goldenes Diadem auf dem Kopf, das unten in 
Ohrgehänge mit strahlenförmigen Bändern und Verzierungen in Rosetten- 
und Vogelform überging. Der komplizierte Kopfschmuck bestand auch aus 
tropfenförmigen Anhängern, die rhythmisch mit Perlen wechselten. Die 
Ohren waren mit fein ziselierten Ohrringen besetzt. Fünf Goldketten 
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zierten ihren Hals, sie waren mit verschiedensten schwingenden Kleinodien 
behangen: Schafsköpfen, rundlichen Gebilden, Vögeln, Schildkröten usw. 
Armreife aus Gold sowie Schmuck aus Gold- und Karneolperlen umgaben 
die Arme. An den Fingern steckten goldene Ringe, der Gürtel war mit 
Goldplättchen besetzt, das Gewand mit silbernen Perlen und verschiedenen 
Anhängern bestickt und mit goldenen Plättchen und Knöpfen übersät. 
Selbst die mitbeigesetzten Personen waren mit Gold- und Silberschmuck 
bestattet, wenn auch in weit bescheidenerem Maß als die vornehme Tote, 
für die das Grab bestimmt war. 


Iberien. 

Während in Westgeorgien der Staat Kolchis entstand, bildeten sich 
jenseits des Lichi-Gebirges sowie in den südlich und südwestlich angrenzen- 
den Gebieten Bedingungen für die Entwicklung eines ostgeorgischen Staa- 
tes heraus. Dieser Staat, Iberien, der dem Achämenidenreich näher lag als 
die Kolchis, war daher auch stärker persischem Einfluß unterworfen, was 
sich in der Kultur, aber auch in der Politik äußerte, wo vielfach auf eine 
gewisse Abhängigkeit vom Perserreich zu schließen ist. 

Die soziale Differenzierung war in Iberien weit fortgeschritten. Der 
Reichtum der Oberschichten hatte fast unvorstellbare Dimensionen er- 
reicht, die an der Art der Grabbeigaben recht gut ablesbar sind. Im Ksani- 
Tal nahe dem Dorf Sadseguri legte man das Grab einer Frau frei, die den 
wohlhabenden Kreisen angehört haben muß. Diese Frau wurde mit allem 
Luxus, den sie zu Lebzeiten um sich gehabt hatte, bestattet. Ihr Grab war 
eine Fundgrube für Meisterwerke der Goldschmiedekunst: Hier fand man 
ein goldenes Armreifpaar, Ringe, Ketten, Schläfenschmuck und Ohrringe 
aus purem Gold, kostbare Gefäße, Teile von Pferdezaumzeug, Ketten aus 
Bergkristall, Karneol, Gagat und Bernstein. 

Die Toten wurden meist in Einzelgräbern, seltener als Doppel- und 
Kollektivbestattungen in Familiengrüften beigesetzt. Es gab sowohl einfache 
Erdgräber als auch Beerdigungen in Steinkammern und Gräber mit Stein- 
rnauern aus Geröllsteinen und Sandsteinplatten, seltener sind Beisetzungen 
in Krügen, in die man die Verstorbenen in gekrümmter Haltung hinabsenk- 
te. In den Erd- und Steingräbern ist der Tote in seitlicher Lage gebettet, 
sein Kopf ruht auf einer steinernen Unterlage. Gewöhnlich wurden allen so 
Bestatteten Tongeschirr, Waffen und Schmuck ins Grab gelegt, nur die 
Kindergräber enthalten keine Beigaben. 

Eines der großen Zentren des ostgeorgischen Königreichs Iberien, viel- 
leicht sogar seine Hauptstadt, war das in Innerkartli gelegene Uplisziche, 
eine in den Felsen gehauene, befestigte Stadt von beachtlichen Ausmaßen. 
Die Technik zur Anlegung derartiger Bauwerke hatten ihre Erbauer ver- 
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mutlieh aus Kleinasien mitgebracht. Uplisziche wurde schon verhältnismäßig 
früh angelegt. Im 1. Jahrhundert v. Chr. ließen die iberischen Könige hier 
Restaurationsarbeiten durchführen. 

Bedeutende Siedlungen Iberiens in dieser Zeit waren neben Uplisziche 
das ganz in der Nähe gelegene Chowle, Kaspi, Sarkine und Urbnisi in 
Innerkartli sowie das meskhische Odsrche. 

Mzcheta, das lange Zeit die Hauptstadt Iberiens war, rückte erst später 
in den Mittelpunkt, etwa seit dem Beginn der hellenistischen Zeit. Aber es 
war so gut wie kein anderer Ort zur Hauptstadt geeignet. Es lag an einem 
verkehrstechnisch äußerst günstigen Punkt. Hier mündete der Aragwi, von 
Norden kommend, in den Mtkwari. Hier trafen sich die Wege aus West- 
georgien, aus Meskheti, aus Armenien, aus dem transkaukasischen Albanien 
im Osten und aus dem Nordkaukasus. Außerdem bot die Landschaft 
hervorragende Möglichkeiten zum Bau von Burgen und Befestigungsanla- 
gen für Verteidigungszwecke. 
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Die Dynastie der Parnawasiden 


Iberien unter den ersten Parnawasiden. 

Zur Hauptstadt Iberiens wurde Mzcheta wohl gegen Ende des 4. Jahr- 
hunderts v. Chr., als Parnawas den Ason vom Thron stieß und die viele 
Jahrhunderte in Georgien regierende Dynastie der Parnawasiden begründe- 
te. Die sagenhafte Überlieferung verknüpft diese Ereignisse mit der Er- 
oberung Iberiens durch Alexander den Großen. Alexander hätte Iberien 
erobert und hier seinen Verwandten Ason als Herrscher eingesetzt. In 
Wirklichkeit ist der Makedonenkönig nie in Transkaukasien gewesen, aber 
seine Feldzüge haben auch in Georgien Auswirkungen gehabt. 

Alexander der Große fiel in den dreißiger Jahren des 4. Jahrhunderts v. 
Chr. mit Heeresmacht in Kleinasien ein. Sieg auf Sieg errang er gegen das 
Reich der Achämeniden. Von Kleinasien wandte er sich nach Syrien, 
durchquerte Palästina und eroberte Ägypten. Danach wandte er sich dem 
Kernland Persiens zu. In einem unaufhaltsamen Siegesmarsch nahm er 
Mesopotamien, Persien und Mittelasien ein und drang bis Indien vor. Das 
riesige Perserreich war in seiner Hand. Der letzte Achämenide, Dareios 111., 
wurde von seinen eigenen Untergebenen getötet. Aber das gewaltige Reich 
Alexanders zerfiel bei seinem frühen Tod (im Jahre 323) in mehrere Diado- 
chenstaaten. Einer davon war das mächtige Seleukidenreich, das Persien, 
Medien, Elam, Baktrien, das Partherland, Mesopotamien und Nordsyrien 
umfaßte und wozu später noch große Teile Armeniens hinzukamen. Der 
Nordosten Kleinasiens gehörte zu einem anderen Staatswesen, dem Reich 
Pontos, in dem die Griechen eine dominierende Stellung innehatten, auf 
dessen Territorium aber auch zahlreiche kartwelische Stämme siedelten. 

Im Zusammenhang mit dem Feldzug Alexanders des Großen hat Arria- 
nos eine interessante Nachricht überliefert: Nach seinem Sieg bei Gauga- 
mela im Jahre 331 v. Chr. hielt sich Alexander bei der Verfolgung des 
Perserkönigs eine Zeitlang in Marakand (Samarkand) auf. Dort soll ihn im 
Jahre 327 ein Herrscher namens Parsman aufgesucht haben, der als "König 
der Choresmier" bezeichnet wird, was wohl ein Überlieferungsfehler sein 
dürfte, denn gleichzeitig wird berichtet, dieser König lebe in der Nachbar- 
schaft der Kolcher und Amazonen, was auf das Königreich Iberien (Kartli) 
hindeutet und auch der Tradition der iberischen Königsnamengebung 
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entspräche. Von diesem Parsman heißt es, er sei in Begleitung von 1500 
Reitern zu Alexander gekommen und habe ihm seine Unterstützung ange- 
boten, falls Alexander wünsche, das Reich Pontos zu unterwerfen. Dieser 
Parsman könnte der Vater des Parnawas gewesen sein, der Bruder des 
Samar, den Ason später tötete. Parsman wollte mit dem Makedonenherr- 
scher einen Pakt schließen, um Pontos anzugreifen und zu besiegen. Doch 
zu diesem gemeinsamen Kriegszug kam es nicht. 

Vom Pontischen Reich aus scheint Ason, vielleicht ein aus Pontos gebür- 
tiger Georgier, ganz Iberien erobert zu haben. Die Überlieferung berichtet, 
daß die Eroberer in Mittel-Kartli viele befestigte Burgen und Städte fan- 
den: Zunda, Chertwisi, Odsrche, Tucharisi, Urbnisi, Kaspi, Uplisziche, 
Mzcheta, Sarkine, Rustawi, Samschwilde, Chunani und die Städte von 
Kachetien. Vor Mzcheta machte Ason Halt und belagerte Sarkine, das er 
nach fast einjähriger Belagerung einnehmen konnte. Zu seiner Residenz 
machte er Mzcheta. Er ließ die Mauern der Städte schleifen und nur die 
Burgen bestehen und ausbauen, wo er seine Truppen stationierte. Ason 
eroberte die Grenzgebiete Iberiens von Heretien und dem Fluß Berdudshi 
bis zum Schwarzen Meer. Auch die Kolchis fiel in seine Hand. 

Ason soll ein blutrünstiger, böser Herrscher gewesen sein. Die Eroberer 
hatten versucht, das alte Herrschergeschlecht Iberiens auszurotten. Sie 
hatten Samar, den Mamasachlisi von Mzcheta, und dessen Bruder getötet. 
Der Sohn von Samars Bruder, Parnawas, war damals drei Jahre alt. Die 
Mutter, eine gebürtige Perserin, war mit dem Knaben geflohen und hatte 
ihn in den Bergen in Sicherheit gebracht. Dort wuchs Parnawas auf und 
kehrte später mit seiner Mutter nach Mzcheta zurück. 

Der Geschichtsschreiber Leonti Mroweli, der in seinem Werk das Leben 
des Parnawas beschrieben hat, charakterisierte ihn als bezaubernden Jüng- 
ling, klugen Mann, unvergleichlichen Reiter und treffsicheren Jäger. Sein 
Ruf kam Ason zu Ohren, und da auch Ason ein begeisterter Jäger war, 
suchte er Parnawas' Freundschaft zu gewinnen. Die Mutter aber ängstigte 
sich um ihren Sohn, warnte ihn vor der Freundschaft zu Ason und drang in 
ihn, mit ihr nach Persien zu ziehen, um bei ihren Brüdern Zuflucht vor 
Ason zu finden. 

Leonti Mroweli schreibt, Parnawas habe geträumt, "er wäre in einem 
menschenleeren Haus und wollte es verlassen, konnte es aber nicht. Da 
drang durch das Fenster ein Sonnenstrahl und faßte ihn um die Taille, hob 
ihn empor und trug ihn zum Fenster hinaus. Und als er auf das Feld hin- 
auskam, sah er die Sonne tief unten, er streckte seine Hand aus, strich 
einen Tropfen vom Gesicht der Sonne und wärmte sein Gesicht damit." Als 
Parnawas erwachte, wunderte er sich und meinte, der Traum bedeute, er 
solle nach Persien gehen und dort Gutes empfangen. 
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"An dem Tag", berichtet Leonti Mroweli weiter, "zogParnawas allein auf 
die Jagd und verfolgte Hirsche auf dem Gefilde von Dighomi. Und die 
Hirsche flüchteten zu den Felshängen von Tpilisi. Parnawas verfolgte sie, 
schoß einen Pfeil ab und traf einen Hirsch. Der Hirsch lief noch ein wenig 
und brach am Fuß eines Felsens zusammen. Parnawas ging zu dem Hirsch, 
und da sich der Tag dem Ende zuneigte, setzte er sich neben den Hirsch, 
um die Nacht dort zu verbringen, und am Morgen wollte er fortgehen. 

Am Grund des Felsens befand sich aber eine Höhle, deren Eingang einst 
mit Steinen zugemauert worden war, der aber vom Alter eingestürzt war. 
Parnawas ergriff ein Beil und schlug den Eingang ein, um sich innen vor 
dem Regen zu schützen, und er gelangte in die Höhle. Dort erblickte er 
einen unermeßlichen Schatz, Gold und Silber und goldenes und silbernes 
Gerät in unvorstellbarer Zahl. 

Da wunderte sich Parnawas und freute sich. Er verstand den Traum und 
verschloß den Eingang der Höhle, wie er gewesen war. Dann ging er rasch 
hin und erzählte es seiner Mutter und seinen beiden Schwestern. Noch in 
derselben Nacht gingen sie zu dritt mit Eseln und Behältnissen hinaus und 
begannen den Schatz einzusammeln und vorsichtig zu verbergen. Als es 
tagte, schlossen sie den Eingang wieder zu. So trugen sie den Schatz in fünf 
Nächten zusammen und verwahrten ihn zu ihrem Vorteil." 

Nachdem sich Parnawas in den Besitz dieser Reichtümer gebracht hatte, 
sandte er Mittelsmänner zu Kudshi, dem Herrscher der Kolchis, und ge- 
wann ihn als Verbündeten gegen Ason. Jetzt nahm Parnawas seine Schätze 
und begab sich mit seiner Mutter und seinen Schwestern zu Kudshi nach 
Westgeorgien, wo er Truppen anwarb. Kudshi stellte sich mit seinem Heer 
auf die Seite des Parnawas und erkannte ihn als seinen Herrn an. 

"Dann verständigten sie sich mit den Osseten und Daghestanern und 
sprachen sich mit ihnen ab. Diese aber waren froh, denn es sagte ihnen 
nicht zu, Ason Tribut zahlen zu müssen. Und die Osseten und Daghestaner 
kamen herbei, und das Heer wuchs. Aus Egrisi sammelten sich zahllose 
Truppen und wandten sich gegen Ason. Ason aber zog seine Truppen um 
sich zusammen. 

Da fielen tausend erlesene griechische Reiter, die Ason schlecht behan- 
delt hatte, von ihm ab und liefen zu Parnawas über. Danach fielen alle 
Georgier von Ason ab. Auf die Truppen aber, die bei ihm blieben, konnte 
er sich nicht verlassen, denn er hatte allen übel getan. Ason zog sich zurück 
und begab sich nach Klardsheti und bezog Stellung in den Festungen von 
Klardsheti. 

Parnawas aber kam nach Mzcheta und besetzte die vier Burgen von 
Mzcheta. Und im gleichen Jahr eroberte er ganz Kartli mit Ausnahme 
Klardshetis. 
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Und Parnawas sandte Boten zu König Antiochos von Assyrien und 
überbrachte reiche Geschenke. Und er sagte ihm seine Dienste zu und 
erbat von ihm Hilfe gegen die Griechen. Antiochos nahm die Geschenke 
entgegen, bezeichnete ihn als Sohn und überreichte ihm die Krone. Und er 
gab den Eristawis von Armenien Befehl, Parnawas zu unterstützen. 

Im Jahr darauf erhielt Ason Truppen aus Griechenland, er wurde sehr 
stark und zog gegen Parnawas. Doch Parnawas hatte die Zahl der Reiter 
aus Kartli erhöht. Er stellte sich bereit und rief Kudshi und die Osseten 
herbei. Und alle sammelten sich, und die Eristawis des Antiochos aus 
Armenien kamen zu ihnen hinzu. Und Parnawas nahm sie alle zusammen 
und wandte sich gegen Nakalakewi, das bei Artwini liegt, das damals Stadt 
der Kadshen hieß, das ist Huri. Und sie kämpften dort miteinander, und es 
begann eine gewaltige Schlacht. Unzählige fielen auf beiden Seiten. Die 
Griechen aber wurden von Parnawas besiegt. Ihre Truppen flohen, und sie 
töteten Ason, und ihre zahlreichen Soldaten wurden erschlagen und gefan- 
gengenommen. 

Und Parnawas drang weiter vor und verheerte das griechische Gebiet 
Andsiandsor und kehrte bei Eklezi um. Er erreichte Klardsheti und nahm 
es in Besitz, und voller Freude kehrte er nach Mzcheta zurück. Seinen 
Reichtum mehrte er durch den Schatz Asons. Und sein Reichtum übertraf 
jegliches Maß." 

Die Zeit des Königs Parnawas von Iberien und seiner Nachfolger gilt als 
eine der bedeutendsten Epochen in der Geschichte der georgischen Staats- 
wesen. Parnawas, den die Geschichtsschreibung zwar als ersten König in 
Iberien (Kartli) aus dem Geschlecht des Kartlos bezeichnet, der aber in 
Wirklichkeit nur die kurzzeitig durch die Regierung Asons unterbrochene 
Dynastie der einheimischen Herrscher Iberiens fortsetzte, vereinte ganz 
Georgien wieder in einem Staat. Der Einfachheit halber wird Iberien gern 
als ostgeorgischer Staat bezeichnet, was natürlich im Hinblick auf die 
westgeorgischen Staaten Kolchis und Lasika seine Berechtigung hat, doch 
umfaßte Iberien außer Ostgeorgien traditionell und ursprünglich vor allem 
auch Süd- und Südwestgeorgien (Tao, Klardsheti, Speri, Kola, Artaani, 
Samzche, Dshawacheti...) sowie Teile Westgeorgiens und vereinte zu ver- 
schiedenen Zeiten immer wieder das gesamte Territorium Georgiens. 
Parnawas' lange Regierungszeit sicherte dem Land eine Phase friedlicher 
Entwicklung und wirtschaftlichen Aufschwungs. Die Epoche des Parnawas 
und seiner Nachfolger erwies sich als eine Zeit, die für den weiteren Ge- 
schichtsverlauf prägend war. 

Das Zeitalter des Parnawas wird gern als der Beginn der georgischen 
Geschichte und als Ursprung der georgischen Zivilisation betrachtet. Es hat 
Glanzpunkte in der Geschichte Georgiens gesetzt und neue Entwicklungen 
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eingeleitet, doch ist das Staatswesen des Parnawas kein völliges Novum. 
Schon vor Parnawas gab es eine tausendjährige Tradition georgischer 
Staatsbildungen, und man war sich dessen bewußt: Iberien umfaßte ja einen 
wesentlichen Teil des alten Kernlands von Daiaeni/Diaochi, dessen Königs- 
namen assyrische und urartäische Quellen überliefert haben: Sieni, Asia, 
Utupursi... Parnawas entstammte dem alten Geschlecht der Herrscher 
Iberiens, die den traditionellen Titel Mamasachlisi führten. Dieser Titel 
erweckt den Eindruck, es könnte sich hierbei ursprünglich um den Titel von 
Provinzstatthaltern gehandelt haben (ähnlich wie der Titel Eristawi, der von 
Parnawas eingeführt wurde). Der älteste Herrschertitel in Iberien könnte 
"Upali" gewesen sein, wie die Namen des legendären Uplos und der Stadt 
Uplisziche erkennen lassen. Als "Upali" bezeichnete den Parnawas auch 
dessen Verbündeter und Untergebener Kudshi, der über einen Teil West- 
georgiens herrschte. Auf jeden Fall bestand in Georgien eine Tradition der 
Monarchie seit dem zweiten Jahrtausend v. Chr. 

Nach seinem Sieg ordnete Parnawas das Reich. Er gliederte es in Ver- 
waltungseinheiten, an deren Spitze jeweils ein Eristawi stand, und ernannte 
einen Spaspet für ganz Georgien. Diese Art der Administration wurde auch 
im Hochfeudalismus unter den Königen von Dawit dem Erbauer bis zu 
Rusudan beibehalten und wirkte auch danach noch weiter. Die Ausstrah- 
lung der Epoche des Parnawas reicht weit über zwei Jahrtausende in viele 
Sphären der georgischen Gesellschaft hinein. 

Der Staat des Parnawas umfaßte das gesamte Georgien, Ostgeorgien und 
Südgeorgien ebenso wie Westgeorgien. So war Parnawas der erste König, 
der das ganze Land wieder zu einem festen Staat vereinte, womit er die 
Grundlage für die künftige Annäherung der Bevölkerung Georgiens und 
die Herausbildung eines zusammengehörigen georgischen Volkes schuf. 
Alle kartwelischen Völkerschaften (Georgier, Mingrelier, Lasen, Swanen) 
waren nun in einem Staat verbunden. Diese Einheit aller Kartwelier, die 
durch Herkunft und Sprache ohnehin eng verwandt sind, war damit auch 
staatlich manifestiert, und diese staatliche Gemeinsamkeit setzte sich im 
weiteren Verlauf der Geschichte mit Unterbrechungen immer wieder fort. 
Diese immer wieder hergestellte staatliche Einheit der Kartwelier führte zur 
Herausbildung eines politischen Zusammengehörigkeitsgefühls über die 
Grenzen bloßer verwandtschaftlicher Bindungen hinweg. Im Prinzip läßt 
sich darin eine der Wurzeln des Nationalbewußtseins der Georgier erken- 
nen: Für die Entstehung des Nationalbewußtseins, des Nationalgefühls, 
bestanden auf georgischem Boden schon seit ältesten Zeiten Voraussetzun- 
gen, die seinen Entwicklungsprozeß begünstigten und immer wieder vor- 
wärtsdrängten und festigten. 

Durch eine kluge Heiratspolitik festigte Parnawas die Sicherheit seines 
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Reichs: Eine seiner Schwestern gab er seinem Verbündeten Kudshi zur 
Frau, den er als Eristawi in der Kolchis einsetzte. Seine zweite Schwester 
verheiratete er mit dem König der Osseten. Er selbst nahm sich eine Frau 
von den nordkaukasischen Durdsuken. 

Unter Parnawas wurde Iberien so stark, daß es viele Nachbargebiete 
unter seine Kontrolle brachte, unter anderem große Teile Nordkaukasiens 
und Albaniens. Mit dem Seleukidenreich verband den iberischen König 
eine enge Freundschaft. 

Parnawas ließ seine Hauptstadt Mzcheta mit einer festen Mauer umge- 
ben und sorgte für den Wiederaufbau aller kriegszerstörten Burgen und 
Städte des Landes. Auf der Höhe über Mzcheta errichtete er eine große 
Statue für den Gott Armasi. Leonti Mroweli zufolge "verbreitete er die 
georgische Sprache, und es wurde in Iberien keine andere Sprache mehr 
gesprochen als Georgisch, und er schuf die georgische Schrift." 

Mit siebenundzwanzig Jahren König geworden, herrschte Parnawas 65 
Jahre lang über sein Land und sicherte ihm eine Zeit friedlicher Entwick- 
lung. Als er starb, bestattete man ihn vor dem Standbild des Gottes Armasi. 

Leonti Mrowelis Aussage, Parnawas habe die georgische Schrift geschaf- 
fen, hat zu vielen Überlegungen Anlaß gegeben. Denn bis zum Ende des 
20. Jahrhunderts kannte man aus hellenistischer Zeit in Georgien zwar 
griechische und aramäische Inschriften, aber keine georgischen. Die ältesten 
georgischen Inschriften stammten von den Kirchen in Bolnisi und Urbnisi 
und datierten aus christlicher Zeit (4. Jahrhundert). Aber Leonti Mroweli 
war nicht der einzige, der die Entstehung der georgischen Schrift einer viel 
früheren Zeit zuschrieb. Der Schriftsteller und Historiograph Sulchan-Saba 
Orbeliani bestätigte Leonti Mroweli indirekt durch seine Bemerkung, die 
georgische Schrift sei von den heidnischen Priestern geschaffen worden, 
stamme also aus vorchristlicher Zeit. 

Andere Dokumente weisen in eine noch frühere Zeit. In der Chronik 
Matiane Schemeznebata heißt es: "Die Georgier waren in den ältesten 
Zeiten nicht schriftlos, schon vor Parnawas schrieben sie in der Schrift der 
Ältesten (Priester)." Ein französisch-italienisches Dokument aus dem Jahre 
1819, das im Vatikan aufbewahrt wird und sicher auf andere wesentlich 
frühere Quellen zurückgeht, berichtet, König Parnawas habe die georgische 
Schrift "verbessert", also eine schon damals bestehende Schrift reformiert. 
Und die Chronik des Hippolytos von Rom aus der ersten Hälfte des 3. 
Jahrhunderts, die die alte Form der Diamerismen wiedergibt, führt die 
kaukasischen Iberer als eines jener 15 Völker auf, die seit alter Zeit eine 
Schrift besitzen, eine Angabe, die sich auch in der hebräischen Geschichts- 
schreibung der Antike findet. 

Als man in den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts bei Ausgrabungen 
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im ostgeorgischen Nekresi auf Inschriften stieß, die aufgrund ihrer sprachli- 
chen Charakteristika, des Inhalts und der archaischen Schreibung als vor- 
christlich einzustufen sind, wurden die Überlieferungen vom Alter der 
georgischen Schrift eindrucksvoll bestätigt. Die älteste dieser Inschriften 
datiert man in das 4. Jh. v. Chr., die jüngste in die ersten Jahrhunderte n. 
Chr. 

Parnawas und seine Nachfolger entfalteten in Mzcheta und seiner Umge- 
bung (Groß-Mzcheta) eine rege Bautätigkeit, die in den georgischen Chro- 
niken, aber auch bei ausländischen Geschichtsschreibern und Geographen 
(vor allem Griechen und später Römern) ihren Niederschlag gefunden hat. 
Nicht zufällig wurde als erstes bedeutendes Objekt archäologischer For- 
schungen in Georgien nach dem ersten Weltkrieg Mzcheta ausgewählt. In 
den dreißiger Jahren grub hier eine Expedition unter der Leitung von 
Iwane Dshawachischwili, dem Begründer der Universität Tbilisi, der an die 
Arbeiten sehr umsichtig heranging. "Wir dürfen nicht vergessen", formulier- 
te er, "daß es zur Erreichung des gesteckten Zieles und zur richtigen Lö- 
sung der Aufgaben nötig ist, alle grundlegenden Fragen von verschiedenen 
Seiten und unter Beteiligung von Vertretern unterschiedlicher Wissen- 
schaftsgebiete zu untersuchen." Damit schlug er einen erfolgverheißenden, 
komplexen Weg des Herangehens ein, dessen Grundzüge sich als richtig 
erwiesen haben. Mzchetas alter Kulturboden birgt soviele Güter aus alter 
Zeit, daß eine Grabung nicht genügte, sie zu bergen. Jahr für Jahr ergeben 
sich neue Erkenntnisse, und seit 1975 gibt es eine ständige archäologische 
Expedition zur Ausgrabung von Mzcheta. Diese Expedition entdeckte 
Denkmäler, die das Leben in der alten Hauptstadt in seiner ganzen Vielsei- 
tigkeit zeigen. Man erhielt einen Überblick über die wichtigsten Stadtviertel 
und die äußere Gestalt der Stadt, über die städtische Architektur, das 
Handwerk, die Festungs-, Wirtschafts- und Kultgebäude, die Baukunst, den 
Handel und die Handelsbeziehungen, die Kultur des städtischen Lebens, 
die politische Ordnung des Königreichs und manche Bereiche, zu denen es 
keine schriftlichen Geschichtsquellen gibt. 

Auf dem rechten Mtkwari-Ufer, auf einem heute Bagineti genannten 
Berg, legten die Archäologen Armasziche, die Residenz der iberischen 
Könige, frei. Diese Burg lag am südöstlichen Ausgang der Mtkwaritals bei 
Mzcheta und gewährte der Hauptstadt Schutz vor Einfällen aus Persien, 
Armenien und Albanien. Hier fand man einen großartigen Komplex von 
Verteidigungsanlagen und prunkvollen Palästen. Ausgegraben wurden eine 
Säulenhalle und Befestigungsanlagen aus dem 4.-3. Jahrhundert v. Chr., der 
Zeit des Parnawas. 

Diese Entdeckungen bestätigten die Nachrichten über Iberien, die grie- 
chische und römische Autoren überliefert haben. Die Angaben von Stra- 
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bon, Dio Cassius Cocceianus und anderen wurden sozusagen auf Schritt 
und Tritt archäologisch bewiesen. In Mzcheta fand man die von Strabon 
erwähnten Burgstädte Harmazike und Sisamora, steinerne Gebäude für 
öffentliche Einrichtungen und ziegelgedeckte Häuser, die die besondere 
Aufmerksamkeit des Griechen erregten. Die Ausgrabungen von Mzcheta 
bekräftigten den Wahrheitsgehalt von Strabons Aussagen. Was dieser 
Geograph und Historiker aufgezeichnet hat, erwies sich als völlig richtig. 
Gleiches ist vom Verfasser der "Geschichte Roms" zu sagen. Die Außen- 
burgen und die innere Burg der alten iberischen Hauptstadt, die Dio 
Cassius "Akropolis" nennt, wurden schon vor Jahren freigelegt. 

Die Funde von Mzcheta wandelten auch das Verhältnis zur georgischen 
Geschichtsschreibung. Lange hatte in der georgischen Geschichtsquellen- 
kunde die Meinung vorgeherrscht, die alten georgischen Quellen seien nicht 
ernst zu nehmen. Man betrachtete die Geschichtsquellen des 9.-11. Jahr- 
hunderts als Märchen und meinte, der älteste Teil der georgischen Chronik 
"Das Leben Georgiens" sei unglaubwürdig, Doch die archäologischen 
Entdeckungen von Mzcheta wandelten das Verhältnis zu den georgischen 
Geschichtsquellen von Grund auf. Sie erfuhren eine Rehabilitierung. Die 
Geschichte Kaukasiens und des Vorderen Orients erscheint jetzt in einem 
ganz anderen Licht. Allein die Feststellung ist wichtig, daß die Sprachen, in 
denen offizielle Dokumente des Königreichs Iberien in hellenistischer Zeit 
abgefaßt wurden, Griechisch und Aramäisch waren. Hier herrschte also die 
gleiche Situation vor wie in den fortgeschrittenen Ländern des Nahen 
Ostens in jener Zeit. Das Griechische verwandte man in den Beziehungen 
zum Westen, das Aramäische in der Diplomatie mit dem Orient. Mzcheta 
war eine Weltstadt, in der Vertreter verschiedener Völkerschaften lebten. 
Altgeorgische Quellen berichten, daß hier sechs Sprachen gesprochen 
wurden: Georgisch, Griechisch, Assyrisch, Armenisch, Chasarisch und später 
auch Hebräisch. 

Parnawas’ Sohn Saurmag, der seinem Vater auf dem Thron folgte, hatte 
sich zu Beginn seiner Regierungszeit einer Verschwörung der Eristawis zu 
erwehren, die ihm nach dem Leben trachteten, um ihre eigene Macht zu 
vergrößern. Anfangs erzielten die Aufständischen Erfolge und brachten 
Kartli in ihre Gewalt. Doch Saurmag gelang es mit der Unterstützung 
seiner nordkaukasischen Verbündeten, der Osseten und Durdsuken, die 
Truppen seiner Gegner zu vernichten und seine Macht wiederherzustellen. 
Die großen Fürsten, die sich gegen ihn erhoben hatten, setzte er ab und 
berief an ihrer Stelle niedere Adlige, die ihm die Treue gehalten hatten, in 
hohe Staatsämter. Durch eine kluge Siedlungspolitik festigte er seine 
Herrschaft im Flachland und im Gebirge. Die Bautätigkeit seines Vaters 
setzte er fort, er mehrte die Burgen in Kartli und stärkte die Befestigungen 
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der Hauptstadt. Von ihm ist bekannt, daß er nahe Mzcheta zwei große 
Götterstandbilder, Ainina und Danana, errichten ließ. 

Wie sein Vater erkannte Saurmag die Oberhoheit des Königs von Assy- 
rien an. Und auch er verstand es, Heirats- und Bündnispolitik geschickt 
miteinander zu verflechten. Er ehelichte die Tochter eines hochrangigen 
persischen Fürsten, die ihm zwei Töchter gebar, aber keinen Sohn. Daher 
adoptierte er aus Persien einen Nachkommen aus dem Geschlecht seiner 
Frau und vermählte ihn mit einer seiner Töchter. 

Dieser Adoptivsohn, der den Namen Mirwan erhielt, wurde nach Saur- 
mags Tod König von Iberien. Sein Regierungsantritt fällt in eine unruhige 
politische Zeit. Das Land wurde von Kriegen überzogen, die Einheit des 
Staates geriet in Gefahr, die Kolchis gewann an Eigenständigkeit. Die 
Durdsuken drangen in Iberien ein und verheerten die nördlichen und 
östlichen Landesteile. "Da rief Mirwan alle Eristawis von Iberien zu sich", 
berichtet der Chronist, "und sammelte das ganze Heer, Reiterei und Fuß- 
volk ...und griff das Land der Durdsuken an. Die Durdsuken schlossen sich 
zusammen und stießen auf das Heer, das den Paß heraufkam. 

Da stieg Mirwan vom Pferd, schritt zu seinem Fußvolk und führte es 
nach vorn, im Rücken gruppierte er die Reiter. Und er drang in die Paßen- 
ge ein wie ein geschmeidiger Tiger, wie ein mutiger Panther, wie ein brül- 
lender Löwe. Ein heftiger Kampf entbrannte zwischen ihnen. Doch das 
Schwert der Durdsuken vermochte Mirwan ebensowenig zu verwunden wie 
einen Schieferfelsen, und er stand unerschütterlich wie ein fester Turm. 
Und der Kampf zwischen ihnen dauerte an, und auf beiden Seiten fielen 
Unzählige, die Durdsuken aber wurden besiegt und flohen. Die Georgier 
folgten ihnen, vernichteten sie und nahmen sie gefangen. Und Mirwan 
drang in das Durdsukenland ein und zerstörte es und Tschartali. Und er 
ließ die Paßenge mit Steinen zumauern und gab ihr den Namen Darubal. 
Und Mirwan thronte in Mzcheta ungetrübt und ohne Furcht." 

In dieser Zeit entstanden südlich von Iberien zwei unabhängige armeni- 
sche Königreiche, die ihren nördlichen Nachbarn angriffen und einen Teil 
der südgeorgischen Gebiete an sich rissen. So gerieten Kisigi, Teile von 
Niederkartli, Meskheti und Klardsheti im 2. Jahrhundert v. Chr. vorüberge- 
hend unter armenische Oberhoheit, während in der Kolchis der Einfluß des 
Pontischen Reiches wuchs, das sich unter seinem Herrscher Mithridates VI. 
Eupator schließlich die Kolchis ganz einverleibte. 

Parnadshom, der Sohn des Ibererkönigs Mirwan, machte sich anfangs 
durch seine Bautätigkeit einen großen Namen. In der Nähe von Mzcheta 
ließ er die Burg Sadeni erbauen und auf einem Berg ein Götterbild glei- 
chen Namens errichten. Auch in anderen Landesteilen ließ er bauen. Die 
Stadt Nekresi (Nelkarisi) in Kachetien ließ er vergrößern und befestigen. 
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Aber er wählte im politischen Kampf die falsche Ideologie: Er nahm die 
Religion der Perser an, siedelte persische Feueranbeter in dem Ortsteil 
Mogwta von Mzcheta an und mißachtete die Religion seiner Vorfahren. 
Damit zog er sich den Unmut seiner Untergebenen zu, die den alten 
Göttern treu blieben. Die Eristawis nutzten die Stimmung des Volkes, erho- 
ben sich gegen ihn und riefen die Armenier zu Hilfe, während Parnadshom 
die Unterstützung der Perser suchte. In Taschiri griffen Parnadshoms 
Truppen mit persischem Beistand die Abtrünnigen an, doch die Schlacht 
brachte den mit den Armeniern verbündeten Aufständischen den Sieg. 
Parnadshom fiel, und ein armenisch orientierter Parnawaside, der Sohn des 
Armenierkönigs Arschak, trat seine Nachfolge an. Parnadshoms erst einjäh- 
riger Sohn Mirwan Konnte aber von Getreuen gerettet und nach Persien in 
Sicherheit gebracht werden. 

Die Parnawasiden bildeten nicht immer eine Dynastie in rein genealogi- 
schem Sinn, sondern stellten eher eine Abfolge in Herrschaft und Tradition 
dar, allerdings bei Bewahrung der überkommenen Strukturen und der 
bewußten Weiterführung des Staatswesens und des Königtums des Parna- 
was. 

Arschak regierte an der Wende vom 3. zum 2. Jahrhundert v. Chr. Seine 
Herrschaft brachte Iberien eine Zeit friedlicher Entwicklung. Trotzdem 
trieb der König den Bau von Festungen voran. Er ließ die dshawachische 
Stadt Zunda befestigen, denn er ahnte, daß die Perser bald wieder ver- 
suchen würden, Iberien ihrem Einfluß zu unterwerfen. Als Arschak starb, 
trat sein Sohn Artag die Nachfolge an. Und schon im zweiten Jahr seiner 
Herrschaft entsandten die Perser ein Heer gegen ihn, dessen Übermacht 
seine Truppen nicht gewachsen waren. Artag verschanzte sich in seinen 
Befestigungen, während die Perser das Land verheerten. Da sie sich auf 
keinen langen Belagerungskrieg vorbereitet hatten, zogen sie bald wieder 
ab. Bald darauf starb Artag und hinterließ den Thron seinem Sohn Bartom, 
der wie sein Großvater darauf bedacht war, die Verteidigung des Landes zu 
organisieren und die Festungen auszubauen. Vor allem bemühte er sich um 
den Schutz seiner Hauptstadt Mzcheta, deren Mauern er verstärken ließ. 

Während Bartom in Mzcheta regierte, zog Parnadshoms Sohn Mirwan, 
der bei den Persern Zuflucht gefunden hatte, in Persien einen Heeresver- 
band zusammen, um sich die Königswürde von Iberien gewaltsam zu si- 
chern. Er sandte Boten zu den Eristawen Iberiens und versuchte sie für sich 
zu gewinnen, indem er an seine parnawasidische Herkunft erinnerte und 
beteuerte, daß zwar sein Vater den Glauben der Perser angenommen habe, 
er selbst aber den alten Göttern der Georgier die Treue halte. 

Doch die Eristawen standen zu Bartom, und nur einige niedrigrangige 
Georgier schlossen sich Mirwan an. Bartom sammelte die georgischen 
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Streitkräfte, verstärkte sie mit einem Heer aus Armenien und zog gegen die 
Truppen Mirwans. Am Ufer des Berdudshi in der Nähe von Chunani kam 
es zur Schlacht, in der Mirwans Soldaten die Oberhand behielten. Bartom 
und sein Adoptivsohn Kartarn fielen, doch Kartams schwangere Frau, der 
Tochter Bartoms, gelang es, nach Armenien zu fliehen, wo sie einen Sohn 
namens Aderki gebar. 

Mirwan brachte ganz Iberien in seine Hand und gewann nun auch die 
Eristawen für seinen Herrschaftsanspruch. Nachdem er Bartoms Witwe 
geheiratet hatte, regierte er in Mzcheta, starb aber schon nach kurzer Zeit, 
und nach ihm bestieg sein Sohn Arschak den Thron, mit dessen Namen der 
weitere Ausbau der Stadt Nekresi und der Befestigungen der Höhlenstadt 
Uplisziche verbunden ist. In Armenien war inzwischen sein naher Ver- 
wandter Aderki herangewachsen, der mit armenischen Truppen gegen 
Iberien zog, um Arschak den Thron in Mzcheta streitig zu machen. Bei 
Trialeti trafen ihre Heere aufeinander, doch die beiden Kontrahenten 
einigten sich auf einen Zweikampf, um ihre Heere zu schonen. In diesem 
Kampf der Anführer tötete Aderki den Arschak und erlangte die Krone 
Iberiens ohne größeres Blutvergießen. Der Überlieferung nach soll Aderki 
57 Jahre lang in Mzcheta regiert haben. Er sorgte für die Befestigung der 
Städte und Burgen und vor allem der Hauptstadt Mzcheta. 

Den Chronisten zufolge soll es nach der Herrschaft des Königs Aderki zu 
einer länger andauernden Zweiteilung des Landes gekommen sein. Aderki 
soll Iberien unter seine Söhne Bartom und Kartarn aufgeteilt haben: Bar- 
tom erhielt Innerkartli und ganz Kartli nördlich des Mtkwari von Heretien 
bis zum Lichi-Gebirge und residierte in Mzcheta, Kartarn dagegen thronte 
in Mzcheta auf der Seite von Armasi und gebot über Kartli südlich des 
Mtkwari von Chunani bis zum Quellgebiet des Mtkwari und über ganz 
Südwestgeorgien. In Wirklichkeit dürfte es sich aber wohl nicht um eine 
Doppelherrschaft gehandelt haben, sondern um eine besondere politische 
Situation im Reich Iberien, das in dieser Zeit eine Schwächephase durch- 
lief, während im Süden Armenien erstarkte und zunehmend Einfluß auf 
seinen nördlichen Nachbarn ausübte. Fast ein ganzes Jahrhundert über (von 
der Mitte des 2. Jhs. v. Chr. bis zur Mitte des 1.Jhs. v. Chr.) saß der König 
Iberiens traditionsgemäß in Armasi, im inneren Mzcheta hingegen sein 
Spaspet, der oberste Heerführer, der unter den Bedingungen des ständigen 
politischen und militärischen Drucks aus dem Süden eine Aufwertung 
erhielt und zur wichtigsten Persönlichkeit nach dem König aufrückte. Der 
Spaspet machte dem König aber nicht dessen Herrschaft streitig, und er 
war ihm deutlich nachgeordnet. Die Interpretation der "Doppelherrschaft" 
als Verhältnis von König und Spaspet wird auch dadurch wahrscheinlich, 
daß beide immer gleichzeitig aus dem politischen Leben verschwinden, d. 
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h. beim Tod des Königs wurde zugleich mit der Inthronisierung des neuen 
Königs auch ein neuer Spaspet ernannt. 

Auf die Herrschaft von Kartarn und Bartom folgte die von Parsman in 
Armasi und Kaos in der Stadt Mzcheta. In dieser Zeit besetzten die Arme- 
nier die Südgebiete Iberiens, nahmen die Stadt Zunda ein und eigneten 
sich Artaani bis zum Mtkwari an. Den Georgiern gelang es nicht, diese 
Gebiete zurückzuerobern. 

Als Arsok in Armasi und Armasel in Innerkartli residierten, fand in 
Armenien ein Umsturz statt: Der Heerführer Sumbat tötete den König 
Iarwand und setzte als Nachfolger dessen Bruder Artaschan auf den Thron. 
Die Iberer nutzten die Wirren in Armenien, verbündeten sich mit nordkau- 
kasischen Völkerschaften (Osseten, Durdsuken, Didoern und anderen 
Daghestanern) und fielen in Armenien ein. Siegreich zogen sie quer durch 
das Land bis Bagrewan, Basiani und Nachtschewan und kehrten mit riesiger 
Beute zurück. Der Biwrite Sumbat sammelte die Truppen der Armenier 
und verfolgte die abrückenden Georgier und ihre Verbündeten. Wo der Iori 
in den Mtkwari mündete, holte er sie ein. In der Schlacht siegten die 
Armenier. Sie drangen in Iberien ein, verwüsteten das Land, griffen aber 
die Städte und Burgen nicht an. In Südgeorgien siedelten sie armenische 
Bevölkerung an. Doch die Georgier leisteten heftigen Widerstand und 
drangen auch immer wieder in Armenien ein. Da rüsteten die Armenier zu 
einem großen Kriegszug gegen Iberien, belagerten Mzcheta fünf Monate 
lang, woraufhin sich die Georgier ergaben und dem König der Armenier 
unterwarfen. 

Als aber die Armenier einige Jahre darauf Kriege gegen die Perser und 
gegen die Griechen begannen, sahen die Georgier die Zeit für gekommen, 
den Süden ihres Landes zurückzuerobern. Gemeinsam mit den Osseten 
schlugen sie das Heer der Armenier, das unter der Führung des armeni- 
schen Königssohns Saren stand, und nahmen Saren gefangen. Drei Jahre 
darauf zogen die Armenier mit einem großen Heer gegen Iberien. Die 
Georgier verschanzten sich in ihren Festungen. In den Verhandlungen 
zwischen den Kriegsparteien einigte man sich auf folgendes: Die Georgier 
gaben den gefangenen Königssohn zurück und versprachen, die Armenier 
gegen deren Feinde militärisch zu unterstützen. Dafür verzichteten die 
Armenier auf weite Gebiete im Süden Georgiens: die Stadt Zunda und die 
Burg Demoti, die Provinzen Artaani und Dshawacheti. 

Die relative Schwäche des Reiches Iberien hielt auch in der Folgezeit an, 
als Amasasp in Armasi und Derok in Inner-Mzcheta residierten, denen 
Parsman Kweli (der Gütige) in Armasi und Mirdat in Mzcheta folgten. 
Zwischen diesen kam es zu einem Zerwürfnis. Mirdat trachtete Parsman 
nach dem Leben, doch Parsman zwang ihn zum Verlassen des Landes und 
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setzte an seiner Stelle als Spaspet seinen Milchbruder Parnawas ein. Mirdat 
aber begab sich nach Persien, sammelte dort Truppen und stellte sich bei 
Rkinis-Chewi zur Schlacht. Doch er unterlag dem Heer Parsmans und floh 
wieder nach Persien, wo er abermals ein Heer gegen Parsman aufstellte. 
Mirdats Heer war zwar zahlenmäßig stärker als das Parsmans, trotzdem 
errangen Parsmans Mannen den Sieg. Wieder war Mirdat gezwungen, nach 
Persien zu gehen, während Parsman mit georgischen und armenischen 
Truppen in Persien einfiel und dort erfolgreich Krieg führte. Aber die 
Perser ermordeten ihn mit einer giftigen Speise, nutzten das dadurch 
entstandene Machtvakuum, eroberten mit ihren Truppen Iberien und 
setzten Mirdat als König ein. 

In der Abfolge der iberischen Könige gibt es zahlreiche Unklarheiten. 
Das liegt daran, daß die Königslisten der georgischen Chroniken nicht 
übereinstimmen und daß andererseits die in der römischen Geschichts- 
schreibung aufgeführten Ibererkönige in der georgischen Überlieferung 
fehlen. So tun sich mehrere Lücken auf, die bislang nicht zufriedenstellend 
gefüllt werden können. 


Die Römer in Iberien. 

Während das Pontische Reich und Armenien an Macht und Einfluß 
gewannen und Iberien schwächer wurde, wuchs in der Ferne eine neue 
Weltmacht heran. Seit dem Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. griff das 
Römische Reich in die Weltpolitik ein, und zu Beginn des 2. Jahrhunderts 
besaß es bereits Gebiete in Kleinasien. Der pontische König Mithridates 
nutzte geschickt die antirömische Grundstimmung in der Bevölkeung 
Kleinasiens, die die soziale Ausbeutung unter dem Römerjoch zur Genüge 
kennengelernt hatte, um die Massen des Volkes für den Krieg gegen Rom 
zu begeistern. Es gelang ihm, die Römer aus Kleinasien zu vertreiben, und 
eine Zeitlang setzte er sich sogar in den Besitz von Griechenland, doch 
Widerstand gegen sein despotisches Regime schwächte das Pontische Reich 
von innen her so, daß die Römer keine Mühe hatten, mit frischen Truppen 
Mithridates mehrere Niederlagen beizubringen. Aber Mithridates gab sich 
nicht geschlagen. Wieder begann er den Krieg gegen Rom, aber diesmal 
gänzlich glücklos: Die Römer besiegten ihn, dann drangen sie weiter nach 
Osten vor und marschierten in das Armenierreich Tigrans 11. ein, wo sie die 
große Stadt Tigranakert eroberten und die Armenier vor deren Hauptstadt 
Artasehat besiegten. Im Jahre 66 v. Chr., als der Widerstand des Pontischen 
Reiches mit dem Tod des Mithridates gebrochen war, setzte der Feldherr 
Gnaeus Pompeius den Siegeszug der Römer in Vorderasien fort. Er unter- 
warf Armenien und wandte sich dann gegen Albanien, Iberien und die 
Kolchis, die gleichfalls mit dem Pontischen Reich verbündet gewesen waren. 
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Zugleich aber steckten sich die Römer mit dem Feldzug nach Transkau- 
kasien offenbar noch weitere Ziele. Sie kannten die strategische Bedeutung 
Südkaukasiens und des Kaukasus als Barriere gegen den Ansturm der 
Völker aus dem nördlichen Eurasien. Sie wußten auch, daß diese Gegend 
eine wichtige Quelle für den Sklavenhandel darstellte. Und sie wußten, daß 
durch dieses Gebiet einer der bedeutendsten Handelswege aus China und 
Indien zum Schwarzen Meer führte. 

Nach der Eroberung Armeniens und der Überwinterung in der Steppe 
von Schiraki zog Gnaeus Pompeius gegen Iberien. Dort herrschte damals 
König Artag, der die militärische Schlagkraft der römischen Truppen 
nüchtern einzuschätzen wußte und deshalb Boten zu Pompeius sandte, um 
ein freundschaftliches Verhältnis zu den Römern herzustellen. Da er aber 
ahnte, der sieggewohnte Römer werde nicht so leicht zu friedlichem Ver- 
halten zu bewegen sein, ging er gleichzeitig daran, Truppen zu sammeln 
und sich auf den Kampf vorzubereiten. Doch Gnaeus Pompeius erschien, 
ohne auf Artags Angebot auch nur zu antworten, so rasch vor Armasziche, 
daß der Ibererkönig völlig überrascht wurde. Noch ohne größeres Truppen- 
kontingent überließ Artag Armasziehe einer kleinen Besatzung, begab sich 
auf das linke Mtkwari-Ufer und verbrannte die Brücke hinter sich, um die 
Römer am Übersetzen zu hindern. Pompeius besetzte Armasziehe und traf 
Anstalten, den Mtkwari zu überschreiten. 

Als Artag bemerkte, daß sich Pompeius nicht mit der Besetzung des 
rechten Mtkwari-Ufers zufriedengab, nahm er seine Versuche wieder auf, 
die Römer zu einem Friedensschluß zu bewegen. Er bot ihnen seine 
Freundschaft an und versprach, ihnen Lebensmittel zu liefern und die 
Brücke über den Mtkwari wieder aufzubauen. Er erfüllte seine Versprechen 
zwar, aber Pompeius führte seine Truppen doch auf das linke Mtkwari-Ufer 
hinüber. 

Artag wich einem Entscheidungskampf aus. Er übrschritt den Aragwi und 
verbrannte auch hier die Brücke. Als sich die Römer anschickten, auch den 
Aragwi zu überqueren, stellten sich die Georgier zum Kampf, erlitten aber 
starke Verluste. 

Pompeius beherrschte jetzt die Situation an der Mündung des Aragwi in 
den Mtkwari, begriff aber, daß er noch längst nicht gesiegt hatte. Die 
Georgier gingen zu einem zermürbenden und für die Römer sehr verlustrei- 
chen Kleinkrieg über. Sie führten den Gegner in unwegsame Wälder und 
Schluchten, schnitten ihm den Weg ab, ließen Felsbrocken auf ihn hin- 
abrollen, lösten Geröllawinen aus, verbargen sich auf Bäumen und beschos- 
sen den Feind von dort aus mit Pfeilen, stürzten blitzschnell aus Wäldern 
und Dickichten hervor, brachten den Römern Verluste bei und verschwan- 
den ebenso rasch, wie sie gekommen waren. 
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Die Römer antworteten auf ihre Weise: Sie rodeten die Wälder und 
brannten sie nieder. 

Unter den verwundeten und erschlagenen Feinden entdeckten die Römer 
viele Frauen. Ihr Erstaunen war so groß, daß die Kunde bis nach Rom 
drang, Pompeius kämpfe im Orient gegen die Amazonen. 

Artag sandte nochmals Männer zu Pompeius und bat um Frieden. 
Gleichzeitig ließ er ihm als Geschenk einen goldenen Thron, einen golde- 
nen Tisch und ein goldenes Bett überreichen. Doch Pompeius mißtraute 
dem Ibererkönig und forderte von ihm seine Söhne als Geiseln. 

Eine Zeitlang war Artag unschlüssig. Doch als das Aragwiwasser in der 
Sommerhitze sank, gab er nach und sandte Pompeius seine Söhne als 
Geiseln. Damit war der Friedensschluß perfekt. Iberien wurde zum "Ver- 
bündeten und Freund des römischen Volkes" erklärt. 

Von Iberien aus zog Pompeius über das Lichi-Gebirge in die Kolchis, die 
er bald erobert hatte. In der Kolchis setzte er einen Römer als Verwalter 
ein und wandte sich dann über Armenien gegen Albanien, das er gleichfalls 
eroberte. 

Diese bei Dio Cassius Cocceianus erzählte Geschichte gibt den Beginn 
des römischen Einflusses in Georgien wieder. Von nun an strömten Waren 
der Römer ungehindert auf den georgischen Markt, und ihre kulturellen 
Errungenschaften wurden zu unverzichtbarem Lebensfluidum der 
georgischen Aristokratie. Wie stark sich die regierende Oberschicht des 
Reiches Iberien von der Kultur der Römer und Griechen beeindrucken 
ließ, erhellt aus den Ausgrabungen in der Hauptstadt Mzcheta. 

In Dsalisi, außerhalb von Mzcheta, stieß man auf die Reste eines Schlos- 
ses, das mit seinem Luxus der villa rustica der römischen Kaiser vergleich- 
bar war. Das Schloß enthielt ein Bad, dessen Fußboden aus farbigen Stei- 
nen ein Mosaik von Pan- und Dionysos-Gestalten mit entsprechenden 
griechischen Inschriften zeigt. Man vermutet in diesem Bauwerk die Som- 
merresidenz der iberischen Könige. 

Am Eingang zur Armasi-Schlucht wurde eine Begräbnisstätte freigelegt, 
in der die Familienangehörigen der Pitiachschis von Iberien ihre letzte 
Ruhe fanden. In diesem Areal stand ein Grabgebäude vom Mausoleumstyp 
mit Sarkophagen, die aus ganzem Stein gehauen waren, und Steinkisten- 
gräbern. Dem äußeren Glanz solch arbeitsaufwendiger Bauten entsprach 
die Fülle des Grabinventars. Einige der in Armasiskhewi und Armasziehe 
geöffneten Sarkophage waren bis zum Rand mit wertvollen Gegenständen 
aus Gold und Silber gefüllt. Hier fand man goldene Ringe, goldene Ohr- 
gehänge, Armreife, Beinringe, Halsschmuck und Kettenanhänger aus Gold, 
einen goldenen Gürtel, goldene Ketten, ein Talismanschächtelchen, einen 
Dolch mit goldenem Griff, goldene Knöpfchen, klirrende kleine Anhängsel 
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als Schmuck für einen Umhang oder leichte Kleidung, tausenderlei dünne 
Metallblättchen, Röschen und Fäden aus Gold, die silbernen, reliefierten 
Füße eines Bettes, mit Reliefgesichtern beschlagen, Silberschüsseln, von 
denen zwei auf dem Boden das Hochrelief der Göttin des UÜberflusses 
aufweisen, und die Büste einer vornehmen Römerin. In diesen Gräbern 
lagen auch zerbrochene Silber- und Bronzespiegel, glasierte Tongefäße, 
gläserne Ölfläschchen, Gold- und Silbermünzen und viele andere Dinge. 

Dieser Prunk wiederholte sich in den anderen Gräbern von Vertretern 
der herrschenden Kreise. Die Mächtigen in Iberien lebten nicht nur mit 
römischer Eleganz, sondern wurden auch mit dieser bestattet. Selbst das 
Grab eines Kindes hochrangiger Eltern zeigt den gleichen Überfluß, wäh- 
rend bei der Bestattung eines gewöhnlichen Kindes in Mzcheta meist nur 
ein Dachziegel beigegeben wurde, oft sogar nur das Bruchstück eines 
Dachziegels. Hierin äußert sich der gewaltige Besitz- und Machtkontrast im 
alten Iberien, der die damalige Gesellschaft kennzeichnete. 

Lebhafte Handelsverbindungen Iberiens zu den Wirtschaftszentren 
Vorderasiens und des östlichen Mittelmeergebiets sind an den Münzfunden 
aus hellenistischer Zeit abzulesen. Zwar prägte Iberien damals keine eige- 
nen originalen Münzen, aber man prägte Goldmünzen Alexanders des 
Großen nach, die bis nach Nordkaukasien Verbreitung fanden. Im west- 
georgischen Argweti, das zum Bestand des Reiches Iberien gehörte, wurden 
Statere des Makedonenkönigs nachgeprägt; Münzen dieser Art fanden sich 
auch östlich des Lichi-Gebirges, so daß man hier von "iberischen Stateren" 
spricht. Zudem wurden in Iberien Geldstücke ausländischer Provenienz 
gefunden: Drachmen Alexanders des Großen, Kupfermünzen aus dem 
ptolemäischen Ägypten und aus dem syrischen Teil des Seleukidenreichs, 
Münzen aus dem Pontischen Reich und aus der Stadt Sinope sowie bak- 
trische, sogdisehe und parthisehe Münzen. 

Hatte sich Iberien bisher politisch und ideologisch vorwiegend auf Vor- 
derasien orientiert, begann seit dem Feldzug des Gnaeus Pompeius eine 
allmählich immer stärker werdende Ausrichtung des Blickfelds nach dem 
Westen, nach Europa, die Jahrhunderte später in dem politischen Bündnis 
mit Byzanz und der Übernahme der christlichen Religion ihren Abschluß 
fand. 


Die Kolchis in hellenistischer Zeit. 

In der Kolchis hörte im 2. Jahrhundert v. Chr. der Umlauf der kolchi- 
sehen Silbermünzen (Kolchuri Tetri) auf. An ihre Stelle traten kolchische 
Nachbildungen von Stateren des Lysimachos, auf denen teilweise der Name 
des Kolcherkönigs Aki/Ako in der griechischen Genitivform erscheint: 
basileos Aku. 
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Eine Gruppe kolchischer Silbermünzen, die den Kolchuri Tetri sehr 
ähnlich ist, aber nur in wenigen Stücken gefunden wurde, zeigt auf der 
Vorderseite die Darstellung des Kolcherkönigs mit einer Strahlenkrone, auf 
der Rückseite einen Stierkopf. Einige dieser Münzen weisen Reste des 
Königsnamens Saulakis auf, den Plinius als Nachkommen des sagenhaften 
Königs Aietes bezeichnete. Saulakis fand unzähliges Gold und Silber im 
Land der Swanen und überhaupt in seinen goldreichen Land. Es hieß, sein 
Palast sei mit goldenen Säulen geschmückt. Die üppige Phantasie, die um 
seine Person wucherte, machte ihn sogar zu einem Zeitgenossen des legen- 
dären ägyptischen Pharao Sesostris. 

In hellenistischer Zeit nahm der Handel in der Kolchis einen starken 
Aufschwung, was durch die Funde ausländischer Münzen bestätigt wird: 
Neben den einheimischen Prägungen waren Münzen aus Athen, Pontos, 
Kappadokien, Olbia und dem Chersones im Umlauf. Ihre Importwaren 
bezog die Kolchis vor allem aus Kleinasien. Aus Sinope kamen Öl und 
Keramik, in erster Linie Amphoren. Doch Amphoren wurden auch aus 
Heraklea und der Ägäis eingeführt. 

Im 2.-1. Jahrhundert v. Chr. gliederte der pontische König Mithridates 
VI. Eupator die Kolchis in seinen Staat ein, der zu seiner Glanzzeit die 
gesamte südliche, östliche und nördliche Küste des Schwarzen Meeres 
einschloß. Es ist überliefert, daß die Kolcher ebenso wie die Bosporaner 
bewaffnete Aufstände gegen die Herrschaft des Mithridates unternahmen, 
die jedoch niedergeschlagen wurden. Trotz aller kriegerischer Handlungen 
lief der Handelsfluß weiter, und die Städte der Kolchis spielten für die 
Wirtschaft des Pontischen Reiches eine wichtige Rolle. Die Herrschaft von 
Pontos dürfte sich ohnehin nur über einen schmalen Küstenstreifen er- 
streckt haben, die Binnenstädte der Kolchis entzogen sich weitgehend dem 
fremden Einfluß, bewahrten relative Unabhängigkeit oder neigten zur 
Anlehnung an die benachbarten Gebiete Iberiens. 

Antike Quellen, die von den nördlichen Gebieten der Kolchis berichten, 
unterscheiden zwischen der friedlichen Bevölkerung der Küstenzone und 
den kriegerischen Stämmen, die in den angrenzenden Berggegenden siedel- 
ten. Als solch kriegerischer Stamm werden die Heniocher bezeichnet, unter 
denen man die Swanen versteht. Strabon schrieb, sie lebten von Piraterie 
und Sklavenhandel. Mit kleinen wendigen Schiffen fuhren sie in ganzen 
Flottenverbänden aufs Meer hinaus, überfielen Handelsschiffe und Hafen- 
städte und waren fast unumschränkte Herren auf See. Bisweilen boten 
ihnen die Städte des Bosporanischen Reiches ihre Unterstützung an und 
öffneten ihnen ihre Märkte zum Verkauf der Beute. Wenn die Piraten 
heimkehrten, warfen sie keine Anker, sondern nahmen die leichten Schiffe 
auf ihre Schultern und trugen sie in die Wälder, wo sie ihre Wohnstätten 
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hatten. 

Strabon zufolge besaßen die Swanen einen Führer und einen aus drei- 
hundert Männern bestehenden Stammesrat. In Kriegszeiten brachten sie es 
auf ein Heer von 200 000 Mann. Strabon berichtete auch, daß sie sich 
darauf verstanden, die Pfeilspitzen zu vergiften, und daß selbst von unver- 
gifteten Pfeilen Getroffene unsäglich zu leiden hätten. 

Vom Goldreichtum Swanetiens wußte Strabon gleichfalls zu berichten: 
Die Sturzbäche des Winters spülten das Gold zu Tal, und die Swanen 
sammelten es in durchlöcherten Trögen und haarigen Fellen, worauf auch 
der Mythos vom goldenen Vlies zurückzuführen sei. 

Strabons Nachrichten über die Swanen belegen, daß diese sich damals 
noch in einem fortgeschrittenen Stadium der Gentilordnung befanden, 
während sich im größten Teil Georgiens schon Verhältnisse herausgebildet 
hatten, die schroffe Ungleichheit in Besitz und Recht erkennen ließen. 
Durch die Berührung mit der römischen Welt wuchsen diese Unterschiede 
in der georgischen Gesellschaft weiter an. 


Iberien in der Antike und Spätantike. 

Im 1.-2. Jahrhundert festigte sich das Staatswesen von Therien, seine 
Macht nahm bedeutend zu. Die außenpolitischen Umstände förderten 
diesen Prozeß: Armeniens Schwäche, der Kampf zwischen Rom und dem 
Partherreich sowie die freundschaftlichen Beziehungen zu den in Nordkau- 
kasten lebenden Alanen (Osseten) schufen günstige Bedingungen für die 
Entwicklung des ostgeorgischen Staates. 

Die römischen Geschichtsschreiber Tacitus und Dio Cassius haben eine 
wichtige Episode des Wiedererstarkens Iberiens festgehalten: In den dreißi- 
ger Jahren des 1. Jahrhunderts, als Rom und Parthien um den Besitz 
Armeniens stritten, besetzte Iberien nicht nur die früher verlorengegange- 
nen Südgebiete, sondern ging daran, ganz Armenien zu unterwerfen. Der 
Partherkönig Artaban hatte seinen ältesten Sohn Arschak auf den armeni- 
schen Thron gesetzt. Doch der parthisehe Adel erhob sich gegen den 
eigenen König und bat den römischen Kaiser Tiberius, ihm den Königs- 
sproß Tiridates zur Übernahme des Thrones nach Parthien zu senden. Dies 
geschah auch mit offensichtlicher Zustimmung der Iberer. Dem Ibererkönig 
Mirdat (Mithridates) sicherte Rom zu, einer seiner Söhne solle die Herr- 
schaft in Armenien übernehmen. Daraufhin fielen die Georgier unter der 
Führung des Königssohns Parsman in Armenien ein, um Mirdats Sohn und 
Parsmans Bruder Mirdat auf den Thron zu bringen, und eroberten die 
Hauptstadt Artaxata, wo König Arschak schon von seinen eigenen Leuten 
getötet worden war. Der Partherkönig entsandte ein starkes Heer, um den 
Georgiern Armenien zu entreißen. Die Georgier wandten sich an die 
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Albaner und die Sarmaten um Hilfe. Letztere wollte aber auch das Parther- 
reich für sich gewinnen. Schließlich wollte ein Teil der Sarmaten die 
Georgier, ein anderer Teil die Parther unterstützen. Die Georgier, die die 
Kaukasuspässe kontrollierten, ließen diejenigen Sarmaten ins Land, die 
ihnen im Kampf gegen die Parther Hilfe zugesagt hatten. Dann riegelten 
sie die Zugänge ab und warfen die in feindlicher Absicht kommenden 
Sarmaten zurück. Die Hauptkraft der Parther war ihre Reiterei, während 
die Georgier sowohl über berittene Soldaten als auch über Fußvolk ver- 
fügten. Die Sarmaten griffen den Feind mit Speeren und Schwertern an, 
die Albaner und Georgier schossen von ihren Pferden aus auf die Parther, 
und das nachrückende Fußvolk kämpfte die Parther nieder. In diesem 
Kampf stießen die beiden Feldherren aufeinander. Parsman fügte dem 
Parther unter dem Helm eine Wunde zu, konnte den Schlag aber nicht 
wiederholen, da das Pferd den Verwundeten davontrug und seine Leibgar- 
de ihn vom Kampffeld führte. Die Kunde vom Tod ihres Feldherrn entsetz- 
te die Parther so sehr, daß sie eine Niederlage erlitten. 

So gewann Parsmans Bruder Mirdat die Herrschaft über Armenien. Doch 
bald stürzte der frühere Partherkönig Artaban mit skythischer Hilfe den 
von Tiberius eingesetzten Tiridates und zog mit einem Heer gegen die 
Iberer, um ihnen Armenien wieder zu entreißen. Aber die Georgier erwie- 
sen sich als die Stärkeren, und Artaban sah sich gezwungen, Armenien zu 
verlassen. Mirdat blieb zwar auf dem armenischen Thron, doch er folgte 
einer Einladung des Kaisers Caligula nach Rom, wo man ihn in Ketten 
legte und ins Gefängnis warf. In den römischen Quellen wird nichts darüber 
berichtet, wodurch er sich die Ungnade des römischen Kaisers zugezogen 
hatte. Als Kaiser Claudius an die Macht kam, ließ er Mirdat wieder frei 
und verhalf ihm wieder zur Herrschaft. 

In Iberien hatte inzwischen Parsman die Nachfolge seines Vaters Mirdat 
angetreten und begann mit großem militärischen und diplomatischen 
Geschick, seine Macht über Armenien auszudehnen. Mit Hilfe seines 
Sohnes stieß er seinen Bruder Mirdat vom armenischen Thron. 

Iberien war zu einer Macht geworden, die den Römern allmählich Unbe- 
hagen einflößte. Sie bemühten sich, ihr Verhältnis zu den Iberern freund- 
schaftlich zu gestalten. Parsmans Sohn Mirdat befestigten sie die Stadt- 
mauer von Mzcheta, und mit Geschenken suchten sie die Gunst der 
Georgier zu erwirken. Immer wieder verstanden es die georgischen Könige, 
nordkaukasische Stämme in ihren Dienst zu stellen. Mit diesen Truppen 
stärkten sie das eigene Heer und dehnten die Grenzen des Reiches aus. So 
führte Parsmans Sohn Mirdat in den siebziger Jahren Krieg in Armenien, 
wobei er auch alanische Truppen einsetzte, und in den dreißiger bis fünfzi- 
ger Jahren des 2. Jahrhunderts zog ein König Iberiens, der gleichfalls den 
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Namen Parsman trug, unter Mitwirkung alanischer Truppen gegen das 
Partherreich und gegen römische Besitzungen zu Felde. 

Der Staat dieses Ibererkönigs Parsman war so mächtig, daß ihm Roms 
Kaiser Traian ein Geschenk übersandte und ihn als Freund und Verbünde- 
ten anerkannte. Im Jahre 114 bat Traian ihn um Hilfe im Krieg gegen das 
Partherreich. Mit Unterstützung der Georgier konnten die Römer Arme- 
nien, Mesopotamien und die Königsstadt Ktesiphon einnehmen. 

Zur Regierungszeit Hadrians trübte sich das freundschaftliche Verhältnis 
zwischen Rom und Iberien, denn Parsman vertrieb die Römer mit Waffen- 
gewalt aus Armenien und führte dann überaus erfolgreich Krieg im Par- 
therland. Der römische Kaiser beorderte den Ibererkönig nach Rom, doch 
dieser erteilte ihm eine Absage. Hadrian mied ein offenes Zerwürfnis mit 
den Georgiern. Er schickte Parsman soviele Geschenke, wie nie zuvor sie 
jemand erhalten hatte. Unter diesen Geschenken befanden sich ein Elefant 
und fünfzig vollständig bewaffnete Legionäre. Die Gesandtschaft, die die 
römischen Geschenke überbrachte, leitete der Diplomat, Schriftsteller und 
Wissenschaftler Flavius Arrianus, den Parsman samt seinem Gefolge in 
Ehren empfing. Aber letzten Endes trieb der Ibererkönig offenen Spott mit 
den Römern: Erst überreichte er dem Gesandten eine golddurchwirkte 
Chlamys als Geschenk für den römischen Kaiser, und dann ließ er dreihun- 
dert in Ketten liegende Verbrecher über den Platz treiben, die sämtlich in 
golddurchwirkte Chlamyden gekleidet waren. 

Erst Hadrians Nachfolger Antoninus Pius gelang es, das gute Verhältnis 
zu Parsman wiederherzustellen. Seiner Einladung leistete Parsman Folge. 
Mit seiner Gemahlin, seinem Sohn und zahlreichen Edlen seines Hofes 
kam er zu einem mehrtägigen Gastmahl des römischen Kaisers. Von den 
Reiterkünsten des iberischen Königs und seiner Begleiter, die die Römer 
im Colosseum bewundern konnten, waren diese so begeistert, daß auf dem 
Marsfeld ein Reiterstandbild des georgischen Herrschers aufgestellt wurde. 
Parsman kehrte mit der beruhigenden Nachricht in die Heimat zurück, daß 
Rom Iberiens Grenzen von der Südostküste des Schwarzen Meeres bis zum 
Unterlauf des Mtkwari und vom Großen Kaukasus bis zum Araxes aner- 
kannte. Damit war ganz Georgien wieder in einem Staat vereint. Iberien 
war zur stärksten Macht in Vorderasien geworden, und alle Versuche der 
Parther, Iberiens Macht zu brechen, endeten mit Niederlagen. Selbst als in 
Persien die Sassaniden die Regierung übernahmen, konnten sie Iberien 
nicht in die Knie zwingen. 

Aus Inschriften dieser Zeit geht hervor, daß der offizielle Titel des 
iberischen Königs bereits seit langem kanonisiert war. Er lautete "Königder 
Iberer, Großkönig". Wie in entwickelten Staatshierarchien üblich, gab es im 
Königreich Iberien charakteristische politische Einrichtungen in mehreren 


108 


Ebenen. Nächst dem König und dem Königshaus kamen die sogenannten 
Pitiachschi, die einzelnen Verwaltungsbezirken des Reiches vorstanden und 
etwa dem Rang eines Eristawi gleichzusetzen waren. Außerdem besaß der 
Großkönig Hofgeistliche, die jeweils einen eigenen Tätigkeitsbereich hatten. 
Auf der sogenannten Siegesstele mit einer aramäischen Inschrift des Piti- 
achschi Scharagas heißt es beispielsweise: "Großkönig Mihrdat, Sohn des 
Großkönigs Parsman, und Scharagas, Sohn des Herrn (oder des großen) 
Dshawach, Pitiachschi des Königs Mihrdat". Auf der berühmten Bilingue 
von Armasi sind der Großkönig der Iberer Kseparnug, Dshawach Mare, 
der Pitiachschi des Königs, der Hofgeistliche Iodmangan und andere Wür- 
denträger erwähnt. 

Aus einer griechischen Grabinschrift des Aurelius Acholis, der sich als 
Ältester der Maler und Baumeister bezeichnet, geht hervor, daß dieses Amt 
in Mzcheta schon auf eine längere Tradition zurückblicken konnte und als 
Zeichen für den Entwicklungsstand der Baukunst in hellenistischer und 
römischer Zeit zu werten ist. 

Die Baukunst unter den Parnawasiden beeindruckt durch ihre gewaltigen 
Dimensionen und die Feinheit der Ausführung. Die zahlreichen Städte des 
antiken Georgiens wie Mzcheta, Uplisziche, Urbnisi, Udsharma, Schorapa- 
ni, Wani, Kutaisi, Nokalakewi und viele andere lagen ausnahmslos verkehrs- 
günstig an großen Handelsstraßen. Der Ort für die Errichtung der Städte 
war gut gewählt und nutzte das natürliche Relief geschickt für die Anlage 
von Befestigungen. Die städtischen Siedlungen waren von massiven steiner- 
nen Mauern umgeben, in die zur größeren Sicherheit Beobachtungs- und 
Wehrtürme eingelassen waren. Das Fundament und die unteren Schichten 
der Verteidigungsanlagen bestanden aus behauenen Steinen, die überein- 
andergeschichtet wurden. Die Steinquader der oberen Schichten wurden 
zusätzlich untereinander durch hakenförmige Holz- oder Eisenkonstruktio- 
nen befestigt, so daß sich die Mauer nicht so leicht einrammen und ein- 
reißen ließ. Die obersten Lagen der Mauern, Türme und Gebäude wurden 
aus Ziegeln daraufgesetzt. 

In dieser Art wurden auch die Paläste, Tempel, Villen, Tore und Wirt- 
schaftsgebäude errichtet. Der Gebrauch von Mörtel ist erst seit dem 3. 
Jahrhundert v. ehr. bekannt. Von da an wurden im Bauwesen die Steine 
mit Mörtel verbunden, sehr häufig aber zusätzlich außen mit einer Fassade 
aus übereinandergeschichteten behauenen Steinen verkleidet und im Inne- 
ren mit Mörtel verputzt. Die Häuser besaßen zweiseitige, schräg abfallende 
und mit Ziegeln gedeckte Dächer. 

Im antiken Georgien verfügten die Städte über spezielle sanitäre und 
hygienische Einrichtungen wie Bäder, Wasserleitungen und Kanalisation. 
Ausgrabungen zeigten, daß die Bäder aus einem Umkleideraum, einem 
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Raum zum Aufwärmen, einem heißen, warmen und kühlen Bad und dem 
im Erdgeschoß befindlichen Heizsystem bestanden. Die Hitze, die sich 
zwischen den Säulen unter den Badegemächern staute, erwärmte nicht nur 
den Boden der Bäder, sondern über spezielle Röhren auch die Wände des 
Obergeschosses. Neben Röhren zur Wärmeleitung besaßen die Bäder auch 
Ventilationskanäle und ein System für die Wasserregulierung. 

Zur unerläßlichen Infrastruktur des georgischen Staates gehörten befe- 
stigte Straßen. Diese Straßen förderten die Verbreitung orientalischer 
Waren ebenso wie die Versorgung mit Waren aus dem antiken Griechen- 
land und Rom und dem übrigen Mittelmeergebiet und mit Waren ein- 
heimischer Erzeugung. Zufällige Entdeckungen entlang dieser alten Wege, 
die das ganze Land durchzogen und über die Städte bis in die Bergregionen 
führten, belegen, daß auf ihnen antike griechische Keramik, römische 
Goldschmiedearbeiten, Glaswaren aus Ägypten, Syrien und Phönikien, 
Münzen aus Griechenland und dem Achämenidenreich und sogar griechi- 
sche und aramäische Inschriften transportiert wurden. Da die Herrscher 
Iberiens und der Kolchis die Bedeutung der Verkehrswege kannten, sorgten 
sie für deren Instandhaltung und Ausbau. 

Überlandwege waren an einigen Stellen durch eingeschlagene Holzblöcke 
befestigt, so daß eine Art hölzernes Pflaster entstand. Solches Pflaster 
konnte sich viele Kilometer weit durch das Land ziehen. Aber noch weit 
größere Sorgfalt verwandte man auf die innerstädtischen Straßen und 
Plätze, die meist mit Flußsteinen gepflastert waren. Bei manchen Straßen 
waren die Steine durch Mörtel miteinander verbunden. Für den Abfluß bei 
Regenfällen hatte man unter dem Pflaster eine Kanalisation angelegt, die 
das Wasser von den Nebenstraßen zu großen Kollektoren unter der Haupt- 
straße führte, von wo aus es aus der Stadt hinausgelenkt wurde. 

Stießen die Überlandwege auf große Flüsse, so sorgte ständiger Fähr- 
betrieb mit flachen Booten für die Überquerung des Hindernisses, oder 
Boote übernahmen die Ware der Karawanen, um sie auf dem Wasserweg 
weiterzutransportieren. Im alten Georgien verstand man sich auch auf den 
Brückenbau. Wie Strabon berichtet, waren oberhalb von Schorapani, wo der 
Phasis nicht mehr schiffbar war, 120 Brücken über den Fluß gebaut. Zwei 
Brücken, eine über den Aragwi und eine über den Mtkwari, gab es auch in 
Mzcheta. 

An markanten Orten Georgiens waren der Überlieferung zufolge Götter- 
statuen aufgestellt. Bis zum heutigen Tag besteht leider keine Klarheit über 
den Aufbau des altgeorgischen heidnischen Pantheons. Die Ansichten 
hierzu gehen weit auseinander. Aber unbestritten ist, daß die Georgier in 
vorchristlicher Zeit mehrere Götter verehrten. Einer der bedeutendsten war 
Armasi, dessen Statue Parnawas nahe Mzcheta erbauen ließ. Vielleicht hat 
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es sich bei Armasi um einen Kriegsgott gehandelt, dem Parnawas nach 
seinen Siegen über Ason zu besonderem Dank verpflichtet war. Eine 
andere große Götterstatue, die der Gottheit Sadeni, wurde auf Geheiß von 
König Parnadshom auf einem Hügel am linken Aragwi-Ufer aufgestellt. 
Standbilder bei Mzcheta waren auch den Gottheiten Gazi und Ga sowie 
Ainina und Danana geweiht. 

Die Georgier stellten sich ihre Götter anthropomorph vor. Folglich 
hatten auch die Standbilder, die sie ihnen erbauten, ein menschliches 
Aussehen. Die heilige Nino, die Bekehrerin Iberiens, sah der Chronik 
zufolge Armasi als "einen Mann aus Kupfer. Und sein Leib war mit einer 
goldenen Kette umgürtet und sein Haupt von einem Goldhelm bedeckt, 
und auf seinen Schultern waren Onyx und Beryll eingesetzt, und in der 
Hand hielt er ein geschliffenes Schwert, das funkelte und schwang in seiner 
Hand." 

Außer Götterbildern fertigte man im alten Georgien auch andere Skulp- 
turen kleineren Formats aus Stein oder Metall. Aus Samtawro sind die 
Figuren eines sich aufbäumenden Steinbocks und eines Geparden bekannt, 
der die rechte Pranke erhoben hat und den Kopf nach links wendet. 

Eine besondere Gruppe von Kleinplastiken stellen Reiter und Pferde dar, 
die man in verschiedenen Orten Georgiens gefunden hat, so in Sadseguri, 
Stepanzminda und Letschchumi. Sie demonstrieren, welch hohen Wert das 
Pferd für die Georgier besaß. Möglicherweise sind manche der Reiterfigu- 
ren Götterdarstellungen, allerdings gibt es auch Götterfiguren aus Gold und 
anderem Metall ohne Pferd. 

Werkstätten zur Metallgewinnung und -verarbeitung gab es im antiken 
Georgien in großer Zahl. Hier wurden nicht nur Kunstgegenstände herge- 
stellt, sondern in erster Linie Wirtschaftsgerät und Waffen. Eine typische 
Werkstatt jener Zeit wurde in Grdseli Mindori ausgegraben. Die große 
Anzahl der darin aufgefundenen Schmelzöfen weist auf eine intensive 
Produktion hin. Neben den Öfen entdeckte man Metallschlacke, Schmelz- 
tiegel und Gußformen. Die Werkstatt in Grdseli Mindori war in Bereiche 
für Eisenverarbeitung, Bleiverarbeitung, Kupferverarbeitung und eine 
Goldschmiede geteilt. Sie vermittelte den Eindruck, als sei sie ganz plötzlich 
verlassen worden, denn die Schmelztiegel enthielten noch ungebrauchtes 
Blei mit einer Reinheit von 99,86 Prozent. 

Archäologische Grabungen haben die Kenntnis erbracht, daß die Glas- 
herstellung in Georgien uralte Traditionen besitzt. Ketten aus Glasschmelz 
wurden hier schon vor etwa fünftausend Jahren angefertigt. Das damalige 
Glas war undurchsichtig, seine einstige Farbe ist mit der Zeit verblaßt, die 
Oberfläche rauh geworden, aber die chemische Zusammensetzung besaß 
schon große Ähnlichkeit mit der Glasware späterer Zeit. 
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Aus der Antike und Vorantike kennt man in Georgien zahlreiche Glas- 
funde. Als 1961 ein reiches Grab in Wani geöffnet wurde, konnte man 
mehrere Gefäße aus phönikischem Glas bergen, darunter mehrere Ampho- 
risken und ein Alabastron, die zur Aufbewahrung von Salben und Olen 
dienten und wohl aus dem 6.-5. Jahrhundert v. Chr. stammen. Ähnliche 
Glasgefäße sind aus dem Gräberfeld von Brili aus dem 6.-3. Jahrhundert v. 
Chr. bekannt. Ein Amphoriskos aus Brili war noch mit einem Stöpsel 
verschlossen und bis obenhin mit duftender Substanz gefüllt. 

Der gleichen Zeit gehört eine gläserne Phiale an, die in Algeti ans 
Tageslicht kam. Zwar ist ihr Herstellungsort nicht bekannt, aber es deutet 
manches darauf hin, daß sie aus Kreta stammt, wo ähnliche Gefäße aus 
dem 4. Jahrhundert v. Chr. in größerer Zahl gefunden wurden. 

Gläsernes Geschirr war offenbar den oberen Schichten der Gesellschaft 
vorbehalten. Daher erscheint es nur in den Gräbern der Vornehmen, wo es 
meist zusammen mit Silbergerät auftritt. Dieser Umstand deutet darauf hin, 
daß das Glas damals in seinem Wert den Edelmetallen gleichgesetzt wurde. 
Das kostbare Glas, oft mehrfarbig oder blau, wurde vielfach aus den füh- 
renden Zentren der Glasproduktion, aus Phönikien, Syrien und Ägypten, 
eingeführt. 

Doch es gab auch eine einheimische Glasproduktion, wie die Existenz 
einer Werkstatt in Samtawro bei Mzcheta beweist. Hier entstanden die 
typischen aus blauem Glas gegossenen vielkantigen Siegel, und später 
wurden auch Goldemails angefertigt. In den ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderten kam allmählich farbloses, durchsichtiges Glas auf, das allmählich 
das Silbergeschirr verdrängte. Salbengefäße, Ölfläschchen, Becher, Gläser, 
Teller wurden aus diesem Material gefertigt. Als Grabbeigaben verwendete 
man bevorzugt Gefäße zur Aufbewahrung von Ölen, die vielleicht bei der 
Salbung der Toten gebraucht wurden. 

Die Grabstätten aus antiker Zeit sind reiche Fundstätten materieller 
Güter. Der Totenkult spielte im damaligen Georgien eine außerordentlich 
große Rolle, unvergleichlich größer als später in christlicher Zeit. Grabart 
und Bestattungssitte konnten dabei recht unterschiedlich sein. Gräber, die 
in Grubenform angelegt waren, gab es im gesamten Zeitraum der Antike, 
ebenso Gräber, die mit Steinen ausgelegt waren. Dagegen sind Gefäßbestat- 
tungen nur vom 6.-1. Jahrhundert v. Chr. nachweisbar. Dachziegelgräber 
sind vom 1. Jahrhundert v. Chr. bis zum 3. Jahrhundert bekannt. Die 
Steinsarkophage datieren aus dem 1.-2. Jahrhundert, und vom 1.-3. Jahr- 
hundert treten Gräber auf, die aus Ziegelsteinen und Tonplatten errichtet 
sind. 

Auch innerhalb der einzelnen Bestattungsarten sind im Laufe der Zeit 
gewisse Veränderungen feststellbar, und es treten verschiedene Varianten 
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in Erscheinung. Die Grubengräber verändern sich in Länge und Breite, ein 
großer Teil wurde mit einem oder mehreren großen Steinen bedeckt. Selbst 
mit Baumstämmen und Schotter bedeckte Grabgruben wurden gefunden. 
In der Frühphase wurden die Gruben kurz gehalten und die darübergeleg- 
ten Steinblöcke nicht bearbeitet, später hob man wesentlich längere Gruben 
aus und bearbeitete die Decksteine sehr sorgfältig. 

Gewöhnlich wurde der Verstorbene in der Erde bestattet, aber in man- 
chen Gegenden übte man den Brauch der Leichenverbrennung. Bisweilen 
bestanden Erdbestattung und Kremation nebeneinander und wurden in ein 
und demselben Gräberfeld gepflogen, wie das auf dem Gräberfeld von Brili 
zu beobachten war. Handelte es sich bei dem Bestatteten um eine ein- 
flußreiche und vermögende Person, so waren ihm reiche Beigaben ins Grab 
gelegt. Ein in Zinzgaro ausgegrabenes Steingrab enthielt z. B. Deckscheiben 
für Augen und Mund des Toten, Ringe, Armreife, Schnallen, Pferdege- 
schirr, silberne Gefäße und eine Glasschale. Auf den Steinen der Ringe 
waren Darstellungen phantastischer Tiere und eines Feuervogels eingra- 
viert. Ähnliche Grabbeigaben fanden sich in vielen anderen Gräbern jener 
Zeit. Die Sitte, Augen und Mund der Verstorbenen mit goldenen Scheiben 
zu bedecken, unterscheidet die Georgier deutlich von der persischen Bestat- 
tungsweise und verbindet sie andererseits mit den Regionen des westlichen 
Mesopotamiens, Syriens, Zyperns und der kretisch-mykenischen Welt, wo 
ähnliche Gepflogenheiten herrschten. 

Wie reich die Grabbeigaben schon in der Frühantike sein konnten, läßt 
ein Grab erahnen, das in der westgeorgischen Stadt Wani erforscht wurde. 
In einer ungewöhnlich großen Grube (3x 3x 1,5 m) war auf einer Matte 
eine etwa fünfundzwanzigjährige Frau beigesetzt. Das Grab war abgedeckt, 
und darüber hatte man einen Hügel aus Erde und Flußsteinen gehäuft. Die 
Tote muß eine außerordentlich herausragende Persönlichkeit gewesen sein, 
denn sie war mit großem Prunk bestattet. Die reichen Grabbeigaben über- 
trafen alle Erwartungen. Bei dem Skelett der Verstorbenen lagen goldenes 
Stirngeschmeide, auch ein eiserner Stirnschmuck, vier Paar goldene Ohr- 
ringe, vier Armreife, vier Ringe, Siegelringe, Halsketten, etwa tausend 
goldene Schmuckteile von Kleidungsstücken, eine omphalosverzierte Phiale, 
Amphorisken aus farbigem phönikischen Glas sowie zahlreiche Silber- und 
Bronzegefäße. Diese Gegenstände entsprachen einem erlesenen Geschmack 
und waren mit Darstellungen phantastischer Tiere, Pferde, Löwen, Stiere, 
Steinböcke, Widder, Ziegen, Vögel und Menschen geschmückt. Die Tatsa- 
che, daß auch ein Goldbarren gefunden wurde, läßt darauf schließen, daß 
die goldenen Schmuckstücke aus einheimischer Produktion stammen. 
Strahlenförmige Ohrringe, wie sie in diesem Grab zutage traten, wurden 
bisher ausschließlich in Georgien gefunden und erhärten die Vermutung, 


113 


daß es sich bei den Goldarbeiten um georgische Erzeugnisse handelt. 

Ähnlich reiches Inventar fand man Ende des vergangenen Jahrhunderts 
in Stepanzminda. Dieser sogenannte Schatz von Qasbegi wurde durch eine 
zusätzliche Besonderheit weit bekannt. Er enthielt eine größere Zahl von 
Kleinplastiken aus Bronze: runde und flache Figuren von Menschen und 
Tieren, in denen man Darstellungen von Gestalten aus der Amirani-Sage 
vermutet. So glaubt man in einer Figur den jungen Amirani zu erkennen, 
in einer anderen Amiranis Kampf gegen das Ungeheuer Bagbaq-Dewi, in 
einer dritten den musizierenden Badri. Auch der Raub der Qamari und der 
bezwungene Amirani sollen hier wiedergegeben sein. 

Eine andere Bestattungsart, die Gefäßbestattung, zeichnet sich durch 
einen interessanten Zeitunterschied zwischen West- und Ostgeorgien aus. 
Während westgeorgische Bestattungen in großen Krügen frühestens seit 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. bekannt sind, treten sie in Ostgeorgien wesent- 
lich später auf, erst seit dem 4.-3. Jahrhundert v. Chr., wenn man von den 
Gefäßbestattungen im niederkartlischen Tetrizgaro absieht, die vielleicht 
doch früherer Entstehungszeit sind. Die Tatsache, daß die Gefäßbestattun- 
gen von Dablagomi, Bori, Bandsa, Nosiri in Westgeorgien den ostgeorgi- 
schen um zwei Jahrhunderte vorausgehen, ist aufschlußreich. Man nimmt 
allgemein an, daß dies mit der Entwicklung des Weinbaus zu einem wichti- 
gen Wirtschaftszweig zusammenhängt. In dieser Hinsicht hatte Westgeor- 
gien offenbar einen zeitlichen Vorlauf gegenüber dem Gebiet östlich des 
Lichi-Gebirges. 

Die Archäologen erbrachten den Nachweis, daß die großen Weinkrüge, 
in denen die Skelette beigesetzt wurden, vorher wirtschaftlich genutzt und 
später innen gesäubert und ausgeschabt worden waren. Für Begräbnis- 
zwecke verwendete man diejenigen Krüge, die für die Weinaufbewahrung 
unbrauchbar geworden waren. Bisher ist noch kein Fall bekannt geworden, 
daß ein völlig ungebrauchter Kwewri (Weinkrug) zur Aufbewahrung eines 
Toten benutzt wurde. Daher ist zu vermuten, daß diese Bestattungsart bei 
denjenigen geübt wurde, die selbst Weinbauern waren. 

Aber es gibt noch eine andere Erklärung für die Gefäßbestattungen. Da 
sie zeitlich mit der Einwanderungswelle der Muschker nach dem Nieder- 
gang ihres Königreichs in Verbindung stehen, nimmt man an, diese hätten 
die besondere Bestattungssitte eingeführt. In jedem Fall ist aber eine 
Entfaltung des Weinbaus nicht zu verkennen. Die Totenkrüge liegen in den 
Gräbern auf der Seite, und der Verstorbene ist darin auf der Seite liegend 
mit eng an den Körper gelegten Armen und Beinen untergebracht. Im 
Grabinventar unterscheiden sich die Gefäßbestattungen nicht von den 
Grubengräbern. 

Monolithische Sarkophage sind in Georgien selten. In Wani, Mzcheta 
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und Dighomi wurden solche Grabstellen entdeckt. Der untere Teil des 
Sarkophags besteht aus einer länglichen, viereckigen Kiste, in die die Leiche 
des Verstorbenen und die Beigaben gelegt wurden. Die Sarkophage waren 
meist recht klein. Selbst der Sarkophag aus Armasiskhewi, der zwei Gerippe 
enthielt, war nicht größer. Deshalb mußten größere Beigaben wie prunkvol- 
le Betten oder Sessel zerlegt und als Einzelteile in das Grab gelegt werden. 
Der Deckel des Sarkophags bestand entweder aus einer flachen Platte oder 
aus einem doppelseitig dachartig abgeschrägten Aufsatz. Aus dem über- 
durchschnittlich reichen Grabinventar folgert man, daß in den Sarkophagen 
Persönlichkeiten mit außerordentlicher Machtfülle beigesetzt sind: Mit- 
glieder der Königsfamilie und Pitiachschis. 

Dachziegelgräber waren meist in Form eines kleinen vier- oder sechs- 
wandigen Hauses angelegt. Der Tote lag darin auf der Seite mit eng an den 
Körper gepreßten Armen, den Kopf nach Westen gewandt, oder lang 
ausgestreckt auf dem Rücken. Die meisten dieser Gräber verraten die 
vornehme Herkunft der Bestatteten anhand ihrer reichen Beigaben, vor 
allem des Bronze- und Glasgeschirrs, das in ihnen gefunden wurde, aber 
auch von goldenen Schmuckstücken. In Dachziegelgräbern sind auch paar- 
weise Bestattungen zu beobachten. 

Bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts waren Gräber vom Mausoleumstyp 
in Georgien unbekannt. Doch dann fand man allein in Mzcheta drei Gräber 
dieser Art. Das Mausoleum von Bagineti ist auf Felsgrund errichtet. Zu 
diesem Zweck wurde die Felsspitze eingeebnet und für den Grabbau vor- 
bereitet. Das Gebäude bestand aus einem dreistufigen schmalen Eingang, 
der von Osten her in einen länglichen Vorraum führte, von dem aus die 
eigentliche quadratische Grakammer erreichbar war. Die Reste der dem 
Toten beigegebenen Gegenstände, die in dem Bauwerk noch sichergestellt 
werden konnten - kleine Stücke von Silbergeschirr, Scherben von gläsernen 
Gefäßen, verschiedener Goldschmuck und Halbedelsteine -, legen als 
Bauzeit das 1.-3. Jahrhundert nahe. 

Aus den Resten anderer Gräber vom Mausoleumstyp ist ersichtlich, daß 
sie wie Häuser aus behauenen Steinquadern erbaut und mit Dachziegeln 
gedeckt waren. Den georgischen Chroniken ist zu entnehmen, daß in 
solchen Grabstätten die iberischen Könige bestattet wurden, wobei man mit 
dem Bau der Grabanlagen schon zu ihren Lebzeiten begann. 

In der Antike bürgerte sich die Sitte ein, Gräber hochgestellter Persön- 
lichkeiten mit Inschriften zu versehen. Inschriftenfunde dieser Art mehren 
sich in der Spätantike. Häufig wurden zu Häupten des Toten Stelen aufge- 
stellt, die mit griechischem Text versehen waren und über den Namen und 
Rang des Toten Auskunft gaben. Auch auf Siegelringen und Edelsteinen 
sind oft die Namen ihrer einstigen Träger eingraviert. 
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Daher glaubt man auch, das reichste Grab, das in Mzcheta ausgegraben 
werden konnte, der Tochter oder Ehefrau des Eristawi Dshawach zuordnen 
zu können, denn ein Ring trug die abgekürzte Namensform Dshawach. Die 
Frau, die hier bestattet wurde, lag in einem Sarkophag, der mit Gold- 
schmuck geradezu überladen war. Aber außer diesen unermeßlichen Schät- 
zen aus Gold enthielt die Grabstätte viele andere wertvolle Dinge: neun 
Ringe mit kostbaren Steinen, darunter einen Diamanten, Täfelchen mit 
magischen Sprüchen in aramäischer Schrift, zahlloses Inventar aus Silber 
und Glas, Gold- und Silbermünzen und tausenderlei andere Sachen. Es 
nimmt nicht wunder, daß die Entdeckung dieses Grabes so nachhaltig 
gewirkt hat, daß sie georgische Schriftsteller und Maler zu speziellen Wer- 
ken angeregt hat. 

Ein in Bori bei Schorapani (Westgeorgien) geöffnetes Grab enthielt eine 
silberne Schüssel mit der aramäischen Inschrift "Busmihr, der gütige Erista- 
wi". Die Inschrift ist in der für Georgien typischen Abart der aramäischen 
Schrift ausgeführt und war daher lange nicht zu verstehen. Erst als es nach 
dem Fund der Bilingue von Armasi gelang, diese aramäische Schrift zu 
verstehen, konnte man die Inschrift aus dem Grab von Bori lesen. 

Eine Reihe reich ausgestatteter Gräber wurde Anfang der vierziger Jahre 
des 20. Jahrhunderts zufällig bei Straßenbauarbeiten in der Nähe von 
Kldeeti im Kreis Sestaponi gefunden. Die Gräber bargen Goldschmuck, 
Silbergefäße, Schmuck und andere Gegenstände aus Bronze, Eisen und 
Glas in großer Zahl. Unter den Edelsteinen erregte ein Karneol besonderes 
Interesse: In ihm ist das Porträt eines Mannes in mittlerem Alter mit Bart 
und Schnurrbart eingraviert, den man bedingt als "Eristawi von Kldeeti" 
bezeichnet. Sein königliches Aussehen und die ihm beigegebenen Schätze 
führten zu der Annahme, daß hier einer der höchsten Würdenträger des 
Königreichs Kolchis bestattet worden ist. 

War in der Vorantike oft Tongeschirr als Grabbeigabe erschienen, so 
zeigen die Gräber der Mächtigen in der Antike einen deutlichen Wandel. 
Anstelle von Tongefäßen wurden nunmehr Gefäße aus Silber, Bronze und 
Glas mitgegeben. Die Keramik jener Zeit wurde zur billigen Massenproduk- 
tion für landwirtschaftliche Zwecke. Einen großen Aufschwung nahm die 
Herstellung von großen Krügen, die zur Weinaufbewahrung im Erdreich 
dienten. Die großen Töpfereien produzierten im wesentlichen für die 
ländlichen Gebiete. 

Erstaunlich ist, daß man in georgischen Gräbern sogar recht gut erhalte- 
ne Stoffreste gefunden hat. In einem Grab von Bagineti kam ein Stück 
Gewebe ans Licht, das seine Farbe so gut bewahrt hatte, als hätte es nicht 
1800 Jahre lang in Nässe und unter Einwirkung von Mineralien und organi- 
schen Substanzen im Boden gelegen, sondern als wäre es frisch eingefärbt 


116 


worden. Diese Tatsache bescheinigt der verwendeten Farbe eine hohe 
Qualität, spricht aber auch für die entwickelte Färbtechnik, die damals in 
Georgien angewandt wurde. Selbst Herodot wußte davon zu berichten: 
"Viele verschiedene Menschenstämme leben in den Bergen des Kaukasus, 
und diese ganze Vielzahl ernährt sich von den wilden Pflanzen des Waldes. 
Man sagt, die Blätter dieser Bäume hätten eine besondere Form. Diese 
Blätter zerstampft man, vermischt sie mit Wasser und bemalt damit die 
Kleidung. Und diese Bemalungen bleichen nicht aus, sondern nutzen sich 
mit der übrigen Wolle ab, als seien sie von Anfang an darin eingewebt." 

Die georgische Kultur jener Zeit erschöpfte sich nicht in materiellen 
Dingen. Durch die Vermittlung materieller Funde gelingt es, sich auch eine 
gewisse Vorstellung von einigen Seiten der geistigen Kultur zu machen. In 
Uplisziche erregte schon lange eine Gruppe von Räumen besondere Auf- 
merksamkeit, die zu den höchstgelegenen Felsenräumen zählt und einen 
Komplex von drei Hallen umfaßt. Die größte Halle, die mittlere, hat einen 
rechteckigen Grundriß und ist von natürlichem Felsgewölbe überdacht. Die 
ganze Anlage der Räume, ihre Innenausstattung und die Anordnung der 
Nebenräume mit ihren Zugängen lassen eigentlich nur den Schluß zu, daß 
es sich hier um einen Vorführraum, um ein sehr altes Theater, handelt, 
dessen Anfänge in vorantiker Zeit zu suchen sind. Die Bühne war gegen- 
über dem Zuschauerraum leicht erhöht. Im Felsgestein ist lediglich eine 
einzige Reihe von Zuschauersitzen auszumachen. 

Von Kulturstätten auf georgischem Boden berichten verschiedene antike 
griechische Autoren. In Apsaros (in der Nähe des heutigen Gonio) bestan- 
den nach Auskunft des Geschichtsschreibers Prokopios von Caesarea früher 
ein Theater und ein Hippodrom, wovon zu seiner Zeit nur noch die Grund- 
mauern standen. Auf die Theaterkunst deutet auch eine Kette hin, die im 
antiken Wani gefunden wurde. An dieser Kette hingen gläserne Anhänger, 
die als Theatermasken gedeutet werden. Ähnliche glasierte Kettenanhänger 
in Form menschlicher Gesichtsmasken entdeckten Archäologen in Ureki 
und im nordostgeorgischen Stepanzminda. 

Die Theaterkunst des alten Georgien muß mit Tanzdarbietungen, musi- 
kalischen Auftritten und religiösen Zeremonien eng verknüpft gewesen sein. 
Uber Tänze magischer Art nach Siegen in Schlachten berichtete schon 
Xenophon aus dem südöstlichen Schwarzmeergebiet. Georgischen Chroni- 
ken ist zu entnehmen, daß das Kultfest zu Ehren des Gottes Armasi mit 
Gesängen und Musik aus Blasinstrumenten eingeleitet wurde. Aus der 
Antike sind Darstellungen von Musikanten bekannt, die leier- oder harfen- 
ähnliche Instrumente spielen (Oasbegi, Uplisziche), aus der Spätantike ein 
Musikant mit einer Doppelrohrflöte. All das vermittelt einen Einblick in 
Sphären der Kultur, die sich durch materielle Funde nur unzulänglich 
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aufhellen lassen. 

Diese kulturelle und politische Situation, in der sich das spätantike 
Georgien befand, änderte sich im 3. Jahrhundert durch politische Um- 
wälzungen in den Nachbarregionen. An die Stelle des geschwächten Par- 
therreiches trat das persische Sassanidenreich. Als im Jahre 224 Ardaschir 
I. den letzten Arschakidenkönig Artaban V. in einer großen Schlacht be- 
siegte, war das Schicksal des Partherreichs entschieden, seine Existenz zu 
Ende gegangen. Ardaschir I. wurde zum ersten Herrscher der Sassanidendy- 
nastie. 

Gegenüber seinem historischen Vorgänger Parthien war das Sassaniden- 
reich stärker zentralisiert. Es verkörperte einen mächtigen Staat, der auch 
in kultureller Hinsicht andere Wege ging als das Partherreich, in dem der 
hellenistische Einfluß recht groß gewesen war. Im Sassanidenreich lebten 
die ältesten Traditionen des Perserreichs der Achämeniden wieder auf. Die 
Religion Zoroasters, der Mazdaismus, gewann neue Kraft, und die Priester 
dieses Kults wurden mächtige Persönlichkeiten am Königshof. 

Die Perser begannen Eroberungskriege nach Westen und Osten, wodurch 
sie ihren Staat bedeutend vergrößerten. Ihr König Schabur l. brachte den 
Römern mehrere empfindliche Niederlagen bei und nahm im Jahre 260 
sogar den Kaiser Valerian gefangen. Armenien wurde persisches Herr- 
schaftsgebiet. Auch in Georgien wurde der persische Einfluß spürbar: 
Zwischen Iberien und dem Sassanidenreich bildeten sich freundschaftliche 
Beziehungen heraus, bei denen die Partner allerdings mit ungleicher 
Machtfülle ausgestattet waren. Der iberische König Amasasp war bekannt 
für sein gutes Verhältnis zu den Persern, vielleicht auch zu deren Religion. 
Die georgische Chronik rühmt Amasasp als "starken Mann und hünenhaf- 
ten Recken gleich Parsman dem Gütigen. Während seiner Herrschaft 
kamen die Osseten mit großen Heeren auf der Straße von Dwaleti herab. 
Doch König Amasasp merkte nichts von ihrem Anmarsch, bis sie das 
Gebirge überquerten. Die Osseten rückten heran und lagerten am Fluß 
Liachwi, um acht Tage auszuruhen, und nicht einmal Plünderer entfernten 
sich vom Lager, denn sie waren gekommen, um die Stadt Mzcheta zu 
zerstören. 

Da rief Amasasp alle Eristawis von Iberien herbei. Und es kamen die 
Eristawis Ostgeorgiens: der Eristawi von Kachetien, der Eristawi von Chu- 
nani, der Eristawi von Samschwilde. Und die Reiter des Spaspet sammelten 
sich: Und bevor die Eristawis Westgeorgiens eintrafen, erreichten die 
Osseten die nördliche Seite der Stadt, Muchnari. 

Da besetzte König Amasasp die Zinnen und Tore von Mzcheta mit 
Soldaten. Und es war die Menge des Fußvolks von Mzcheta, das die Tore 
und Mauern verteidigte. Es waren dreißigtausend Mann Fußvolk samt 
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denen, die hinausgingen, um draußen zu kämpfen. Und außerdem besaß er 
zehntausend Reiter. Und Amasasp stationierte das Fußvolk in den inneren 
Befestigungen diesseits und jenseits des Aragwi, mit dem Reiterheer aber 
begab er sich an einen Ort, der Sapurzle heißt. Und er nahm die Stadt und 
das Fußvolk, das innerhalb der Tore stand, als Rückenschild. 

Und die Kämpfer begannen zu streiten. Und Amasasp ritt mit dem 
Bogen hinaus und begann mit tapferem Herzen und starkem Arm zu 
schießen. Er scho so weit, daß es die Osseten in seiner Schußweite nicht 
bemerkten und wegen der Entfernung nicht einmal erkannten, daß er einen 
Bogen trug. Er schoß seinen Pfeil, dem die Stärke des Panzers nicht stand- 
halten konnte. An jenem Tag tötete Amasasp eigenhändig fünfzehn erlese- 
ne Krieger und viele Pferde. Und auch die übrigen Männer Amasasps 
töteten viele Osseten. Sie fügten ihnen großes Leid zu. 

An dem Tag ritt Amasasp mit seiner Reiterei in die Stadt ein, das Fuß- 
volk aber stand dort an seinem Platz innerhalb der Tore. Und in der Nacht 
erhielten sie Verstärkung durch die Reiter, die die Eristawis in ihrer Eile 
nicht mitgebracht hatten. 

Als der Tag anbrach, begab sich Amasasp wieder hinaus und griff zu den 
Speeren. Und bei den Osseten trat ein Mann hervor mit Namen Chuan- 
chua; er ragte unter den Soldaten der Osseten besonders hervor. Beide 
schrien und stürmten aufeinander los; und schon beim ersten Treffen warf 
Amasasp den Speer, und er drang Chuanchua zum Rücken heraus und 
tötete ihn. Und er zog das Schwert und griff noch andere an und tötete 
zwei, dann kehrte er um und ritt mit seinen Mannen in die Stadt zurück. 
Das Fußvolk aber stand dort innerhalb der Tore, und nachts trafen weitere 
Reiter ein. 

Sie kamen überein, die Osseten anzugreifen; und er ritt hinaus und 
bedrängte die Osseten in der Morgendämmerung mit der gesamten Reite- 
rei und allem Fußvolk, und er besiegte ihr Lager und schlug es in die 
Flucht, und er erschlug den König der Osseten und vernichtete die Mehr- 
zahl. 

Im Jahr darauf führte er Kräfte aus Armenien heran und sammelte alle 
seine Truppen und zog hinüber nach Ossetien. Niemand konnte ihm wider- 
stehen, er verwüstete Ossetien und kehrte siegreich zurück." 

Aber danach scheint sich Amasasp stärker auf die Perser orientiert zu 
haben. Gegen Ende seiner Regierungszeit kämpfte er im Bündnis mit den 
Persern gegen die Römer, auf deren Seite die Truppen Westgeorgiens, die 
Armenier und die Osseten standen. Zudem fielen die Eristawis Südgeor- 
giens von ihm ab und schlugen sich auf die Seite des Gegners. Amasasp 
erlitt eine Niederlage und wurde getötet. 

Rom gelang es in dieser Zeit, seine Herrschaft im Orient weiter auszu- 
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bauen, so daß Georgien in seine Einflußsphäre geriet. In den nun folgen- 
den Kämpfen zwischen Rom und Persien, in denen Iberien zwischen den 
Fronten stand, mußte es, um seine Unabhängigkeit zu bewahren, eine Wahl 
zwischen den beiden großen Gegnern treffen, um sich mit der Hilfe des 
einen der Gewalt des anderen zu erwehren. Iberien wählte das weiter 
entfernte Rom als Bündnispartner gegen das unmittelbar seine Grenzen 
bedrohende Persien. Diese Orientierung auf Rom (und später Byzanz) 
führte schließlich auch dazu, daß Iberien im 4. Jahrhundert das Christen- 
tum zur offiziellen Religion erklärte, nachdem es im Oströmischen Reich 
zur Staatsreligion avanciert war. 

Rew, der Sohn von Amasasps Schwester und dem Sohn des Königs der 
Armenier, der Amasasps Nachfolge in Mzcheta antrat, erhielt den Beina- 
men Martali "der Gerechte". Er heiratete eine Frau aus dem Römischen 
Reich, und auch seine Nachfolger Watsche, Bakur, Mirdat und Aspagur 
waren römisch orientiert. Als aber Aspagur, der keinen Sohn hatte, bei der 
Vorbereitung eines Feldzugs gegen Persien starb und die Perser damals 
gerade wieder einmal militärische und politische Erfolge in Armenien 
gehabt hatten, wandten sich die Eristawen Iberiens an den Herrscher 
Persiens und baten ihn, einen seiner Söhne als König in Mzcheta einzuset- 
zen und mit Aspagurs Tochter zu vermählen. Der Perserkönig stimmte zu, 
und sein Sohn Mirian (Mihran) wurde König in Iberien. Obwohl Mirian 
persischer Abstammung war, verbündete er sich doch gegen Ende seiner 
Regierungszeit mit dem Römischen Reich, was er auch ideologisch zum 
Ausdruck brachte. 


Römerherrschaft in der Kolchis. 

Die Kolchis unterstand nach der Niederlage gegen die Römer unter 
Gnaeus Pompeius eine Zeitlang unmittelbar der römischen Verwaltung, 
dann geriet sie in den Herrschaftsbereich des Pontischen Reiches, das ein 
Vasallenstaat der Römer war, um schließlich ganz vom Römischen Reich 
einverleibt zu werden. In den Hafenstädten des Schwarzen Meeres waren 
Garnisonen der römischen Besatzungstruppen eingerichtet, die das Land 
unter Kontrolle halten sollten. Die unmittelbare römische Herrschaft über 
die Kolchis war aber nur schwach ausgeprägt und blieb hauptsächlich auf 
die Küstenzone beschränkt. Die Römer beherrschten die Prozesse im 
Inneren der Kolchis nicht, wo sich unter der einheimischen Bevölkerung 
eigene politische Strukturen konsolidierten. Aus den Gebirgsgegenden 
südöstlich der Schwarzrneerküste drangen lasische Stämme in das Gebiet 
der Kolchis vor, siedelten sich dort an und verschmolzen mit den anderen 
dort ansässigen kartwelischen Stämmen. 
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Die Entstehung von Lasika. 

In der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts bildeten sich auf dem Territori- 
um der Kolchis mehrere kleine Staaten, die die Römer als Königreiche 
bezeichneten: im Süden das Reich der Heniocher und Makronen, nördlich 
anschließend das der Lasen und noch weiter nördlich die Reiche der Ap- 
schiler und Abasgen. Unter diesen Reichen vermochte Lasika, das Kö- 
nigreich der Lasen, seine Macht allmählich auszuweiten. Von dem Lasen- 
herrscher Malasa ist überliefert, daß er von dem römischen Kaiser Hadrian 
(117-138) die Königswürde entgegennahm. 

Die Hafenstädte verloren ihre frühere Bedeutung als Handelszentren. In 
den Vordergrund trat ihre Verteidigungsfunktion gegenüber Angriffen der 
Bevölkerung des Binnenlandes. Sie wurden zu Festungen ausgebaut, die 
Zahl der Soldaten erhöht. Allein in Apsaros standen fünf Kohorten römi- 
scher Legionäre, etwa 1500-3000 Mann. In Dioskurias (Sebastopolis) war 
eine römische Reitertruppe stationiert. In dieser Zeit nahm die Kartwelisie- 
rung der Hafenstädte zu. Zu den Römern und Griechen kamen vermehrt 
georgische Bewohner hinzu. 

In der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts drangen die Ostgoten aus dem 
nördlichen Schwarzrneerraum südwärts vor. Die Hafenstädte des nördlichen 
Schwarzrneergebiets lösten sich aus dem mit Rom verbündeten Bosporani- 
sehen Reich und übergaben den Goten die bosporanische Flotte zu Über- 
fällen auf römische Garnisonen im Süden. Mit ihrer neuen Seemacht 
eroberten die Goten Bitschwinta und Trapezunt, wo sie plünderten und 
Gefangene machten. Damit brach die römische Herrschaft in der Kolchis 
faktisch zusammen. Das führte zu einem weiteren Erstarken des Königrei- 
ches Lasika, das gegen Ende des 4. Jahrhunderts so mächtig wurde, daß es 
auch die Swanen unterwarf und ganz Westgeorgien vereinte. Den Lasen 
gelang es, auch die letzten Reste der Besitzungen Iberiens westlich des 
Lichi-Gebirges in ihre Gewalt zu bringen. So wurden die Festungen Schora- 
pani (Sarapanisi) und Skanda zu lasischen Befestigungen. Von nun an war 
Lasika ein wichtiger Verbündeter Roms im Kampf gegen die Nomaden- 
stämme nördlich des Kaukasus, wo im 3./4. Jahrhundert die Hunnen 
auftauchten. 

In dem erstarkten Königreich Lasika, dessen Glanzzeit vom Ende des 4. 
Jahrhunderts bis in die siebziger Jahre des 5. Jahrhunderts reichte, als auch 
Teile der Südküste des Schwarzen Meeres zu seinem Territorium gehörten, 
gelangten die Hafenstädte zu neuer Blüte. Aber die wichtigen politischen 
Zentren des Staates lagen im Landesinneren. Die Hauptstadt war Archäo- 
polis (Nokalakewi), das mit der Burganlage Ziche-Godshi identisch ist, die 
von dem Herrscher der Kolchis, Kudshi, dem Verbündeten des iberischen 
Königs Parnawas, erbaut wurde. 
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Fast 150 Jahre lang suchten die Gelehrten den Ort, wo die Hauptstadt 
des Lasenreichs lag, Konnten aber zu keiner einhelligen Meinung gelangen. 
Erst in den siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts erbrachten archäologische 
Grabungen Gewißheit. Die Stadt lag am linken Ufer des Teehuri und war 
terrassenartig angelegt. Der Hauptteil der Stadt lag in der Ebene, darüber, 
am Hang eines Berges, waren die Truppen stationiert, und auf dem Gipfel 
des Berges befand sich die Burganlage. Der untere Teil der Stadt war an 
drei Seiten vom Fluß umgeben. Im Nordwesten erhob sich ein steiler Fels. 
Ursprünglich zog sich eine Mauer um die ganze Stadt herum. Ihre Stärke 
übertraf anderthalb Meter, und sie war nur durch einen Torturm im Osten 
passierbar. An der Innenseite des Tores waren zu beiden Seiten Unter- 
künfte für die Wächter eingerichtet. Bei den Ausgrabungen stieß man hier 
auf das Skelett eines kopfüber abgestürzten Kriegers. Sein eiserner Helm 
war zerquetscht und die Rüstung vom Rost zerfressen. 

Da die erste Mauer nicht ausreichte, um einen zahlenmäßig starken 
Feind aufzuhalten, war eine zweite hinzugefügt worden, die nur im Süden 
und Osten stand, denn diese Seiten waren nicht durch natürliche Bollwerke 
geschützt. Aber auch die zweite Mauer schien noch nicht ausreichend 
Schutz zu bieten. Deshalb baute man eine dritte Mauer hinzu. Während die 
beiden ersten Mauern aus unförmigen Steinbrocken errichtet waren, ver- 
wendete man für die dritte Mauer behauene Steinquader. Sie war zweiein- 
halb Meter breit und etwa acht Meter hoch. Durch Türme zusätzlich be- 
wehrt war nur diese dritte Mauer. Aber auch sie wurde überwunden. Als 
die Araber im 8. Jahrhundert die Stadt belagerten, nahmen sie die Befesti- 
gungen im Sturm. 

Im unteren Teil der Stadt standen zwei Schlösser, zwei Bäder und mehre- 
re Sakralbauten. Der erste Königspalast befand sich im Südostteil. An den 
Grundmauern ist zu erkennen, daß sich um einen großen zentralen Raum 
zu beiden Seiten je drei kleinere Gemächer gruppierten. Nach der Zer- 
störung dieses Baus wurde ein zweiter im Mittelpunkt der Stadt errichtet. 
Er war weit größer als der erste, besaß drei Stockwerke und war aus be- 
hauenen Steinen gebaut. Die Bäder, von denen eins nur für die Herrscher 
bestimmt war, waren mit Zentralheizung ausgestattet. 

Die Burg war auf dem Plateau eines Berggipfels angelegt. Sie besaß eine 
eigene Wehrmauer und war nur durch ein einziges Tor zugänglich, das in 
die Stadt hinabführte. Von den zwei Burgtürmen aus war das gesamte 
Tiefland der Kolchis zu überschauen. 

Andere wichtige Zentren des Königreichs Lasika waren Wardziehe 
(Rhodopolis) bei Kutaisi und Tolebi (Telepis) am Zusammenfluß von Rioni 
und Zcheniszgali. 
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Die Christianisierung Georgiens. 

Die Entwicklungsphase, in die Georgien seit dem 3./4. Jahrhundert 
eintrat, war durch den Beginn feudalistischer Wirtschafts- und Herrschafts- 
strukturen gekennzeichnet. Dazu kam als neues ideologisches Moment das 
Christentum, das sich allmählich im Land verbreitet hatte und durch die 
offizielle Anerkennung seitens des Königs höchste Aufwertung erfuhr. Die 
christliche Religion förderte den Machtzuwachs der Feudalherren und 
sicherte deren Macht. Gleichzeitig erfüllte das Christentum eine wichtige 
kulturelle Funktion: Es verknüpfte Georgien geistig noch stärker mit den 
hochentwickelten Kulturländern in West und Ost. Die Aufgabe, die christli- 
chen Ideen zu verbreiten, gab der Entwicklung von Kunst und Schrifttum 
starke Impulse. Das Christentum bedingte neue Formen in der Literatur, 
der Baukunst und auf vielen anderen Gebieten. Und schließlich festigte der 
gemeinsame christliche Glaube die kulturelle Einheit von West- und Ost- 
georgien. 

Dabei war das Christentum anfangs überall die Religion der Armen und 
Unterdrückten. Die Herrschenden suchten diese Religion auszumerzen und 
verfolgten die Gläubigen. So war es auch im Römischen Reich, wo die 
Christenverfolgungen zeitweise schreckliche Ausmaße annahmen. Roms 
Gegner Persien verhielt sich aus politischen Gründen loyal gegenüber 
dieser Religion und nahm die Christen sogar in Schutz. Da das Christentum 
im Römischen Reich immer größere Verbreitung fand und zu einer beacht- 
lichen politischen Kraft anwuchs, waren die römischen Kaiser gezwungen, 
ihr Verhältnis zu dieser neuen Ideologie von Grund auf zu ändern, wobei 
verschiedene Gedanken, so die Propagierung von Demut und Gehorsam 
gegenüber der Obrigkeit, das Christentum für die herrschenden Kreise 
akzeptabel machten. Der römische Kaiser Konstantin I. war der erste, der 
das Christentum in seinem Reich zur Staatsreligion erklärte. Dadurch 
wurde es in den politischen Kampf zwischen Rom und Persien einbezogen, 
und so erklärt es sich, daß die Perser nach der Annahme des Christentums 
durch Rom ihre Beziehungen zu den Christen radikal änderten: Von der 
anfänglich wohlwollenden Duldung gingen sie zur gnadenlosen Verfolgung 
über. 

In dieser Zeit betrieb Persien eine sehr aggressive Politik gegenüber 
Südkaukasien. Armenien und Iberien, die von den Expansionsbestrebungen 
der Perser direkt betroffen waren, erkannten, daß das unmittelbar benach- 
barte Persien für sie eine viel größere Gefahr darstellte als das Römische 
Reich, und sie gaben ihrer Politik eine deutlich prorömische Ausrichtung, 
um sich der Unterstützung Roms im Kampf gegen Persien zu versichern. 
Zu dieser Orientierung auf Rom gehörte auch die Annahme der christli- 
chen Religion, die in Rom Staatsreligion geworden war. In den dreißiger 
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Jahren des 4. Jahrhunderts erklärte König Mirian das Christentum zur 
offiziellen Religion in Iberien. 

Die geschichtliche Überlieferung hat die Übernahme des Christentums in 
Georgien in legendenhafte Form gekleidet. Dieser Überlieferung zufolge 
soll eine Kappadokierin namens Nino in Georgien den christlichen Glauben 
gepredigt und zahlreiche Wunder vollbracht haben. Die Legende erzählt: 

Die heilige Nino stammte aus Kappadokien. Sie war eine nahe Ver- 
wandte des heiligen Georgs und die einzige Tochter ihrer Eltern. Ihr Vater 
war ein römischer Feldherr, ihre Mutter die Schwester des Patriarchen von 
Jerusalem. Die Mutter erzog das Mädchen zu Gottesfurcht und Barmher- 
zigkeit gegenüber den Elenden und Unterdrückten. Als Nino zwölf Jahre 
alt geworden war, verkauften die Eltern ihr ganzes Eigentum, zogen nach 
Jerusalem und verteilten es unter die Armen. 

In Jerusalem trennte sich der Vater von der Familie, um sich als Mönch 
ausschließlich Gott zu widmen. Die Mutter wurde von ihrem Bruder, dem 
Patriarchen, zur Diakonissin für die Pflege armer und kranker Mütter 
bestimmt. Das Mädchen aber kam in die Obhut einer alten Frau, die ihr 
erzählte, wie das Hemd Jesu Christi von einem Mann aus Mzcheta gekauft 
und in seine Heimat mitgenommen worden sei. Auf Ninos Frage, wo 
Mzcheta liege, erklärte ihr die Alte, Mzcheta liege in Georgien, und die 
Bewohner dieses Landes und der angrenzenden Berge seien Gefangene des 
heidnischen Glaubens. 

Seit diesem Tag flehte Nino zur Muttergottes, ihr die Gnade zu erweisen, 
Georgien sehen und das Hemd küssen zu können, das die Muttergottes 
ihrem Sohn gewebt hatte. Die Muttergottes erhörte ihr Flehen, erschien ihr 
im Traum und sprach: "Geh nach Georgien, das mir zur Verbreitung des 
Glaubens zugefallen ist. Predige dort das Evangelium des Herrn Jesus 
Christus, du wirst seinen Segen empfangen, und ich will deine Beschützerin 
sein." Die heilige Maria schnitt ein Kreuz aus Rebenholz und gab es Nino 
mit den Worten: "Nimm dieses Kreuz. Es wird dir Schutz geben vor sicht- 
baren und unsichtbaren Feinden. Mit seiner Kraft wirst du dort den erlö- 
senden Glauben meines geliebten Sohnes und Herrn einpflanzen." Als Nino 
erwachte, sah sie, daß sie wirklich ein Kreuz in den Händen hielt. Vor 
Freude weinte sie, schnitt eine Flechse von ihrem Haar ab und umwand das 
Kreuz zum Zeichen ihrer tiefen Verehrung mit ihrem Haar. 

Darauf begab sich Nino auf den Weg nach Mzcheta, wo sie nach langer 
beschwerlicher Reise eintraf. Am Tag nach ihrer Ankunft fand in Mzcheta 
ein Fest zu Ehren des heidnischen Hauptgottes Armasi statt. Dort stand ein 
Götzenbild, dem man Weihrauch schwenkte und Opfer darbrachte. König 
Mirian, die Königin und eine große Menge Volkes huldigten dem Götzen 
mit großer Ehrfurcht. Voller Traurigkeit und mit entsetztem Herzen be- 
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obachtete Nino das Fest und flehte zu Gott, er möge den Verstand dieser 
Leute erleuchten. Plötzlich brach ein schreckliches Gewitter aus, ein Blitz 
zerstörte den Götzen, und das erschrockene Volk floh. Nino aber verherr- 
lichte Gott, der ihr Gebet erhört und den Götzen vernichtet hatte. 

Nino ließ sich bei einer Frau nieder, die auf den Weinfeldern des Königs 
arbeitete, und wurde bald in der ganzen Stadt und ihrer Umgebung be- 
kannt, weil sie die verschiedensten Krankheiten heilte. Zahllose Kranke 
kamen zu ihr. Nino heilte sie durch ihr Gebet und erzählte ihnen von dem 
Gott, der Himmel und Erde schuf, und von Jesus Christus, der zur Erlösung 
der Menschen ans Kreuz geschlagen wurde. Die seltsamen Worte der 
Fremden, die Wunder, die sie vollbrachte, und ihr wohltätiges Leben 
wirkten so stark auf das Volk, daß viele an den wahren Gott glaubten. 
Diejenigen, die Nino geheilt hatte, boten ihr reiche Geschenke und luden 
sie ein, in ihren Häusern zu wohnen, doch sie lehnte die Geschenke ab und 
verließ ihre arme Hütte nicht. Der Ort, an dem die Hütte stand, war Nino 
teuer, denn sie hatte schon in Jerusalem gehört, daß in diesem Weingarten 
das Hemd Jesu vergraben war, das man nach Georgien gebracht hatte. 

In alter Zeit, als die Juden in verschiedene Länder verstreut wurden, 
ließen sich mehrere jüdische Familien in Georgien nieder. Sie bewahrten 
ihre alten Sitten und schickten jedes Jahr auserwählte Männer zum Passa- 
fest nach Jerusalem. Von diesen erfuhren sie über Jesus Christus, der seine 
Lehre in der heiligen Stadt Jerusalem predigte. Sie erfuhren von seinen 
großen Wundern und hörten auch davon, daß die Schriftgelehrten und 
Pharisäer ihn haßten und einen Vorwand suchten, um ihn zu vernichten. 
Das rief großes Mitgefühl in der Familie einer ehrenhaften, alten jüdischen 
Frau hervor. Als es ihrem Sohn Elios beschieden war, nach Jerusalem zu 
reisen, bat ihn die alte Frau unter Tränen, sich nicht an der ungerechten 
Beratung zu beteiligen, die gegen Jesus Christus gerichtet war. Zu der Zeit, 
als Elios in Jerusalem war, wurde Jesus zum Tode verurteilt. Elios wurde 
Zeuge seines Leidens und kaufte Jesu Hemd von dem Soldaten, dem es 
durch das Los zugefallen war. Nach Hause zurückgekehrt, traf er die Mut- 
ter nicht mehr lebend an. Seine jüngere Schwester Sidonia trat ihm ent- 
gegen. Als sie das Hemd des Herrn in der Hand ihres Bruders erblickte, riß 
sie es ihm aus der Hand, drückte es an ihr Herz und hauchte ihre Seele 
aus. Man bestattete Sidonia im Garten des Königs zusammen mit dem 
Hemd, das man ihr nicht aus den Fingern zu reißen vermochte. An dieser 
Stelle wuchs ein großer Baum. Dieser Baum stand dort, wo Nino wohnte. 
In seinem Schatten verbrachte sie oft die Nächte im Gebet und flehte zu 
Gott, dem georgischen Volk die Wahrheit zu erkennen zu geben. 

Damals wurde die Königin krank. Da die Ärzte ihr nicht helfen konnten, 
beschloß sie, die begnadete Fremde zu rufen. Doch Nino ging nicht in das 
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Königsschloß, sondern bestellte die Königin in ihre arme Hütte. Sie betete 
für sie und heilte die Kranke. "Nicht ich habe dich geheilt", sprach Nino zu 
ihr, "sondern Jesus Christus, der Sohn Gottes, der die Welt erschaffen hat." 
Die Königin glaubte an den Herrn. Durch ihr Gebet heilte Nino auch auf 
wunderbare Weise einen Verwandten des Schahs von Persien, der zu Gast 
in Georgien war. 

Einmal, als König Mirian jagte, umfing ihn plötzlich eine fürchterliche 
Finsternis. Angstvoll rief er nach seinen Begleitern, doch diese konnten 
keinerlei Dunkel erkennen und setzten die Jagd fort. Unerklärliches Dunkel 
hüllte den König ein. Voller Furcht erinnerte er sich an Ninos Worte und 
wandte sich an den Gott, an den Nino glaubte. Sofort zerstob das Dunkel. 
Über dieses Wunder erstaunt, begab sich der König zu Nino. Von ihr auf 
den richtigen Weg gebracht, glaubte König Mirian von ganzem Herzen an 
Christus und beschloß, sich taufen zu lassen. Er sandte Leute nach Kon- 
stantinopel, um einen Bischof und Priester herbeizuholen. Kaiser Kon- 
stantin hatte in jener Zeit durch eine wundersame Erscheinung des Kreuzes 
den christlichen Glauben angenommen. Sofort schickte er den Patriarchen 
von Antiochia nach Georgien, der die Bekehrten taufte und einen Bischof 
in Georgien einsetzte. Nino, die Lob und Preis nicht liebte, ging in die 
Berge und dankte Gott, daß er ihr beigestanden hatte, das götzenverehren- 
de georgische Volk zu bekehren... 

Soweit die Legende von der Bekehrung Georgiens durch die heilige 
Nino. Der Überlieferung nach hat die Bevölkerung der Flachlandgebiete 
der Christianisierung keinen Widerstand entgegengesetzt, denn das Chri- 
stentum hatte hier schon viele Anhänger gefunden. Dagegen widersetzten 
sich die Bewohner des Gebirges ganz energisch jeglicher missionarischer 
Tätigkeit. Erst militärische Gewalt veranlaßte sie nachzugeben. Doch 
scheint diese Annahme des Christentums nur äußerlich gewesen zu sein, 
wie Aufstände späterer Zeit nahelegen. Ein großer Teil der Bergbewohner 
entzog sich der Christianisierung durch Auswanderung in andere Gebiete. 

Im westlichen Teil Georgiens verbreitete sich das Christentum etwa zur 
gleichen Zeit wie in Iberien und wurde zu Beginn des 4. Jahrhunderts zur 
offiziellen Religion des Königreichs Lasika. An der Synode von Nikäa im 
Jahre 325 nahm bereits der Bischof von Bitschwinta teil. 

Die neue Religion brauchte neuartige Bauwerke für den christlichen 
Gottesdienst. In der Architektur bürgerte sich daher nach westlichem 
Vorbild für die Kirchenbauten der Basilika-Typ ein. Eine der ersten christli- 
chen Kirchen Ostgeorgiens wurde in Mzcheta an der Stelle errichtet, wo 
heute der Dom Swetizchoweli (Lebendige Säule) steht. Der Chronist weiß 
von König Mirian zu berichten: "Und sogleich holte er Holz und befahl den 
Zimmerleuten, die Zeder zu fällen, um daraus sieben Säulen für die Kirche 
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zu hauen. Als sie die hölzerne Wand errichtet hatten, stellten sie nachein- 
ander sechs Säulen auf. Die größte aber, die wunderbar aussah und die sie 
für die Mitte der Kirche vorgesehen hatten, konnten sie nicht aufrichten. 
Und sie überbrachten dem König die erstaunliche Nachricht, daß sich die 
Säule nicht von der Stelle bewegen ließ. 

Da kam der König mit der Menge des Volkes. Und sie trugen die ver- 
schiedensten Geräte herbei, und mit der Kraft der vielen Leute versuchten 
sie, sie aufzustellen, vermochten es aber nicht. Der König und die Volks- 
menge waren verwundert und sprachen: "Was ist das?" Und als es Abend 
wurde, kehrte der König ganz betrübt in sein Haus zurück. Die heilige Nino 
aber und zwölf ihrer Anhängerinnen blieben bei der Säule." 

Nino betete die ganze Nacht hindurch, und als der König und das Volk 
am Morgen nach der Kirche schauten, sahen sie das Wunder: "Die Säule 
erstrahlte im Licht und senkte sich auf ihre Stelle, als käme sie vom Him- 
mel herab, und sie blieb auf ihrem Sockel stehen und wuchs so fest, von 
keines Menschen Hand berührt. Glückselig war die Stunde, als das geschah, 
die Stadt Mzcheta war erfüllt von Furcht und Freude, und der König, die 
Edlen und das ganze Volk vergossen Ströme von Tränen. In ihrer Seele 
seufzend priesen sie Gott und segneten die selige Nino. An jenem Tag 
geschahen große Wunder." 

Bei Restaurierungsarbeiten im Dom Swetizchoweli kamen Ende der 
sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts unter dem Fußboden Fundamente 
zum Vorschein, die von dieser ersten Holzkirche aus dem 4. Jahrhundert 
stammen müssen. Man erkannte Abdrücke von Balkenpaaren, die im 
rechten Winkel in ein Kalkgemisch gesenkt waren, sowie Fundamentlöcher 
für hölzerne Wandstützen und Reste eines Fußbodenbelags. Es hat sich 
offenbar um ein kleines Bauwerk gehandelt, dessen Grundriß rechteckig 
war und dessen Balkenwände von Holzpfeilern gehalten wurden. Die 
Existenz einer "Mittelsäule" könnte auf einen Bau vom sogenannten Darba- 
si-Typ hindeuten, der von einer verschachtelten Dachkonstruktion, dem 
Gwirgwini, gekrönt war, der wiederum von einem Pfeiler in der Mitte 
getragen wurde, wie es in den Bauernhäusern des Darbasi-Typs der Fall 
war. 

Eine der frühesten aus Stein gebauten Basiliken Ostgeorgiens steht in 
Bolnisi. Das Gebäude wurde früher anhand einer Inschrift in das Ende des 
5. Jahrhunderts datiert, ist aber nach korrigierter Lesung wohl zeitlich in 
das 4. Jahrhundert vorzuverlegen. Es handelt sich um eine dreischiffige 
Basilika mit einer hufeisenförmigen Apsis und vielen Eigenheiten. Über 
fünf Säulenpaare mit kreuzförmigem Grundriß spannen sich hufeisenförmi- 
ge Bögen. Die etwa gleich hohen Kirchenschiffe sind mit Gewölben über- 
deckt und unter einem Satteldach vereint. Die Eingänge liegen im Süden 
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und Norden in der Querachse des Gebäudes. 

Auf dem Territorium Westgeorgiens wurden bislang über zehn Basiliken 
aus dem 4.-6. Jahrhundert ermittelt, davon allein je drei in Bitschwinta und 
Nokalakewi. Der Grundriß der ältesten Kirche von Bitschwinta ist ein 
langgestrecktes Rechteck, das im Osten in einer Apsis endet. Mit einer 
Fläche von 11 x 26 m war der Kirchensaal recht groß. Wahrscheinlich 
standen im Inneren zwei Reihen von Holzsäulen als zusätzliche Stützen für 
das Dach. Über dieser ersten Kirche, die in das erste Viertel des 4. Jahr- 
hunderts datiert wird, baute man später eine zweite Kirche, ebenfalls eine 
Basilika mit einer unregelmäßigen Apsis. Auf den Ruinen der ersten beiden 
Kirchen wurde eine dritte erbaut, die in das 4.-5. Jahrhundert datiert wird. 
Diese verhältnismäßig große Basilika war dreischiffig und besaß eine vor- 
springende fünfkantige Apsis. Das Mittelschiff, das in der Apsis endete, war 
durch sechs Bogenpaare mit den Seitenschiffen verbunden. Jedes Schiff 
besaß eine Verbindungstür zu einem rechteckigen Narthex, der die gesamte 
Westfront einnahm. Die Kirche konnte durch Eingänge von Westen und 
Süden betreten werden. Eine Besonderheit ist eine weitere Tür, die man 
am Ostende des Südschiffs angebracht hatte. Für die Basiliken Georgiens 
war die Verwendung von Säulen als Stützen für die Dachkonstruktion 
typisch. 

So kamen mit dem Einzug des Christentums neue architektonische 
Erscheinungen auf, die früher unbekannt gewesen waren. Neuerungen gab 
es auch auf vielen anderen Gebieten der Kultur und im gesellschaftlichen 
Leben. Die inneren Verhältnisse Georgiens formten sich aber nicht un- 
abhängig von der Außenwelt. Für das kleine Georgien war die außenpoliti- 
sche Situation immer sehr viel bedeutsamer als für größere Staaten, weil 
dem Potential, das man negativen außenpolitischen Vorgängen entgegen- 
setzen konnte, enge Grenzen gezogen waren. 


Iberiens Kampf gegen die Perser. 

Der Kampf Persiens gegen Rom wurde zu einem schicksalhaften Faktor 
im Leben Georgiens. Im 4. Jahrhundert, als sich Iberien für Rom entschie- 
den hatte, rannten die Perser verstärkt gegen das Römische Reich an und 
erzielten militärische Vorteile, was natürlich zum Nachteil des prorömi- 
schen Iberiens ausfiel, auf das die Perser immer stärkeren Einfluß zu 
nehmen suchten. 

Nach dem Tod Mirians, unter dem Iberien das Christentum angenommen 
hatte, bestieg dessen Sohn Bakar den Thron. Er ließ die Missionstätigkeit, 
die sein Vater begonnen hatte, fortführen und weiter auf die Gebirgsgegen- 
den ausdehnen. Aber die Armenier machten ihm die Herrschaft streitig: Sie 
strebten die Krone Iberiens für den Sohn von Rew, dem Bruder Bakars, an, 
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dessen Mutter die Tochter des Armenierkönigs Trdat war. Das zwang 
Bakar wiederum, sich mit den Persern zu verständigen. Er verschwägerte 
sich mit dem König der Perser, der ohnehin der Sohn des Bruders seines 
Vaters war, und der vereinten Kraft ihrer Heere konnten die Armenier 
nicht widerstehen: In Dshawacheti wurden die armenischen Truppen ge- 
schlagen. Durch Vermittlung der Römer und Perser söhnte sich Bakar mit 
seinen armenischen Verwandten aus. Diese verzichteten auf den Thron 
Iberiens und erhielten dafür die Rechte eines Eristawi in der Provinz 
Kuchetien. 

Bakars Sohn Mirdat wird die gleiche Unterstützung der christlichen 
Religion zugeschrieben, wie sie seinen Vater und Großvater kennzeichnete. 
Bakar hatte die Kirche in Zilkani erbauen lassen, während auf Mirdat der 
Bau einer Kirche in Tucharisi (Klardsheti) und weiterer Gotteshäuser in 
Eruscheti und Zunda zurückgeführt wird. 

Unter Mirdats Sohn Waras-Bakar (Aspagur) griffen die Perser verstärkt 
in das politische Leben Kartlis ein. Als die Armenier im Jahre 368 wieder 
versuchten, einen armenischen Parnawasiden, Saurmag, zum König Iberiens 
zu machen, standen sie Waras-Bakar bei und sicherten dessen Herrschaft. 
Doch Saurmag kehrte mit römischer Unterstützung zurück, und es scheint 
zu einer vorübergehenden Teilung Iberiens gekommen zu sein, wobei 
Saurmag den südwestlichen Teil und Waras-Bakar den nordöstlichen, an 
Albanien grenzenden Teil erhielt. Jetzt machten sich die Perser Iberien und 
Armenien untertan und tributpflichtig. Die Tributzahlungen trieb ein von 
den Persern eigens zu diesem Zweck nach Iberien entsandter Pitiachschi 
ein, der seinen ständigen Sitz in diesem Land nahm. Später ging die Funk- 
tion des Pitiachschi an Georgier über, die im Dienst Persiens tätig waren. 

Als Waras-Bakar, der zwei Frauen geehelicht hatte, starb, waren seine 
drei Kinder noch minderjährig, so daß zwischenzeitlich Waras-Bakars 
Schwiegervater Trdat regierte, der das Verhältnis Iberiens zu den Persern 
friedlich gestaltete, ihnen Tribut zahlte, in seinem Land aber das Christen- 
tum förderte und Kirchen in Rustawi und Nekresi baute. Nach ihm wurde 
Waras-Bakars Sohn Parsman König, der die Unterstützung der Römer 
suchte und mit deren Rückhalt die Tributzahlungen an die Perser einstellte. 
Seine Regierungszeit war kurz, ihm folgte sein Bruder Mirdat auf dem 
Thron. Mirdat wähnte sich so mächtig, daß er sich sowohl mit den Römern 
als auch mit den Persern überwarf. Er trachtete, den Römern Klardsheti zu 
nehmen, zahlte aber auch den Persern keinen Tribut. Die Folge war, daß 
die Perser ein Heer nach Iberien schickten, dessen Größe Mirdat nichts 
Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte. Ohne römische Hilfe stellte er sich 
bei Gardabani zum Kampf und unterlag. Die Perser eroberten Iberien, 
rissen die Kirchen nieder und führten König Mirdat nach Bagdad, wo er in 
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der Gefangenschaft starb. 

Einige Jahre lang gab es keinen georgischen König in Mzcheta. Die 
Verwandten des letzten iberischen Königs hatten sich nach Kachetien 
zurückgezogen. Als aber Persiens Aufmerksamkeit von kriegerischen Erhe- 
bungen im Ostteil des Reiches in Anspruch genommen wurde, stellten die 
Parnawasiden ihre Königsmacht wieder her. Sie krönten Artschil, einen 
Sohn von Mirdats Bruder, zum König in Mzcheta. 

Zu Beginn des 5. Jahrhunderts bekämpften die Iraner auch gezielt die 
georgische Kirche. Sie zerstörten die Kirchenbauten und verbreiteten den 
Mazdaismus im Land. Folgt man dem Geschichtsschreiber, so gab es da- 
mals auch Widerstand. Der Chronist berichtet von König Artschil: "Er 
erklärte den Persern die Feindschaft; und er ließ die Kreuze hervorholen 
und richtete die Kirchen wieder her; er vertrieb und vernichtete alle Feuer- 
anbeter an Iberiens Grenzen; er schloß sich mit den Streitkräften Griechen- 
lands zusammen und begann unter der Führung des Kreuzes den Krieg 
gegen die Perser." Und weiter heißt es, daß er sich den Persern am Grenz- 
fluß Berdudshi entgegenstellte: "Und durch die Kraft des ehrwürdigen 
Kreuzes schlug er sie und machte Gefangene... Er schickte Prediger durch 
ganz Iberien und ließ allen verkünden: "Nicht durch unsere Kraft, auch 
nicht durch unseren Mut oder unsere Weisheit noch durch die Menge der 
Truppen haben wir die Feinde besiegt, sondern durch das Kreuz unseres 
Herrn Jesus Christus, des Sohnes Gottes, der uns sein ehrwürdiges Kreuz 
zur Führung und Wehr gegeben hat. Georgier, preist darum die wesenseine 
Dreifaltigkeit, den unerschaffenen Gott, den Schöpfer der ganzen Welt. 
Bringt Dankopfer dar, und eure Herzen sollen unerschütterlich sein im 
Glauben an die Heilige Dreifaltigkeit." Und alle Georgier opferten Gott 
zum Dank und erneuerten die Kirchen." 

Es scheint aber zweifelhaft, ob diese Angaben den Tatsachen entspre- 
chen, denn sie widersprechen der realen Lage zu jener Zeit und stehen 
auch völlig im Widerspruch zu dem, was in der Chronik "Die Bekehrung 
Kartlis" lakonisch über Artschil ausgesagt wird, daß nämlich die Feueranbe- 
ter uneingeschränkt schalten und walten konnten. Daran scheint sich auch 
zur Regierungszeit von Artschils Sohn Mirdat nichts gewandelt zu haben. 
Mirdat hatte zwei Töchter und einen Sohn, dem er den persischen Namen 
Waran-Chwasro-Tang gab, georgisch wurde er kurz Wachtang genannt. 

Nach Mirdats Tod änderte sich die politische Lage in den vierziger 
Jahren des 5. Jahrhunderts von Grund auf. Persien ging jetzt rücksichtslos 
gegen die südkaukasischen Staaten Iberien, Armenien und Albanien vor, 
um auch die letzten Reste von deren innerer Selbständigkeit zu beseitigen 
und sie in gewöhnliche Provinzen des Perserreiches umzuwandeln. Der 
Kampf der Perser gegen die georgische Kirche, die georgische Kultur und 
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Sprache wurde mit aller Brutalität geführt und sollte in der völligen Assimi- 
lation der Georgier gipfeln. Dabei nutzten sie geschickt die Bestrebungen 
des Feudaladels nach größerer Machtfülle und Erblichkeit seines Standes 
und Besitzes im Kampf gegen den König aus. Um Privilegien bei den 
Persern zu erhaschen, wurden viele Feudalherren zu willigen Werkzeugen 
Irans. Selbst in die christliche Kirche trugen die Perser Zwist hinein. 

Als die Perser gegen Kuschan kämpften, hatten die Georgier starke 
Reiterverbände zu ihrer militärischen Unterstützung zu stellen. Den Abzug 
der wehrfähigen Männer in das ferne Mittelasien nutzten die Perser, um in 
Georgien ein neues Steuersystem einzuführen, in das sie auch die christli- 
che Kirche einbezogen. Mit unverhüllter Gewalt versuchten sie zudem, den 
Herrschenden und dem Volk den Mazdaismus aufzuzwingen. 

Bei Mirdats Tod war sein Sohn Wachtang noch klein. Seine Mutter, die 
Königin Sagducht, führte für ihn die Staatsgeschäfte. Der Spaspet Saurmag 
erzog den heranwachsenden Thronfolger. Als Saurmag starb, ernannte die 
Königin einen anderen Spaspet namens Dshuanscher, der wohl als Ver- 
fasser der Chronik "Das Leben Wachtang Gorgasals" anzusehen ist. Dank 
dieser Chronik ist die Regierungszeit von König Wachtang gut überliefert. 
Mit diesem König auf dem iberischen Thron erhielt der Befreiungskampf 
des georgischen Volkes gegen die Perser in der zweiten Hälfte des 5. 
Jahrhunderts neuen Auftrieb. Dieser Herrscher ging als eine der über- 
ragenden politischen Persönlichkeiten in die Geschichte Georgiens ein. Zu 
seiner Zeit hatten die Perser schon seit vielen Jahren selbst die Verteidi- 
gung der Kaukasuspässe gegen die Nomadenvölker des Nordens übernom- 
men. Daß sie dieser Aufgabe nicht gewachsen waren, beweisen die Berichte 
von den Einfällen der Alanen und später der Hunnen, die den Widerstand 
der persischen Grenzgarnisonen brachen, nach Süden vorstießen und die 
Dörfer Iberiens und Armeniens verwüsteten. 

Dshuanscher weiß zu berichten, daß damals, als Wachtang zehn Jahre alt 
war, die Alanen, die Vorfahren der Osseten, mit einem riesigen Heer aus 
den Steppengebieten nördlich des Kaukasus aufbrachen, die Gebirgspässe 
überwanden und nach Iberien vordrangen. Sie verheerten ganz Iberien von 
der Quelle des Mtkwari bis Chunani. Sie wüteten vor allem in den ländli- 
chen Gebieten, die Burgen und Städte ließen sie unbehelligt. Nur die Stadt 
Kaspi nahmen sie ein und führten Wachtangs jüngere Schwester Miran- 
ducht in die Gefangenschaft. Zur gleichen Zeit marschierten die Oströmer 
in die Kolchis ein und eroberten das Land vom Egriszgali bis zur Festung 
Ziche-Godshi. Die Perser waren nicht in der Lage, den feindlichen Ein- 
fällen in ihre Interessensphäre Einhalt zu gebieten. In der Folgezeit wurden 
Iberien und die Nordwestprovinzen des Perserreichs Ran und Mowakan zu 
einem Gebiet, in dem die Alanen schalteten und walteten, wie sie wollten. 
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Immer wieder drangen sie in das Land ein, um Beute zu machen, und 
zogen sich wieder in ihre Heimat nördlich des Kaukasus zurück. 

Diesem unerträglichen Zustand ein Ende zu bereiten, verbündete sich 
König Wachtang, der damals sechzehn Jahre alt war, mit den Truppen 
seines persischen Mutterbruders Waras-Bakar, der als Statthalter über die 
Provinz Ran gebot, zu einem Feldzug gegen die Alanen. Das vereinte Heer 
zog von Mzcheta aus die Georgische Heerstraße nordwärts, nahm bei 
Tianeti Hilfstruppen kaukasischer Völker auf und zog durch die Darial- 
Schlucht in die Gebiete nördlich des Kaukasus, wo sich ihm das Heer der 
Alanen, verstärkt durch Truppen der Hunnen, entgegenstellte. Mehrere 
Tage lang standen sich die Heere abwartend gegenüber. Dann begann die 
Auseinandersetzung, die Dshuanscher in dramatischer Zuspitzung folgen- 
dermaßen beschreibt: "Bei den hunnischen Hilfstruppen auf der Seite der 
Osseten gab es einen hünenhaften Mann namens Tarchan. Dieser Hunne 
Tarchan trat vor und rief mit lauter Stimme: "Ich sage euch, allen Truppen 
Wachtangs, wer von euch der Stärkste ist, der soll herauskommen, um mit 
mir zu kämpfen." 

Zu den persischen Hilfstruppen aber, die bei Wachtang waren, gehörte 
ein Mann, der hieß Parsman-Paruch. Niemand vermochte ihm im Kampf 
standzuhalten, denn er hatte schon viele Löwen mit der Hand ergriffen. Er 
ging hinaus, um mit Tarchan zu kämpfen. Und beide schrien und stürmten 
aufeinander los. Und beim ersten Treffen fuhr das Schwert auf den Helm 
von Parsman-Paruch und spaltete den Kopf bis zu den Schultern. Da waren 
Wachtang und sein Heer bestürzt, denn unter ihnen war niemand wie 
Parsman-Paruch. Das ganze Heer war beunruhigt und von Kummer erfüllt. 

Und der Tag wurde zur Nacht, und Wachtang kehrte in sein Zelt zurück. 
Und er begann zu beten und flehte Gott unter Tränen an und ließ bis zum 
Anbruch des Tages nicht vom Gebet ab: Er bat Gott um Hilfe. Und im 
Vertrauen auf Gott beschloß er, sich selbst Tarchan zum Kampf zu stellen, 
denn er war furchtlos, als wäre er unsterblich, und er setzte seine Hoffnung 
auf Gott und auf seine eigene Kraft. 

Als der Tag anbrach, kam Tarchan wieder zum Flußufer hinab, wieder- 
holte seine Herausforderung und erging sich in Schmähungen, und unter 
den Truppen Wachtangs fand sich niemand, der sich mit ihm messen 
konnte. 

Da sprach Wachtang zu seinem Heer: "Ich setze mein Vertrauen nicht 
auf meine Kraft und auf meine Tapferkeit, sondern im Vertrauen auf den 
ewigen Gott, den wesenseinen Dreifaltigen, der alles erschaffen hat, willich 
gehen, um selbst mit Tarchan zu kämpfen." Da gerieten die Edlen außer 
sich, sie stellten sich Wachtang in den Weg und brachten viele Gründe vor, 
um ihn vom Kampf zurückzuhalten. Denn Wachtang war ein Knabe, und 
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sie wußten nichts von seiner Überlegenheit. 

Wachtang ließ sich nicht zurückhalten, sondern bestand auf dem Kampf; 
er stieg vom Pferd und warf sich zur Erde, er neigte sich vor Gott, erhob 
seine Hände und sprach: "Höre, Herr, der du alles geschaffen hast und das 
Gute mehrst, der du die erhöhst, die auf dich hoffen! Hilf du mir, sende 
deinen Engel, mich zu stärken, und schlage den Gottlosen und stürze die in 
Schande, die dich verhöhnen, denn ich vertraue nicht auf meine Kraft, 
sondern auf deine Barmherzigkeit." Wachtang erhob sich und bestieg sein 
Pferd, und er sprach zu seinem Heer: "Betet zu Gott und beunruhigt euch 
nicht." Wachtang brach auf, und seine Truppen nahmen in seinem Rücken 
Aufstellung. Beunruhigt und voll Sorge betete jeder nach seiner Religion zu 
Gott. 

Da stieg Wachtang den Abhang hinab und hielt unten am Flußufer. In 
seinen Händen trug er Speere. Tarchan erblickte ihn und sagte: "Ich bin 
gewohnt, gegen Riesen und erprobte Helden zu kämpfen, nicht gegen 
Knaben, gegen dich erniedrige ich mich doch selbst." Sie schrien und stürm- 
ten gegeneinander, und beim ersten Zusammenstoß zielte Wachtang mit 
dem Speer nach der Gürtellinie, und die Festigkeit der Rüstung konnte ihn 
nicht aufhalten, er kam zum Rücken heraus und war tödlich. 

Die Georgier aber, ermutigt und voller Freude, schrien mit schrecklicher 
Stimme und brachten Gott Dank dar. Wachtang aber stieg auf der Stelle 
vom Pferd und warf sich zur Erde nieder, er neigte sich vor Gott und 
sprach: "Gepriesen seist du, Herr, der du deinen Engel sandtest und meinen 
Feind geschlagen hast; du erhöhst die, die auf dich hoffen; du bist es, der 
den Armen von der Erde aufstehen läßt, und aus der Asche erhebst du den 
Gefallenen." Er hieb Tarchan den Kopf ab, saß auf und begab sich zu 
seinem Heer. Und alle Truppen lobten Wachtang mit erhobener Stimme 
und dankten Gott. 

Am anderen Tag trat ein anderer ossetischer Kämpfer auf, der hieß 
Bagatar. Er war ein Hüne, und seit er begonnen hatte zu kämpfen, hatte 
ihm niemand im Gefecht standhalten können. Und er vernichtete alle, die 
gegen ihn antraten. Denn die Länge seines Schildes betrug zwölf Spannen, 
und sein Pfeil maß sechs Spannen. Dieser Bagatar nahm am Flußufer 
Aufstellung und rief mit lauter Stimme: "König Wachtang, du brauchst 
nicht stolz darauf zu sein, daß du Tarchan getötet hast: Er zählte nicht zu 
den Goliaths, und deshalb wurde er von einem Knaben erschlagen. Wenn 
du jetzt herankommen magst, um dich mit mir zu messen, empfängst du 
von mir heftige Schläge, denen du nicht entrinnst. Oder wenn ein anderer 
aus deinem Heer antreten will, bin ich auch für ihn bereit." 

Darauf antwortete Wachtang Bagatar: "Nicht durch meine Kraft habe ich 
Tarchan besiegt, sondern durch die Kraft meines Schöpfers. Und ich fürch- 
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te mich ebensowenig vor dir wie vor einem Hund, denn mit mir ist die 
Kraft Christi, und sein ehrwürdiges Kreuz ist meine Rüstung." Und Wach- 
tang gab seinen Truppen Befehl und stellte sie in Gefechtsordnung auf; und 
er bestieg sein panzergeschütztes Pferd und erhob seinen mit Leopardenfell 
bezogenen Schild, den kein Schwert zu durchdringen vermochte, und er ritt 
den Abhang hinab und kam nahe am Fluß zum Stehen. Er wandte sich an 
Bagatar und sagte: "Ich überschreite den Fluß nicht, denn ich bin der 
König; ich begebe mich nicht in die Nähe des ossetischen Heeres, denn mit 
meinem Untergang geht mein ganzes Heer zugrunde. Du aber bist ein 
Knecht, und wenn du umkommist, schadet das dem Heer Össetiens nicht 
mehr, als wenn ein Hund verendet. Komm über den Fluß auf meine Seite." 
Da beendete der Ossete Bagatar seine Rede mit den Worten: "Ich, der dich 
töten wird, will den Fluß überqueren, aber tritt drei Stadien vom Ufer 
zurück." 

Darauf trat Wachtang zurück. Bagatar kam über den Fluß und begann 
mit Pfeilen zu schießen. Da entging Wachtang den Pfeilen durch die 
Schnelligkeit seiner Augen, durch die Schärfe seines Verstandes und durch 
die Gewandtheit seines Pferdes. Denn er sah den Pfeil von weitem kom- 
men, galoppierte, und es gelang ihm, das Geschoß zu ergreifen. Diesseits 
und jenseits ließen die Truppen Trompeten und Trommeln ertönen. Und 
beide Heere, Georgier und Osseten, schrien mit erhobener Stimme, daß 
Berge und Hügel erzitterten. Und Baqatar vermochte nicht, mehr als zwei 
Pfeile in den Schild Wachtangs zu treiben, und er konnte überhaupt nicht 
an ihn herankommen. Und wieder schoß er einen Pfeil ab, diesmal auf das 
Pferd Wachtangs, und er trafes. Und als das Pferd fiel, stürzte sich Wach- 
tang auf Bagatar, hieb ihm mit dem Schwert auf die Schulter und durch- 
schlug sie bis zum Herzen. 

Als aber das Pferd gefallen war, streckte Wachtang seine Hand aus und 
ergriff das Pferd Bagatars. Und als erstes und vor allem warf er sich zur 
Erde und betete Gott an und sagte ihm Dank. Er bestieg das Pferd Baqa- 
tars, begab sich zu seinem Heer und rief mit lauter Stimme: "Seid mutig 
und stark, denn Gott ist mit uns." 

Die Truppen aber rückten in Schlachtordnung vor, Berittene mit Ketten- 
panzern und Helmen in der vorderen Reihe und hinter ihnen das Fußvolk 
und hinter dem Fußvolk die Menge der Reiter, und so griffen sie die 
Osseten an. Die Osseten aber hielten sich auf dem Abhang und schossen 
mit Pfeilen, daß es wie ein dichter Regen war." 

Soweit der Chronist. Und in der nun beginnenden Schlacht gelang es den 
Georgiern, den Abhang zu erklimmen, die Ebene zu erreichen und dort 
den Kampf gegen das feindliche Heer zu führen. Die Osseten wurden 
besiegt, sie flohen, und die Georgier plünderten die Städte der Osseten, 
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machten zahllose Gefangene und unermeßliche Beute. Dann zogen sie 
weiter durch die Länder der Kiptschaken und der Dshiken, die mit den 
Osseten verbündet gewesen waren. Die persischen Hilfstruppen ließ Wach- 
tang über die Georgische Heerstraße nach Ran zurückkehren, und die 
Darial-Schlucht befestigte er, daß sie jeder Gefahr aus dem Norden zu 
trotzen vermochte. Er selbst aber wandte sich von Norden her gegen Ab- 
chasien, das die Oströmer besetzt hatten, und zerstörte deren Burgen bis 
auf Ziche-Godshi. Mit riesiger Beute und seiner befreiten Schwester kehrte 
er nach Mzcheta zurück. Seinen Verbündeten Waras-Bakar und den König 
der Perser überhäufte er mit Geschenken. 

Der Perserkönig gab ihm seine Tochter Baienducht zur Frau und umwarb 
ihn, um ihn für einen Kriegszug gegen das Oströmische Reich zu gewinnen. 
Er war bestrebt, Wachtangs Tapferkeit und seine militärische Führungskraft 
für sich zu nutzen, und bezeichnete ihn in einem Schreiben als "König, der 
zehn Königen gleichkommt". 

Zweiundzwanzigjährig brach Wachtang mit einem Heer aus Georgiern, 
Armeniern, Persern und Daghestanern auf und zog durch Armenien. Er 
belagerte Karachpola (Karnu), konnte es aber nicht einnehmen und ließ 
eine Streitmacht zur weiteren Belagerung zurück, während er weiter west- 
wärts zog. Seine Soldaten eroberten Andsoreti, Eklezi und Speri, gelangten 
zur Stadt Pontos und bis vor Konstantinopel, wo es zu einer geheimen 
Übereinkunft zwischen den Georgiern und den Oströmern kam und diese 
ihnen versprachen, Tucharisi, Klardsheti und die anderen Gebiete Iberiens 
zurückzugeben. Daraufhin bezog Wachtang eine neutrale Position und ließ 
die Perser, Armenier und Daghestaner allein gegen die oströmischen 
Truppen kämpfen. Ohne die Unterstützung Wachtangs unterlagen die 
Perser, und sein Verwandter, der Provinzstatthalter von Ran, kam in der 
Schlacht um. Doch das oströmische Heer wollte nun auch die Georgier 
vernichten und griff sie an. Diese Schlacht endete mit der vollständigen 
Niederlage des kaiserlichen Heeres, und der Kaiser von Byzanz sah sich 
gezwungen, sich mit Wachtang auszusöhnen: Ganz Südwest- und West- 
georgien gingin Wachtangs Hand über, und der Kaiser versprach ihm seine 
Tochter. 

Innenpolitisch hatte König Wachtang große Schwierigkeiten zu über- 
winden: Gefährliche Widersacher fanden sich sowohl unter den weltlichen 
als auch unter den geistlichen Fürsten. Eine Reihe von Fürsten fügte sich 
ihm überhaupt nicht. So war er gezwungen, im Landesinneren für die 
Stärkung seiner Position zu sorgen. Den ersten Schlag führte er gegen die 
hohen Geistlichen, die ihre Macht über die des Königs stellen wollten. So 
ist beispielsweise bezeugt, daß der damalige Erzbischof Mikael mit dem 
Schuh Wachtang Gorgasal ins Gesicht trat und ihm einen Zahn ausschlug. 
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Der König antwortete mit einer Neubesetzung der Kirchenämter: Er setzte 
einen Katholikos als Oberhaupt der georgischen Kirche ein und zwölf 
Bischöfe, die auf seiner Seite standen, und entmachtete Mikael. 

Die unbotmäßigen Feudalherren seines Landes zwang der König dadurch 
zur Disziplin, daß er einen ihrer Führer, den Pitiachschi von Niederkartli 
Warsken, der zum Mazdaismus übergetreten war, mit dem Tode bestrafte. 
Damit setzte er ein wichtiges Signal zum Kampf gegen die persische Unter- 
drückung. Er erhob sich offen gegen Iran und erkannte dessen Oberhoheit 
über Iberien nicht mehr an. Nach einigem Zögern schlossen sich ihm die 
Armenier an. Im ersten Jahr gelang es den Georgiern, die Perser von ihrem 
Territorium zu vertreiben. Aber da der erhoffte militärische Beistand der 
Hunnen ausblieb, befanden sich die Georgier in einer schwierigen Situation. 
Als die Perser im folgenden Jahr zwei Heere nach Georgien und Armenien 
entsandten, um die Aufständischen wieder zur Botmäßigkeit zu zwingen, 
erkannte Wachtang Gorgasal, daß seine Truppen dem überlegenen Gegner 
nicht gewachsen waren, und suchte in den Bergen Zuflucht. Die Armenier 
besiegten das kleinere persische Heer und wollten den Georgiern zu Hilfe 
eilen, doch angesichts der gewaltigen Übermacht persischer Truppen, die in 
Georgien eingefallen waren, zögerten sie. Erst nach langen Bemühungen 
Wachtang Gorgasals vereinten sie sich mit den georgischen Streitkräften 
und stellten sich zum Kampf. Anfangs verlief die Schlacht für die Aufstän- 
dischen erfolgreich, aber als einige armenische Fürsten Verrat übten und 
mit ihren Truppen das Schlachtfeld verließen, gewannen die Perser die 
Oberhand und siegten. Mit ihrem Sieg hatten sie Iberien noch immer nicht 
bezwungen. Wachtang suchte den militärischen Beistand Ostroms und 
erhielt dessen Zusage. Dadurch sah sich Persien veranlaßt, mit Iberien zu 
verhandeln und diesem Zugeständnisse zu machen. 

Als Wachtangs Frau Balenducht, die Tochter des Perserkönigs, bei der 
Geburt von Zwillingen gestorben war, hatte Wachtang keine Gelegenheit, 
die Tochter des oströmischen Kaisers, Helena, die ihm versprochen war, zu 
heiraten. Vielmehr war er in dieser Zeit bemüht, das Verhältnis zu Persien 
auf der Grundlage der Bewahrung der iberischen Unabhängigkeit zu ver- 
bessern. Er gab seine Schwester Miranducht dem Perserschah Chosro zur 
Frau und verpflichtete sich, mit seinen Truppen das Perserreich an seinen 
Ostgrenzen zu verteidigen. Dort kämpfte er mehrere Jahre erfolgreich im 
Lande Sind, in Indien und gegen andere Völker an den Grenzen Persiens. 
Als er heimkehrte, nahm er Helena, die Tochter des Kaisers des Oströmi- 
schen Reiches, zur Frau, die ihm fünf Kinder gebar. 

Nach dem Tod des Perserkönigs Chosro kam dessen gleichnamiger Sohn 
an die Macht. Dieser plante einen Kriegszug gegen Ostrom und forderte 
Wachtang auf, das persische Heer auf diesem Feldzug zu führen. Doch 
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Wachtang widersetzte sich. Darauf rüsteten beide Seiten zum Kampf, und 
die Perser rückten in Iberien ein. "Und als sie Kachetien erreichten", be- 
richtet Dshuanscher in seiner Chronik "Das Leben Wachtang Gorgasals", 
"schlugen sie ihr Lager am lori auf, Wachtangs Streitkräfte aber nahmen 
auf freiem Feld Aufstellung, in der Nähe der befestigten Stadt, die Darpaka 
hieß. Sie kämpften am lori, und drei Tage lang maßen sie täglich ihre 
Kräfte, und von beiden Heeren kamen Unzählige ums Leben." Weiter heißt 
es: "Das Heer Wachtangs zählte zweihundertvierzigtausend, das der Perser 
dagegen siebenhundertvierzigtausend. Wachtang gliederte seine Truppen in 
drei Teile: Auf die felsige Seite schickte er das Fußvolk; und auf eine 
andere Seite sandte er die Pitiachschi und den Spaspet; und wo der König 
der Perser war, dorthin ritt Wachtang mit einem Heer von ungefähr hun- 
derttausend Mann. 

Als der Morgen nach nebliger Nacht anbrach, griff Wachtang die Perser 
an. Und er gab seinem ganzen Heer kund: "Jeder Mann, der dem Tod 
entrinnt und nicht vom Feind Kopf oder Hand bringt, wird durch uns 
sterben." Als der Tag begann, stieß er vor und gelangte bis zum Zelt des 
Königs. Er betrat es, und der König entfloh ihm zu Pferde, und er tötete 
dessen Sohn Bartarn und schlug ihm den Kopf ab. Und dort drinnen traf 
ein Perser Wachtang mit seinem Pfeil in die Brust, und der Kampf dauerte 
noch bis zum Mittag. Wachtang besiegte die Perser und erschlug an die 
hundertdreißigtausend, von den Truppen Wachtangs aber fielen etwa 
achtundzwanzigtausend. Sie erbeuteten ungefähr hunderttausend Pferde, 
und wegen dieser Vielzahl gelang nicht allen die Flucht. Der Perserkönig 
zog sich von dort zurück und bezog in Rustawi sein Lager. Und die Wunde 
verursachte Wachtang Schmerzen, denn der Pfeil hatte die Lunge getrof- 
fen." An dieser Verwundung starb der Ibererkönig. Er wurde in Mzcheta 
beigesetzt. Sein Name aber blieb im Volk lebendig als Symbol des Wider- 
stands gegen die persische Fremdherrschaft. 

Zu Gorgasals Regierungszeit wurde viel gebaut. Er förderte die Bautätig- 
keit vor allem in den Ländereien seiner eigenen Hausmacht. Der Sage nach 
geht die Gründung der Stadt Tbilisi auf Wachtang Gorgasal zurück: "Der 
Ort, an dem heute Tbilisi liegt, war früher von dichtem Wald bestanden, in 
dem zahlreiches Wild lebte. Einmal jagte König Wachtang Gorgasal in 
jener Gegend und ließ einen abgerichteten Falken nach einem Fasan 
steigen. Beide verschwanden in einer Schlucht, und keiner von ihnen kam 
mehr zum Vorschein. Da stieg König Wachtang mit seinem Gefolge in die 
Schlucht hinab. Dort sah er eine heiße Quelle fließen und fand darin 
gargekocht den Falken mit dem Fasan. Wachtang untersuchte die Umge- 
bung des Ortes, erkannte die Heilkraft dieser heißen Quelle und beschloß, 
hier eine Stadt zu erbauen. Er befahl, den Wald zu roden, den Ort zu 
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säubern und mit dem Häuserbau zu beginnen. Wegen des warmen Wassers, 
das hier entsprang, nannte er diese Stadt Tbilisi." 

Eine der Residenzstädte Wachtang Gorgasals war Udsharma am West- 
rand Kachetiens. Die Burg stand auf einem länglichen Bergrücken und 
bildete ein langgezogenes Rechteck, das von Mauern und Türmen umgeben 
war. Innerhalb der Burganlage befanden sich das dreistöckige Königsschloß 
und eine kleine Basilika. Nach Osten fiel der Fels steil ab. Der allmählich 
zum lori hin abfallende Hang war dagegen wie die Burg von mächtigen 
turmbewehrten Mauern eingefaßt, die ein großes Rechteck umschlossen, in 
dem die städtische Siedlung lag. Die Türme waren nur von der Stadtseite 
her zugänglich, zur Außenseite hin hatten sie weder Türen noch Fenster. 
Die Stadttore waren im Westen und Osten der Ummauerung angelegt. Da 
sich die Mauern bis zum lori-Ufer hinabzogen, war es verhältnismäßig 
leicht möglich, die Bevölkerung der Stadt mit Wasser zu versorgen. Der 
Turm in der Mitte der Ufermauer wies eine Öffnung auf, durch die Wasser 
vom Fluß heraufgeholt werden konnte. Der kleine Zwischenraum zwischen 
Stadtmauer und Flußbett war durch eine zusätzliche Seitenmauer geschützt. 
Die Mauern waren aus kleineren Steinen einheitlicher Größe errichtet, die 
zu regelmäßigen horizontalen Reihen aufgeschichtet waren. Die gesamte 
Stadt bot einen monolithischen Anblick. 

Aus der Zeit des frühen Christentums sind weit mehr georgische In- 
schriften erhalten geblieben als aus vorchristlicher Zeit. Sie sind im soge- 
nannten Mrgwlowani-Alphabet geschrieben. In der Geschichte der 
georgischen Alphabetschrift unterscheidet man drei Schriftarten, die chro- 
nologisch aufeinanderfolgen: Die älteste ist die Mrgwlowani-Schrift (Aso- 
mtawruli), aus der sich im 9. Jahrhundert die Kutchowani-Schrift (Nuskha- 
Chuzuri, Nuskhuri) entwickelte. Im 10. Jahrhundert entstand aus dem 
Kutchowani das Mchedruli, das bis in die Gegenwart im Gebrauch ist. 
Mrgwlowani (Rundschrift) und Kutchowani (eckige Schrift) werden oft 
beide als Chuzuri (Priesterschrift) bezeichnet, um den Anwendungsbereich 
gegenüber dem in weltlichen Schriften verwendeten Mchedruli (Krieger- 
schrift) kenntlich zu machen, das auch unter dem Namen Saero (weltliche 
Schrift) bekannt ist. 

Die georgische Alphabetschrift stellt eine eigenständige Schrift dar, die 
offenbar auf der Grundlage des frühgriechischen Alphabets entwickelt 
wurde. Die Inschriften des 4.-7. Jahrhunderts sind mit der christlichen 
Religion verknüpft. Oft handelt es sich um Bau- und Weihinschriften an 
Sakralbauten. Aus der frühchristlichen Zeit wurden meist nur kurze In- 
schriften an Basiliken, auf Steinkreuzen und Stelen gefunden, die zudem 
systematische Abkürzungen enthalten. 

Eine der ältesten Inschriften befindet sich an der Kirche von Urbnisi in 
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der Nähe von Kareli im westlichen Teil Innerkartlis. Schon in der Antike 
war Urbnisi eine florierende Stadt, in christlicher Zeit Bischofssitz. Die 
Basilika, die an diesem Ort trotz aller kriegerischen Wirren bis in die 
Gegenwart erhalten geblieben ist, besitzt in ihrer Nordfassade einen Stein 
mit einer dreizeiligen reliefierten Inschrift, der anscheinend früher an 
anderer Stelle eingesetzt war und bei Restaurierungsarbeiten, die an dieser 
Kirche nachweislich mehrfach vorgenommen wurden, einen neuen Platz 
zugewiesen bekam. Aus der archaischen Zeichenführung mancher Buch- 
staben, die geschlossene Rundbögen anstelle der üblichen offenen Bögen 
aufweisen, muß man auf ein hohes Alter der Inschrift schließen, die sich 
leider nicht genau datieren läßt. Der Text ist lapidaren Inhalts: Herr Jesus 
Christus, erbarme dich des Kostanti (und) des Vaters Mikael, der Erbauer 
dieser Kirche. 

Eine von mehreren Inschriften der alten Basilika von Bolnisi in Nieder- 
kartli lautet: Christus, erbarme dich des Bischofs Dawit mit seiner Ge- 
meinde und derer, die dich in dieser Kirche verehren. Und hilf den Bauleu- 
ten in dieser Kirche. So sei es, so sei es. 

Aus den Inschriften gehen die Namen von Herrschern, Geistlichen, Stif- 
tern, Baumeistern und Handwerkern hervor, manchmal auch geschichtliche 
Hintergründe. Zu den ältesten Inschriften zählen die an den Kirchenbauten 
von Bolnisi und Urbnisi, von Semo Nikosi und Akaurta sowie auf Stelen 
und Steinkreuzen der Sioni-Kirche von Bolnisi, der Basilika vom Lamasi 
Gora bei Bolnisi, aus der Kirche von Ukangori und aus einer Kirche im Tal 
des Dablutis Zgali bei Dmanisi, die sämtlich in das 4.-6. Jahrhundert datiert 
werden, die meisten in das 5. Jahrhundert. 

Aber aus dieser Zeit sind auch schon georgische Inschriften außerhalb 
Georgiens bekannt. Die Expedition des Italieners V. Corbo entdeckte in 
den Jahren 1952-1953 bei ihren Ausgrabungen in der Judäischen Wüste in 
der Nähe von Bethlehem die Ruinen eines georgischen Klosters. Von den 
drei dortigen Inschriften wurden zwei in die erste Hälfte des 5. Jahrhun- 
derts datiert, die dritte in das 6. Jahrhundert. 

Das 5. Jahrhundert ist die Entstehungszeit des ältesten erhalten gebliebe- 
nen Werkes der georgischen Literatur, des "Martyriums der heiligen Schu- 
schaniki".Der Verfasser dieser Hagiographie war der Priester Iakob, der in 
Zurtawi am Hof des dortigen Pitiachschi wirkte. Von anderen früheren 
Schriftstellern sind nur die Namen bekannt, ihre Arbeiten aber sind ver- 
lorengegangen. So soll ein Mann namens Dshaghi zu Beginn des 5. Jahr- 
hunderts aus dem Armenischen und Griechischen übersetzt haben. Ein 
anderer, der Bischof Mobidani, schrieb zur Regierungszeit von König 
Artschil (402-426) heimlich ketzerische Bücher. Von beider Werk ist nichts 
erhalten geblieben. 
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Nach Wachtang Gorgasals Tod regierte sein Sohn Datschi, der die Politik 
des Vaters fortsetzte und die Bautätigkeit im Land vorantrieb. Er befestigte 
Tbilisi und machte es zur Hauptstadt Iberiens. Sein Sohn Bakur herrschte 
nur kurze Zeit, und nach ihm übernahm dessen Sohn Parsman die Macht. 
Unter Parsman drangen die Perser in Ran und Iberien ein und besetzten 
das Land. Da den Oströmern zu dieser Zeit militärisch die Hände gebun- 
den waren, weil sie im Westen Krieg führen mußten, konnten sie Parsman 
nicht beistehen, so daß dieser um die Gnade der Perser bitten mußte. Der 
Perserkönig verpflichtete die Iberer zum Vasallendienst, schonte aber ihre 
Kirchen und zog seine Truppen wieder ab. 

Etwa in diese Zeit fiel der Aufstand des Gurgen (um 523). In den römi- 
schen Quellen als König der Iberer bezeichnet, bleibt aber unklar, welchen 
Rang er tatsächlich innehatte, denn in den georgischen Quellen fehlt sein 
Name. Damals gingen die Iraner dazu über, das georgische Volkstum völlig 
auszulöschen. Sie verlangten sogar, daß die Georgier ihre Toten nicht mehr 
in der Erde begraben, sondern den Vögeln und Hunden zum Fraß über- 
lassen sollten. Die Empörung in Iberien war groß, aber bevor Gurgen sich 
offen widersetzte, suchte er die Unterstützung des römischen Kaisers. 
Iustinus versprach ihm, die Iberer niemals den Persern auszuliefern. Als 
aber ein großes iranisches Heer in Iberien eindrang, erwies sich die römi- 
sche Hilfstruppe als so schwach, daß Gurgen es nicht wagen konnte, den 
Iranern eine offene Feldschlacht zu liefern. Er setzte sich mit seinen Ge- 
treuen nach Lasika und dann weiter nach Konstantinopel ab, während die 
Perser das Land besetzten und sogar über das Lichi-Gebirge nach Egrisi 
vorstießen, wo sie zwei wichtige Festungen im Ostteil eroberten. Gurgen 
soll mit seiner Familie in Byzanz geblieben sein. 

Als Bakurs Sohn Parsman starb, gelangte der Sohn seines Bruders auf 
den iberischen Thron. Dieser König hieß gleichfalls Parsman. Von ihm und 
seinem Nachfolger Bakur ist überliefert, daß sie im Glauben Christi lebten, 
die Ungläubigen im Land bekämpften und Kirchen bauten. Bakur war 
bestrebt, den Einfluß der Perser zu mindern. Mit militärischer Gewalt ging 
er gegen perserhörige Provinzregenten im Ostteil seines Reiches vor. 

Als Bakur im Jahre 537 starb, ließ er das Reich ohne Nachfolger zurück, 
denn seine Söhne waren noch unmündig. Das Sassanidenreich war bestrebt, 
Ostrom gänzlich aus der Region Kaukasien zu entfernen. Es duldete keine 
Vasallenstaaten mehr, sondern unterjochte sie völligund verwandelte sie in 
Provinzen des Perserreiches. Nachdem die Perser schon 428 das Königtum 
in Armenien und 510 in Albanien beseitigt hatten, erachteten sie es jetzt als 
angebracht, das Königtum auch in Iberien abzuschaffen. Sie verhandelten 
mit den großen Fürsten Iberiens, versprachen ihnen größere Macht und die 
Erblichkeit ihres Standes und Besitzes und erlangten deren Zustimmung, 
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die Steuern direkt an das persische Königshaus zu zahlen. Nach Bakur gab 
es keinen König mehr auf dem Thron Iberiens. 


Lasika zwischen Rom und Persien. 

In Kaukasien rangen Persien und Ostrom seit langem um die Vorherr- 
schaft. Da aber keiner der Kontrahenten einen endgültigen entscheidenden 
Vorteil erringen konnte, schlossen Perser und Römer im Jahre 532 "ewigen 
Frieden", bei dem Lasikas König Zate die Unabhängigkeit seines Landes 
wenigstens formal erhalten konnte. 

Nachdem die Perser das Königtum in Iberien (Kartli) liquidiert hatten, 
griffen sie nun auch nach Lasika, das bisher als Einflußgebiet Ostroms 
gegolten hatte. Daher verstärkten die Römer ihre Besatzungstruppen in 
Lasika in gewaltigem Ausmaß und gingen dazu über, den Handel im Lande 
zu erschweren oder ganz zu unterbinden. Die Unzufriedenheit mit den 
Römern wuchs sowohl im Volk als auch in den herrschenden Kreisen so 
stark an, daß der lasische König Gubas einen Versuch unternehmen konnte, 
das Joch der Römer abzuschütteln. Er bat dabei die Perser um Unter- 
stützung, denen der Wunsch der Westgeorgier sehr gelegen kam. Mit einem 
riesigen Heer drang der Perserkönig Chosro in Lasika ein, womit er dem 
"ewigen Frieden" schon nach zehn Jahren ein Ende setzte. Die Streitkräfte 
Lasikas und Persiens vereinten sich und zogen gegen die Küstenfestung 
Petra, wo die Hauptmacht der Römer stand, eroberten sie, und die Perser 
stationierten dort ihre eigenen Truppen. Im Gegenzug fielen die Römer in 
Persien ein, so daß Chosro gezwungen war, in sein Land zurückzukehren 
und vorübergehend mit den Römern Frieden zu schließen. 

Der Perserkönig verfolgte in Lasika seine eigenen Pläne. Um den lasi- 
sehen König Gubas auszuschalten, wollte er ihn ermorden lassen. Diese 
Absicht wurde Gubas aber hinterbracht, der sich daraufhin empört von den 
Persern abwandte und die Römer wieder ins Land rief, worauf der Krieg 
zwischen Persern und Römern um den Besitz Westgeorgiens erneut ent- 
brannte. Das persische Heer erlitt im Jahre 549 am Rioni eine empfindliche 
Niederlage, aber die Festung Petra blieb trotzdem in persischer Hand. 

Im folgenden Jahr schickte der Perserkönig ein neues, gewaltiges Heer 
nach Westgeorgien. Bei Muchurisi am Zcheniszgali kam es zum Kampf mit 
den georgischen Streitkräften, die die Perser vernichtend schlugen. Aber 
der Sturm auf die Festung Petra blieb aus, weil sich die Römer widersetz- 
ten. Darauf forderte Gubas vom oströmischen Kaiser die Ablösung des 
römischen Feldherrn. Diesem Wunsch kam der Kaiser nach, doch inzwi- 
schen waren die Perser mit frischen Streitkräften ins Land eingefallen. 
Diesmal folgten sie einer anderen Taktik: Sie verschanzten sich im Nordteil 
Lasikas. Doch der wichtigste Stützpunkt der Perser blieb Petra, das weiter 
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ausgebaut und befestigt wurde. Hier griffen die Römer im Jahre 550 an, 
belagerten die Festung und eroberten sie. Die Perser antworteten mit der 
Besetzung von Kutaisi. 

Inzwischen kam es zu einer Unstimmigkeit zwischen dem georgischen 
König und den Römern. Gubas bezichtigte die Römer der Feigheit im 
Kampf und sogar des Verrats und setzte Kaiser Iustinian davon in Kennt- 
nis. Bevor der Kaiser aber seine Feldherren zur Rechenschaft ziehen konn- 
te, inszenierten diese eine Verschwörung gegen Gubas. Sie baten ihn zu 
einem Gespräch an das Ufer des Chobiszgali. Gubas begab sich ohne 
Argwohn allein und ohne Waffen zum vereinbarten Ort. Dort traf er auf 
sieben Römer. Während einer ihn in ein Gespräch verstrickte, stieß ihm ein 
anderer von hinten ein Schwert in den Rücken. Gubas stürzte vom Pferd, 
richtete sich aber wieder auf. Da spaltete ihm ein anderer Verschwörer 
wiederum von hinten mit dem Schwert den Kopf. 

Der heimtückische Mord an seinem König brachte das lasische Heer 
derartig auf, daß die Krieger beschlossen, die Römer nicht mehr zu unter- 
stützen. Wie sehr den Römern aber die Truppen der Georgier fehlten, 
spürten sie in der Schlacht von Onoguri, wo dreitausend Perser einem 
fünfzigtausend Mann starken Heer der Römer eine Niederlage beibrachten. 

Der Tod des Königs Gubas veranlaßte die Bevölkerung Westgeorgiens, 
eine große Volksversammlung einzuberufen, in der heftig über die künftige 
politische Orientierung des Landes gestritten wurde. Den Sieg trugen 
diejenigen davon, die sich für die Beibehaltung des Bündnisses mit den 
Byzantinern aussprachen. Sie forderten vom oströmischen Kaiser die Be- 
strafung der Mörder und die Krönung von Zate, dem Bruder des Königs 
Gubas, zum neuen König von Lasika. Der Kaiser kam diesen Wünschen 
umgehend nach. Bald darauf brachten die Römer und Georgier vereint den 
Persern mehrere Niederlagen bei, die diese veranlaßten, sich ganz aus 
Westgeorgien zurückzuziehen. 


Die frühchristliche Kultur. 

Eine wichtige ideologische und politische Stütze im Ringen um die 
Unabhängigkeit Georgiens war die georgische Kirche. Sie fungierte gleich- 
zeitig als einigendes Band zwischen Ost- und Westgeorgien. Der Gottes- 
dienst wurde einheitlich in georgischer Sprache verrichtet. In dieser Zeit 
wurden die Kirchen und Klöster zu wichtigen Bildungseinrichtungen für die 
feudale Oberschicht. Hier wurden Theologie und Wissenschaft gelehrt und 
das georgische Schrifttum gepflegt. Seit dem Schisma vom Jahre 607, als 
sich die georgische Kirche endgültig von der monophysitischen armenischen 
Kirche trennte und den Dyophysitismus auf ihre Fahnen schrieb, trat die 
Eigenständigkeit der autokephalen georgischen Kirche stärker in Erschei- 
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nung und verband sich noch inniger mit den nationalen Bestrebungen des 
georgischen Volkes. 

Untrennbar verknüpft mit den Ideen des Christentums war die Literatur 
jener Zeit. In dieser Anfangsphase war sie ausschließlich geistlichen Inhalts. 
Zu den ersten christlichen Schriften in georgischer Sprache zählten zweifel- 
los die Übersetzungen der biblischen Bücher. Sie müssen schon im 5. 
Jahrhundert vorgelegen haben, denn das "Martyrium der heiligen Schuscha- 
niki" belegt bereits die Existenz des Evangeliums, der Paulusbriefe und des 
Psalters in georgischer Sprache. Die älteste erhalten gebliebene Evangelien- 
Handschrift, das Hadisch-Evangelium, stammt aber erst aus dem 9. Jahr- 
hundert. Frühere Handschriften des Evangeliums sind nur als Palimpseste 
überliefert. Diese sogenannten Chanmeti-Texte weisen auf eine sehr frühe 
Entstehungszeit hin. 

Die originale georgische Literatur stellte sich zuerst in Hagiographien 
und geistlicher Lyrik vor. Neben dem "Martyrium der heiligen Schuschaniki" 
ist eine andere frühe Hagiographie überliefert, deren Verfasser unbekannt 
ist: "Das Martyrium des heiligen Ewstati von Mzcheta". Dieses im 6. Jahr- 
hundert geschriebene Werk beinhaltet den Leidensweg des Persers Gwiro- 
bandak, dessen Vater, ein zoroastrischer Priester, ihn schon früh im Dogma 
des Mazdaismus unterrichtete. Doch schon in Persien wurde er unter dem 
Einfluß dortiger Christen und Juden von Zweifeln an der Richtigkeit seines 
Glaubens gequält. Schließlich neigte er stärker dem Christentum zu und 
begab sich nach Mzcheta, wo damals viele Perser wohnten. In Mzcheta 
erlernte er das Schuhmacherhandwerk und heiratete eine christliche 
Georgierin. Seine Sympathien gegenüber dem christlichen Glauben führten 
dazu, daß er sich vom Katholikos Samoel taufen ließ und den Taufnamen 
Ewstati erhielt. Als getaufter Christ wollte er nicht mehr an den religiösen 
Festen der Perser teilnehmen. Er erklärte seinen Landsleuten den Grund, 
doch diese zeigten ihn beim örtlichen Festungskommandanten wegen 
Abfalls vom Zoroastrismus an. Der Festungskommandant setzte ihn gefan- 
gen und schickte ihn mit sieben anderen Christen nach Tbilisi, wo er sechs 
Monate lang im Gefängnis zubringen mußte und erst auf Bitten des Katho- 
likos wieder freigelassen wurde. Drei Jahre später, als Persien einen neuen 
Marspan nach Iberien entsandte, zeigten die Perser Ewstati von neuem an. 
Der Marspan versuchte lange, Ewstati zur Rückkehr zum Glauben seiner 
Väter zu bewegen. Doch Ewstati blieb standhaft und ließ sich nicht vom 
Christentum abbringen. Diese Haltung mußte er mit dem Leben bezahlen: 
Man verurteilte ihn zum Tode und köpfte ihn. 

Von dem Asketen Schio Mghwimeli, der im 6. Jahrhundert bei Mzcheta 
wirkte, sind zwei hymnographische Werke erhalten geblieben. Das eine ist 
ein Gesang an die Muttergottes, der beim Einzug in die Kirche vorgetragen 
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wurde, das zweite ein Hymnus, der von der heiligen Dreifaltigkeit Schutz 
für sein Kloster vor kriegerischen Überfällen erflehte. 

Durch die unzähligen Kriege, von denen Georgien überzogen wurde, sind 
wohl die meisten älteren Literaturwerke unwiederbringlich verlorengegan- 
gen, so daß der erhalten gebliebene Rest nur eine unvollkommene Vor- 
stellung vom ehemaligen Gesamtbestand vermitteln kann. Als dauerhafter 
erwiesen sich die Werke der materiellen Kultur, beispielsweise die Ar- 
chitektur. Zwar wurden auch die Bauwerke in ihrer Mehrzahl Opfer von 
Krieg und Zerstörung, doch war die Vernichtung nie so vollständig, daß 
nicht wenigstens Spuren zurückblieben. Durch Ausgrabungen konnten nicht 
nur Reste von Bauten gesichert, sondern diese Reste oft zu einem Gesamt- 
bild ergänzt und rekonstruiert werden. 

Von den Kirchenbauten der frühchristlichen Zeit hat man heute eine 
sehr gute Vorstellung. Die ältesten Kirchen waren in ihrer überwältigenden 
Mehrzahl Basiliken. Eine dieser frühen Kirchen, die am Ende des 5. Jahr- 
hunderts gebaut wurde, ist in Nokalakewi in verhältnismäßig gutem Zustand 
erhalten geblieben. Sie steht in der Mitte der Zitadelle und verkörpert den 
Typ der einschiffigen Basilika mit verhältnismäßig kleiner Grundfläche: 
etwa 6 x 10,5 m. Die Außenkonturen bilden ein Rechteck, während die 
Innenhalle in einer halbkreisförmigen Apsis endet. Die Kirche ist durch 
zwei Eingänge zugänglich, der eine liegt im Westen, der andere im Norden, 
da das Gelände im Süden abschüssig ist und keinen Eingang von dieser 
Seite zuließ. Die Halle der Kirche ist mit einem zylindrischen Gewölbe 
überdacht, die Apsis mit einer halbkreisförmigen Konche. Um den Innen- 
raum zu erhellen, sind an allen Seiten bis auf die Nordseite kleine Fenster 
angebracht. Die Innenwände sind aus bearbeitetem Stein errichtet und 
waren ursprünglich nicht verputzt. Die schlichte Fassade besteht aus halbbe- 
hauenen Steinen unterschiedlicher Größe, wobei für die Ecken besonders 
große Quader ausgewählt wurden. Die Kirche besaß ein zweiseitiges Dach, 
das eingestürzt war, aber inzwischen in ursprünglicher Form wiederherge- 
stellt ist. Die Überdachung der Halle und des Altarraums weist eine unter- 
schiedliche Höhe auf, was bei den ersten Kirchen hin und wieder zu be- 
obachten ist. 

In frühen westgeorgischen Basiliken sind bisweilen Taufbecken innerhalb 
der Kirche angelegt worden. Durch ein Rohr, das die Kirchenmauer durch- 
stieß, wurde das Wasser aus dem Becken nach außen geleitet. In ostgeorgi- 
schen Basiliken konnte bisher kein Taufbecken nachgewiesen werden. 

Die georgischen Basiliken zeigen eine charakteristische Verkürzung der 
Längsachse. Offenbar bildete sich unter dem Einfluß der traditionellen 
Bauweise die Tendenz heraus, den Grundriß der Basilika einem Quadrat 
anzunähern. 
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Ein großer Teil der georgischen Basiliken aus dem 5.-6. Jahrhundert ist 
dreischiffig. Es handelt sich im allgemeinen um Kirchen kleinen Ausmaßes. 
Das Innenschiff übertrifft in Höhe und Breite immer die Seitenschiffe. 
Pilaster, die meist im Mittelschiff, seltener in den Seitenschiffen angebracht 
sind, schaffen einen Rhythmus in der Aufteilung der architektonischen 
Massen und stützen die Konstruktion. Basiliken, die keine Pilaster besitzen, 
wirken besonders schlicht und müssen zur Auflockerung andere künst- 
lerische Akzente setzen. Die Wände sind oft mit dekorativen Bögen geglie- 
dert. Gewöhnlich trennen Säulen, deren Gestaltung eine große Formenviel- 
falt aufweist, das Mittelschiff von den Seitenschiffen. Das Interieur der 
dreischiffigen Basiliken zeichnet sich durch Schlichtheit und Lakonismus 
aus, wodurch die sparsam verwendeten Schmuckelemente stärkere Aus- 
druckskraft erreichen. Reliefkompositionen fehlen in diesen Basiliken 
gewöhnlich ganz, so daß die Ausgewogenheit der baulichen Formen in den 
Vordergrund tritt und eigenes künstlerisches Gewicht gewinnt. 

Im 6. Jahrhundert kam in Georgien ein neuer Kirchentyp auf. Ein präg- 
nanter Vertreter dieses Typs ist die Kreuzkuppelkirche, die Ende des 6. 
Jahrhunderts auf einem Berg über Mzcheta erbaut wurde. Bei der Dshwari- 
Kirche handelt es sich um eine Tetrakonche mit leicht gestreckter Ost- 
West-Achse. Zwischen den Konchen befinden sich Rundnischen, die zu 
Eckräumen überleiten. Der Innenraum bildet ein unregelmäßiges Achteck, 
über dem sich die Tambourkuppel erhebt. Der gut beleuchtete Innenraum 
stellt den zentralen Teil der Kirche dar. Seine Wände sind schmucklos bis 
auf die Apsis, in der sich früher ein Mosaikbild befand. Die Außengliede- 
rung des Kirchenbaus entspricht der inneren. Niedrige Eckräume mit 
Pultdächern flankieren die hervortretenden höheren und polygonalen 
Konchen. Nischen zwischen den Eckräumen und den Konchen betonen die 
Plastizität des Baus, in dessen Mitte der quadratische Kernbau emporragt, 
der von der achtseitigen Tambourkuppel gekrönt wird. Das Äußere ist mit 
Reliefplatten des 6. Jahrhunderts geschmückt. Die Kirche verkörpert den 
Stil einer ausgeprägt nationalen Bauschule, die einen plastisch einfachen 
Bautyp monumentaler Gestaltung vorstellt. Die Schönheit der Formen und 
die exponierte Lage machen diese Kirche zu einer der reizvollsten im 
gesamten Mittelalter. Daß sie architektonische Vorläufer besaß, belegen die 
Kirchen von Ninozminda und Dsweli Gawasi, die im 6. Jahrhundert ent- 
standen. 

Veränderungen vollzogen sich in christlicher Zeit auch in der Bestat- 
tungskultur. Die Gräber wurden jetzt mit Steinplatten ausgekleidet und mit 
Steinplatten abgedeckt. Sie stellten zudem ausgesprochene Familiengräber 
dar. In den Gräbern wurden bisweilen Tonsärge oder Sarkophage beige- 
setzt, in deren Innerem sich wiederum ein Holzsarg befand. Der Tote lag 
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ausgestreckt auf dem Rücken, den Kopf nach Westen gerichtet, die Hände 
auf der Brust oder vor dem Körper zusammengeführt. Was das Grabinven- 
tar betrifft, so zeigen die Gräber gewaltige Unterschiede, die auf krasse 
Besitzungleichheit schließen lassen. Manche Gräber enthalten überhaupt 
keine Beigaben, andere quellen vor Reichtum an goldenen Schmucksachen 
über. Die zeitgenössische Literatur bezeugt, daß man den Verstorbenen 
wusch und mit duftendem Öl salbte. Dann kleidete man ihn in das Toten- 
gewand und bettete ihn unter Weihrauchschwenken in den Sarg. Aber 
neben diesen neuen Bestattungssitten, die sich allmählich immer mehr 
durchsetzten, bestanden noch geraume Zeit vorchristliche Gepflogenheiten 
weiter. 

Die Dinge des täglichen Bedarfs, Werkzeuge, Kleidung, Schmuck, Ge- 
schirr und vieles andere mehr verrät in wachsendem Maße georgische 
Herkunft. Der ausländische Einfluß, vor allem die importierte Ware, geht 
deutlich zurück. Unverkennbar ist das Entstehen einer originalen 
georgischen frühchristlichen Kultur, in der alte Städte wie Mzcheta weiter 
an Bedeutung gewinnen und gleichzeitig neue städtische Zentren aufkei- 
men: Rustawi, Bolnisi, Dmanisi, Waschnari und andere. 


Iberiens wiedererrungene Selbständigkeit. 

Persien hatte eines seiner Ziele erreicht: die Staatswesen von Armenien, 
Albanien und Iberien im Süden Kaukasiens abzuschaffen und ihre Territo- 
rien sich selbst einzuverleiben. Doch die Freude der Perser war nicht 
ungetrübt, denn das Spannungsverhältnis zum Oströmischen Reich bestand 
weiter, und aus Mittelasien drohte Gefahr durch kriegerische Nomadenvöl- 
ker. Zudem herrschte in der Bevölkerung Iberiens und Armeniens eine 
radikal antipersische Stimmung. 

Im Jahre 571 brachen in Armenien und Iberien Aufstände gegen die 
Perser aus. Die Aufständischen sandten Boten zum Kaiser von Byzanz, um 
dessen Beistand einzuholen. Byzanz sagte, soweit möglich, Hilfe zu, worauf 
sich der Aufstand in kurzer Zeit zu einer mächtigen Volksbewegung entfal- 
tete. Persische Truppen, die in die Aufstandsgebiete entsandt wurden, 
erlitten Niederlagen. Sowohl die Armenier als auch die Georgier vernichte- 
ten die persischen Streitkräfte und töteten deren Befehlshaber. Doch in den 
weiteren Auseinandersetzungen zwischen Persien und Byzanz konnten die 
Perser ihre Lage etwas stabilisieren, und so sah sich Byzanz genötigt, im 
Friedensvertrag von 577 auf Armenien und Iberien zu verzichten, die 
wieder zu persischem Gebiet wurden. 

Innere Machtkämpfe erschütterten in den letzten Regierungsjahren des 
Perserkönigs Hormisd das Land. Hormisd wurde gestürzt. Sein Sohn Konnte 
sich nicht auf dem Thron halten und floh nach Byzanz, wo er um Unter- 
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stützung nachsuchte. Der byzantinische Kaiser schickte ihm ein großes Heer 
zu Hilfe, mit dem er den Thron wiedererlangen konnte. Zum Dank trat er 
einen großen Teil von Armenien und Iberien bis zur Stadt Tbilisian Byzanz 
ab. Es dauerte nicht lange, bis Iberien völlig vom Joch der Perser befreit 
war. 

Herrscher in Iberien wurde anfangs der Führer des gegen Persien gerich- 
teten Aufstands Gwaram aus dem Geschlecht der Parnawasiden. Er erhielt 
nicht den Titel eines Königs, sondern den eines Kuropalaten vom byzantini- 
schen Kaiser verliehen. Die georgischen Chroniken bezeichnen ihn als 
Haupt der Eristawis (Erismtawari, Didi Eristawi oder Eristawta-Mtawari). 
Aber de facto lenkte er als König das Reich. Gwaram ließ eigene Münzen 
prägen, auf denen auch das Kreuzzeichen abgebildet ist. 

Gwarams Sohn und Nachfolger Stepanos I., der spätestens seit 589 den 
Thron innehatte, erlangte noch größere politische Unabhängigkeit. Die 
Münzen, die er prägen ließ, zeigen sein Porträt und seinen Namen in 
umlaufender georgischer Schrift. Der byzantinische Kaiser verlieh ihm den 
Titel "Patrikios", Den Titel eines Königs wagte Stepanos sich nur deswegen 
nicht zuzulegen, weil er die Oströmer und die Perser nicht verärgern wollte. 

Da die Iberer ebenso wie die Lasen keineswegs blinde Gefolgsleute der 
Byzantiner waren, sondern immer die Selbständigkeit ihrer Staaten im 
Blickfeld hatten, erwiesen sie sich für Byzanz in dessen Kriegen gegen 
Persien nicht immer als zuverlässige Bündnispartner. Darum setzten die 
Byzantiner als Erismtawari in Iberien Adarnase ein, der in der ersten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts herrschte und gegen den damals mit den Persern 
verbündeten Stepanos I. vorgehen sollte. Gleichzeitig wandten sie sich um 
Hilfe an die Hunnen. Diese sagten zu und fielen in Albanien und Adarba- 
dagan ein, wo sie reiche Beute machten. Dann setzten sie den Kampf auf 
eigene Faust fort, eroberten Derbent, verwüsteten Albanien und wandten 
sich gegen Tbilisi, das sie mit einem Belagerungsring umgaben. Vor Tbilisi 
stießen die Byzantiner zu ihnen, und mit vereinter Kraft stürmten sie gegen 
die befestigte Stadt, in der sich georgische und persische Truppen ver- 
schanzt hatten. Die Belagerer vermochten die Stadt nicht einzunehmen und 
mußten abziehen. Doch nach der vernichtenden Niederlage, die die Perser 
im Jahre 627 erlitten, war Iberien den Byzantinern ausgeliefert. Den Hun- 
nen gelang es, die Stadt zu erobern. Stepanos I. wurde getötet. Armenische 
Chronisten berichten, daß die Eroberer in der Stadt grausam wüteten. Sie 
schlachteten alle Menschen, unabhängig von Geschlecht und Alter, ab, und 
als niemand mehr am Leben war, plünderten sie die Reichtümer. Vor dem 
Befehlshaber der Hunnen wurden solche Unmengen an Gold- und Silber- 
geld, Schmuck aus Gold, Silber, Edelsteinen und Perlen aufgehäuft, "daß es 
den Augen über wurde daraufzuschauen", Den persischen und den 
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georgischen Truppenbefehlshaber nahmen die Hunnen gefangen und 
überantworteten sie den Byzantinern. Der Kaiser ließ sie gnadenlos foltern. 
Zuerst stach man ihnen die Augen aus, dann hängte man sie auf, schließ- 
lich zog man ihnen die Haut ab, stopfte sie mit Heu aus und hängte sie an 
die Stadtmauer. 

Zur Regierungszeit von Adarnase kam es zu einer wichtigen religiösen 
Entscheidung. Im Richtungsstreit um Dyophysitismus oder Monophysitis- 
mus trennte sich die georgische Kirche 607/08 von der armenischen und 
bekannte sich wie die römische zum Dyophysitismus. 

Seither vermochten die Erismtawari von Iberien zwar ihre Macht zu 
konsolidieren, aber sie befanden sich in deutlicher Abhängigkeit von By- 
zanz. In gleicher Weise verfuhren die byzantinischen Kaiser mit Lasika: Im 
6.-7. Jahrhundert verschwand der Titel des Königs, und an seine Stelle trat 
der von Byzanz verliehene Titel "Patrikios". 
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Araberherrschaft und Seldschukeneinfälle 


Die Araber in Georgien. 

Im 7. Jahrhundert entstand für die Länder Vorderasiens und Südkau- 
kasiens eine neue Gefahr. Auf der arabischen Halbinsel bildete sich ein 
Staat, der zugleich mit der Übernahme einer monotheistischen Religion, 
des Islam, eine äußerst aggressive Außenpolitik betrieb, die sich in un- 
entwegten Eroberungskriegen äußerte. Die Araber entrissen Byzanz Palästi- 
na, Syrien und Ägypten. Zu Anfang der vierziger Jahre des 7. Jahrhunderts 
fiel ihnen Persien zum Opfer. Damit stand ihnen der Weg nach Südkau- 
kasien frei. 

Nach der Eroberung Armeniens drangen die Araber in Iberien (Kartli) 
ein. In den Jahren 642-643 zogen sie plündernd durch das Land, wurden 
aber von den Georgiern zurückgeschlagen. Als der byzantinische Feldherr 
Maurianos nach einer Niederlage in Armenien nach Kartli flüchtete, folgten 
ihm die Araber bis an die Grenzen Georgiens. Der Erismtawari Stepanos 
ll. von Iberien schickte ihnen in Kenntnis der Macht des Araberstaates 
reiche Geschenke entgegen, was den arabischen Feldherrn dazu bewog, 
diese Geschenke auf den künftigen Tribut anzurechnen und der Bevölke- 
rung Schutz und Unantastbarkeit zu garantieren. 

In dem als "Schutzurkunde" bekannt gewordenen Dokument verpflichte- 
ten sich die Georgier, die Oberhoheit der Araber anzuerkennen und pro 
Hof (Familie) einen Dinar zu zahlen, wobei es ebenso unzulässig war, die 
Höfe zusammenzulegen, um die Abgabe zu verringern, wie die Höfe zu 
teilen, um die Abgabe zu erhöhen. Die Bevölkerung mußte die Araber mit 
Rat und Tat unterstützen, Militärdienst leisten und versprengte Araber 
beherbergen, speisen und sie wieder dem nächsten Truppenteil zuführen. 
Wer den Islam annahm, wurde den Arabern gleichberechtigt. Die Araber 
verpflichteten sich ihrerseits, den Georgiern gegen gemeinsame Feinde 
beizustehen. Bei Anerkennung dieser Bedingungen sicherten die Araber die 
Unantastbarkeit ihres Lebens, Besitzes und Glaubens zu, bei Ablehnung 
wollten sie ihnen im Namen Allahs und seines Propheten den Krieg er- 
klären. 

Bald verließen die Araber Iberien, denn ein blutiger Krieg, der im Kalifat 
ausgebrochen war, beanspruchte ihre Kräfte. Dieser innerarabische Konflikt 
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währte fünf Jahre lang, bis 661 ein neuer Kalif den Thron bestieg. Dieser 
versuchte zwar, die abwartend abseits stehenden transkaukasischen Länder 
wieder unter seine Botmäßigkeit zu bringen, doch erreichten seine brutalen 
Maßnahmen das Gegenteil. Die Georgier, Albaner und Armenier fielen 
vom Kalifat ab und weigerten sich, den Arabern weiter Abgaben zu zahlen. 
Diese Situation nutzte Byzanz, um gleichfalls Zahlungen aus Kaukasien 
einzufordern. Im Jahre 686 einigten sich Byzanz und das Kalifat darauf, die 
Abgaben aus Iberien und Armenien unter sich zu teilen. Das wollten die 
Georgier jedoch nicht ohne Widerstand dulden. Unter der Führung von 
Nerse brachten die georgischen Truppen den in Armenien stehenden 
Arabern eine verheerende Niederlage bei. Allerdings währte ihre Freude 
über die wiedergewonnene Freiheit nicht lange, denn schon im Jahre 688 
rückten byzantinische Truppen in Südkaukasien ein und stellten die frühere 
Herrschaft von Byzanz wieder her. Die allgemeine Unsicherheit nutzten die 
Hunnen, um raubend und plündernd durch Südkaukasien zu ziehen und 
Beute zu machen. 

Aber bald darauf gelang es den Arabern, die Herrschaft über Iberien 
wiederzugewinnen. Gegen Ende des 7. Jahrhunderts war dieses Land 
wieder fest in ihrer Hand, wobei ihnen die politischen Ereignisse in West- 
georgien behilflich waren. Dort erhob sich der Patrikios Sergi Barnukis Dse 
im Jahre 697 gegen die Byzantiner und übergab Lasika den Arabern, die zu 
Anfang des 8. Jahrhunderts schon fast das gesamte Land besetzt hatten. 
Der byzantinische Kaiser suchte die Araber mit Hilfe der nordkaukasischen 
Alanen zurückzudrängen, was aber mißlang. 

Seit dem Beginn des 8. Jahrhunderts kam es zu ständigen Kämpfen 
zwischen Arabern und Hunnen auf georgischem Boden. Die Hunnen 
stießen, um Beute zu machen, nach Südkaukasien vor, führten aber auch im 
Bündnis mit Byzanz Krieg gegen die Araber. Da die Araber mit der Zeit 
die Zwangsabgaben der georgischen Bevölkerung drastisch erhöhten und 
neue Formen des Tributs erfanden, erhoben sich die Georgier immer 
wieder gegen ihre Unterdrücker. Die Araber verstanden es, diese Aufstände 
mit Gewalt oder diplomatischem Geschick zu ersticken. 

In den Jahren 728-729 und in den folgenden Jahren stießen die Araber 
durch die Kaukasuspässe nach Norden vor, drangen in das Hunnenreich ein 
und eroberten die Stadt Al-Beida am Unterlauf der Wolga. Im Gegenschlag 
zogen die Hunnen südwärts und vernichteten im östlichen Transkaukasien 
das Heer der Araber. Als in den dreißiger Jahren ein Aufstand in Iberien 
gegen die Araber ausbrach, forderte der Statthalter Merwan (Murwan), den 
die Georgier "den Tauben" nannten, ein hundertzwanzigtausend Mann 
starkes Heer vom Kalifen, um die Georgier zu bestrafen. Der Chronist 
berichtet, daß die Truppen der Araber "zahlreicher und dichter waren als 
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die Wälder Lasikas". Mit diesem Heer richtete Murwan fürchterliche Ver- 
wüstungen in Iberien und den umliegenden Gebieten an: Keine Stadt blieb 
unzerstört, keine Burg konnte ihm standhalten. Von Iberien wandte er sich 
westwärts, überquerte das Lichi-Gebirge und zog nach Westgeorgien, wo er 
Nokalakewi dem Erdboden gleich machte. An der Festung Anakopia traf 
er auf solch harten Widerstand, daß er es vorzog, nach Süden zu ziehen. 
Die verheerenden Auswirkungen seines Kriegszugs charakterisierte ein 
Chronist mit den Worten: "Es waren weder Gebäude mehr auffindbar noch 
Lebensmittel für Menschen und Vieh." 

Der Erismtawari Mir wurde bei diesen Kämpfen verwundet und starb an 
seiner Verletzung. Sein Bruder Artschil, der nach ihm Erismtawari von 
Iberien wurde, erlitt den Foltertod durch die Araber. Mit seinen Söhnen 
Iowane und Dshuanscher endete die Dynastie der Parnawasiden. Iberien 
hatte seine Selbständigkeit verloren. 

Im Jahre 737 drangen die Araber nochmals nach Nordkaukasien vor, um 
sich an den Hunnen zu rächen. Aber das war ihr letzter Vorstoß in das 
Gebiet jenseits des Großen Kaukasus. 

Nachdem sich die Araber ganz Iberien unterworfen hatten, stellten sie 
einen arabischen Emir (Amira) an die Spitze des Landes, der in Tbilisi 
residierte und in militärischen, Verwaltungs- und Rechtsfragen die oberste 
Instanz darstellte. Seine Hauptaufgabe bestand darin, von den Georgiern 
die Abgaben für das Kalifat einzutreiben. Der georgische Erismtawari blieb 
weiter im Amt, doch war seine Stellung der des Emirs deutlich untergeord- 
net. 

Die Einführung arabischer Ämter und arabischen Rechts begünstigte die 
Zunahme islamischer Bevölkerung in Tbilisi, was zum Bau von Moscheen 
führte. Für den arabischen Verwaltungsapparat hatte die georgische Bevöl- 
kerung aufzukommen, deren ohnehin hohe Steuerlast dadurch noch weiter 
anstieg. Weitere Steuererhöhungen wurden unter der Abbasiden-Dynastie 
vorgenommen, die seit 749 den Thron im Kalifat innehatte und Bagdad zur 
Hauptstadt machte. Unter den Abbasiden verstärkte sich auch die Ver- 
folgung der nichtislamischen georgischen Bevölkerung, die unter dem Joch 
der Fremden besonders zu leiden hatte. Da sich die Niederungen Innerkart- 
lis fest in arabischer Hand befanden, organisierte sich der Widerstand 
gegen die Unterdrücker mehr in den Randgebieten und im unzugänglichen 
gebirgigen Norden des Landes. 

Aber selbst in ihren zentralen städtischen und ländlichen Gebieten 
konnten sich die Araber nicht völlig sicher fühlen. Im Jahre 764 brachen die 
Hunnen von neuem mit Heeresmacht in Südkaukasien ein, zogen mordend 
und plündernd durch Albanien und Iberien und eroberten Tbilisi. Der 
arabische Oberbefehlshaber von Armenien verfolgte sie mit einem großen 
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Heer, erlitt aber eine so schwere Niederlage, daß er sich nur durch die 
Flucht retten konnte. Die Hunnen gedachten nicht, auf Dauer in Südkau- 
kasien zu bleiben. Mit reicher Beute zogen sie sich in ihre Heimat zurück. 

Wie grausam die Araber damals in Georgien wüteten und mit welchem 
Fanatismus sie den christlichen Glauben verfolgten, ist aus der Literatur 
jener Zeit ersichtlich. Vor allem in den Hagiographien fanden viele histori- 
sche Ereignisse ihre Widerspiegelung. Ende des 8. Jahrhunderts verfaßte 
Ioane Sabanisdse das "Martyrium des heiligen Habo von Tpilisi". Das Werk 
beschreibt den Märtyrertod des Arabers Habo, der zum Christentum über- 
getreten war. Die Geschehnisse spielten sich Ende des 8. Jahrhunderts ab: 
Der Erismtawari Nerse von Iberien wurde beim Kalifen Mansur in Miß- 
kredit gebracht. Der Kalif beorderte ihn nach Bagdad und ließ ihn ins 
Gefängnis werfen. Als Mansurs Sohn Mahd den Thron bestieg, ließ er 
Nerse frei. Nerse begab sich in Begleitung des Arabers Habo, der Spezerei- 
en zu bereiten verstand, nach Tbilisi. In Georgien lernte Habo den christli- 
chen Glauben kennen. Als Nerse Georgien verlassen und bei den Hunnen 
Zuflucht suchen mußte, begleitete ihn Habo auch dorthin und empfing dort 
das Sakrament der Taufe. Mit Nerse gelangte Habo nach Abchasien, wo 
sich Nerses Familie aufhielt, und dann wieder nach Tbilisi. Dort denunzier- 
te man ihn beim Emir, er habe den Glauben der Väter verraten und das 
Christentum angenommen. Habo wurde vorgeladen, und man versuchte, ihn 
zum Abfall vom christlichen Glauben zu bewegen. Als das nichts fruchtete, 
warf man ihn ins Gefängnis, wo er zehn Tage lang schmachtete. Am zehn- 
ten Tag führte man ihn aus dem Gefängnis vor eine Kirche, wo man ihm 
den Kopf abschlug. Seine Leiche übergoß man mit Öl und verbrannte sie, 
die Knochen hüllte man in ein Schaffell und warf sie in den Mtkwari. Das 
geschah im Jahre 786. 

Ioane Sabanisdse, der Verfasser dieser Hagiographie, war nicht nur ein 
Zeitgenosse und Augenzeuge dieser Ereignisse, sondern auch ein Freund 
von Habo. Auf Wunsch des Katholikos Samoel schrieb er bald nach diesem 
Geschehnis, das die Menschen damals tief beeindruckte, die Leidensge- 
schichte Habos nieder. Das Werk weist Sabanisdse als hochgebildete Per- 
sönlichkeit aus. Das Martyrium ist keine gewöhnliche Hagiographie, son- 
dern verdeutlicht die Bedeutung von Habos Märtyrertod für das politische, 
religiöse und sittliche Leben Georgiens. Eingangs macht der Verfasser 
darauf aufmerksam, welch gewaltige politische, geistige, wirtschaftliche und 
soziale Zerrüttung in Iberien durch die Herrschaft der Araber eingetreten 
ist. Christliches und patriotisches Gedankengut sind hier miteinander 
verschmolzen. Deutlich kommt zum Ausdruck, wie eng für den Verfasser 
der Kampf gegen die Feinde des Christentums mit dem Kampf gegen die 
Feinde seiner Heimat verknüpft ist. 
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Eine andere Hagiographie, die von einem unbekannten Autor geschrie- 
ben wurde, schildert den Märtyrertod der Georgier Dawit und Kostanti, die 
bei einem Feldzug Murwans des Tauben nach Westgeorgien von den 
Arabern gefangengenommen und wegen ihrer Weigerung, sich vom Chri- 
stentum loszusagen, grausam bestraft wurden. Murwan ließ sie foltern und 
schließlich an Händen und Füßen binden und mit großen Steinen beschwert 
in den Rioni werfen. 

Von Stepane Mtbewari, dem Bischof von Tbeti, stammt ein zeitgeschicht- 
liches Zeugnis vom Anfang des 10. Jahrhunderts, das ebenfalls das Bestre- 
ben der Araber erkennen läßt, den Islam mit Gewalt zu verbreiten. Der 
Verfasser schuf mit seinem "Martyrium des heiligen Gobron" ein Werk, das 
sich durch große Detailtreue und Anschaulichkeit auszeichnet. Die Hagio- 
graphie bezieht sich auf den Kriegszug des arabischen Feldherrn Abul- 
Kasim im Jahre 914. Auf diesem Kriegszug richteten die Araber in Arme- 
nien und Georgien schreckliche Verwüstungen an. Auch der Armenierkönig 
Sumbat wurde von den Arabern getötet und an einem Pfahl aufgehängt. 
Die Invasoren belagerten die Festung Qweli, in der sich mit anderen Ver- 
tretern des Adels der Fürst Mikel aufhielt, der den Beinamen Gobron 
führte. Gobron wurde von den Arabern gefangengenommen und zu Abul- 
Kasim gebracht, der ihn aufforderte, den Islam anzunehmen. Gobron 
erwiderte, daß zahlreiche Christen den Arabern dienten. Auch er wolle 
Abul-Kasim dienen, aber seinen Glauben nicht aufgeben. Daraufhin ließ 
ihm der arabische Feldherr den Kopf abschlagen. 


Die Entstehung neuer Feudalstaaten. 

Vom Ende des 8. Jahrhunderts an wurde der Widerstand gegen die 
arabischen Unterdrücker in ganz Südkaukasien zu einer ständigen Erschei- 
nung, die mit der Zeit an Stärke und Wirkung gewann. Die gesamte 
georgische Bevölkerung und ein großer Teil der Feudalherren, des Adels 
und der kirchlichen Würdenträger beteiligten sich an den Erhebungen 
gegen die Araber. Die Strafexpeditionen, die die Kalifen ausrüsteten, 
konnten die Aufstände nicht niederschlagen. 

In dieser Zeit erlangte eine Reihe von Fürstentümern innerhalb Iberiens 
und Westgeorgiens zunehmende Eigenständigkeit. Es entstanden mehr oder 
weniger unabhängige georgische Feudalstaaten, an deren Spitze Eristawis 
standen, während der Erismtawari von Kartli seine Macht allmählich ein- 
büßte und an den Emir von Tbilisi abgeben mußte. Zu Beginn des 9. 
Jahrhunderts schafften die Araber die Funktionen des Erismtawari von 
Kartli gänzlich ab. Während die Araber die Macht in Kartli fast unum- 
schränkt ausübten, war ihnen die Kontrolle über die neu entstandenen 
feudalen Fürstentümer weitgehend entglitten. In diesen neuen Staaten wie 
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Kachetien, Heretien, Egrisi-Abchasien und Tao-Klardsheti war der arabi- 
sche Einfluß auf ein Mindestmaß zurückgedrängt. Ohne Führung durch 
eine gemeinsame Zentralgewalt befehdeten sich diese Staaten gegenseitig. 
Begünstigt durch den unaufhaltsamen inneren Zerfall des Kalifats, erlang- 
ten die ehemaligen Randgebiete Iberiens wachsende Selbständigkeit und 
schränkten die Herrschaftsgebiete der Araber ein. Umfaßte das arabische 
Emirat in den dreißiger Jahren des 8. Jahrhunderts ganz Ost- und Süd- 
georgien, so entzogen sich im Laufe der Zeit, von den Randgebieten ausge- 
hend, immer mehr georgische Landstriche seiner unmittelbaren Regierungs- 
gewalt. Der Kampf gegen die Araber nahm den Charakter eines Volks- 
kampfes um nationale Befreiung an. Dem Emirat gingen zuerst die Ost- 
und Südwestgebiete verloren, wo sich die Fürstentümer Kachetien, Heretien 
und Tao-Klardsheti verselbständigten, später verlor das Emirat auch die 
Kontrolle über Innerkartli, so daß sich seine direkte Macht lediglich auf 
Tbilisi und Niederkartli erstreckte. Zwar versuchten die Araber wiederholt, 
mit Kriegszügen die aufbegehrenden Fürstentümer wieder zu unterwerfen, 
doch diese kurzfristigen militärischen Erfolge konnten den Verfall ihrer 
Macht nicht aufhalten. 


1. Egrisi-Abchasien. 

Westgeorgien befand sich in der schwierigen Situation, gegen zwei Okku- 
pationsmächte ankämpfen zu müssen: gegen die Byzantiner und gegen die 
Araber. Lasika (Egrisi) war nicht in der Lage, gegen beide gleichzeitig 
vorzugehen. Im Inneren des Landes hatten die Araber ihre Garnisonen in 
den Festungen stationiert, an der Küste hatten sich die Byzantiner festge- 
setzt. Ohnehin war Lasika durch die vorausgegangenen langwierigen Kriege 
gegen Ostrom und Persien stark geschwächt. Byzanz hatte das Königtum in 
Lasika abgeschafft und verlieh dem Herrscher Lasikas nunmehr den Titel 
Patrikios mit allen formalen Kennzeichen eines politischen Vasallen. Aus 
diesem geschwächten Staatswesen lösten sich langsam einzelne politische 
Gebilde an den Randgebieten und erlangten relative Selbständigkeit. Im 8. 
Jahrhundert befand sich Lasika in einem Zerfallsprozeß, und der Erismta- 
wari von Kartli konnte zeitweilig große Gebiete in seinen Besitz bringen. 

In dieser Zeit erstarkte ein Randgebiet Lasikas, das Eristawentum Ab- 
chasien (Abasgien), das sich anfangs auf Byzanz stützte und dessen Vasall 
war. Im 7. Jahrhundert dehnte es seine Grenzen auf Sanigien und die 
Gebiete der Apschiler und Misimianer aus und bildete jetzt das Fürstentum 
Abchasien. In den vierziger Jahren des 8. Jahrhunderts regierte Fürst Leon 
I. in Abchasien. In den Auseinandersetzungen zwischen den Arabern und 
Byzanz verbündete er sich mit den Byzantinern. Obwohl die Araber zeitwei- 
lig weiter vorrückten und Rkinis Ziehe besetzten, mußten sie bei Anakopia 
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den Rückzug antreten und Nordwestgeorgien verlassen. Das abchasische 
Herrscherhaus stützte sich erfolgreich sowohl auf Byzanz als auch auf die 
Hunnen, mit denen es durch dynastische Ehen verbunden war. Gleichzeitig 
profitierte es von deren Zwistigkeiten. Mit dem Beistand der Hunnen 
gelang es Leon 11. in den achtziger Jahren des 8. Jahrhunderts, als Lasikas 
Staatswesen unbedeutend geworden war, Egrisi und Abchasien zu vereinen 
und alle Versuche von Byzanz, ihm die einstige Herrschaft wieder auf- 
zuzwingen, zurückzuweisen. Ende des 8. Jahrhunderts befreite sich Egrisi- 
Abchasien völlig aus der Abhängigkeit von Byzanz, beseitigte das Vasallen- 
verhältnis und erklärte sich zum Königreich. Dieses georgische Staatswesen 
umfaßte nicht nur Mingrelien und Abchasien, sondern zu seinem Bestand 
gehörten auch Gurien, Atschara, Swanetien, Ratscha, Letschchumi, Argweti 
und ganz Imeretien bis zum Lichi-Gebirge. Hauptstadt wurde Kutaisi. Das 
Königreich Egrisi-Abchasien wurde einer der mächtigsten Feudalstaaten auf 
georgischem Boden. Es spielte eine wichtige Rolle im Kampf gegen die 
Araberherrschaft und hatte Anteil an den Einigungsbestrebungen 
Georgiens. Aber durch innere Zwistigkeiten und deren Ausnutzung durch 
Byzanz kam es im 9.-10. Jahrhundert immer wieder zu blutigen Ausein- 
andersetzungen in Westgeorgien, die die Tendenz zur Vereinigung ganz 
Georgiens beeinträchtigten. 

Die Kirche Westgeorgiens löste sich aus der Hegemonie von Byzanz, und 
durch Annäherung an die Kirche in Ostgeorgien entstand eine einheitliche 
Kirche für ganz Georgien, in der die georgische Sprache offizielles Kom- 
munikationsmittel wurde. Damit bereitete die Vereinigung der georgischen 
Kirche ideologisch den Weg für die künftige politische Einheit des 
georgischen Staates auf der Grundlage der Vereinigung aller in georgischer 
Sprache Sprechenden, was Giorgi Mertschule im 10. Jahrhundert treffend 
so beschrieb: "Georgien ist ein großes Land, in dem der Gottesdienst und 
jegliches Gebet in georgischer Sprache verrichtet werden." Die Betonung 
liegt hierbei auf der Bedeutung der Sprache, denn dann setzte er fort: "Nur 
das Kyrieeleison wird griechisch gesprochen, was georgisch bedeutet: "Herr, 
erbarme dich" oder "Herr, erbarme dich unser"." 

Auf Leon 11. (758-798) folgte Teodosi 11. (798-825), und nach diesen 
regierte Demetre 11. (825-861). Byzanz hatte schon Ende des 8. Jahrhun- 
derts keine Möglichkeit mehr, Westgeorgien in die frühere Abhängigkeit 
zurückzuzwingen. Doch es gab seine Versuche nicht auf, mehr Einfluß auf 
die politische Entwicklung in Südkaukasien zu nehmen. Im Jahre 832 und 
danach zweimal in den vierziger Jahren des 9. Jahrhunderts drangen die 
byzantinischen Truppen zweimal in Westgeorgien ein und wurden beide 
Male vernichtend geschlagen. Hinzu kamen Niederlagen der Byzantiner 
gegen die Araber. Allerdings verbesserte sich Byzanz’ Situation in der 
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zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts, als es den Arabern nacheinander 
mehrere Niederlagen beibringen konnte. Doch auch in dieser Lage war 
Byzanz nur imstande, den westgeorgischen Staat rein formal in ein Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu stellen, das eher einem Freundschafts- und Bei- 
standspakt entsprach. Trotzdem gab es Byzanz niemals auf, sich mit diplo- 
matischen Mitteln in die inneren Angelegenheiten der Georgier einzumi- 
schen, ihre politische Stärke zu untergraben und vor allem das Einheits- 
streben der Georgier zu behindern. Es nutzte vor allem Thronstreitigkeiten, 
um den Kandidaten zu unterstützen, der die am stärksten ausgeprägte 
probyzantinische Haltung zeigte. 

Nachdem die Araber in der Mitte des 8. Jahrhunderts Westgeorgien 
verlassen hatten, war das Land zwar zeitweise von dieser Gefahr befreit, 
aber auf Dauer wollten die Araber dieses Gebiet nicht aus der Hand geben. 
Zu Beginn des 9. Jahrhunderts gelang es ihnen, in Westgeorgien wieder 
Fuß zu fassen. Doch ein gewaltiger Aufstand der Bevölkerung gegen die 
arabische Herrschaft führte zu ernsthaften kriegerischen Auseinanderset- 
zungen. Die Byzantiner griffen mit Truppen ein, wurden aber von den 
Arabern völlig vernichtet. Doch die Araber waren gezwungen, das Land 
bald wieder zu verlassen. Seither gibt es keine weiteren Nachrichten über 
das Eindringen der Araber in Westgeorgien. Im Gegenteil, von jetzt an 
kämpften die Könige von Egrisi-Abchasien bereits in Ostgeorgien gegen die 
arabischen Truppen. Seit der Mitte des 9. Jahrhunderts zahlte Westgeorgien 
dem Kalifat keinen Tribut mehr. 

In der Mitte des 9. Jahrhunderts, als sich dem Kalifat sogar dessen eng 
verbundener Vasall, der Emir von Tbilisi, widersetzte, häuften sich die 
Straffeldzüge des Kalifats gegen Georgien; der bedeutendste war wohl der 
unter der Führung des Türken Bugha 852-854. Nachdem Bugha den Emir 
von Tbilisi Ishak Ibn-Ismail besiegt und hinrichten lassen hatte, führte das 
Königreich Egrisi-Abchasien seine Truppen gegen die Araber, die mit 
ihrem Verbündeten, dem Mtawari Bagrat Kuropalat von Tao-Klardsheti, 
heranzogen. In der Schlacht wurden die Soldaten von Egrisi-Abchasien 
besiegt und flohen, der König brachte sich in Richtung Dwaleti in Sicher- 
heit. Der Sieg Bughas war aber nur vorübergehender Natur: Die Entfrem- 
dung des Emirats vom Kalifat ließ sich nicht mehr aufhalten, und die 
Macht der Araber war mit dem Abzug von Bughas Heer sofort erloschen. 

Als Demetre 11. starb, gelangte aber nicht dessen Sohn Bagrat auf den 
Thron (vielleicht, weil er noch unmündig war), sondern Demetres Bruder 
Giorgi l. (861-868). In den sechziger Jahren des 9. Jahrhunderts, nach dem 
Tode von Giorgi 1.,usurpierte Ioane, aus der dynastischen Linie der Schaw- 
lianis kommend, die Macht und nach ihm dessen Sohn Adarnase 1., wäh- 
rend der rechtmäßige Thronfolger Bagrat nach Byzanz floh und erst zu 
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Beginn der achtziger Jahre sein Amt antreten konnte. Thronkämpfe waren 
meist mit außenpolitischen Kontakten verknüpft, und Bagrat I. (881-893) 
errang die Königswürde in Egrisi-Abchasien nicht nur mit der Unterstüt- 
zung durch einheimische Kräfte, sondern auch durch die Hilfe des Byzanti- 
nischen Reiches. Mit Heeresmacht segelte er von Konstantinopel über das 
Schwarze Meer, schlug die Truppen Adarnases und tötete seinen Widersa- 
cher. 

Bagrat I. zeichnete sich wie alle Könige von Egrisi-Abchasien durch eine 
straffe Staatsführung aus. Dies führte aber unter den Fürsten des Landes zu 
solcher Unzufriedenheit, daß sich der Herrscher von Argweti Liparit Bagh- 
waschi in den achtziger Jahren des 9. Jahrhunderts aus seinem Stammland 
entfernte und im niederkartlischen Kldekari ansiedelte, wo die Fürsten 
größere politische Freiheiten genossen. 

Bagrat I. führte auch den Kampf gegen andere georgische Staaten. Nasr, 
den Bruder seiner Ehefrau und Sohn des Mampali Gwaram, der ebenfalls 
in Byzanz Zuflucht gefunden hatte, stattete er in den achtziger Jahren mit 
Truppen aus und schickte ihn nach Südgeorgien, wo er in Samzehe die 
Burgen Odsrche, Dshwarisziche und Lomsianta eroberte. 

Das Erstarken von Egrisi-Abchasien führte dazu, daß die Alanen, die 
zuvor Vasallen der Byzantiner gewesen waren, im 9.-10. Jahrhundert zu 
Vasallen und Bundesgenossen von Egrisi-Abchasien wurden, wozu sicher 
auch die gleiche Religion und die kirchlichen Beziehungen beitrugen. Im 
Jahre 888 standen die Alanen im Kampf um die Herrschaft in Kartli auf 
der Seite des Königreichs Egrisi-Abchasien gegen die Armenier. 

Seit den achtziger Jahren des 9. Jahrhunderts griff Egrisi-Abchasien aktiv 
in die Kämpfe um Innerkartli ein. Seine expansionistischen Bestrebungen 
waren darauf gerichtet, Kartli, und besonders Innerkartli, seinem Reichs- 
gebiet einzugliedern. 

Ende des 9. Jahrhunderts und zu Beginn des 10. Jahrhunderts führte 
Konstantine 111. (893-922) Krieg, um die Gebiete entlang der Georgischen 
Heerstraße und die Darial-Schlucht unter seine Kontrolle zu bringen. 
Dagegen schritt der armenische König Sumbat Bagratun ein, der in diesem 
Gebiet eigene Absichten verfolgte. Konstantine wurde in dem Kampf 
besiegt, aber auch dem armenischen König gelang es nicht, die Gebiete an 
diesem strategisch so bedeutsamen Weg zu halten. 

Zur Regierungszeit von Konstantine III. griff der Emir von Aserbaidshan 
Armenien an. Sein Kriegszug sollte den armenischen König Sumbat Bagra- 
tun zur Unterwerfung zwingen. Sumbat leistete Widerstand und brachte 
sich nach Egrisi-Abchasien in Sicherheit. In den Jahren 907-915 zog der 
Emir durch Armenien und von dort aus nach Innerkartli, das damals mit 
Egrisi-Abchasien vereint war. Die Truppen von Egrisi-Abchasien leisteten 
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Gegenwehr, doch sie konnten nicht verhindern, daß die Aserbaidshaner 
Kartli verwüsteten und die Stadt Uplisziche samt ihren Festungsmauern 
zerstörten. Aber die militärischen Siege der islamischen Truppen blieben 
ohne dauerhafte Folgen. Nach ihrem Abzug war Kartli wieder in der Hand 
von Egrisi-Abchasien. Und die Macht des westgeorgischen Staates dehnte 
sich noch weiter ostwärts aus: Als der kachische König Kwirike König 
Konstantine 111. zu einem Feldzug nach Heretien rief, brachte das Kö- 
nigreich Egrisi-Abchasien die dortigen Festungen Arischi und Gawasi in 
seine Gewalt. 

Giorgi 11. (922-957) sandte, um Thronstreitigkeiten nach seinem Tode 
vorzubeugen, zwei seiner Söhne, und zwar Teodosi und Bagrat, nach By- 
zanz. Die beiden anderen Söhne, Leon und Demetre, behielt er bei sich. 
Unter Leon Ill. (957-967) war das südgeorgische Dshawacheti ein Teil des 
Staates Egrisi-Abchasien, wo ein Eristawi Leons residierte. Als Leon IH. 
starb, hatte Demetre 111. (967-975) den Widerstand seines Bruders Teodosi 
zu brechen, der ihm, aus Byzanz kommend, langwierige Kämpfe lieferte, die 
mit dem Sieg Demetres endeten. Teodosi unterstützten meskhische Trup- 
pen, vermutlich auch byzantinische Soldaten. Der unterlegene Teodosi 
wurde geblendet, erlangte aber nach dem Tod seines Bruders die Krone 
und herrschte von 975 bis 978, bis ihn Bagrat 111., der König des wiederver- 
einten Georgiens, vom Thron stieß. 


2. Kachetien. 

An der östlichen Peripherie Georgiens löste sich seit der Mitte des 8. 
Jahrhunderts aus dem Bestand des ehemaligen Königreichs Iberien (Kartli) 
allmählich das Fürstentum Kachetien heraus und entwickelte sich zu einem 
selbständigen Feudalstaat. Kachetien war wie ganz Ostgeorgien in der Mitte 
des 7. Jahrhunderts von den Arabern erobert und unterjocht worden. Seit 
dieser Zeit kämpften die Kacher ebenso wie die Bewohner der anderen 
georgischen Provinzen gegen die Araber. Ausgangspunkt für die Bildung 
eines eigenen kachetischen Staatswesens waren das Gebiet der Zanaren 
(das heutige Chewi) sowie die umliegenden Gebirgsgebiete. Die Zanaren 
verweigerten den Arabern schon seit den dreißiger Jahren des 8. Jahrhun- 
derts die Tributzahlungen, so daß die Araber wieder mit militärischer 
Gewalt gegen sie vorgingen. Der Feldherr Murwan, genannt der Taube, zog 
mit seinem Heer durch ganz Georgien und suchte die Herrschaft des 
Kalifats zu stabilisieren. Auch Kachetien verheerte er und siedelte in dieser 
Provinz 20 000 Familien aufständischer Slawen aus dem Reich der Hunnen 
an. Die aber flohen aus ihren neuen Siedlungsgebieten, Murwans Truppen 
verfolgten sie und metzelten sie nieder. Aber die Versuche der Araber, die 
Unabhängigkeit dieses Gebiets zu beseitigen und die frühere Lage wie- 
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derherzustellen, schlugen fehl. In der Mitte des 8. Jahrhunderts setzte die 
Bevölkerung aller nordostgeorgischen Gebirgsprovinzen die Zahlungen an 
die Araber aus. Erst durch einen erneuten großen Feldzug des Kalifats 
konnten die Araber die Zanaren zur Botmäßigkeit zwingen: Um 754 drang 
Yazid Ibn-Useidi mit Heeresmacht in das Gebirge vor und stellte die 
arabische Ordnung wieder her. 

In den siebziger Jahren des 8. Jahrhunderts kam es zu einem erneuten 
Aufbegehren der Zanaren, gegen das die Araber wieder militärisch vor- 
gingen. Das arabische Heer wurde von Husein Ibn-Kahtaba angeführt. In 
den ersten Kämpfen unterlagen seine Truppen, weshalb er vom Kalifen 
Verstärkung anforderte. Die angeblich 20 000 Mann starke Hilfstruppe 
besiegte die Zanaren in mehrtägigen Kämpfen, wobei 16 000 Zanaren den 
Tod gefunden haben sollen. Bei ihrem Aufstand hatten sich die Zanaren 
und andere Teile des damaligen Kachetien offenbar mit Kartli abgestimmt: 
Im Jahre 772 war der Erismtawari Nerse von Kartli wegen antiarabischer 
Tätigkeit vom Kalifen Al Mansur (Abdila Mumli) ins Gefängnis geworfen 
worden. Als er drei Jahre später, im Jahre 775, unter dem neuen Kalifen 
Mahdi freigelassen wurde, durfte er nach Kartli zurückkehren und sein Amt 
wieder ausüben. Doch der Kalif ließ ihn überwachen und muß wohl von 
Nerses Absichten und dessen Verbindungen zu den Zanaren erfahren 
haben, denn er ließ ihn 780/81 wieder zu sich beordern. Diesmal entzog 
sich Nerse dem Zugriff des Kalifen. Er schickte seine Familie nach West- 
georgien in Sicherheit und begab sich selbst über die Darial-Schlucht, wo 
die Zanaren lebten, in das Reich der Hunnen und von da aus in das west- 
georgische Königreich Egrisi-Abchasien. 

In den achtziger Jahren des 8. Jahrhunderts hatte sich bereits ein festes 
Staatsgebilde Kachetien herauskristallisiert, das gegenüber dem von den 
Arabern besonders geschwächten Kartli, das noch vollkommen unter arabi- 
scher Herrschaft stand, eine eigene politische Größe, ein unabhängiges 
Fürstentum, darstellte, in dem die ersten Herrscher aus dem Stamm der 
Zanaren kamen. Die Residenz der kachischen Herrscher war, nachdem sich 
ihr Staat vom Gebirge auf die Flachlandregionen ausgedehnt hatte, erst 
Bododshi und seit dem 11. Jahrhundert Telawi. Die Araber unternahmen 
alles in ihrer Macht Stehende, um Kachetien zurückzugewinnen, doch 
vergebens. Ende des 8. und zu Beginn des 9. Jahrhunderts wurde ihr Ein- 
fluß zunehmend schwächer und beschränkte sich schließlich auf die Provinz 
Kartli des ehemaligen Reiches Iberien (Kartli). 

In den Jahren 787-827 stand der Mtawari Grigor (Grigol) an der Spitze 
des kachischen Staates. Er trug den Titel Korepiskopos (Korepiskows, 
Korebiskows, Korapiskows) oder Mtawari. Der Korepiskopos wurde bei den 
Zanaren ursprünglich als geistliches Oberhaupt gewählt, gewann aber später 
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weltliche Macht hinzu und verlor die geistliche Funktion. Im 9. Jahrhundert 
wurde er zu einem erblichen Titel. Die Byzantiner bezeichneten ihn als 
Archonten. Den Titel Mepe (König) gaben sich die Herrscher Kachetiens 
erst später. 

Grigol vereinte in seinem Reich die nordostgeorgischen Gebirgsgebiete 
mit den flacheren Regionen Kachetiens, mit Kuchetien und Gardabani. Er 
kämpfte gegen den Mtawari Asehot Kuropalat von Tao-Klardsheti, den der 
König von Egrisi-Abchasien unterstützte. Da das Fürstentum Kartli in den 
Kämpfen gegen die Araber seine Kräfte aufgebraucht hatte und keine 
politische Macht mehr verkörperte, mußte sich Kachetien neue Verbündete 
gegen die Araber des Kalifats suchen. Es fand einen Bundesgenossen in 
Gestalt des Emirats von Tblisi, das sich zu Beginn des 9. Jahrhunderts aus 
der Oberhoheit des Kalifats lösen wollte und für das Fürstentum Kachetien 
keine ernsthafte militärische Gefahr darstellte. 

In den Jahren 829-830 fielen die Araber des Kalifats wieder in Georgien 
ein. Damals herrschte in Kachetien Grigols Nachfolger Watsche (Datschi) 
(827-839). Watsche war ein Vertreter des aus Gardabani stammenden 
Fürstengeschlechts Donauri, dem auch die zwei ihm folgenden Mtawari 
Samoel und Gabriel angehörten. 

In die Regierungszeit des Mtawari Samoel (839-861) fallen der 2. und der 
3. Feldzug des Arabers Chalid Ibn-Yazid gegen Georgien. Samoel war mit 
dem Emir von Tbilisi verbündet, der vom Kalifat abgefallen war. In der 
Schlacht bei Gawasi brachten die Kacher den Arabern eine schwere Nieder- 
lage bei. 

Zur Zeit Samoels drang auch ein gewaltiges arabisches Heer unter 
Führung des türkischen Feldherrn Bugha in Georgien ein. Der Feldzug des 
Bugha brachte schlimmste Verwüstungen und großes Leid über das 
georgische Volk. Als Bugha 853 in Georgien wütete, standen die Kacher 
wieder auf der Seite des Emirs von Tbilisi. Bughas Truppen nahmen Tbilisi 
ein, und der Feldherr des Kalifen ließ den arabischen Emir von Tbilisi 
hinrichten und verheerte die Stadt. Als er sich gegen Kachetien wandte, 
brachten ihm die Kacher an den Grenzen ihres Staates eine Niederlage bei. 
Daraufhin versuchte er, Kachetien von Norden her anzugreifen, wurde aber 
nochmals besiegt. Die Hilfe der Kachetier für das verhältnismäßig schwache 
Emirat von Tbilisi im Kampf gegen das mächtige Kalifat diente der Beseiti- 
gung der Araberherrschaft in Georgien, denn das Emirat stellte für Kache- 
tien keine militärische Bedrohung dar. 

Von 861 bis 881 regierte in Kachetien der Korepiskopos Gabriel. Seine 
Zeitgenossen waren die Tbiliser Emire Muhamed Ibn-Chalid (853-870) und 
Ise Schachis Dse (870-878). Auch die zweite Regierungszeit von Emir 
Muhamed Ibn-Chalid (im Jahre 878) und die von dessen Nachfolger Gabu- 
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loz (878-882) fallen in seine Herrschaftsjahre. 

Mit seinem Nachfolger Padla I. (881-893) übernahm ein anderes Für- 
stengeschlecht die Macht in Kachetien: die Arewmanen-Dynastie. Unter 
dem Korepiskopos Kwirike I. (893-918) erlebte Georgien einen erneuten 
Feldzug der Araber: In den Jahren 908-914 suchte das Heer des Emirs 
Abul-Kasim Georgien heim. Während Kartli schrecklich verwüstet wurde, 
blieb Kachetien von den Kriegshandlungen weitgehend verschont. Zwar 
nahmen die Araber die Festungen Udsharma und Botschorma ein, doch 
Kwirike I. erklärte den Arabern seine Untergebenheit, und so blieb sein 
Fürstentum unbehelligt. 

Kwirike I. versuchte, das georgische Nachbarreich Heretien unter seine 
Kontrolle zu bringen. Die Kämpfe zogen sich hin, brachten bald der einen 
Seite, bald der anderen Vorteile. Ende des 9. Jahrhunderts besetzte Here- 
tien unter seinem König Grigol Hamam einen Teil des Fürstentums Kache- 
tien. Zu Beginn des 10. Jahrhunderts gewannen die Kacher wieder die 
Oberhand: Sie holten sich die verlorengegangenen Gebiete zurück und 
griffen Heretien an. Bei diesem Kriegszug verbündete sich Kachetien mit 
Egrisi-Abchasien, wo damals der König Konstantine regierte. Die verbünde- 
ten Truppen zogen gegen Heretien, wo sie die Burg Weshini belagerten. 
Der König von Heretien Adarnase zog es vor, sich mit den Angreifern 
friedlich zu einigen. Er trat die Festungen Arischi und Gawasi an Egrisi- 
Abchasien und die Festung Ortschobi an Kachetien ab. 

Mit wechselndem Erfolg hatte sich Kachetien bemüht, seine Territorien 
auf Kosten Kartlis und Heretiens zu vergrößern, geriet aber allmählich 
selbst in Gefahr, von Egrisi-Abchasien einverleibt zu werden, das seinerseits 
wie die anderen georgischen Staaten die politische Wiedervereinigung 
Georgiens unter seiner Vorherrschaft vorantrieb. 

In den Herrschaftsjahren des Korepiskopos Padlas 11. (918-929) zogen die 
Truppen des Sadsh-Emirs durch Kachetien, verwüsteten das Land und 
brannten das Kreuzkloster zu Mzcheta nieder. 

Nach dem Tode von Padla 11. trat Kwirike 11. (929-976) dessen Nachfolge 
an. Kachetien, noch geschwächt vom Kriegszug des Sadsh-Emirs, sah sich 
plötzlich einer erneuten Gefahr gegenüber: Der König von Heretien drang 
mit seinen Truppen in Kachetien ein und holte sich um das Jahr 936 die 
zuvor verlorenen Burgen zurück. 

Seit dem Machtantritt Kwirikes versuchte das Fürstengeschlecht Donauri 
die Regierung in Kachetien wieder an sich zu reißen. Die Donauris verhan- 
delten mit König Giorgi 11. von Egrisi-Abchasien, und der begann einen 
Feldzug gegen Kachetien. Seine Truppen durchzogen und verheerten das 
Land. Anschließend sandte Giorgi 11. seinen Sohn Leon, den Eristawi von 
Kartli, nochmals nach Kachetien, um das Land abermals zu bekriegen. 
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Kwirike 11. vermochte keinen Widerstand zu leisten und begab sich zu 
Leon, um mit ihm zu verhandeln. 

Zugleich fiel Schurta, der Bruder des kachischen Königs, von ihm ab, 
verbündete sich mit König Giorgi 11. und übergab ihm die Festung 
Udsharma. Die Truppen von Egrisi-Abchasien besetzten alle Burgen Kache- 
tiens bis auf Nachtschewan, Botschorma und Lozobani. Dann berannte 
Giorgi 11. Nachtschewan und Lozobani und nahm auch sie ein. Da Kwirike 
ll. keinen Ausweg sah, erbat er sich von Giorgi 11. ein Leben im Exil und 
überließ ihm Kachetien. Von Giorgi 11. erhielt er die Zusage, bis zum 
Anbruch des Frühjahrs in der ihm verbliebenen Burg Botschorma bleiben 
zu dürfen. Aber als sich Kwirike aufmachen wollte, Botschorma zu ver- 
lassen, kamen die Adligen von Kartli zu ihm und versprachen ihm militäri- 
sche Unterstützung gegen den König von Egrisi-Abchasien. Mit ihrem 
Beistand gewann er die Herrschaft über sein Reich zurück. 

König Giorgi 11. sandte seinen Sohn Leon nochmals gegen Kachetien. 
Innerkartli hatter er ja schon seinem Reich Egrisi-Abchasien einverleibt, 
und sein Ziel war es, ganz Georgien unter seiner Ägide zu vereinen, das 
bedeutete natürlich auch die Einnahme von Kachetien und Heretien. 

Aber als Giorgi 11. starb, stellte sein Sohn Leon den Krieg gegen Kache- 
tien ein, um vordringlich seine Macht in Egrisi-Abchasien zu sichern. So- 
bald er den Thron fest in der Hand hatte, nahm er den Kampf um Kache- 
tien wieder auf. Er drang ostwärts vor, nahm Cherki, Muchrani und Basaleti 
ein. Doch er erkrankte auf diesem Feldzug, brach ihn ab, kehrte um und 
starb. 

In den sechziger Jahren des 10. Jahrhunderts, als Egrisi-Abchasien Ka- 
chetien von Westen her bedrohte, drangen auch die Truppen Heretiens auf 
kachisches Gebiet vor und rissen einen Teil des Landes an sich. Der König 
Ioane Senekerim von Heretien legte sich zugleich auch den Titel "Königder 
Zanaren" zu. 

Aber die Siege Egrisi-Abchasiens und Heretiens über Kachetien waren 
nur zeitweiliger Natur. Nach dem Tode von Leon 111. nutzte der Korepisko- 
pos von Kachetien die inneren Wirren in Westgeorgien, um die verlorenen 
Westgebiete zurückzugewinnen, und unterstützte Teodosi, der gegen seinen 
Bruder Demetre 111. aufbegehrte. Kachetien versuchte sofort wieder, Inner- 
kartli zu erobern. Seine Truppen drangen bis Uplisziche vor. Als aber im 
Jahre 975 der übermächtige Herrscher von Tao-Klardsheti, Dawit 111. 
Kuropalat, nach Innerkartli kam, um dem dortigen Adel die Unterwerfung 
unter die Herrschaft seines Adoptivsohnes Bagrats 111. zu befehlen, gab 
Kwirike 11. seine Absichten sofort auf und zog sein Heer aus Kartli ab. 

Ende des 10. Jahrhunderts erholte sich Kachetien von den Niederlagen, 
die ihm von Egrisi-Abchasien und Heretien zugefügt worden waren. Die 
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Burgen Grua und Zirkwali in Innerkartli gingen in seine Oberhoheit über, 
und in dieser Zeit besetzte es auch Heretien. Bagrat III. forderte den 
kachischen König Dawit (976-1010) auf, die Burgen Innerkartlis zurück- 
zugeben, aber Dawit verweigerte die Übergabe und ließ übermitteln, er 
werde sich bei Ksani zum Kampf stellen. In dieser Schlacht wurde das 
kachische Heer von dem mächtigeren Truppenverband Bagrats 111. besiegt. 
Bagrat stieß weiter ostwärts vor und besetzte Heretien, wo er als seinen 
Regenten einen neuen Mtawari (Abulali) einsetzte. Doch sobald Bagrat 111. 
Heretien verlassen hatte, riefen die Fürsten Heretiens den kachischen 
König wieder zu sich, Dawit marschierte wieder ein und besetzte das Land. 
Als aber Dawit im Jahre 1010 gestorben war, nahm Bagrat III. sowohl 
Kachetien als auch Heretien in seinen Besitz, setzte die Königin Dinara 
und den Mtawari von Kachetien Kwirike gefangen und machte Kachetien 
zu einem Bestandteil des vereinten Königreichs Georgien. 

Als Bagrat 111. im Jahre 1014 starb, kam in Georgien sein Sohn Giorgi I. 
(1014-1027) an die Macht. Und sofort fiel Kachetien vom vereinten Reich 
Georgien ab. Die Fürsten gaben das Land wieder in die Hand Kwirikes 111., 
der auch umgehend Heretien wieder in seine Gewalt brachte. Sein Titel 

r: "König der Ranen (d. h. Herer) und Kacher". Wachuschti Bagrationi 
nennt ihn Kwirike den Großen. Er gliederte Kachetien neuartig in drei 
Eristawentümer: Rustawi (Kuchetien), Kwetera (Kachetien oberhalb von 
Udsharma, Erzo-Tianeti, das Pchower-Gebiet, Tschetschenien und Ingu- 
schien) und Pankisi/Marilisi (von Heretiens Grenzen bis zum Gebirge von 
Kachetien samt Tuschetien). 

Zu Beginn seiner Herrschaft kämpfte Kwirike 111. (1010-1037) gemeinsam 
mit Giorgi I., dem König des vereinten Georgien, gegen die Feinde des 
Landes: gegen Byzanz, gegen das Emirat von Tbilisi und gegen Padlon, den 
Emir von Gandsa. Doch als Bagrat IV. (1027-1072) den Thron Georgiens 
bestieg und den Kampf um die territoriale Wiedereingliederung Kachetiens 
und Heretiens in sein Reich wieder aufnahm, tat sich Kwirike 111. mit 
einem mächtigen Bundesgenossen zusammen, mit dem Fürsten Liparit 
Baghwaschi von Kldekari, während Bagrat IV. den niederen Adel Kache- 
tiens auf seine Seite zu ziehen suchte. 

Nachdem Kwirike 111. von einem ossetischen Diener erschlagen worden 
war, trat Gagik (1037-1050) die Nachfolge als König Kachetiens an. Damals 
(1040) gelang es Bagrat IV., mehrere gegen ihn kämpfende Eristawen 
gefangenzunehmen: den Eristawi von Pankisi, den Eristawi von Chorna- 
budshi, den Eristawi von Schtori und andere. Und als er das Schloß in 
Bododshi hatte niederbrennen lassen, ergaben sich die Eristawen Kache- 
tiens nacheinander und übergaben Bagrat ihre Burgen. Trotzdem gelang es 
ihm nicht, Kachetien einzunehmen, denn in dieser Zeit begann Liparit 
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Baghwaschi den offenen Kampf gegen ihn. Bagrat mußte aus Kachetien 
abziehen. Doch sobald er die Lage zu seinen Gunsten geklärt hatte, wandte 
er sich wieder mit Truppen Kachetien zu. 

Zu Beginn der sechziger Jahre des 11. Jahrhunderts, als Aghsartan (1058- 
1084) in Kachetien herrschte, eroberte Bagrat IV. Heretien und den größ- 
ten Teil Kachetiens. Der kachische König zog sich nordwärts zurück und 
verschanzte sich am Oberlauf des Alasani in den Tälern des Ilto und von 
Pankisi und im Schtori-Tal. Seine völlige Niederlage schien unvermeidlich, 
doch ein Zufall rettete ihn vor der Vernichtung: Die Seldschuken fielen im 
Jahre 1068 in Georgien ein und zwangen Bagrat zur Rückkehr nach Kartli. 
Aghsartan erklärte sich bereit, den Seldschuken Tribut zu zahlen, und 
erhielt von ihnen einen Teil seiner Burgen wieder. Er wurde zum Ver- 
bündeten der Seldschuken gegen Bagrat, der immer noch das Kerngebiet 
Kachetiens beherrschte und die wichtigen Festungen Botschorma und 
Udsharma hielt, die bald darauf aber doch in Aghsartans Oberhoheit 
übergingen. 

Die Seldschukeneinfälle zwangen in den nächsten Jahrzehnten die 
georgische Zentralgewalt, ihre Aufmerksamkeit von Kachetien-Heretien 
abzuwenden. Erst Dawit der Erbauer vermochte die Einigung Georgiens zu 
vollenden und den letzten König von Kachetien-Heretien, Kwirike IV. 
(1084-1102), zu entmachten. 


3. Heretien. 

Ende des 8. Jahrhunderts bildete sich ein anderes unabhängiges Für- 
stentum im äußersten Osten Georgiens: Heretien. An der Spitze dieses 
Staatswesens stand ein Mtawari, der sich später, gegen Ende des 9. Jahr- 
hunderts, wie in den meisten anderen neuen Feudalstaaten den Königstitel 
zulegte. Die Herrscher Heretiens werden auch als Herrscher von Schaki 
bezeichnet. Ihr Staat war in Eristawentümer gegliedert: Schtori, Chorna- 
budshi, Wedshini, Matschi, Arischi, Gischi und andere. 

In der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts herrschte in Heretien Sahl Ibn- 
Sumbat und nach ihm sein Sohn Adarnase (Aternersch). In den Jahren 822- 
823 führten sie Krieg gegen die letzten Vertreter der Königsdynastie des 
Reiches Albanien, unterwarfen sich dieses Territorium und gliederten es 
ihrem Staatsgebiet ein. Seither trug Sahl Ibn-Sumbat auch den Titel "Aran- 
Schab (König der Ranen). Als die Araber des Kalifats bald darauf von 
Bardawi aus Teile Albaniens verwüsteten und Gefangene machten, gingen 
Sahl und sein Sohn energisch gegen sie vor. Die Truppen der Herer schlu- 
gen die Araber in die Flucht und befreiten die Gefangenen. Im Jahre 829 
zog das Heer des Chalil Ibn-Yazid durch Armenien und Kartli und ver- 
wüstete auch Heretien. 
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Seit 816 machte dem Kalifat der Churamiter-Aufstand zu schaffen, der 
sich sowohl gegen die Herrschaft der Araber als auch gegen die feudale 
Ausbeutung richtete. Dieser Volksaufstand breitete sich über Aserbaidshan, 
Albanien und Armenien aus und erschütterte die Macht des Kalifats. An 
der Spitze der Bewegung stand ein gewisser Babek, den auch ein Teil des 
Feudaladels unterstützte, weil er an der antiarabischen Ausrichtung seiner 
Bewegung interessiert war. Aber der zunehmend sozialpolitische Charakter 
des Aufstands ernüchterte die feudale Oberschicht, und sie nahm mehr und 
mehr Abstand von Babek. Auch Sahl Ibn-Sumbat war anfangs geneigt, 
Babek zu unterstützen, distanzierte sich dann aber von ihm. Als Babek 
besiegt wurde, suchte er im Jahre 837 bei Sahl Ibn-Sumbat Zuflucht. Der 
aber setzte ihn gefangen und übergab ihn den Arabern. Die Auslieferung 
des gefürchteten Babek bedeutete den Arabern sehr viel. Daher lohnten sie 
dem heretischen Mtawari diesen Akt des Entgegenkommens: Sie über- 
reichten ihm kostbare Geschenke, ein Königsgewand, eine Krone und ein 
edles Pferd und befreiten ihn von Tributzahlungen. 

In den Jahren 840-841, als die Araber eine große Strafexpedition gegen 
Georgien unternahmen, die vor allem gegen das vom Kalifat abgefallene 
Emirat von Tbilisi gerichtet war, unterstützte Sahl Ibn-Sumbat die Araber. 
Für diesen Beistand scheinen die Araber dem Herrscher von Heretien nicht 
dankbar genug gewesen zu sein, denn als der Türke Bugha 852 mit seinem 
Heer gegen Südkaukasien zog, gehörte Sahl Ibn-Sumbat zu den Gegnern 
der Araber. Bughas blutiger Kriegszug durch Armenien und Georgien 
endete für Heretien damit, daß der türkische Feldherr Sahl Ibn-Sumbat 
gefangennehmen und zum Kalifen bringen ließ. Seither trachtete Heretien, 
ein friedliches Verhältnis zu den Arabern zu bewahren, und zahlte ihnen 
Tribut. Unter den Einfällen und Strafaktionen der Truppen des Kalifats 
hatte Heretien weniger zu leiden als die anderen georgischen Staaten. 

Unter Sahl Ibn-Sumbats Enkel, dem Mtawari Grigol (Hamam), der im 
letzten Viertel des 9. Jahrhunderts lebte und um 897 starb, festigte Here- 
tien seine Macht im Gebiet des ehemaligen Reiches Albanien und eroberte 
Teile des Fürstentums Kachetien. Im Jahre 893 erhielt Grigol den Titel 
"König". Doch gegen Ende seiner Regierungszeit erscheint Heretien wieder 
geschwächt: Es hat die Gebiete am rechten Mtkwari-Ufer verloren. 

Zu Beginn des 10. Jahrhunderts bis in die dreißiger Jahre hinein herrsch- 
te in Heretien Adamase. Er trug den Königstitel nicht mehr, sondern den 
eines Patrikios, was vom zunehmenden Einfluß Byzanz’ zeugt. In den 
Jahren 915-920 unternahmen Kachetiens Korepiskopos Kwirike I. und 
König Konstantine IIL von Egrisi-Abchasien einen gemeinsamen Kriegszug 
gegen Heretien. Adarnases Truppen wurden besiegt. Kachetien und Egrisi- 
Abchasien brachten einen Teil der Burgen Heretiens in ihren Besitz. Here- 
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tien erlebte eine Zeit der Schwäche. 

In den dreißiger Jahren des 10. Jahrhunderts verwüsteten die Araber 
Kachetien. Als sich in der Mitte des 10. Jahrhunderts die politische Situa- 
tion in Kachetien weiter verschlechterte, nutzten die Herrscher Heretiens 
die Gelegenheit, um die früher abgetretenen Landesteile von Kachetien 
zurückzuholen. Ischchanik, der Sohn Adarnases, der in den vierziger und 
fünfziger Jahren des 10. Jahrhunderts regierte, nannte sich wieder "König". 

In den sechziger Jahren des 10. Jahrhunderts, als sich Kachetien im 
Westen gegen Angriffe seitens Egrisi-Abchasiens zu verteidigen hatte, griff 
Heretiens König Ioane Senekerim, der Sohn von Ischchanik, Kachetien im 
Osten an und eroberte einen Teil des kachischen Staatsgebiets. Danach 
legte er sich auch den Titel "König der Zanaren" zu. Unter seiner Herr- 
schaft wurde Heretien wieder mächtig. Ioane Senekerim eroberte auch die 
Gebiete am rechten Ufer des Mtkwari zurück und wurde wieder Herr über 
die Territorien des ehemaligen Königreichs Albanien. Die Machtfülle dieses 
Monarchen war so groß, die politische Resonanz seiner Siege so stark, daß 
die umliegenden Reiche ihn zur "Wiedererstehung Albaniens" beglück- 
wünschten, daß er den Segen der albanischen Kirche erhielt und Taos 
König Dawit 111. ihm als Geschenk eine Königskrone überreichen ließ, weil 
er offenbar in einem starken Heretien einen guten georgischen Bündnis- 
partner gegen die Araber und die islamischen Staaten sah. 

Nach Ioane Senekerim werden keine Könige von Heretien mehr erwähnt. 
Ausgangs des 10. Jahrhunderts setzte das Königreich Kachetien dem Reich 
Heretien ein Ende. Heretien wurde zu einem Bestandteil des Reiches 
Kachetien. 


4. Das Emirat von Tbilisi. 

Das Emirat von Tbilisi war anfangs eine Verwaltungseinheit des arabi- 
schen Kalifats, einer der Bezirke der Großprovinz "Armenien", die das 
gesamte Südkaukasien umfaßte. Der Emir dieses Verwaltungsbezirks unter- 
stand dem Wali der Provinz, wurde aber unmittelbar vom Kalifen einge- 
setzt. Daß der Emir vom Wali ernannt wurde, kam seltener vor. Später 
entwickelte sich das Emirat Tbilisi mehr und mehr zu einem unabhängigen 
arabischen Staatswesen, dabei unterschied es sich aber in seiner ethnischen 
und religiösen Struktur deutlich von den anderen georgischen Feudalstaa- 
ten. Neben der alteingesessenen georgischen Bevölkerung hatte dieses 
bedeutende Handelszentrum einen großen Anteil an Zugewanderten: 
Arabern, Persern und später auch Türken, die eine wichtige Komponente 
der Bürgerschaft bildeten. Die Zugereisten waren Vertreter des Islams, der 
zu einem bestimmenden Faktor im Leben der nichtgeorgischen Einwohner 
wurde. 
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Hatte das Emirat ursprünglich ganz Ostgeorgien umfaßt, so büßte es 
doch bald die Nordgebiete und danach auch Innerkartli ein, so daß sich 
sein Machtbereich auf die Stadt Tbilisi mit ihrer engeren Umgebung sowie 
auf Niederkartli erstreckte. Im Westen grenzte das Emirat an das Hochland 
von Trialeti, im Osten reichte es nur wenig über den Lauf des Mtkwari 
hinaus. 

Nach der Besetzung Georgiens durch die Araber waren arabische Trup- 
pen nicht nur in Tbilisi stationiert, sondern auch in anderen Städten und 
bedeutenden Orten Georgiens. Der Hof des Emirs von Tbilisi wurde zum 
Schaltzentrum der Macht, wo sich neben zahlreichen islamischen und 
georgischen Feudalherren auch der georgische Erismtawari von Kartli 
aufhielt. Dort befanden sich jene islamischen Behörden, die die Wirtschaft, 
den Handel und das Marktleben lenkten mit der Aufsicht über Gasthäuser, 
Lagerräume und Karawansereien, die Zollbehörde, der Fiskus, der für die 
finanziellen Einnahmen des Emirats sorgte, die Tributzahlungen überwachte 
und das Münzwesen unterhielt, die Staatskanzlei, die den politischen 
Schriftverkehr mit dem Kalifat und dem Ausland führte, Ämter, denen die 
Einhaltung von Ordnung und Sicherheit in der Stadt oblag, das Gerichts- 
wesen, religiöse Einrichtungen usw. 

Auf georgischem Boden bestanden noch andere arabische Emirate in 
Rustawi und in Dmanisi. Doch deren Macht war stark beschränkt, und sie 
galten als Untergebene des Emirs von Tbilisi. 

Das Emirat Tbilisi existierte etwa seit den dreißiger Jahren des 8. Jahr- 
hunderts. Anfangs war der Emir ein ergebener Untertan des Kalifen. Aber 
als das Kalifat Ende des 8. und zu Beginn des 9. Jahrhunderts Erscheinun- 
gen von Erschlaffung und beginnender Zerrüttung zeigte, begann sich das 
Emirat von Tbilisi unabhängig zu machen. Die Regierungszeiten von Harun 
Ar-Raschid (786-809) und Al-Mamun (813-833) gelten zwar als Glanzpunk- 
te des Kalifats, aber in dieser Zeit begann bereits das Bemühen des Emirats 
um größere Eigenständigkeit und Abtrennung seines Staatswesens vom 
Kalifat. Dazu zählte das Streben, die Würde des Emirs erblich zu machen. 

Zur Zeit des Kalifen Al-Amin (809-813) fiel der Emir Ismail Ibn-Schwabi 
vom Kalifat ab. Daraufhin beauftragte der Kalif den zuständigen Wali, den 
Abtrünnigen und einige weitere Befehlsverweigerer zu bestrafen. In der 
kriegerischen Auseinandersetzung wurde der Emir besiegt und gefangen- 
genommen, später begnadigt und freigelassen. Als neuen Emir in Tbilisi 
setzte der Kalif Muhamad Ibn-Atabi (813-829/30) ein. Auch dieser Emir 
suchte sich vom Kalifat zu lösen: Um 830 rebellierte er, mußte sich aber 
den gegen ihn eingesetzten Truppen des Chalid Ibn-Yazid bei dessen erster 
Strafoperation gegen Georgien beugen und sich unterwerfen. Interessanter- 
weise unterstützten den aufbegehrenden Emir damals mit militärischen 
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Kräften die Zanaren, von denen später die Bildung des eigenständigen 
Fürstentums Kachetien ausging, das von den Arabern unabhängig war. 
Aber anfangs hatte der Emir auf dem Schlachtfeld Erfolg: Er besiegte die 
Truppen des Wali, und erst die Streitkräfte des neuernannten Wali Chalid 
Ibn-Yazid bezwangen ihn. Als neuer Emir bestimmte seitdem Ali Schwabis 
Dse die Geschicke von Tbilisi (830-831), der vom Wali eingesetzt worden 
war. Ein Jahr darauf ernannte der Kalif einen anderen Emir: Ishak Ibn- 
Ismail Ibn-Schwabi (831-853), den die georgischen Quellen Sahak nennen. 

Sahak setzte sich noch energischer als seine Vorgänger für die Unabhän- 
gigkeit des Emirats vom Kalifat ein. Schon in den Anfangsjahren seiner 
Herrschaft beugte er sich den Befehlen des Kalifen nicht mehr und stellte 
die Tributzahlungen ein. Daraufhin sandte der Kalif Al-Mamun ein Heer 
unter dem Befehl des Feldherrn Husein Ibn-Ali Al-Bazaghisi gegen den 
Aufrührer. In der Nähe von Dwin schlug das Heer sein Lager auf, und 
Boten wurden nach Tbilisi beordert, die den Emir überzeugen sollten, den 
fälligen Tribut unverzüglich zu zahlen. Da sich der Emir weigerte, setzte 
sich das Heer gegen Tbilisi in Bewegung. Da erfaßte den Emir solche 
Furcht, daß er das Geforderte zahlte. Danach verhielt sich Sahak eine 
Zeitlang gefügig und stand dem Wali sogar in den Kämpfen gegen die 
Zanaren bei. 

Dann brach in Armenien ein Aufstand aus, den der Kalif niederschlagen 
wollte, weshalb er Chalid Ibn-Yazid ein zweitesmal mit Truppen entsandte. 
Sahak unterstützte die Aufständischen, und ihm standen die Herrscher von 
Gardabani bei. Sahak unterwarf sich zeitweilig, setzte dann aber seinen 
politischen Kurs fort. Die zweite Strafexpedition Chalids endete für die 
Araber erfolglos. Ihre Härte und Grausamkeiten führten dazu, daß der 
Aufstand von neuem ausbrach und alle Emirate erfaßte, was den Kalifen 
dazu bewog, im Jahre 842 Chalid zum drittenmal zu einem Straffeldzug zu 
entsenden. Wieder beugten sich ihm die abtrünnigen Fürsten, nur Sahak 
blieb fest. Nun zog Chalid mit seinem Heer gegen Tbilisi, aber sein plötzli- 
cher Tod bewahrte Sahak vor einem Waffengang. Nach Chalids Tod fielen 
weitere Herrscher vom Kalifat ab. Daher schickte der Kalif wieder Truppen 
zur Unterwerfung der Abtrünnigen nach Südkaukasien, diesmal unter der 
Führung von Chalids Sohn Muhamad. Aber die Schlacht zwischen Sahaks 
Truppen und denen des Kalifats endete unentschieden. Die Heere trennten 
sich, ohne daß ein Sieger ermittelt war. Weitere Strafexpeditionen der 
Araber des Kalifats endeten mit deren Niederlagen. Der Aufstand in 
Armenien ging weiter, bis der Kalif ein Heer unter der Führung des Türken 
Bugha ausrüstete und gegen Südkaukasien ziehen ließ. Das Heer des Bugha 
richtete in Armenien solch ein Blutbad an, daß der Aufstand zusammen- 
brach. Die Führer des Aufstands nahm Bugha gefangen und schickte sie 
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zum Kalifen nach Bagdad. Dann zog er gegen Tbilisi. Er verlangte von 
Emir Sahak dessen freiwillige Unterwerfung, und als die ausblieb, setzten 
sich seine Truppen in Bewegung, eroberten Tbilisi, verwüsteten und brand- 
schatzten die Stadt und das Umland und nahmen Sahak gefangen. Der 
Feldherr des Kalifen ließ den Emir hinrichten, und neuer Emir wurde der 
vom Kalifen ernannte Muhamed Chalilis Dse (853-870), der im Jahre 870 
vom Kalifen abgesetzt und durch Isa Ibn-Asch-Scheich-Asch-Schaibani 
ersetzt wurde. Auch dieser wurde bald durch den neuen Emir Abraham 
(Ibrahim) ersetzt, dem bald darauf nochmals der schon einmal als Emir 
regierende Muhamed Chalilis Dse folgte, was von der komplizierten politi- 
schen Lage in Georgien und von den Bemühungen des Kalifats zeugte, 
Herr der Situation zu werden. In den Jahren nach 878 wurde einer von den 
ehemaligen Untergebenen Sahaks Emir, sein Name ist Gabuloz. Dieser 
weitete die Macht des Emirats von Tbilisi aus und unterwarf die Region 
Gardabani. Aber der Mampali Gwaram, der Sohn des Kuropalats Asehot 
von Tao-Klardsheti, nahm ihn gefangen und brachte ihn nach Byzanz. 

Die Macht des Kalifats reichte nun nicht mehr aus, das Emirat Tbilisi 
unter seiner Kontrolle zu halten. Die Emire von Tbilisi zahlten dem Kalifen 
keine Steuern mehr. Bald darauf muß Dshafar Emir von Tbilisi geworden 
sein, der dort die Dynastie der Dshafariden begründete, die Herrschaft im 
Emirat erblich machte und auch eigene Münzen prägte. Die Dynastie der 
Dshafariden beherrschte das Emirat von Tbilisi zweihundert Jahre lang. 

Das Emirat Tbilisi hatte jetzt mehr gegen die georgischen Feudalstaaten 
zu kämpfen. Von seiten des Emirats waren dies meist Abwehrkämpfe gegen 
diese Staaten, die seinen Machtbereich zusehends einschnürten. Trotzdem 
bestand die gesamte Zeit der Araberherrschaft und des Emirats über das 
Fürstentum Kartli formal weiter, der Erismtawari von Kartli blieb ein 
georgischer Fürst am Hof des Emirs. Offenbar brauchten die arabischen 
Herrscher den Erismtawari in seiner Führungsfunktion für die überwiegend 
georgische Bevölkerung in Kartli und im Emirat Tbilisi und selbst im 
engeren Gebiet der Stadt. 


5. Tao-Klardsheti. 

Zu den auf georgischem Territorium neu entstandenen Staaten gehörte 
das Fürstentum Tao-Klardsheti. Den Grundstein zu dessen Eigenstaatlich- 
keit legte der Erismtawari von Kartli, der Bagratide Aschot, der Ende des 
8. Jahrhunderts und zu Beginn des 9. Jahrhunderts am Hof des Emirs von 
Tbilisi lebte und in den Diensten der Araber stand. Seine Politik lief den 
arabischen Interessen zuwider, weshalb er sich gezwungen sah, Kartli zu 
verlassen und sich in den Südgebieten seines Herrschaftsbereichs, in Tao- 
Klardsheti, niederzulassen. Anfang des 9. Jahrhunderts begann er hier mit 
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dem Aufbau eines neuen Staatswesens, das auch unter dem Namen "Kö- 
nigreich der Georgier" bekannt wurde. Für diesen Staat gewann er die 
Unterstützung der Byzantiner, die ihm den Titel Kuropalat verliehen. Die 
Residenz des Herrschers von Tao-Klardsheti war anfangs die Stadt Arta- 
nudshi. Hier stand eine Burg aus Wachtang Gorgasals Zeit, die er erneuer- 
te, und eine Siedlung, die er zu einem städtischen Zentrum mit einer 
Hofkirche ausbaute. Von hier aus regierte er über ein Reich, zu dem die 
Territorien Tao, Klardsheti, Atschara, Nigali, Schawscheti, Artaani, Speri, 
Samzehe und Dshawacheti gehörten. Die Schwäche des Kalifats nutzend, 
eroberte Asehot im Bündnis mit dem Königreich Egrisi-Abchasien einen 
Teil seines alten Herrschaftsgebiets in Innerkartli bis zum Ksani, das er den 
gegen ihn verbündeten Kachern und Arabern des Emirats Tbilisi abnahm. 

Dieser Asehot war der Begründer des georgischen Königshauses der 
Bagratiden, die bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts Georgien regierten. 
Das Herrscherhaus der Bagratiden stammte ursprünglich aus dem südwest- 
georgischen Speri. Ein Zweig der Bagratiden wurde in Armenien heimisch. 
Die Vertreter dieses Herrscherhauses wurden bald zu hervorragenden 
Politikern in Südkaukasien. 

Asehot war darauf bedacht, sein Staatsgebiet gegen den Widerstand des 
Emirats von Tbilisi nach Osten zu erweitern. Er besetzte Teile von Nieder- 
kartli. Aber auf einem seiner Feldzüge mit Stoßrichtung Bardawi wurde er 
in der Kirche von Gardabani erschlagen. 

Die Nachfolger des Kuropalats Asehot konnten die in Kartli zugewonne- 
nen Gebiete allerdings nicht halten. Im Jahre 829, als die Araber unter 
Chalid Ibn-Yazid in Armenien und Georgien einfielen, rissen sie Kartli 
wieder völlig an sich. Doch der umfangreiche Stammbesitz der Bagratiden 
blieb unangetastet. Durch eine kluge Innenpolitik stärkten die Herrscher 
von Tao-Klardsheti die Wirtschaft und die kulturelle Tätigkeit ihres Staates. 
Im Einvernehmen mit der Kirche förderten sie den Bau von Klöstern, die 
zu wichtigen Bildungszentren im frühfeudalen Georgien wurden. 

Das Herrscherhaus der Bagratiden spaltete sich bald in zwei Zweige: die 
Bagratiden von Tao und die Bagratiden von Klardsheti, und der Zweig von 
Tao teilte sich nochmals in zwei Zweige. Aus dem Zweig von Tao ging 
einerseits die Königsdynastie der Georgier hervor und andererseits die 
Dynastie der Eristawt-Eristawis von Tao, die den Titel "König von Tao" 
trugen. Die Herrscher von Klardsheti residierten in Artanudshi, die Bagrati- 
den von Tao dagegen in Bana. Beide Zweige der Bagratiden machten sich 
um die Bautätigkeit in ihren Herrschaftsgebieten verdient. In Tao entstan- 
den die berühmten Klöster Bana, Oschki, Chachuli, Parchali und Otchta 
Eklesia, während die Herrscher von Klardsheti vor allem in Klardsheti, 
Samzehe und Schawscheti wirkten. Mit den Bagratiden setzte in Tao-Klar- 
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dsheti ein erneuter wirtschaftlicher und kultureller Aufschwung ein, durch 
den diese Region Georgiens zu einer wichtigen Kraft bei der Einigung des 
Landes wurde. 

Nach Asehots Tod wurden seine Söhne, die noch unmündig waren, in der 
Burg Artanudshi erzogen. Tao-Klardsheti wurde in dieser Zeit wieder den 
Arabern tributpflichtig. Aber bald unterstützte Asehots mittlerer Sohn 
Bagrat in den Kämpfen zwischen dem Kalifat und dem Emirat von Tbilisi 
die Truppen des Kalifats, um das in unmittelbarer Nachbarschaft zu Tao- 
Klardsheti gelegene Emirat nicht mächtiger werden zu lassen. Im Jahre 842 
erhielt er für seine Dienste Innerkartli zugesprochen. Auch als das arabi- 
sche Kalifat im Jahre 853 ein Heer unter der Führung des Türken Bugha 
nach Südkaukasien entsandte, trat Bagrat als Bundesgenosse der Araber 
auf, obgleich er als Verbündeter der Byzantiner galt, die ihm den Titel 
Kuropalat verliehen hatten und deren Schutz und Unterstützung er genoß. 
Mit dieser Politik gelang es ihm, die Grenzen seines Reiches auszudehnen. 

Ganz anders verhielt sich Bagrats jüngerer Bruder, der Mampali Gwa- 
ram, der in seiner gesamten Regierungszeit gegen die Araber kämpfte und 
beim Kriegszug des Türken Bugha ein großes Bündnis gegen die Streit- 
kräfte des Kalifats schmiedete, an dem auch der armenische Fürst Abu! 
Abas beteiligt war. Als Bugha den Emir von Tbilisi besiegt hatte, wandte er 
sich gegen dessen Verbündete. Er brachte den Truppen des Reiches Egrisi- 
Abchasien eine Niederlage bei, so daß dessen König fliehen mußte. Bugha 
zog nun nach Mtiuleti, um die Georgische Heerstraßr in seine Gewalt zu 
bringen. Aber Gwarams diplomatisches Geschick brachte die Mtiuler dazu, 
den Arabern heftigen Widerstand zu leisten. Sie fügten Bughas Heer so 
starke Verluste zu, daß es umkehren mußte. 

In den Kämpfen gegen die Araber, die Gwaram auch nach dem Abzug 
von Bughas Truppen fortsetzte, siegten bald Gwaram, bald die Araber. In 
Gwarams Hand befanden sich Dshawacheti, Trialeti, Taschiri, Abozi und 
Artaani. Als in den achtziger Jahren des 9. Jahrhunderts der Fürst Liparit 
Baghwaschi von Egrisi-Abchasien nach Kldekari kam, erkannte er aber 
nicht Gwarams Sohn, sondern Bagrats Sohn Dawit als seinen Herrn an, was 
zu kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Bagrats und Gwarams 
Nachkommen erst um Trialeti und dann auch um andere Gebiete führte. In 
diese Kämpfe waren sowohl die georgischen als auch die armenischen 
Bagratiden verwickelt. Gwarams Sohn Nasri wollte den Einfluß der Arme- 
nier auf Kartli brechen, weil er befürchtete, daß ihm die armenischen 
Fürsten, wenn sie zu stark würden, Abozi und Taschiri entreißen könnten. 
Aber Nasri erlitt eine Niederlage und mußte nach Byzanz fliehen, kehrte 
aber mit Hilfe des Königs Demetre von Egrisi-Abchasien zurück und nahm 
den Kampf um die Rückgewinnung der Herrschaftsgebiete seines Vaters 
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wieder auf. Da er aber besiegt wurde und umkam, fielen diese Gebiete an 
die gegnerischen Fürsten. Adarnases Sohn Gurgen erhielt Artaani, während 
Abozi und Taschiri offenbar an die Armenier gingen. Dshawacheti und 
Trialeti fielen an die Nachkommen des ältesten Sohnes von Aschot, und 
seit den sechziger Jahren des 10. Jahrhunderts ging Dshawacheti in den 
Herrschaftsbereich des Königs von Egrisi-Abchasien über. 

Ende des 9. Jahrhunderts erlangte das armenische Reich von Schiraki, an 
dessen Spitze die armenische Bagratidendynastie stand, große Macht. 
Asehot Bagratun wurde im Jahre 885 König der Armenier. Tao-Klardshetis 
Herrscher Dawit Kuropalat und später dessen Sohn Adarnase 11. (888-923), 
der den Titel "König der Georgier" trug, hatten ein gutes Verhältnis zu 
Armenien. Als Asehot 891 starb, sicherte Adarnase dessen Sohn Sumbat, 
dem Asehots Bruder Abas die Krone streitig machte, durch sein persönli- 
ches Eingreifen den Thron, wodurch sich die guten Beziehungen zwischen 
beiden Staaten weiter vertieften. Nach Adarnase bestieg dessen Sohn Dawit 
(923-937) den Thron Tao-Klardshetis und nach ihm dessen Bruder Bagrat 
(937-945), der zudem den byzantinischen Titel Magistros trug. Die Jahre 
von 945 bis 958 sind eine Zeit, in der der Titel "König der Georgier" nicht 
vergeben wurde, offenbar auf Betreiben von Byzanz, das sich in die Belange 
Georgiens einmischte. Erst im Jahre 958 wurde dieser Titel wieder ver- 
liehen: an den Eristawt-Eristawi Bagrat (958-994), der der Sohn von Sum- 
bat Kuropalat, dem Bruder des Magistros Bagrat, war. Dieser Bagrat war 
der Vater jenes "Königs der Könige" (Mepeta-Mepe) Gurgen, dessen Sohn 
wiederum Bagrat 111. war. 

Bagrat Magistros hatte einen Sohn Adarnase, der 945 den Titel Magistros 
und 958 den Titel Kuropalat erhielt. Seine beiden Söhne Bagrat und Dawit 
führten den Titel Eristawt-Eristawi. Sie stießen ihren Vater vom Thron und 
zwangen ihn in ein Kloster. In der ersten Zeit wirkten beide Brüder ge- 
meinsam. Nach dem Tod seines Bruders wurde Dawit alleiniger Herrscher, 
erlangte erst den Titel eines Magistros und 977 den eines Kuropalats. 
Durch die Teilung des Herrscherhauses der Bagratiden in mehrere Zweige 
waren innerhalb des "Königreichs der Georgier" selbständige politische 
Einheiten entstanden, die eine eigene Politik verfolgten. Dawit, der als 
Dawit 111. in die Geschichte einging, herrschte im südlichen Tao, dessen 
Territorium in den sechziger Jahren des 10. Jahrhunderts, als Dawit zu 
regieren begann, Tao von der Grenze zu Byzanz bis an den Araxes, einen 
Teil Armeniens, Basiani, Tortomi und Speri umfaßte. In der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts erlangte das Reich Tao unter seinem König Dawit 111., 
der den Beinamen "der Große" erhielt und zudem den Titel "Kuropalat des 
gesamten Ostens" und "König der Könige" trug, besondere Stärke. Dawit 
gelang es, den Machtbereich von Tao bedeutend zu erweitern und die 
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politische Einigung Georgiens voranzutreiben. 

Damals ging Byzanz im Bündnis mit Tao und anderen christlichen Staa- 
ten des Vorderen Orients erfolgreich gegen die Araber vor, deren Reich 
allmählich zerfiel. Doch diese Erfolge gerieten in Gefahr, als in den Jahren 
976-979 in Kleinasien unter der Führung von Bardas Skleros ein Aufstand 
gegen die Herrschaft von Byzanz ausbrach. 

Dieser Aufstand brachte Byzanz an den Rand einer Katastrophe und 
gefährdete den Bestand des ganzen Imperiums. Bardas Skleros bemächtigte 
sich Armeniens, und er eroberte die Ostprovinzen des Byzantinischen 
Reichs, so daß fast der gesamte asiatische Herrschaftsbereich von Byzanz in 
seiner Hand war. Im Jahre 978 nahm er die letzte asiatische Bastion der 
Byzantiner, die Stadt Nikäa, ein und schnitt Konstantinopel von seinen 
Seefahrts- und Verbindungswegen ab. 

In dieser Situation wandte sich der byzantinische Kaiser um Hilfe an den 
König von Tao Dawit 111., der mit einem Reiterheer unter der Führung des 
Feldherrn Tornike die Truppen des Bardas Skleros vernichtete und dem 
Kaiser den Thron rettete. Als Dank erhielt Dawit 111. umfangreiche Lände- 
reien vom östlichen Kleinasien bis zu den Quellen des Araxes und dem 
Oberlauf des östlichen Euphrats, über die er Zeit seines Lebens verfügen 
durfte. Doch Dawit dachte nicht daran, die neu erworbenen Gebiete an 
Byzanz zurückzugeben, sondern fügte sie fest seinem Reichsgebiet ein, um 
sie seinem Adoptivsohn und Nachfolger Bagrat 111. testamentarisch zu 
übereignen. 

Als 987 Bardas Skleros von neuem nach der Macht griff, kam der Feld- 
herr des byzantinischen Kaisers, Bardas Phokas, mit dem Aufständischen 
überein, gemeinsam gegen den Kaiser vorzugehen. Er täuschte aber seinen 
Verbündeten und nahm ihn gefangen. Bardas Phokas brachte ganz Klein- 
asien in seine Gewalt, eroberte Antiochia und griff nach dem Thron von 
Byzanz. Dawit 111. stellte sich auf die Seite von Bardas Phokas, um seinen 
neuen Landbesitz zu sichern. Doch Bardas Phokas erlitt eine Niederlage. 
Um sich vor der Vergeltung des Kaisers zu retten, versprach Dawit, daß 
sein Herrschaftsgebiet nach seinem Tode dem Byzantinischen Reich zufal- 
len sollte. 

Aber Dawit 111. gab sich mit dem Erreichten nicht zufrieden. Seit dem 
Jahre 990 attackierte er die islamischen Staaten im südlichen Armenien und 
stieß bis zum Van-See vor. Anstelle der dort ansässigen Araber, Türken 
und islamisierten Armenier siedelte er christliche Georgier und Armenier 
an, um diese Gebiete auf Dauer seiner Herrschaft zu unterwerfen. 

Es war kein Zufall, daß sich der Eristawi von Kartli Ioane Maruschisdse 
in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts, als sich der Kampf zwischen 
den georgischen Staaten um den Besitz von Innerkartli verschärfte, an 
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Dawit 111., den mächtigen König von Tao, wandte und ihn bat, im Interesse 
der Einigung Georgiens entweder selbst Kartli, das Kernland Georgiens, in 
Besitz zu nehmen oder es Bagrat II. anzutragen. Dawit 111. besetzte Inner- 
kartli, ohne auf den Widerstand der Kachetier zu stoßen, die sich vor dem 
überlegenen Gegner kampflos zurückzogen, und setzte Gurgen, den König 
der Georgier, und dessen Sohn Bagrat in Uplisziche als König von Kartli 
ein und bestätigte im Jahre 978 Bagrat III. auch als König von Abchasien. 
Damit waren praktisch die mächtigsten georgischen Staaten, Tao-Klardsheti 
und Egrisi-Abchasien, sowie Innerkartli vereint und die Grundlage für die 
völlige politische Vereinigung Georgiens geschaffen. 


Die georgische Kultur vom 6.-10. Jahrhundert. 

Das materielle und geistige Leben Georgiens fußte im 6.-10. Jahrhundert 
auf den Traditionen der frühchristlichen Kultur in den vorausgegangenen 
Jahrhunderten, die fortgesetzt und weiterentwickelt wurden. Obwohl der 
größte Teil dieser Zeit durch Kriegszüge der Araber und direkte arabische 
Herrschaft über Georgien gekennzeichnet war, hat die arabische Kultur 
keinen nennenswerten Einfluß auf die georgische nehmen können. Das ist 
um so bemerkenswerter, als alte Kulturländer wie beispielsweise Persien 
arabisches Kulturgut ohne Widerstand übernahmen, die arabische Schrift 
verwendeten, sich dem Islam unterwarfen und Kunst und Kultur völlig nach 
arabischem Vorbild ausrichteten. In Georgien war die Abneigung gegen die 
Eroberer, die sich in Verteidigungskriegen und Aufständen äußerte, so 
stark, daß alles Arabische und Islamische von vornherein keinen günstigen 
Nährboden fand. Die Georgier fühlten sich als Teil der christlichen Welt. 
Kulturell waren sie in erster Linie Byzanz verbunden, doch wuchs ihr 
nationales Selbstbewußtsein in dieser Zeit so gewaltig, daß sie sich nicht 
nur an der Leistung von Byzanz maßen, sondern eine ausgesprochene 
kulturelle Rivalität zu Byzanz entwickelten. 

Die byzantinische Kultur spielte im Mittelalter die führende Rolle einer 
Weltkultur. Von hier gingen wesentliche Impulse zur Entwicklung des 
christlichen Denkens in Vorderasien und Südkaukasien aus. Wer sich mit 
dem Gedankengut des Christentums, seiner Ideologie und Philosophie 
vertraut machen wollte, mußte sich in das byzantinische Schrifttum ein- 
arbeiten. Die georgischen Kultur- und Geistesschaffenden befaßten sich 
intensiv mit der byzantinischen Literatur, deren hervorragendste Werke sie 
ins Georgische übertrugen. Mit der wachsenden Zahl übersetzter literari- 
scher Werke wuchs auch das Bestreben, die kulturellen Errungenschaften 
der Byzantiner spezifisch georgisch umzuformen, ihren Leistungen gleichzu- 
kommen und sie sogar zu übertreffen. 

Unzählige Werke der byzantinischen Literatur, vor allem auf den Gebie- 
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ten der Theologie, der Philosophie, der Astronomie und der Geschichte, 
aber auch der Medizin, der Grammatik, der Naturwissenschaften, der 
Mathematik und des Rechtswesens übersetzten georgische Gelehrte in ihre 
Muttersprache. Viele dieser Übersetzungen sind bis in unsere Zeit über- 
kommen, darunter auch Übersetzungen solcher byzantinischer Werke, 
deren Originale verlorengingen, so daß man sich nur aus der georgischen 
Übersetzung eine Vorstellung vom Inhalt des griechischen Originals ma- 
chen kann. Dadurch erlangten diese Übersetzungen eine besondere Bedeu- 
tung für die Erforschung der Geschichte der byzantinischen Literatur. 

In dieser Zeit entstanden aber auch viele originale Werke der 
georgischen Literatur, von der geistlichen Lyrik bis zur geistlichen Prosa. 
Die Hagiographie erreichte einen Höhepunkt ihrer Entwicklung. 
Georgische Schriftsteller verfaßten "Das Martyrium des heiligen Ewstati von 
Mzcheta" (6. Jh.), "Das Martyrium des Habo von Tpilisi" (8. Jh.), "Das 
Leben des Serapion Sarsmeli" (10. Jh.) und "Das Leben des Grigol von 
Chandsta" (10. Jh.). 

"Das Leben des Grigol von Chandsta" von Giorgi Mertschule ist eines der 
kostbarsten Werke der Weltliteratur. In einfacher Sprache, aber künst- 
lerisch vollendetem Stil hat es der Verfasser verstanden, ein wahrheits- 
getreues, bewegendes Bild der dramatischen Ereignisse jener Epoche zu 
zeichnen und die Geisteshaltung der Georgier, die Werte der Heimatliebe, 
unbeugsamer sittlicher Einstellung und Standhaftigkeit im Glauben über- 
zeugend darzustellen. Giorgi Mertschule gelang es, die Gestalten seines 
Werkes psychologisch zu durchdringen, und ging dabei weit über die tradi- 
tionellen Verfahren der hagiographischen Literatur hinaus. Seine differen- 
zierte Beschreibung der politischen Situation und der kulturellen Lage im 
südgeorgischen Tao-Klardsheti enthält ausgesprochen zur Geschichtslitera- 
tur tendierende Passagen, in denen er die Lebensweise der Geistlichkeit mit 
kritischem Blick betrachtete und ihr sein Ideal von einem gottwohlgefäl- 
ligen Leben in strenger Askese entgegenstellte. 

Der ausgesprochen nationale Zug in der georgischen Literatur der dama- 
ligen Zeit fand in dem brillanten Werk Ioane-Sosimes besonders deutliche 
Ausprägung. Ioane-Sosime war eine der führenden Persönlichkeiten des 
literarischen Lebens im georgischen Klosterwesen des 10. Jahrhunderts. 
Sein Patriotismus kommt in dem Gesang "Lob und Preis der georgischen 
Sprache" am klarsten zum Ausdruck. Darin rühmt er den Wert und die 
Vorzüge der georgischen Sprache: Obgleich die georgische Sprache gegen- 
über der griechischen als minderwertig betrachtet werde, werde sie wie 
Lazarus zu neuem Glanz auferstehen. Georgisch und Griechisch seien 
gleich wie Nino und Helena, von denen die eine Georgien, die andere 
Griechenland zum Christentum bekehrt habe. Gegenüber anderen Sprachen 
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besitze die georgische den Vorzug, daß Gott beim Jüngsten Gericht sein 
Urteil in georgischer Sprache fällen werde. 

Aus loane-Sosimes Feder stammt noch ein anderes wichtiges Werk, aus 
dem die "nationale Linie" in der georgischen Literatur ersichtlich ist: die 
"Sammlung der Monate des Jahres", eine Art christlichen Kalenders für 
praktische Zwecke des Klosterlebens, in dem die Namenstage der Heiligen, 
die Fastenzeiten und Nachtwachen verzeichnet werden. Dieses Werk ent- 
hält auch Informationen über Klöster, Äbte und Stifter, die geographische 
Lage und die Geschichte der Klöster. Das spezifisch georgische Moment 
besteht in der Einbeziehung der Namenstage georgischer Heiliger und 
besonders georgischer Gedenktage. So sind beispielsweise der hl. Habo 
Tpileli, König Artschil, Katholikos Mamaj, Schuschaniki und Alle Heiligen 
in Kartli aufgeführt, ebenso das Kreuz von Manglisi und das Kreuz von 
Mzcheta. 

Damals entstanden auch hervorragende Werke der georgischen Hymnen- 
dichtung, die mit den Namen loane-Sosime, Ioane Mintschchi, Ioane 
Mtbewari, Mikel Modrekili, Esra, Ioane Konkosisdse, Kurdanaj, Pilipe 
Betlemeli, Stepane Tschgondideli und vielen anderen verbunden sind. 
Neben ihrer ursprünglichen Bestimmung für religiöse Zwecke war diese 
Dichtung auch auf Motive und Themen nationaler Bedeutung ausgerichtet, 
die später von der weltlichen Poesie aufgegriffen und weitergestaltet wur- 
den. So wurde das abstrakte Motiv der Bezwingung des Bösen in der 
christlichen Literatur mit neuem Inhalt gefüllt und zum Symbol für den 
Untergang der Feinde Georgiens umgeformt. Die Hymnographie hatte die 
Grenzen klerikaler Dichtung durchbrochen und war dabei, religiös motivier- 
te Begründungen für die Berechtigung und die Siegeszuversicht des politi- 
schen Befreiungskampfes und des Einheitsstrebens Georgiens zu geben. 

Die nationalen georgischen Ideen befanden sich im 9.-10. Jahrhundert in 
einem unaufhaltsamen Siegeszug. Die georgische Sprache und Literatur und 
die georgischen Kirchentraditionen verbreiteten sich auch in Westgeorgien 
und verdrängten die byzantinischen Einflüsse. Der Wirkungsbereich der 
griechischen Sprache und Kultur nahm zusehends ab und wurde durch 
nationales georgisches Kulturgut ersetzt. Die georgische Sprache wurde in 
allen Landesteilen Georgiens zur alleinigen Sprache des Schrifttums, der 
Staatsverwaltung, des Handels und des städtischen Lebens und nicht zuletzt 
der georgischen Kirche. Mit der wirtschaftlichen Kraft und der christlichen 
Missionstätigkeit der Georgier gelangte ihre Sprache auch weit über die 
Grenzen Georgiens hinaus und wurde in Südkaukasien und weiten Gebie- 
ten Nordkaukasiens zu einer Art lingua franca, der sich viele Völker als 
gemeinsamen Verständigungsmittels bedienten. 

Die schöngeistige Prosaliteratur dieser Zeit, vor allem das Genre der 
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Hagiographie, enthielt neben Inhalten religiösen und politischen Charakters 
ein bedeutendes Maß historischer Angaben. Insofern sind die damaligen 
literarischen Werke auch als Vorläufer einer eigenständigen Geschichts- 
schreibung zu begreifen. Das "Martyrium der neun Brüder von Kola" und 
"Das Leben der heiligen Nino" geben Einblick in den Kampf des Christen- 
tums gegen die vorchristliche Ideologie auf georgischem Boden. Das "Mar- 
tyrium des hl. Ewstati von Mzcheta" sowie das "Martyrium des Abibo von 
Nekresi" dokumentieren den Kampf der Georgier gegen die persischen 
Eroberer, während zahlreiche andere Werke wie das "Martyrium des Habo 
Tpileli", das "Martyrium des Gobron" und andere die Zeit der arabischen 
Aggressionen behandeln. 

Spätere Werke wie "Das Leben des Serapion Sarsmeli" und "Das Leben 
des Grigol Chandsteli" sowie "Das Leben des Ilarion Kartweli" Kennzeich- 
nen bereits die Phase der beginnenden Entwicklung Georgiens zu einem 
einheitlichen Gefüge in Kultur, Religion und Politik. 

Obwohl aus der Zeit vom 6.-10. Jahrhundert keine Arbeiten rein philoso- 
phischen Charakters vorliegen, hat es doch eine Entwicklung des philoso- 
phischen Gedankenguts in Georgien gegeben. In der belletristischen Litera- 
tur sind philosophische Fragestellungen erkennbar, die in die Sujets einge- 
arbeitet sind. In den Hagiographien waren die philosophischen Probleme 
meist mit theologischen Fragen verknüpft, standen aber stets auch im 
Zusammenhang mit praktischen Aufgaben der gesellschaftlichen Realität. 
Die Rhetoriker Aeti (Aietes) und Partadsi aus dem 6. Jahrhundert ver- 
banden ihre philosophischen Gedankengänge, in denen die Bedeutung des 
Verstandes und der Logik in den Vordergrund trat, eng mit Erfordernissen 
der Politik und Geboten der Ethik. Dagegen stellen die philosophischen 
Betrachtungen der Hagiographien das irdische Leben und die materielle 
Wirklichkeit als vergänglich und nichtig hin, während sie als wahres Leben 
das ewige Leben im Jenseits begriffen, für das die Märtyrer ihr irdisches, 
materielles Leben opferten. Interessant ist, daß in dieser Zeit schon Anfän- 
ge einer philosophischen Terminologie zu beobachten sind. 

Das Wissen jener Zeit wurde den Kindern vornehmer Familien in Schu- 
len gelehrt, in denen vor allem Priester für den Gottesdienst herangezogen 
wurden. Man unterrichtete sie in der religiösen Literatur, der Bibel und 
dem Psalter, im Kirchengesang, in Philosophie, aber auch in fremden 
Sprachen und Schriften. 

Neben diesen Schulen, die einfaches Grundwissen vermittelten, besuchten 
Georgier schon früh Klöster im In- und Ausland. Im Ausland nutzten sie 
schon bestehende Klöster für ihre Tätigkeit, verfügten aber auch über 
eigene Klöster in Palästina, auf dem Schwarzen Berg nahe dem syrischen 
Antiochia, auf Sinai, auf dem Berg Athos in Griechenland sowie in Bulga- 
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rien. 

Das Sabas-Kloster (Sabazmida) in der Nähe von Jerusalem, das im 5. 
Jahrhundert von dem kirchlichen Würdenträger Sabas dem Geläuterten 
gegründet worden war, zog zahlreiche Mönche aus verschiedenen Ländern 
an. Georgier ließen sich schon früh dort nieder, im 6. Jahrhundert besaßen 
sie bereits eine eigene Kirche. Im 8.-10. Jahrhundert war Sabazmida eine 
der bedeutendsten Stätten des georgischen Schrifttums. Hier wurden eine 
Reform der georgischen Literatursprache durchgeführt und die Sabazmida- 
Redaktion der biblischen Bücher erarbeitet. In diesem Kloster wirkten die 
Hymnendichter Basil Sabazmideli und Ioane-Sosime, deren Werke zu den 
besten hymnographischen Arbeiten der christlichen georgischen Literatur 
zählen. Die Mönche dieses Klosters stellten hagiographische, mystisch- 
asketische, hymnographische und kalendarische Sammelwerke zusammen 
und widmeten sich der Übersetzungsarbeit. Die Kalligraphen von Sabazmi- 
da, Makari Leteteli, Giorgi Tpileli und andere, die ihrer Schreibkunst 
wegen Berühmtheit erlangten, bürgerten den sogenannten Sabazmida- 
Duktus ein. Das Abschreiben von Handschriften war eine der wichtigsten 
Obliegenheiten der Schriftkundigen. Von den im Sabas-Kloster angefertig- 
ten Handschriften erlangte das Polykephalion aus dem Jahre 864 besondere 
Bedeutung: Es ist die älteste erhalten gebliebene georgische Handschrift, 
die genau datiert ist. Dieses Werk, das fünfzig Arbeiten verschiedener 
frühchristlicher Theologen enthält, darunter von Epiphanios von Zypern, 
Ephräm dem Syrer und Johannes Chrysostomos, wurde vermutlich im 7.-8. 
Jahrhundert in den georgischen Klöstern Palästinas übersetzt. Aus dem 
Sabas-Kloster stammt wohl auch eine Liedersammlung auf Papyrus und 
Pergament aus dem 10. Jahrhundert, die den hohen Stand der georgischen 
Hymnographie verdeutlicht. 

Seit dem 9. Jahrhundert gab es ein eigenes georgisches Kloster auf Sinai, 
wo loane-Sosime, Mikael Katamoneli, Ioane Kumurdoeli, Kwirike Mids- 
nadsoreli, Esra Kobuleanisdse und andere geistliche Gelehrte wirkten, die 
hier im Laufe der Jahre eine Bibliothek errichteten, die durch ihren Reich- 
tum und ihre Vielseitigkeit beeindruckt. Die georgische Handschriften- 
sammlung auf Sinai bewahrt noch heute originale Werke von Pilipe Betle- 
meli, Ioane Mintschchi, Ioane-Sosime und Ioane Bolneli. 

Überragende Bedeutung unter den georgischen Klöstern im Ausland 
erlangte das im 10. Jahrhundert erbaute Kloster auf dem Berg Athos in 
Byzanz. Es entwickelte sich zum größten georgischen Kloster im Westen, 
wo eine literarische, grammatische und kalligraphische Schule entstand, die 
die Geschichte des georgischen Schrifttums nachhaltig beeinflußte. 

In Georgien waren es vorwiegend die Klöster des südwestlichen Lan- 
desteils Tao-Klardsheti, in denen sich die literarische Tätigkeit entfaltete. 
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Mittelpunkt des dortigen Geistesschaffens war das Kloster Opisa, wo viele 
wertvolle Handschriften vervielfältigt wurden, darunter das Evangelium von 
Opisa aus dem Jahre 913. 

Einer der bedeutendsten Klostergründer Tao-Klardshetis war Grigol 
Chandsteli, der fünf Klöster erbaut haben soll. In der Literaturgeschichte 
erlangte das Kloster Schatberdi Berühmtheit durch die Sammlung von 
Schatberdi, die um 973 abgeschrieben wurde, und mehrere andere Evange- 
lien-Handschriften. 

Im Kloster Ischchani, wo die Handschrift eines originalen Polykephalions 
entstand, wirkte Ilarion Ischchneli, der sich hauptsächlich der Übersetzungs- 
tätigkeit widmete. 

Im Kloster Tbeti (Tba) arbeiteten geistliche Persönlichkeiten wie Stepane 
Mtbewari, der das "Leben des Gobron" verfaßte, Dawit Tbeli, der in den 
Gesängen des Mikel Modrekili genannt ist, Eprem Mzire und weitere 
verdienstvolle kirchliche Würdenträger. Mit dem Namen dieses Klosters ist 
die Handschrift des Evangeliums von Tbeti aus dem Jahre 995 verknüpft. 

Ilarion, ein Schüler von Dawit Midsnadsoreli, der später als Katholikos 
zu Mzcheta tätig war, ließ das Kloster Zgarostawi erbauen, das durch die 
zahlreichen Abschriften bekannt wurde, die man von älteren Handschriften 
anfertigte. 

Gegen Ende des 9. Jahrhunderts wurde in der Nähe der Burg Tortomi 
das Kloster Oschki gegründet, als dessen Erbauer der Kuropalat Adarnase 
gilt, der auch die Kirche von Bana errichten ließ. Hier entstand im Jahre 
978 eine Bibelhandschrift, die zu den wertvollsten Kulturschätzen Georgiens 
zählt. Aus Oschki stammen auch ein Sammelband mit Predigten von Ioane 
Moskhi, Johannes Chrysostomos und Ephräm dem Syrer sowie eine Ab- 
schrift der Vita des Johannes Chrysostomos aus dem Jahre 977. 

Im 10. Jahrhundert wurde das Kloster Chachuli gebaut. Es war die 
Wirkungsstätte von Ioane Chachuleli, der wegen seiner Redegewandtheit 
den Beinamen Okropiri (Goldmund) erhielt. Weitere Klöster bestanden in 
Berta, Parchali und anderen Orten, so daß Tao-Klardsheti damals wohl 
dasjenige Gebiet Georgiens war, in dem die meisten und kulturell aktivsten 
Klöster angesiedelt waren. 

Zeugen der materiellen Kultur dieser Zeit sind in weit reicherem Maße 
erhalten geblieben als die Denkmäler der geistigen Kultur. Vor allem haben 
sich Bauwerke in teilweise erstaunlich gutem Zustand erhalten. Ein großer 
Teil dieser Bauwerke ist mit Inschriften versehen, weist Reliefschmuck und 
Ornamente auf und besitzt Mosaikbilder. Im 6. Jahrhundert setzte eine 
Entwicklung ein, die ihre Wurzeln vielleicht schon im 5. Jahrhundert hat: 
Es bildete sich der Typ der Kuppelkirche heraus, deren Frühform eine 
kleine Kirche in Segani verkörpert, die gern in das 5. Jahrhundert datiert 
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wird. Das 6. und das 7. Jahrhundert kennen bereits eine Vielzahl von 
sogenannten Zentralkuppelkirchen, bei denen sich über der Mitte eines 
Baus mit kreuzförmigem Grundriß die Kuppel wölbt. Der Typ der Kuppel- 
kirche wurde auch in den folgenden Jahrhunderten weitergepflegt. Zu den 
bekanntesten Zentralkuppelkirchen zählen die von Ninozminda, die Kreuz- 
kirche oberhalb Mzchetas, die Sioni-Kirche in Ateni, die Kirchen von 
Watschnadsiani, Oschki, Kumurdo und Qwelazminda von Gurdshaani. Eine 
der schönsten Zentralkuppelkirchen ist Samzewrisiaus dem 7. Jahrhundert, 
die sich durch ihre harmonischen Proportionen und die künstlerische 
Meisterschaft ihrer Ausführung auszeichnet. 

Mitte des 6. Jahrhunderts wurde die alte Kirche des Höhlenklosters des 
heiligen Schio in der Nähe von Mzcheta erbaut. Sie ist zur Hälfte ins 
Erdreich gebettet und besitzt einen kreuzförmigen Grundriß. Die Kuppel 
der Kirche ruht auf einem achteckigen gedrungenen Tambour, in dessen 
Fassaden Fenster eingelassen sind. Diese Bauart, die Kuppel nicht unmittel- 
bar auf das Kirchengebäude, sondern auf einen Hals aufzusetzen, wurde zu 
einem Kennzeichen der georgischen Sakralbauten. Die Variationen des 
Kuppelhalses, seine Streckung und die unterschiedlichen Durchmesser, 
gestalteten das Erscheinungsbild der Kirchen vielseitiger und abwechslungs- 
reich. Die Bischofskirche in Ninozminda, die Kirche von Dsweli Gawasi, die 
Kreuzkirche von Mzcheta, der Bischofssitz der Tschgondidelis in Martwili 
und die große Kirche von Dsweli Schuamta, die Kirchen von Zromi, Isch- 
chani und Bana und viele andere veranschaulichen, wie der Typ der Kup- 
pelkirche auf georgischem Boden zu immer größerer Vollendung entwickelt 
wurde. 

Die Sioni-Kirche in der Ruinenstadt Samschwilde (Niederkartli), die in 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts entstand, ähnelt in vielem der 
Kirche von Zromi, doch wurden der Sioni-Kirche im Norden und Süden 
lange Galerien hinzugefügt. 

Ene spürbare Abweichung vom allgemein herrschenden Typ zeigen die 
Kirchen von Zirkoli und Armasi im Ksani-Tal. Erstere wurde im 8., letztere 
im 9. Jahrhundert gebaut. Bei beiden ist die Kuppel von außen nicht zu 
sehen: Sie sitzt ohne Tambour unmittelbar auf den Mauern bzw. auf Pfei- 
lern auf und wird von einem gewöhnlichen Giebeldach verdeckt. 

Aus dem 8.-9. Jahrhundert stammt die Qwelazminda-Kirche von Gur- 
dshaani. Gegenüber ihren Vorläufern weist sie einen Wandel in den Pro- 
portionen auf, der sich in den folgenden Jahrhunderten noch verstärkt: Der 
Kirchenbau streckt sich nach oben. In Höhe des Obergeschosses läuft ein 
Wandelgang außen um das Kirchenschiff herum. Der Altarraum ist huf- 
eisenförmig gekrümmt, was an ältere Vorbilder erinnert. Aber die Hauptsa- 
che ist, daß die Kirche zwei Kuppeln besitzt, eine einmalige Erscheinung in 
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Georgien, die hier keine Fortentwicklung erfahren hat. 

Mit dem Bau des Doms von Kumurdo (Dshawacheti) bahnte sich eine 
Neuerung in der Fortführung der Traditionen der Kuppelkirche an. Dieses 
vom technischen Gesichtspunkt mit erstaunlicher Meisterschaft gestaltete 
und mit feinsten Ornamenten verzierte Bauwerk entstand unter der Leitung 
des georgischen Meisters Sakozari. Der Grundriß ist kreuzförmig, doch sind 
im Inneren fünf Apsiden angelegt, und im Westen streckt sich ein recht- 
eckiger Arm ab. Auf sechs Pfeilern des Innenraums ruhen die Bögen des 
Kirchenschiffs. Die Wände des Baus sind mit Stein von erlesener Schönheit 
ausgekleidet. Es handelt sich um rosa- bis weinfarbenen Stein, in den hier 
und da mit stärkeren Farben Akzente gesetzt sind, beispielsweise durch die 
Einfügung eines blutroten Kreuzes. Unter einem Erdbeben hat dieser Dom 
sehr gelitten: Die Kuppel und ein großer Teil des Gewölbes der Halle sind 
eingestürzt. 

Ende des 10. Jahrhunderts entstanden die großen Kirchen in den Bi- 
schofssitzen Oschki und Chachuli im historischen Tao. Die Kirche von 
Oschki repräsentiert den Grundriß einer Trikonche: Die Arme des Kreuzes 
münden an drei Seiten in einer Apsis. Der wuchtige Tambour mit seiner 
hohen Kuppel ruht auf vier freistehenden Pfeilern. Im Inneren reich mit 
Ornamenten und Reliefs verziert, gehört dieser Kirchenbau zu einem 
Komplex von Klostergebäuden, der noch heute einen imposanten Anblick 
bietet. 

In der Zeit des Frühfeudalismus baute man aber auch den früheren 
Kirchentyp der Basilika noch längere Zeit weiter. In der Nähe von Udshar- 
ma wurde flußaufwärts am lori die Ruine einer größeren Basilika ausgegra- 
ben, deren Voraltarwand und Säulen überaus reich mit Ornamenten ver- 
sehen waren. Zwar ist man sich über die Datierung des Bauwerks nicht 
ganz einig, aber man neigt dazu, es dem 8. Jahrhundert zuzuschreiben, etwa 
zeitgleich mit der Sioni-Kathedrale von Samschwilde. Basiliken wurden in 
frühfeudaler Zeit auch in vielen anderen Gegenden errichtet. Eine der 
bekanntesten ist wohl die aus Ziegeln erbaute dreischiffige Basilika von 
Uplisziche, die aus dem 9.-10. Jahrhundert stammt und die Höhlenkirche 
ablöste, deren Fassungsvermögen den damaligen Ansprüchen nicht mehr 
genügte. 

Eine merkwürdige Kirchenform fand man bei Ausgrabungen in der 
Altstadt von Bitschwinta. Unmittelbar am Strand des Schwarzen Meeres 
stieß man auf Grundmauern eines Kirchentyps, der für Georgien und 
Kaukasien überhaupt ganz ungewöhnlich ist. Der Grundriß läßt erkennen, 
daß das Gebäude zwei gleichartige rundliche Apsiden besaß. Die Kirche 
scheint nicht vor dem 6. Jahrhundert erbaut worden zu sein und wurde in 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts zerstört. Da derartige architektoni- 
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sehe Formen nur aus dem Kleinasien des 4.-6. Jahrhunderts bekannt sind, 
schließt man auf kleinasiatischen Einfluß, worauf auch die große Zahl 
rotlackierter Tongefäße hinweist, die zweifellos ebenso kleinasiatischer 
Herkunft sind. 

Große, auffällige Bauten stellen die Festungen und Burgen dar, von 
denen in frühfeudaler Zeit viele entstanden sind, aber ebenso viele zerstört 
oder später überbaut wurden, so daß unverfälschte Festungsbauten der 
damaligen Zeit kaum noch zu finden sind. Die Burg von Tbilisi, genannt 
Schurisziche oder Narigala, ist in den Jahrhunderten ihres Bestehens viel- 
fach verändert und erneuert worden. Aus Geschichtsdokumenten geht 
hervor, daß diese Burg im gesamten frühen Mittelalter voll funktionstüchtig 
war. Das belegen auch bei Ausgrabungen gefundene Ornamentreste und 
Keramik. Doch am Bauwerk selbst ist die frühfeudale Zeit nur an wenigen 
Stellen nachweisbar. Eine solche Stelle befindet sich am viereckigen Turm 
des Eingangstores, an dessen Basis an drei Seiten behauene Steinquader 
erhalten geblieben sind, die von einer Feuersbrunst stark versengt wurden. 
Diese Steine unterscheiden sich deutlich von den späteren Stein- und 
Ziegelschichten des hohen und späten Mittelalters und werden in den 
Frühfeudalismus datiert. 

Aus dem 10. Jahrhundert stammt die alte, ursprüngliche Festungsmauer 
von Telawi, der alten Königsresidenz Kachetiens. Aber schon mehrere 
Jahrhunderte, bevor Telawi Sitz der kachischen Könige wurde, befand sich 
hier eine städtische Siedlung: In der Stadtmitte fand man Reste eines 
Gotteshauses aus dem 6. Jahrhundert, und etwas außerhalb der heutigen 
Stadt wurden am Alasani-Ufer die Ruinen zweier Kirchen ausgegraben, die 
der gleichen Zeit angehören. 

Eine recht gut erhaltene Festungsanlage aus dem 10. Jahrhundert bietet 
der Fürstensitz Kwetera im Mündungsgebiet des Ilto am Oberlauf des 
Alasani. Hier entstand zeitgleich ein ganzes architektonisches Ensemble: ein 
zweistöckiges Schloß, eine reizvolle Hofkapelle mit einer kleinen, von 
glasierten blaugrünen Ziegeln gedeckten Kuppel, ein Wohnturm sowie die 
Festungsmauer mit Wehrtürmen und Tor. Als man 1968 an dieser Stelle 
Grabungen vornahm, entdeckte man unter der Festungsmauer die Reste 
einer kleinen Basilika aus noch früherer Zeit. Kwetera war über einen 
längeren Zeitraum bewohnt. Erst die Mongolen gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts brachten die Stadt zum Verfall. 

Befestigungsanlagen der frühfeudalen Zeit wurden auch in Westgeorgien 
freigelegt. In Achali Atoni, dem früheren Anakopia, dessen wirtschaftliche 
Bedeutung schon seit der Spätantike bekannt ist, baute man vom 7. Jahr- 
hundert an auf einem Berg innerhalb der "zweiten Befestigungslinie" aus 
Ziegelsteinen Wohnhäuser, die mit Dachziegeln gedeckt waren. Bewohnt 
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waren auch die Türme der Umfriedung. Daß hier die einheimische Bevöl- 
kerung lebte, kann man aus der Gebrauchskeramik schließen, die sämtlich 
örtliche Erzeugnisse repräsentiert. 

Im Außenbezirk Qulewi der alten Stadt Poti, des Phasis der Antike, 
entdeckten die Archäologen zwei Gebäude aus frühfeudaler Zeit, deren 
Ziegelmauern auf einem Kalksteinfundament ruhten. Die Ziegelmauern 
waren mit Fliesen aus Marmor und Keramik verkleidet. Hier fand man 
auch ein Keramiksiegel, zahlreiche Ziegelsteine, die mit Schriftzeichen 
versehen waren, die an georgische Buchstaben erinnern, sowie eine Unmen- 
ge dünner Glasscherben und -splitter, die von einem Fenster stammen 
könnten. 

Die Reste einer städtischen Siedlung wurden im Inneren von Gurien bei 
Waschnari ausgegraben. An einem kapartigen Vorsprung am Zusammen- 
fluß zweier Flüsse gelegen, besaß der Ort eine Doppelmauer aus Kalk- 
steinquadern. 

Die innere Festungsmauer war in gleichmäßigen Abständen von vierzig 
Metern mit Türmen bestückt. Im Inneren der Anlage standen mehrere 
Kirchengebäude, darunter eine dreischiffige Basilika mit einer fünfseitigen 
Apsis und einem marmorverkleideten Altar. Die Kirche besaß ein Tauf- 
becken, im Innenraum wurde zudem eine Grabstätte gefunden. Neben 
zahlreichen Ton- und Glasgefäßen grub man eine gut angelegte Wasser- 
leitung aus Keramikröhren aus. Die hohe Qualität der Bauarbeiten, die hier 
im 5.-8. Jahrhundert durchgeführt wurden, läßt darauf schließen, daß an 
dieser Stelle ein bedeutendes Siedlungszentrum im gurischen Binnenland 
bestand. 

An vielen Orten wurden nicht nur Sakral- und Festungsbauten entdeckt, 
sondern auch Gebäude, aus denen die Lebens- und Wirtschaftsweise der 
Bevölkerung hervorgeht. In Urbnisi, das zu den wichtigsten Zentren Inner- 
kartlis in frühfeudaler Zeit gehörte, konnten die Archäologen nachweisen, 
daß die Stadt nach der hellenistischen Periode zweimal niedergebrannt 
wurde. Über der zweiten Ascheschicht liegt die Fundschicht des 6.-8. Jahr- 
hunderts mit aufschlußreichen Hinweisen auf die Lebensführung der Be- 
wohner von Urbnisi. Die Menschen lebten in Häusern, die gleichzeitig 
Wohn- und Wirtschaftszwecken dienten. Diese Häuser besaßen ein flaches 
Dach und waren aus luftgetrockneten Ziegeln errichtet, die auf Fundamen- 
ten aus Flußsteinen ruhten. Aus einer Scheune, die später zu einem Wein- 
keller umfunktioniert wurde, kamen große Mengen verkohlten Weizens 
zutage. An anderer Stelle fand man Vorratsbehälter, aus denen Weintrau- 
benkerne geborgen wurden. Überall stieß man auf Tongeschirr der ver- 
schiedensten Art, von großen Krügen, die zur Aufbewahrung des Weins im 
Erdreich dienten, bis zu Trinkschalen und Töpfen. Auch ein kompletter 
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Satz Kupfergeschirr wurde sichergestellt. Daneben machte man Waffenfun- 
de: Kettenhemden und Bruchstücke von Schwertern. Auf mehreren großen 
Weinkrügen waren Buchstaben in Kutchowani-Schrift eingebrannt. Aus der 
Tatsache, daß nirgends glasierte Keramik zu finden ist, die die Zeit nach 
dem 8. Jahrhundert charakterisiert, ist zu entnehmen, daß die Stadt Urbnisi 
durch den Kriegszug des arabischen Feldherrn Murwan des Tauben völlig 
vernichtet wurde und danach nur noch als Dorf weiterbestand. 

Im Osten Georgiens sind Reste größerer Profanbauten erhalten geblie- 
ben: die Bischofspaläste von Nekresi und Tscheremi sowie mehrere Für- 
stenschlösser. Diese Gebäude verkörpern einen einheitlichen Typ. Sie 
besitzen einen Grundriß in Form eines verlängerten Rechtecks und ver- 
fügten über zwei Stockwerke: Das Erdgeschoß, das niedriger war und kleine 
Fenster besaß, war für Hilfsunterkünfte bestimmt, während das obere 
Stockwerk den eigentlichen Wohnraum darstellte. Hier befanden sich ein 
großer Saal und mehrere kleine Räume, die nebeneinander angeordnet 
waren. Auf einer Seite öffneten große, breite Bogenfenster, die am Fußbo- 
den begannen, den Blick nach außen. Im Saal stand ein großer Kamin. Die 
Wände waren aus Flußstein erbaut und innen verputzt, die flache Decke 
aus Balken gefügt. 

Zum Klosterkomplex von Oschki gehört ein Gebäude, das einer dreischif- 
figen Basilika ähnelt, aber von einer Rundkuppel gekrönt wird. In dieser 
Kuppel ist ein quadratischer Raum untergebracht, der durch ein Fenster 
Licht erhält. Nach Ansicht von Fachleuten könnte dieser Raum für die 
Bibliothek und als Skriptorium gedacht gewesen sein, wo die Mönche 
Handschriften vervielfältigten. 

Interessante Funde erbrachten die Grabungen in dem südöstlich von 
Tbilisi am Mtkwari gelegenen Rustawi, das das Zentrum des Gebiets Ku- 
cheti war. Auf beiden Seiten des Mtkwari wurden hier Siedlungen ausgegra- 
ben. Die Siedlung auf dem linken Ufer erbrachte nur unglasierte Keramik, 
was auf die Zeit bis zum 8. Jahrhundert hindeutet. In dieser Schicht stieß 
man auf ein größeres steinernes Rundsiegel mit der Darstellung eines 
Kreuzes vom Bolnisi-Typ, einer griechischen Inschrift sowie mehreren 
georgischen Asomtawruli-Zeichen. An gleicher Stelle fand man Silber- 
münzen des byzantinischen Herrschers Konstantins 111. 

Die zu dieser Siedlung gehörige Burganlage enthielt neben vielen ande- 
ren Gebäuden ein aus gebrannten Ziegeln gebautes Bad, das starke Ähn- 
lichkeit mit den antiken Bädern in Mzcheta aufweist, aber ohne Zweifel in 
das 9.-10. Jahrhundert zu datieren ist, denn in dieser Schicht fand man 
älteste Belege glasierter Keramik. 

Aus den zerstörten Kirchen dieser Zeit, deren Grundmauern man recht 
gut erkennen kann, wurde in späterer Zeit offenbar Material zum Bau von 
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neuen Gebäuden entnommen, so daß mehrere ornamentierte Steine zu 
ganz anderem Zweck nochmalige Verwendung fanden. 

Das südlicher gelegene Dmanisi, das im 4.-5. Jahrhundert gegründet 
wurde, war vom 8.-11.Jahrhundert von den Arabern beherrscht. Die Funde, 
die hier gemacht wurden, lassen auf eine vielseitige Glas- und Keramik- 
produktion schließen. Aber schon vor der Araberzeit war Dmanisi eine 
Handelsstadt von Bedeutung, wovon die byzantinischen Kupfermünzen des 
Kaisers Justinian aus dem 6. Jahrhundert zeugen. 

Ein anderes Zentrum der Glasherstellung war der zwischen Tbilisi und 
Manglisi gelegene Ort Orbeti. Hier wurden die Ruinen einer Glashütte 
gefunden, und die zahlreichen Reste gläserner Erzeugnisse belegen, daß die 
damalige Technologie auf einem hohen Niveau stand. Anhand archäologi- 
scher Parallelen und arabischer Münzen kann die Glashütte in das 8. 
Jahrhundert datiert werden. Damit ist diese Werkstatt die älteste bisher 
bekannte Stätte der Glasherstellung in der Welt. Hier entstanden verschie- 
denfarbiges Glasgeschirr, Armreife, Ringe, Mosaiksteinehen und Fenster- 
glas. Unter dem Geschirr befanden sich Salbendöschen, Trinkgefäße, ja 
sogar Flaschen. Die Trinkgefäße sind oft mit Reliefs verziert, mit Emailfar- 
be bemalt oder mit Obsidianmessern eingeritzt. Durch die Verwendung von 
Kupfer, Kobalt und Eisen gelang es, eine umfangreiche Farbpalette zu 
gewinnen: Man stellte rotes, dunkelblaues, hellblaues, gelbes, weißes, 
schwarzes und zweifarbiges Glas her. Rotes, mehrfarbiges und mit Emailfar- 
be bemaltes Glas tritt erstmals in Georgien hier in Orbeti auf. 

Daß in Westgeorgien schon verschiedentlich Mosaikfußböden entdeckt 
wurden, ist aus Bitschwinta, Zichisdsiri-Boboqwati und anderen Orten 
bekannt. Zu dieser Zahl kommt ein Fund aus Schuchuti im Tiefland Gu- 
riens hinzu. Hier wurde ein Bad aus dem 6. Jahrhundert ausgegraben, 
dessen Fußboden ein Ornament aus Mosaiksteinehen darstellt. 

Reiche Ausbeute an Funden lieferten den Archäologen die Grabstätten 
der frühfeudalen Zeit. Das große Gräberfeld von Samtawro sowie die 
Friedhöfe in Rustawi, Zalka und anderen Orten enthalten übereinstimmend 
gruftartige, aus Steinplatten erbaute Grabstätten, die oft Gemeinschafts- 
anlagen für ganze Familien oder Sippen darstellten. Die Toten waren nach 
christlicher Sitte bestattet. Die Verstorbenen lagen auf dem Rücken, den 
Kopf nach Osten gewandt, während die Arme seitlich an den Körper gelegt 
waren oder die Hände über der Brust gefaltet oder zum Gesicht geführt 
waren. Die Gräber enthielten aufschlußreiches Inventar: Schmuck aus Stein 
oder Metall, Knöpfe von Kleidung oder Schuhwerk, Ringe, Ohrringe, 
Glasgeschirr und Münzen, wobei vor allem byzantinisches Kupfergeld, 
sassanidische Silbermünzen und kleine arabische Kupfermünzen gefunden 
wurden. Seltsamerweise weisen diese Gräber das Kreuzsymbol fast gar nicht 
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auf. Nur aus Rustawi ist der Fund eines am Hals getragenen Silberkreuzes 
bekannt geworden, und in Samtawro fand sich ein Kreuz auf einer Stein- 
platte eingraviert. Obwohl die meisten Gräber ausgeraubt waren, wurde 
auch Goldschmuck gefunden, der bisweilen stark an antike Schmuckformen 
erinnert. 

Das südöstliche Kachetien mit seiner Provinz Kisiqi überrascht durch 
besondere Grabformen. Hier wurden Grüfte angelegt, zu denen man über 
eine lange Treppe mit Tür und Korridor Zugang hatte. Die aus behauenen 
Steinen mit Mörtel gefügten Grabkammern, die sämtlich Grabräubern zum 
Opfer gefallen waren, bargen trotzdem noch interessantes Inventar wie 
Armreife aus Bronze, Ketten und selbst goldene Gegenstände, beispiels- 
weise inkrustierte Goldschnallen. Die Toten waren nach christlicher Sitte 
bestattet, wobei die Grüfte Familien- oder Sippenbestattungsplätze darstell- 
ten. 

Zwei Gräber, die über den Berufsstand der Verstorbenen Auskunft 
geben, entdeckte man in Samtawro. Sie stammen aus dem 6.-7. Jahrhun- 
dert. In dem einen war ein Ehepaar beigesetzt, und dem Ehemann waren 
eine winzige Waage aus Eisen mit dünnen Kupfertellerchen beigegeben 
sowie dazugehörige Bronzegewichte in Form flacher Quadrate, auf denen 
ein Kranz und ein Kreuz eingraviert waren. Außerdem fanden sich fünf 
Edelsteine in dem Grab, wovon zwei Intaglien mit der Darstellung von 
Tieren waren. Unzweifelhaft war hier ein Juwelier oder Goldschmied 
bestattet worden, dem das für seinen Beruf charakteristische Gerät mit ins 
Grab gegeben worden war. 

Das andere Grab enthielt neben dem Skelett des Toten 39 gläserne 
Ölgefäße. Das ist etwa das Zehnfache der üblichen Beigaben. Da zudem 
noch Reste langer Eisenröhren gefunden wurden, liegt es nahe anzuneh- 
men, daß der Tote ein Glasbläser war, dem die Attribute seines Berufs bei 
seinem Ableben mit ins Grab gelegt wurden. 

Bisweilen haben Gräber sogar sehr seltene Dinge konserviert. Das Grab 
einer Frau in Armasiskhewi barg Reste von Schuhen aus dünnem Saffianle- 
der und verschiedene Stoffreste wie Leinen und Seidengewebe. Sogar über 
die damalige Haartracht kann man nach den Grabfunden urteilen. Danach 
trugen die Frauen Ostgeorgiens ihr Haar aufgesteckt, wozu sie Haarnadeln 
und spezifischen Haarschmuck benutzten, während die Frauen Westgeor- 
giens diese Sitte nicht kannten. 

Die Reliefkunst war von Anfang an mit der Architektur verbunden. Aus 
der frühfeudalen Zeit sind viele Reliefs an Fassaden von Gebäuden, Türen 
und Stelen erhalten geblieben, dagegen sind die meisten Malereien durch 
Witterungs- und Kriegseinwirkung zerstört worden. 

Die Reliefs an den frühen Kirchenbauten offenbaren eine Mischung von 
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christlichen Motiven mit Vorbildern aus vorchristlicher Zeit. An den Kapi- 
tellen der Säulen von der Sioni-Kirche in Bolnisi haben die Bildhauer 
Pflanzenmotive, Kreuze und Figuren gestaltet. Zu den nichtchristliehen 
Motiven zählen die Darstellung zweier sitzender Löwen mit Flügeln, zwi- 
schen denen eine Gazelle dahinjagt, und das Relief eines Stierkopfes, dem 
als christliches Symbol das Kreuzzeichen zwischen die Hörner gesetzt 
wurde. Von den christlichen Symbolen sind neben dem Kreuz der Pfau als 
Symbol der Auferstehung und der Hirsch als Symbol der glaubenden Seele 
in den Stein gehauen. Aber auch Reliefs der Himmelfahrt Christi und der 
Muttergottes, trinkender Hirsche am Wasser und manch andere Komposi- 
tionen finden sich in den frühen Kirchen. In einigen Gotteshäusern sind 
fliegende Engel dargestellt, die christliche Symbole umgeben, und vielfach 
werden die Figuren von Herrschern, kirchlichen Würdenträgern und Stif- 
tern in das Gesamtbild der Fassaden eingearbeitet, wobei die beigefügten 
Inschriften mit den Figuren eine dekorative Einheit bilden. Auf einigen 
christlichen Stelen sind noch kompliziertere Reliefs entstanden wie ganze 
Jagdszenen und Heiligenkompositionen. Es fällt auf, daß es sich hierbei 
meist um Flachreliefs handelt, wie überhaupt freistehende Skulpturen in 
der georgischen Bildhauerei dieser Zeit fast gar nicht auftreten. Mit Reliefs 
wurden auch Kultgefäße, Kreuze und viele Gegenstände, die im Kirchen- 
dienst Verwendung fanden, geschmückt. Die Darstellungen weisen eine 
deutliche Abkehr von der realistischen Wiedergabe auf. Das Relief versucht 
nicht, das tatsächliche Aussehen künstlerisch umzusetzen, sondern bemüht 
sich um die inhaltliche Substanz, die immaterielle Seite der Erscheinungen. 
So werden die Proportionen der Gliedmaßen von Figuren beträchtlich 
verändert, die Personen der Wirklichkeit entrückt und ihr geistiger Sym- 
bolgehalt in den Vordergrund gestellt. 

Die Künstler vermochten es, Reliefkunst und Goldschmiedekunst orga- 
nisch miteinander zu verbinden. Viele Gold- und Silbergegenstände wurden 
mit wunderschönen Reliefs verziert, und in dieser Zeit kam es auch zu 
einer bemerkenswerten Entwicklung der Emaille-Kunst, deren Werke durch 
ihre herrlichen Farben bezaubern. 

Unter byzantinischem Einfluß gewann die Monumentalmalerei Verbrei- 
tung. Wurden die Kirchen früher nur sehr sparsam, meist nur im Altar- 
raum, mit Wandmalerei gestaltet, so begann man jetzt, alle Wände der 
Kirchen und auch die Decke mit großflächiger Malerei zu bedecken. Diese 
nach einem genauen Schema vorgenommenen Arbeiten fanden so gute 
Aufnahme, daß man sogar früher erbaute malereilose Kirchen nachträglich 
mit Wandmalerei versah. Natürlich wurden religiöse Motive aus dem 
Neuen Testament bei der Themenwahl bevorzugt. 

Die Malerei bediente sich auch des kleinen Formats. Während die frühen 


187 


georgischen Handschriften keine Illustrationen aufwiesen, sondern nur die 
Schönheit der Schrift wirkte, begannen die georgishen Mönche seit dem 9. 
Jahrhundert auch mit der Miniaturmalerei. Die erste bebilderte Handschrift 
ist das Hadisch-Evangelium aus dem Jahre 897. Neben der Nachahmung 
syrisch-palästinensischer Vorbilder war man um eigenständige Verarbeitung 
und neue Ideen bemüht. 

In frühfeudaler Zeit wurde in Georgien auch die schon seit der Antike 
bekannte Kunst der Mosaikbildnerei fortgeführt. Waren es zuerst die 
Fußböden, die mit Mosaik verziert wurden wie in Bitschwinta und Schuchu- 
ti, so bedeckte man später auch andere Flächen, wie das Konchen-Mosaik 
von Zromi aus dem 7. Jahrhundert beweist, das Christus und zwei Engel 
darstellte. 


Die Einigung Georgiens. 

Die Einheit des Landes war schon zur Zeit der Araberherrschaft im 
Bewußtsein der Georgier vollzogen. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
und das Streben nach der Einheit Georgiens hatten nicht nur die geschicht- 
lichen Ursachen der gemeinsamen ethnischen Herkunft und des gleichen 
Schicksalsin der Vergangenheit, sondern besaßen auch ganz reale Grundla- 
gen in der gesellschaftlichen Struktur, in der Gemeinsamkeit von Sprache, 
Kultur, Lebensweise und christlicher Religion. Hinzu kamen die Erforder- 
nisse der wirtschaftlichen Entwicklung. Die Produktivkräfte der Feudalge- 
sellschaft hatten einen Stand erreicht, der auf die politische Vereinigung 
der einzelnen georgischen Königreiche und Fürstentümer drängte. Zwar 
wirkten dem Einheitsgedanken die Absichten der Feudalherren entgegen, 
nur ihre eigene Hausmacht zu stärken und sich von den anderen unabhän- 
gigzu halten, doch wurden diese Bestrebungen durch die Gefahr von außen 
neutralisiert. Die Bedrohung durch gemeinsame Feinde in Gestalt der 
Araber, Byzantiner, Hunnen und später der Seldschuken führten letztlich 
zur Überwindung der Eigeninteressen und zum Zusammenschluß in einem 
Reich. 

Ein Spezifikum Georgiens war es, daß die Städte an dem Einigungs- 
prozeß nur schwach beteiligt waren. Der Kampf um die Einheit des Landes 
begann an mehreren Randgebieten und wurde um den Besitz des zentralen 
Gebiets Innerkartli geführt, das auch als Sitz des Oberhaupts der 
georgischen Kirche besondere Bedeutung besaß. 

Seit dem Ende des 8. Jahrhunderts spitzte sich der Kampf um Innerkartli 
dramatisch zu. Ende des 8. Jahrhunderts befand sich dieses Territorium in 
der Hand des Fürsten (Mtawari) Grigol von Kachetien. Doch zu Beginn des 
9. Jahrhunderts änderte sich die politische und militärische Lage. Um die 
Unabhängigkeitsbemühungen der arabischen Emire von Tbilisi zu unter- 
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drücken, drangen Truppen des Kalifats immer wieder in Georgien ein, und 
die georgischen Feudalstaaten verbündeten sich je nach Interessenlage mit 
der einen oder der anderen arabischen Seite. Die Interessengegensätze 
führten dazu, daß der Emir von Tbilisi den Erismtawari von Kartli Asehot 
zwang, Kartli zu verlassen und in den Südgebieten seines Herrschaftsbe- 
reichs, in Tao-Klardsheti, seinen Regierungssitz einzurichten. Zu Beginn des 
9. Jahrhunderts kam es zu militärischen Auseinandersetzungen zwischen 
Tao-Klardsheti und Kachetien um den Besitz von Innerkartli, die Asehot 
für sich entschied. Der kachische Mtawari Grigol war gezwungen, einen 
großen Teil von Innerkartli aufzugeben. Bis zum Lauf des Ksani wurde 
Kartli von den Truppen Asehots besetzt. 

Doch nach Asehots Tod nutzten die Araber die Schwäche Tao-Klardshe- 
tis, um Kartli wieder in ihren Besitz zu bringen. Die innerarabischen Zwi- 
stigkeiten boten Bagrat, Asehots Sohn, die Gelegenheit, Innerkartli wieder- 
zugewinnen: Als das Kalifat ein Heer unter dem Feldherrn Muhamad 
gegen den unbotmäßigen Emir Sahak von Tbilisi schickte, verbündete sich 
Bagrat mit Muhamad und erhielt von diesem im Jahre 842 Innerkartli 
zugesprochen. Als das inzwischen erstarkte Königreich Egrisi-Abchasien in 
den sechziger Jahren unter König Giorgi Innerkartli in Besitz nahm, konnte 
Tao-Klardsheti dem keinen Widerstand entgegensetzen. 

Ende des 9. Jahrhunderts beteiligten sich auch die Armenier am Kampf 
um den Besitz Kartlis. Sie eroberten den Südteil Niederkartlis, den sie aus 
der Vorherrschaft des arabischen Emirats von Tbilisi lösten. Im Kampf um 
weitere Gebiete Kartlis stießen sie auf den erbitterten Widerstand von 
Egrisi-Abchasien. In diesen Auseinandersetzungen stellte sich der Herrscher 
von Tao-Klarsheti, der Kuropalat Dawit, mit seinen Vasallen auf die Seite 
Armeniens, während die Feudalen Kartlis, der Mampali Gwaram, sein Sohn 
Nasri und der Eristawt-Eristawi Gurgen, Egrisi-Abchasien unterstützten. In 
diesen Kämpfen verlor Egrisi-Abchasien die Kontrolle über Innerkartli, das 
in die Hand der dortigen Feudalherren überging. Doch schon im Jahre 904 
eroberte sich König Konstantine von Egrisi-Abchasien Kartli zurück. Dieser 
Erfolg seines Widersachers mißfiel dem Armenierkönig Sumbat, der selbst 
ein Auge auf Kartli geworfen hatte. Aber in dem militärischen Schlag- 
abtausch behielt Egrisi-Abchasien die Oberhand. 

Der Kriegszug des Emirs Abul-Kasim nach Georgien und besonders nach 
Innerkartli war von Egrisi-Abchasien nicht aufzuhalten. Innerkartli fiel in 
Abul-Kasims Hand und wurde ein Opfer schrecklicher Verwüstungen. Doch 
nach dem Abzug der arabischen Truppen gewann das unversehrt gebliebene 
Königreich Egrisi-Abchasien seine alten Positionen zurück und ging sogar 
dazu über, seine Machtpositionen im ostgeorgischen Heretien auszubauen. 

Die Thronstreitigkeiten nach dem Tode Konstantines führten dazu, daß 
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Kartli dem Königreich Egrisi-Abchasien wieder verlorenging und in den 
Besitz von Tao-Klardsheti gelangte. Doch nach dem Tode von Taos Herr- 
scher Adarnase besetzte Giorgi, der König von Egrisi-Abchasien, im Jahre 
924 wieder das Land, das er in die Obhut seines Sohnes Konstantine gab, 
den er zum Eristawi von Kartli erhob. Dieser Konstantine ließ sich von den 
Adligen Kartlis zum Kampf gegen seinen Vater Giorgi aufwiegeln, aber in 
den harten Kämpfen behielt Giorgi die Oberhand, der den Abtrünnigen 
gefangennehmen ließ. Die gleichzeitig gegen Kachetien geführten Kämpfe 
endeten ergebnislos. 

Giorgis Sohn Leon, der ihm auf dem Thron folgte, setzte die Eroberungs- 
politik Egrisi-Abchasiens gegenüber Kachetien fort. Aber ein endgültiger 
Erfolg blieb ihm versagt, denn er starb während eines Kachetien-Feldzuges. 
In dieser Zeit war Egrisi-Abchasien auch im Süden stärker geworden, wo es 
Dshawacheti beherrschte. 

Nach Leon bestieg dessen Bruder Demetre den Thron von Egrisi-Ab- 
chasien. Aber auch Leons Sohn Teodosi, der in Griechenland aufgewachsen 
war, machte seine Ansprüche geltend. Dabei wurde er von den Adligen 
Kartlis, von Tao und Kachetien unterstützt. In diesen Machtkriegen siegte 
Demetre, der seinen Widersacher Teodosi blenden ließ. Aber nach Deme- 
tres Tod ging Egrisi-Abchasiens Krone doch an Teodosi. 

In dieser Zeit ständiger Auseinandersetzungen und Kriege, in denen sich 
die georgischen Feudalstaaten gegen die Araber des Kalifats und gegen die 
Araber des Emirats von Tbilisi zur Wehr setzten, gleichzeitig aber auch 
unentwegt gegenseitig zerfleischten, um die alleinige Macht in Georgien zu 
erlangen, bezogen die Adligen von Kartli wechselnde Positionen, die die 
jeweiligen Eigeninteressen zum Ausdruck brachten. Als seit dem Beginn des 
9. Jahrhunderts die Position des Erismtawari in Kartli nicht mehr besetzt 
war, erstarkte das Geschlecht der Tbelis. Die Tbelis traten in der Funktion 
der Eristawen von Kartli auf und bekriegten das Reich Egrisi-Abchasien, 
weshalb dessen Könige in Kartli schließlich Eristawen aus anderen Ge- 
schlechtern einsetzten. Ein solcher Eristawı war Ioane Maruschisdse, der 
einen Plan zur staatlichen Vereinigung Georgiens unter der Führung eines 
Königs aus dem Geschlecht der Bagratiden erarbeitete. Sein Vorschlag, den 
er Dawit Kuropalat, dem mächtigen König von Tao, unterbreitete, nämlich 
Bagrat 111. zum König des vereinten Georgien zu machen, war gut durch- 
dacht: Bagrat war seitens seiner Mutter "König der Abchasen", d. h. West- 
georgiens, und väterlicherseits "König der Georgier", d. h. Ostgeorgiens. 
Zugleich war er der Adoptivsohn des Königs von Tao und dessen Thronfol- 
ger und Erbe, so daß ihm ein großer Teil Georgiens schon als Erbmasse zur 
Verfügung stand. 

Als Bagrat II!. König ganz Georgiens wurde, umfaßte sein Reich ganz 
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Westgeorgien, Südgeorgien und Innerkartli. Lediglich die östlichsten Lan- 
desteile und die arabisch geführten Emirate unterstanden ihm nicht. Der 
König von Kachetien wagte keinen offenen Kampf gegen ihn. Die Einigung 
Georgiens war im wesentlichen vollzogen. 


Seldschukeneinfälle und Türkenherrschaft. 

Nachdem Bagrat 111. den blinden Teodosi vom Königsthron Egrisi-Ab- 
chasiens entfernt und zu seinem Adoptivvater Dawit III. nach Südtao 
geschickt hatte, ging er daran, Kartli unter seine Kontrolle zu bringen. 
Dieses Gebiet regierte zwar dem Namen nach seine Mutter Guranducht, 
die in Uplisziche residierte, doch die tatsächliche Macht hatten die Adels- 
geschlechter Tbeli, Dsameli, Pawneli, Korinteli, Pchwneli und andere inne, 
die kein Interesse an der Festigung des Königtums hatten. Die Führung der 
Gegner Bagrats 111. in Kartli übernahm Kawtar Tbeli. Als Bagrat 111. gegen 
Tighwa vorrückte, stellte sich ihm Kawtar Tbeli bei Moghrisi mit einem 
Heer entgegen. In der Schlacht wurden Kawtars Truppen aber von denen 
des Königs völlig aufgerieben. 

Inzwischen hatten die Fürsten Westgeorgiens die Abwesenheit Bagrats 
genutzt, um ihrerseits den Aufstand gegen ihn vorzubereiten. Als Bagrat 
zurückkehrte, entrechtete er die Abtrünnigen und setzte an ihrer Stelle ihm 
ergebene Personen ein. 

Da Bagrat III. keine Macht über die weiten Südgebiete besaß, wo sein 
Adoptivvater Dawit 111. herrschte, der ihn zum König des vereinten 
Georgien gemacht hatte, wollte er seinen Einfluß auch auf diese Territorien 
ausdehnen. Zu diesem Zweck plante er einen Feldzug gegen Dawit II., 
wobei ihm sein Vater Gurgen mit Truppen beistand. Dawit 111. erfuhr von 
dem Vorhaben, zog gleichfalls Truppen zusammen und beorderte seine 
Verbündeten herbei. Zu seinem Heer stießen Hilfstruppen des Großvaters 
von Bagrat 111, dem "König der Georgier" Bagrat 11., des armenischen 
Königs Sumbat und dessen Bruders Gagik sowie des Königs Abas von Kars. 
Dawits Heer marschierte nordwärts, durchquerte Dshawacheti und stieß auf 
die Soldaten Gurgens, die es mühelos besiegte. 

Inzwischen war Bagrat 111. mit seinem Heeresverband in Trialeti ange- 
langt und hatte von der Niederlage seines Vaters erfahren. Nachdem er die 
Übermacht der Streitkräfte Dawits 111. ausgekundschaftet hatte, gelangte er 
zu der Überzeugung, daß ein Waffengang für ihn mit einer Niederlage 
enden mußte. Deshalb zog er es vor, sich selbst zu Dawit 111. zu begeben 
und die Konfrontation als ein Mißverständnis darzustellen: Er habe le- 
diglich vorgehabt, gegen den aufsässigen Eristawi Rati Baghwaschi von 
Kldekari vorzugehen, und keineswegs beabsichtigt, gegen Dawit 111. Krieg 
zu führen. Dawit 111. gab vor, ihm Glauben zu schenken, und erteilte Bagrat 
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111. die Erlaubnis, gegen Rati zu Felde zu ziehen. 

Um Rap zu täuschen, zog sich Bagrat 111. erst wieder nach Westgeorgien 
zurück, erschien dann aber im Winter 989 so unerwartet vor Kldekari, daß 
Rati Baghwaschi nichts anderes übrigblieb, als sich zu ergeben. Er übergab 
dem König seine Herrschaftsgebiete in Kartli und zog sich auf sein Haus- 
land Argweti zurück. 

Im Jahre 1001 starb Taos König Dawit 111. Kuropalat, und sofort erschien 
der byzantinische Kaiser, um das Dawit als Lehen überlassene Südtao 
wieder an sich zu nehmen. Die Adligen übergaben ihre Burgen dem Kaiser, 
während Bagrat 111. und Gurgen, die ihm in der Hoffnung, Dawits 111. 
Landbesitz übereignet zu bekommen, ihre Aufwartung machten, mit den 
Titeln Kuropalat und Magistros abgespeist wurden. Dagegen fiel Nordtao 
nach dem Tode Gurgens im Jahre 1008 dessen Sohn Bagrat 111. zu, womit 
auch Schawscheti, Klardsheti, Samzehe und Dshawacheti in seine Hand 
übergingen. 

Jetzt ging Bagrat 111. energisch daran, die Vereinigung Georgiens zu 
Ende zu führen. In zwei Kriegszügen eroberte er Kachetien und Heretien 
und gliederte sie seinem Reichsgebiet ein. Bei seinem Tod im Jahre 1014 
hinterließ er seinem Sohn Giorgi I. (1014-1027) einen großen, aber noch 
ungefestigten Staat. Giorgi |. war bestrebt, ganz Tao seiner Herrschaft zu 
unterwerfen, und führte aus diesem Grund viele Jahre lang erfolglos Krieg 
gegen Byzanz. In dieser Zeit erhoben sich die Adligen von Kachetien und 
Heretien gegen ihn und bewirkten die Trennung dieser Gebiete von Giorgis 
Reich. 

Der Kampf um den Anschluß der restlichen Gebiete Tao, Kachetien und 
Heretien an das georgische Staatswesen beschäftigte die georgischen Könige 
im gesamten 11. Jahrhundert. Besonders hart war Kachetien-Heretien unter 
Bagrat IV. (1027-1072) umkämpft. Wechselseitige Erfolge brachten bald 
Bagrat IV., bald die kachetischen Könige und Fürsten in Vorteil. Anfang 
der sechziger Jahre des 11. Jahrhunderts hatte Bagrat IV. endgültig die 
Oberhand gewonnen. Der größte Teil von Kachetien und Heretien war in 
seiner Hand, der kachische König Aghsartani hatte sich am Oberlauf des 
Alasani, im Gebiet von Kwetera, verschanzt. Doch in dieser Situation fielen 
die turkstämmigen Seldschuken in das Land ein, was Aghsartani sofort zu 
nutzen verstand: Er verbündete sich mit dem Seldschukensultan und konnte 
Bagrat IV. aus Kachetien verdrängen. 

Die Seldschuken, deren ursprüngliche Heimat die Steppengebiete Zen- 
tralasiens waren, hatten Südkaukasien erstmals in den dreißiger Jahren des 
11. Jahrhunderts überflutet. Durch ihre Lebensweise - die Grundlage ihrer 
Wirtschaft bildete die Nomadenviehzucht - waren sie sehr beweglich und an 
keinen bestimmten Ort gebunden. Mit ihren Truppen bedrohten sie Mittel- 
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und Vorderasien, die Kaukasusregion und sogar Byzanz. Unter ihrem 
Sultan Toghrul Beg (1038-1063) eroberten sie Persien, den Irak und Kurdi- 
stan und drangen in Südkaukasien ein. Bei ihrem Zusammentreffen mit der 
islamischen Welt gaben sie ihren Glauben auf und nahmen den Islam an. 

In Georgien drangen die Seldschuken im Jahre 1064 von Süden her, aus 
Armenien kommend, ein. Ein riesiges Heer unter dem Sultan Alf-Arslan 
zog vor der dshawachischen Stadt Achalkalaki auf. Der Kampf um die Stadt 
ist in den Chroniken festgehalten worden: Die Georgier waren auf den 
Angriff der Türken offenbar vorbereitet und hatten die Brücke am Stadt- 
eingang abgerissen. Die Feinde bezogen am Flußufer vor der Stadt ihr 
Feldlager und trafen Vorbereitungen für den Kampf. Drei Tage lang ver- 
teidigten sich die Georgier, aber da die Festungsmauer noch nicht fertigge- 
stellt war, erwies es sich als unmöglich, die Stadt wirkungsvoll zu schützen. 
Daher öffneten die Georgier die Tore und suchten den Kampf in der 
offenen Schlacht. In dem erbitterten Gemetzel gelang es, viele Feinde zu 
töten, doch als die Lage für die Seldschuken kritisch wurde, griff der Sultan 
selbst in das Kampfgeschehen ein. Der Angriff der Georgier wurde abge- 
wehrt, die türkischen Horden drangen in die Stadt ein. Doch die Georgier 
ergaben sich nicht. Ein Teil der Krieger hatte sich in einem Festungsturm 
verschanzt und verteidigte ihn. Erst als der Sultan Feuer an den Turm legen 
ließ, Konnte er den Widerstand brechen. In dem ungleichen Kampf trugen 
die Seldschuken den Sieg davon. Sie machten unzählige Gefangene, erbeu- 
teten große Schätze und schlachteten viele Wehrlose grundlos ab, so daß 
der Chronist berichtet: "Das Wasser von Achalkalaki färbte sich rot vom 
Blut." 

Der unerwartet starke Widerstand, auf den die Seldschuken in Georgien 
stießen, bewog sie, von weiteren Angriffen Abstand zu nehmen. Sultan Alf- 
Arslan schloß mit Bagrat IV. Frieden und nahm dessen Nichte zur Frau. 

Die Seldschuken gingen in Dshawacheti mit solcher Grausamkeit gegen 
die Bevölkerung vor, daß sich Flüchtlingsströme aus Südgeorgien über die 
angrenzenden Gebiete Innerkartlis ergossen. Selbst die großen Fürsten 
blieben von den Eindringlingen nicht verschont, Kirchen und Klöster wur- 
den gebrandschatzt, unermeßliche Werte gingen verloren. 

Nach der Einnahme von Achalkalaki zog der Sultan nach Ani, das er 
eroberte und einem seiner Untergebenen überließ. Er selbst wandte sich 
den anatolischen Provinzen des Byzantinischen Reiches zu. Sein Statthalter 
in Ani aber überzog, um die Positionen der Türken zu festigen, die Südge- 
biete Georgiens mit Krieg. Bagrat IV. schlug mit der Eroberung von Barda- 
wi zurück. Daraufhin rüstete Alf-Arslan eine Strafexpedition gegen 
Georgien. Zu diesem Zeitpunkt, im Jahre 1068, kämpfte Bagrat IV. gerade 
in Kachetien, wo er den kachischen König Aghsartani in eine ausweglose 
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militärische Lage gebracht hatte. Durch den Einmarsch der Seldschuken 
war Bagrat gezwungen, sich aus Kachetien zurückzuziehen. Auf Seiten der 
Seldschuken traten alle, die mit Bagrat IV. verfeindet waren, zum Kampf 
an: der Armenierkönig Kwirike mit seinem Heer, die Truppen des Emirs 
von Tbilisi sowie der König von Kachetien. Diese gewaltige Streitmacht 
verwüstete Kartli und drang nach Westgeorgien vor, wo sie die Festung 
Sweri belagerte, in der sich die Hauptkräfte Bagrats befanden. Unter hohen 
Verlusten nahmen die Seldschuken mit ihren Verbündeten die Festung ein 
und richteten auch unter der Bevölkerung Imeretiens ein riesiges Blutbad 
an, waren aber dann angesichts eines strengen Winters gezwungen, 
Georgien wieder zu verlassen. Bei seinem Rückzug nahm Alf-Arslan den 
arabischen Emiren von Tbilisi und Rustawi ihren Besitz und gab ihn dem 
Herrscher von Gandsa Fadlon, der daraufhin von Tbilisi aus Kartli mit 
Heeresmacht überzog. Als Antwort marschierte Bagrat IV. gegen Tbilisi, 
besiegte Fadion und setzte in der Stadt wieder einen Nachkommen der 
arabischen Emire als Herrscher ein. Da Fadion aber immer noch gegen 
Bagrat Krieg führte, sah der sich genötigt, mit ossetischer Unterstützung 
Gandsa, Fadions Heimatstadt, zu erobern. Die Seldschuken waren nicht in 
der Lage, Bagrats Vorgehen militärisch zu beantworten. Sie begnügten sich 
mit der Forderung nach Tributzahlungen, die Bagrat IV. aber mit diploma- 
tischem Geschick überging. 

Trotzdem hatten die Seldschuken in den südlichen und südöstlichen 
Gegenden Georgiens feste Positionen bezogen und drangen von hier aus in 
die asiatischen Provinzen des Byzantinischen Reiches vor. Im Jahre 1071 
brachten sie dem byzantinischen Heer in Armenien eine vernichtende 
Niederlage bei, wodurch ein großer Teil der vorderasiatischen Gebiete von 
Byzanz in türkische Hand fiel. 

Als Bagrat IV. im Jahre 1072 starb, folgte ihm Giorgi 11. auf dem Thron 
Georgiens. Schon bald darauf verschworen sich die großen Fürsten seines 
Reiches gegen ihn. Der Eristawi der Swanen fiel mit seiner Streitmacht in 
Egrisi ein, Iwane Baghwaschi verbündete sich mit den Kachern und besetzte 
das Ksani-Gebiet, während Niania Kwabulisdse Kutaisi besetzte und den 
Staatsschatz raubte. Dem König gelang es zwar, die Aufständischen zu 
besiegen, aber er bestrafte sie nicht, sondern begnadigte sie und bot ihnen 
Städte und Ländereien als Geschenk, wohl um sich angesichts der immer 
größer werdenden Gefahr durch die türkischen Seldschuken ihres Wohl- 
wollens und Beistands zu versichern. 

Aber diese Absicht fand bei den treulosen Fürsten keine gute Aufnahme. 
Wieder erhoben sie sich gegen Giorgi 11. und verbündeten sich sogar mit 
den Seldschuken. Als die Seldschuken im Jahre 1074 mit Heeresmacht 
gegen Giorgi 11. zogen, fand dieser die Unterstützung des kachischen 
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Königs Aghsartani, konnte in der Schlacht von Parzchisi die Feinde schla- 
gen und sie aus Georgien vertreiben. 

Die Niederlage der Seldschuken und die Schwäche von Byzanz nutzend, 
zog er nach Süden und konnte weite Gebiete Tao-Klardshetis bis zur 
Festung Kars wieder mit Georgien vereinigen. Auch verlorengegangene 
westgeorgische Gebiete wie die Festung Anakopia befreite er aus der Hand 
des Feindes. 

Die Erfolge der Georgier riefen die Seldschuken wieder auf den Plan. Ihr 
Sultan Malik Schah entsandte starke Truppen nach Südgeorgien, die dem 
georgischen König eine Niederlage beibrachten. Giorgi 11. zog sich nach 
Westgeorgien zurück, doch die Türken folgten und überzogen das ganze 
Land mit ihren Horden. Der Chronist berichtet, sie seien wie riesige Heu- 
schreckenschwärme über alles hergefallen. Die georgische Bevölkerung 
wurde getötet oder gefangengenommen, die Städte niedergebrannt, die 
Häuser geplündert, alles Eßbare aufgezehrt. Die Georgier, die sich retten 
konnten, verbargen sich in den Wäldern, Felsen und Höhlen. 

In der georgischen Geschichtsschreibung wird diese Zeit als "Didi Turko- 
ba" (Große Türkenzeit) bezeichnet. Sie begann im Jahre 1080, und seither 
zogen die Seldschuken jedes Jahr im Frühling mit ihren Viehherden nach 
Georgien, weideten ihr Vieh, mordeten die Bevölkerung, raubten und 
vernichteten alles Hab und Gut der Georgier und zogen sich zu Winterbe- 
ginn wieder in den Süden zurück. 

Gegenüber den nomadisierenden Türken standen die Georgier auf einer 
weit höheren Kulturstufe: Sie betrieben einen intensiven Bodenbau mit 
umfangreichen Bewässerungssystemen, Handwerk und Handel waren 
entwickelt, georgische Erzeugnisse ihrer hohen Qualität wegen gefragt, es 
gab ein reges städtisches Leben. All das geriet jetzt in Gefahr. Die Georgier 
konnten nicht mehr pflügen und säen, die Städte und Dörfer verödeten, die 
Klöster wurden verwüstet, die dortigen Handschriften ein Raub der Flam- 
men. Die Türken drohten die Lebens- und Gesellschaftsverhältnisse der 
Georgier viele Jahrhunderte zurückzuwerfen. 

Im Jahre 1083 kapitulierte Giorgi IL vor den Seldschuken, verpflichtete 
sich zu hohen Tributzahlungen und hoffte, daß die Seldschuken dafür 
davon ablassen würden, Georgien zu verwüsten. Aber die Türken blieben 
weiter im Land, wo sie nach Gutdünken schalten und walten konnten. Die 
wirtschaftliche Lage Georgiens wurde immer katastrophaler. Als im Jahre 
1089 zu all dem noch ein verheerendes Erdbeben hinzukam, wurde die 
Situation so unerträglich, daß die Fürsten Giorgi 11. nahelegten, dem Thron 
zu entsagen. Mit eigener Hand setzte Giorgi 11. seinem einzigen Sohn 
Dawit, der damals erst sechzehn Jahre alt war, die Königskrone auf. 
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Das "goldene Zeitalter" 


Dawit der Erbauer. 

Dawit IV., dem die Geschichtsschreibung den Beinamen "der Erbauer" 
verliehen hat, trat ein schweres Erbe an. Im Innern seines Reichs führten 
sich die Seldschuken wie die Herren auf, die Wirtschaftskraft des Landes 
war gelähmt, die Bevölkerung hatte in unwegsamen Gegenden Zuflucht 
gesucht, die großen Fürsten verfolgten ohne Rücksicht auf das Reich ihre 
eigenen Ziele. Rings um Georgien hatten sich die Seldschuken alle Gebiete 
unterworfen, so daß Dawit eigentlich allein den Kampf um die Wiederher- 
stellung des Landes aufnehmen mußte. Seine Politik zeigte, daß er mit 
diplomatischem Geschick, großem staatsmännischen Können und kon- 
sequenter Zielstrebigkeit vorging, so daß er außerordentlich erfolgreich war 
und den Grundstein zu einer Zeit in der Geschichte Georgiens legen 
konnte, die man gern als das "goldene Zeitalter" bezeichnet. 

Dawit begann damit, daß er gleichgesinnte Persönlichkeiten, denen er 
vertrauen konnte, um sich scharte, diesen Personenkreis allmählich ver- 
größerte und schließlich Streitkräfte zur Verfügung hatte, die ihm bei 
seinem Vorhaben, die Seldschuken aus dem Land zu vertreiben, treu 
ergeben waren. Geringerer Verlaß war auf die Truppen, die ihm seine 
Vasallen und die großen Fürsten stellten. Seine Soldaten teilte er in kleine 
Trupps, die die nomadisierenden Seldschuken blitzartig attackierten und 
sich sofort wieder zurückzogen. Mit diesem Kleinkrieg brachte er den 
Seldschuken in Kartli empfindliche Verluste bei und gab gleichzeitig der 
georgischen Bevölkerung Mut, sich wieder auf ihrem Land niederzulassen 
und ihrer gewohnten Arbeit nachzugehen. 

Eine große Gefahr für Dawit IV. gingvon den Fürsten aus. Der Eristawi 
von Kldekari Liparit Baghwaschi plante eine Verschwörung gegen den 
König, doch Dawit kam ihm zuvor und nahm ihn im Jahre 1093 gefangen. 
Da Liparit sein Vorhaben bereute und Dawit die Treue schwor, setzte der 
ihn wieder in seine Ämter ein. Als aber Liparit Baghwaschi zwei Jahre 
später wieder gegen den König konspirierte, ließ ihn Dawit gefangensetzen 
und wies ihn nach Byzanz aus. Nach dem Tod von Liparits Sohn Rati im 
Jahre 1103 gliederte der König das Gebiet Kldekari seinem eigenen Besitz 
an. Mit der Aufhebung dieses Fürstentums schwächte er die Phalanx der 
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großen Fürsten und stärkte die Königsrnacht. Ebenso verfuhr Dawit mit 
seinem Gegner Dsagan Abuletisdse, dessen Besitz er gleichfalls einzog. Als 
den großen Fürsten klar wurde, daß Dawit IV. Abtrünnige nicht wie sein 
Vater mit Nachsicht und Geschenken behandelte, hielten sie sich in ihren 
Aktionen merklich zurück. 

Mit gleicher Konsequenz wie bei den weltlichen Fürsten verfuhr Dawit 
IV. auch mit der hohen Geistlichkeit. Die christliche georgische Kirche war 
im 10.-11. Jahrhundert zu einer einflußreichen Macht geworden, deren 
Position gegenüber der Zentralgewalt für das Königshaus von entscheiden- 
der Bedeutung sein konnte. Desto wichtiger erschien es Dawit IV., solche 
Persönlichkeiten in die höchsten Kirchenämter zu beordern, die nicht 
Instrumente der Fürsten gegen die staatliche Einheit darstellten. Auf der 
Synode von Ruisi-Urbnisi im Jahre 1103 setzte er durch, daß nicht Adel 
und vornehme Herkunft für ein Kirchenamt maßgebend sein sollten, son- 
dern Fähigkeit und persönliche Integrität. Damit versetzte er der Opposi- 
tion des Hochadels einen empfindlichen Schlag, säuberte die Kirche von 
seinen Gegnern und machte sie zum Verbündeten des Königshauses. Dawit 
IV. ordnete praktisch die Kirche seiner Politik unter. Dafür förderte er den 
Bau von Kirchen und Klöstern, schenkte ihnen Land und gewährte ihnen 
völlige Steuerfreiheit. Mit dieser Kirchenreform hatte der König die innen- 
politische Lage bedeutend stabilisiert und seine Stellung gefestigt. 

Dawit IV. beließ es nicht bei dieser Reform. Neuerungen führte er auch 
im Staatsapparat mit der Neuaufteilung der Aufgaben für die verschiedenen 
Minister (Wesire/Uchuzesni) ein. Er reformierte das Gerichtswesen, und 
mit der Bildung einer Art Geheimdienst stellte er Kundschafter an, die ihm 
über alle inneren und äußeren Angelegenheiten des Staates berichteten, so 
daß er die nötigen Folgerungen ziehen und rechtzeitig reagieren konnte. 

Von großer Bedeutung war seine Heeresreform. Unter Giorgi 11. hatte 
die Disziplin der georgischen Soldaten stark nachgelassen, die Streitkräfte 
waren zahlenmäßig schwach und zudem schlecht ausgerüstet. Dawit IV. 
sorgte dafür, daß die Krieger Waffen, Ausrüstungsgegenstände und Pferde 
erhielten, daß sie in der Kampftechnik geschult wurden und daß Tapferkeit 
und Siegeszuversicht in den Truppen Einzug hielten. Gegen Disziplinlosig- 
keit und Feigheit ging er mit drastischen Maßnahmen vor: Solchen Sol- 
daten ließ er Frauenkleider anziehen und bedeckte sie öffentlich mit 
Schimpf und Schande. 

Gleichzeitig mit der Vergrößerung seiner Streitkräfte gliederte er sie in 
drei Teile: in die Königsgarde, in die Garnisonstruppen, die in den Festun- 
gen und Städten stationiert waren, und in das eigentliche Heer. Um in 
militärischer Hinsicht von den Hilfsdiensten der großen Fürsten seines 
Reiches unabhängig zu werden, ließ er im Jahre 1118 vierzigtausend Kip- 
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tschakenfamilien aus Nordkaukasien in Georgien ansiedeln, denen er Land 
für den Bodenbau und Weideland für die Viehzucht zur Verfügung stellte. 
Als Entgelt verpflichteten sich die Kiptschaken, aus jeder Familie einen 
Kämpfer für das Heer des Königs zu stellen. Die Kiptschaken nahmen das 
Angebot zur Ansiedlung in Georgien gern an, denn ihre Lage in Nordkau- 
kasien war durch die ständigen Angriffe der Kiewer Rus bedrohlich gewor- 
den. Sie lebten sich rasch im Lande ein, nahmen das Christentum an und 
gingen teilweise in der georgischen Bevölkerung auf. 

Dawit IV. verfügte nun über ein 60 000 Mann starkes stehendes Heer 
sowie über die 5000 Mann der Königsgarde. Außerdem standen ihm im 
Kriegsfall Truppen seiner großen Feudalherren zur Seite, und im Bedarfs- 
fall Konnte er weitere Krieger nordkaukasischer Stämme gegen Sold in 
Dienst stellen. 

Die militärische und politische Situation der Seldschuken verschlechterte 
sich zu Dawits Regierungszeit. Innertürkische Zwistigkeiten nach dem Tode 
von Sultan Malik Schah I. führten zum Zerfall von dessen Reich und zur 
Entstehung neuer türkischer Staaten. Der Kalif von Bagdad strebte nach 
Wiederherstellung seiner einstigen Macht. Und schließlich erhielt Dawit IV. 
in den Kreuzrittern einen fernen Bundesgenossen im Kampf gegen die 
Seldschuken. Der erste Kreuzzug, der 1096 begann, entriß den Seldschuken 
wichtige Gebiete Vorderasiens, in seinem Verlauf gründeten die Kreuzfah- 
rer christliche Staaten im Nahen Osten und befreiten Jerusalem von der 
Herrschaft der Mohammedaner. Die Rückschläge der Seldschuken nutzend, 
stellte Dawit IV. die Tributzahlungen ein, ohne eine Vergeltung des Sultans 
befürchten zu müssen. Auch Byzanz, der alte Rivale Georgiens, war durch 
die militärischen Aktionen der Seldschuken und der Kreuzritter so stark in 
Mitleidenschaft gezogen, daß es für Georgien keinerlei Bedeutung mehr 
besaß. Es zeugt vom wiedererwachten Selbstbewußtsein der Georgier, daß 
das Königshaus von nun an auf die früher von Byzanz verliehenen Staats- 
titel verzichtete. 

Nachdem Dawit der Erbauer Innerkartli von den Seldschuken gesäubert 
hatte, ging er daran, die noch außerhalb seines Reichs gebliebenen Lan- 
desteile Georgiens mit seinem Staat zu vereinen. Er begann mit Kachetien 
und Heretien. Zuerst belagerte er die Festung Sedaseni, die er rasch er- 
obert hatte. Damit hielt er den Zugang nach Kachetien in seiner Hand. Als 
der kachische König Kwirike bald darauf starb und sein Neffe Aghsartani 
an die Macht kam, sammelte Dawit Truppen zum entscheidenden Schlag. 
Doch die Fürsten von Heretien, die auf Dawits Seite standen, kamen ihm 
zuvor, nahmen Ashsartani gefangen und lieferten ihn Dawit aus, so daß 
Kachetien und Heretien kampflos mit dem übrigen Georgien vereint wer- 
den konnten. 
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Mit Unbehagen verfolgten die islamischen Staaten im Osten und Süden, 
wie Georgien zunehmend stärker wurde. Sie erblickten darin eine Gefahr 
für ihre eigene Existenz. Unter der Führung des Atabags von Gandsa 
schlossen sie sich zum Kampf gegen Dawit IV. zusammen. Zwischen dem 
Heer der Türken und den georgischen Streitkräften kam es in den Jahren 
1104-1105 zur Schlacht bei Erzuchi, in der die Georgier einen glänzenden 
Sieg errangen. 

In Niederkartli herrschten noch immer die Seldschuken. Das ganze 
Gebiet war fest in ihrer Hand, sie hatten es in eine große Weide für ihre 
Herden verwandelt. Alle Orte, Burgen und Festungen waren von ihnen 
besetzt. Die Hauptrnacht der Seldschuken in Tbilisi meidend, umging Dawit 
IV. mit seinen Truppen die Stadt im Süden und eroberte im Jahre 1110 die 
Stadt Samschwilde samt ihrer Festung. Dieser Erfolg versetzte die Türken 
in solchen Schrecken, daß sie mehrere Befestigungen aufgaben. Daraufhin 
besetzten die Georgier auch die Burg Dserna. 

Der Verlust dieser Gebiete von Niederkartli traf die Türken schwer. Sie 
rüsteten zum Gegenschlag und rückten in Georgien ein. Aber beim Waffen- 
gang auf der Hochebene von Trialeti erlitten sie durch die georgischen 
Streitkräfte eine Niederlage. Diesen Sieg nutzte Dawit, um im Jahre 1115 
auch Rustawi zu befreien, und im Jahr darauf vertrieb er die Türken aus 
Tao. 

Obwohl der Schah von Scharwan (Schirwan), dessen Reich östlich an 
Georgien grenzte, durch die Heirat von Dawits Tochter Tamar mit den 
Bagratiden freundschaftlich verbunden war, gelang es den Seldschuken, ihn 
auf ihre Seite zu ziehen, so daß Dawit IV. gezwungen war, gegen ihn Krieg 
zu führen. Im Jahre 1117 brach er zum Kriegszug nach Osten auf. Auf dem 
Weg nach Scharwan eroberte er die letzte noch verbliebene heretische 
Festung, die sich durch türkische Unterstützung noch der Vereinigung mit 
Georgien entzogen hatte. 

Dawits Sohn Demetre führte die georgischen Truppen, die die Festung 
Kaladsor in Scharwan einnahmen, während Dawit IV. selbst den Kampf um 
die Stadt Kabala leitete. Siegreich nach Kartli zurückgekehrt, füllte der 
König seine Truppen mit neuen Kräften auf und zog nochmals gegen 
Scharwan, wo er diesmal ins Landesinnere vorstieß. Gleichzeitig gewann er 
den Herrscher von Derbent als Bundesgenossen im Kampf gegen Scharwan. 
In der Schlacht zwischen den Truppen von Scharwan und Derbent fiel der 
Schah von Scharwan, und den Thron bestieg ein Mann, der dem 
georgischen König in Treue verbunden war. 

In diesen Jahren befreite Dawit IV. auch die letzten Teile von Nieder- 
kartli, und von jetzt an begann ein ununterbrochenes Anrennen gegen die 
letzten Bastionen der Türken auf georgischem Boden. Der Kampf tobte vor 
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allem um Tbilisi, in dessen Umgebung die Georgier nach und nach alle 
Städte und Burgen zurückerobert hatten. Die islamische Oberschicht von 
Tbilisi, die reichen persischen, arabischen und türkischen Kaufleute, wand- 
ten sich um Hilfe an die Türken, da sie die Einnahme der Stadt durch die 
Georgier befürchteten. Ein riesiges Koalitionsheer der Türken bewegte sich 
daraufhin durch Niederkartli ins Innere Georgiens. Wenn man den Quellen 
Glauben schenken darf, war dieses Heer 300 000 Mann stark. Dawit IV. 
verfügte dagegen nur über ein Sechstel der türkischen Truppenstärke: Er 
bot vierzigtausend georgische Kämpfer auf, dazu fünfzehntausend Kiptscha- 
ken und eine Truppe von fünfhundert ossetischen Soldaten. Außerdem 
kämpften in Dawits Heer etwa zweihundert Kreuzritter, deren Teilnahme 
wohl nur symbolischen Charakter besaß. 

Am Didgori, einem Berg in Niederkartli, kam es zur Schlacht. Angesichts 
des ungleichen Kräfteverhältnisses schien der Ausgang des Kampfes eigent- 
lich von vornherein festzustehen. Die vielfache türkische Übermacht schien 
den Sieg der Seldschuken-Koalition zu garantieren. Doch der Kampf nahm 
einen anderen Verlauf, und am Ende konnten die Georgier von einem 
"Dslewaj sakwirweli", einem "wunderbaren Sieg", sprechen. 

Das Heer der Georgier hatte sein Lager in der Schlucht von Nitschbisi 
aufgeschlagen. Der König ließ ihm den Rückweg versperren. Die Haupt- 
masse der Streitkräfte, die den Kampf aufnahmen, befehligte Dawit selbst, 
der andere Teil der Truppen hielt sich unter Führung seines Sohnes Deme- 
tre hinter dem Berg versteckt und sollte den Feind unverhofft attackieren. 
Es ist überliefert, daß der König vor der Schlacht zu seinen Kriegern sprach 
und sie zum selbstlosen Kampf für die Heimat und den christlichen Glau- 
ben aufrief. 

Zu Kampfbeginn wandten die Seldschuken eine oft erprobte Taktik an: 
Sie stießen schrille Schreie aus und lärmten mit den Waffen, um den 
Gegner einzuschüchtern und ihm Furcht einzuflößen. Das schreckliche 
Getöse wurde von den umliegenden Bergen zurückgeworfen. Dawit IV. 
beruhigte seine Soldaten und wartete auf den Beginn der Kampfhandlun- 
gen. Auch er wandte eine Kriegslist an: Er schickte zweihundert Reiter ins 
feindliche Lager. Die Seldschuken faßten diesen kleinen Trupp als Über- 
läufer auf und ließen sie in ihre Reihen ein. Doch dort stimmten die 
Georgier Kriegsgeschrei an und zogen die Schwerter. Im Lager des Feindes 
entstand ein Tumult. In diesem Augenblick griff das georgische Heer den 
Gegner von zwei Seiten aus an: von Westen her Dawit der Erbauer und 
hinter dem Didgori hervor sein Sohn Demetre. In einer dreistündigen 
Schlacht geriet die erdrückende Übermacht der Seldschuken ins Wanken 
und wandte sich zur Flucht. Dawit ließ die Fliehenden verfolgen und fügte 
ihnen hohe Verluste zu. 
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Der Sieg der Georgier in der Schlacht am Didgori hatte die Macht der 
Türken gebrochen. Georgiens Unabhängigkeit war gesichert. Den islami- 
schen Staaten war ein ernst zu nehmender militärischer Gegner erwachsen. 

Der Erfolg vom Didgori öffnete den Georgiern den Weg nach Tbilisi. Im 
Jahre 1122 eroberten die Truppen Dawits die Stadt, die von nun an 
Georgiens Hauptstadt war. Im Jahr darauf nahmen die Georgier auch 
Dmanisi ein. Damit war die endgültige Vereinigung Georgiens vollzogen, 
die letzten Bastionen der Feinde befanden sich in georgischer Hand. 

Von dieser Zeit an galt Dawits Interesse den Zugängen zu Georgien, von 
denen aus Feinde ins Land eindringen konnten, so daß seine Truppen vor 
allem in Armenien und Scharwan kämpften. 

Die veränderte Situation ließ den Seldschuken keine Ruhe. Im Jahre 
1123 drang Sultan Mahmud mit seinem Heer in Scharwan ein, das damals 
mit Georgien verbündet war, eroberte Schamachia und nahm den Schah 
von Scharwan gefangen. Dem georgischen König sandte er ein Schreiben, 
in dem er ihn aufforderte, Tribut zu zahlen oder aus seinem Versteck 
hervorzukommen und ihm entgegenzutreten. 

Dawit IV. zog gegen Schamachia, wo der Sultan sein Heerlager aufge- 
schlagen hatte, und schlug im Anmarsch die Streitkräfte des Atabags von 
Ran, der dem Sultan zu Hilfe eilen wollte. Bestürzt über diese Nachricht, 
verließ der Sultan nachts seine Positionen und zog sich zurück. Wegen 
Unstimmigkeiten, die in seinem Heer zwischen Kiptschaken und Georgiern 
entstanden, konnte Dawit seinen Vorteil nicht sofort nutzen. Erst einen 
Monat später griff er Scharwan an und eroberte dessen Hauptstadt Guli- 
stan. Dann wandte er sich gegen Derbent, wo er 1124ein Heer der Kurden, 
Daghestaner und Kiptschaken schlug und mehrere Burgen einnahm. Von 
hier aus wandte er sich nochmals gegen Scharwan, eroberte die Stadt 
Schamachia und die Burg Birit, womit er sich das gesamte Scharwan unter- 
worfen hatte, das er seinem Reich angliederte. Gleichzeitig führten die 
Georgier im Süden Krieg: Sie eroberten den größten Teil Armeniens und 
auch dessen Königssitz Ani, wo Dawit georgische Truppen stationierte, 
während er das ehemalige armenische Königreich Schiraki mit dem Territo- 
rium Georgiens vereinte. 

Ebenso wie im Süden und Osten war Dawit IV. auch um die Sicherung 
des Reiches von Norden, an den Kaukasuspässen, bemüht. Er nahm die 
Grenzbefestigungen in der Darial-Schlucht in seine Hand und ließ zusätz- 
lich neue Burgen erbauen. Der Einfluß Georgiens auf die Völker Nord- 
kaukasiens weitete sich aus, und ihre Christianisierung schritt weiter voran. 

Als Dawit IV. im Jahre 1125 starb, hinterließ er einen einigen, straff 
geführten georgischen Staat mit kampferprobten, schlagkräftigen Truppen. 
Dank seiner umsichtigen und vorausschauenden Politik war die Opposition 
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der großen Feudalherren im Inneren des Königreichs zusammengebrochen. 
Seine tolerante Haltung gegenüber anderen Religionen und Völkern för- 
derte das friedliche Zusammenleben verschiedener Nationalitäten in seinem 
Staat. Besonders bunt wurde das Völkergemisch Georgiens nach der An- 
gliederung von Tbilisi, Armenien und Scharwan. Neben Georgiern und 
Abchasen, Griechen und anderen Völkern lebten auf georgischem Territori- 
um nun auch Juden und Armenier, Uden, Perser, Araber, Kurden, Türken 
und andere ethnische Gruppierungen. Außer zum Dyophysitismus der 
Georgier bekannten sich diese Menschen auch zu anderen Religionen: zum 
Monophysitismus, zum jüdischen Glauben, zum Islam, und zudem waren 
Angehörige verschiedener religiöser Sekten in Georgien ansässig. Dawit IV. 
ließ allen gleichermaßen seine Fürsorge zukommen, ja er ging soweit, den 
Mohammedanern von Tbilisi sogar Privilegien einzuräumen, wodurch er 
sein Interesse an den Handelsbeziehungen Georgiens bekundete, die tradi- 
tionell von nichtgeorgischen Bevölkerungsschichten gestaltet wurden. 

Ein gutes Verhältnis der Zusammengehörigkeit herrschte zwischen 
Georgiern und Armeniern. Die armenische Bevölkerung kämpfte bei der 
Befreiung ihrer Gebiete aus türkischer Herrschaft einträchtig mit den 
georgischen Streitkräften zusammen. Dem Aufbau Armeniens widmete 
Dawit IV. ebensoviel Aufmerksamkeit wie dem Georgiens: Er sorgte für 
den Wiederaufbau der Städte, die Anlage von Straßen und deren Erhal- 
tung. 

Ein beredtes Zeichen für den Machtgewinn Georgiens unter Dawit IV. ist 
der Wechsel seines Titels. Nannte er sich zu Beginn seiner Regierungszeit 
noch "Königder Abchasen und der Georgier" und trug er damals noch den 
byzantinischen Titel "Kuropalat", so verwarf er später den fremden Titel 
völlig und fügte seinem offiziellen Königstitel die Namen der neu hinzuge- 
kommenen georgischen und nichtgeorgischen Stämme und Völker hinzu: 
"König der Abchasen und Georgier, der Ranen (=Herer), Kacher und 
Armenier". Auf seinen Münzen erscheint eine interessante Formel, die 
darauf hinweist, daß er sich als Beschützer des christlichen Glaubens gegen 
den Islam begriff. "König der Könige Dawit, Sohn Giorgis, Schwert des 
Messias" ist dort zu lesen. Da er dies in arabischer Sprache und Schrift 
prägen ließ und seine Münzen im Vorderen Orient umliefen, tat er der 
islamischen Welt kund, in welcher Funktion er in der internationalen Arena 
auftrat. 

Unbesiegt ging Dawit IV. in die Geschichte ein, und er wurde zur Sym- 
bolfigur für die Einheit des Landes. Unter seiner Führung hatte Georgien 
nicht nur internationale Bedeutung wiedergewonnen, sondern war im 
vorderasiatischen Raum zu einem aktiven politischen Faktor ersten Ranges 
geworden. In Europa betrachtete man Georgien als "Vorposten im Kampf 
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gegen den Islam", und in die Sagenwelt fand König Dawit als Retter der 
Christenheit vor den Ungläubigen Eingang. 

Dieser König war ein hochgebildeter Mensch. Er kannte das georgische 
geistliche Schrifttum und war in der antiken Literatur und in orientalischen 
Werken bewandert. Zudem besaß er Fremdsprachenkenntnisse in Arabisch 
und Persisch, wahrscheinlich auch Griechisch und Hebräisch. Besonderes 
Interesse zeigte er für die Astronomie, die Theologie und die Geschichts- 
schreibung. Die Bibel und den Koran kannte er gleichermaßen gut in allen 
Einzelheiten. Es ist bekannt, daß er die Werke islamischer Poeten schätzte. 
Dawit trat auch selbst als Dichter hervor. Seine Lyrik ist ihrem Charakter 
nach gänzlich religiös, aber innig mit seinem Leben und Fühlen verbunden. 
Die "Gesänge der Reue", sein bekanntestes Werk, werfen einen Blick auf 
das Wirken und die Politik, aber auch auf das innere Empfinden und 
Seelenleben des Monarchen und vermitteln ein Bild seiner tiefen Religiosi- 
tät. Gedanken der christlichen Philosophie und Motive des Alten Testa- 
ments sind in den "Gesängen der Reue" mit politischen und seelischen 
Erfahrungen des Verfassers zu einer einheitlichen Komposition verarbeitet. 

Den Beinamen "der Erbauer" verliehen ihm seine Zeitgenossen, weil er 
sich sowohl in politischer als auch in praktischer Bautätigkeit hervortat und 
Neues schuf. Unter Dawit erblühte Georgien in einer Weise, wie es nie 
zuvor der Fall gewesen war. Die Bautätigkeit war der äußere Ausdruck des 
allgemeinen Aufschwungs, der das Land erfaßt hatte. Eines seiner größten 
Verdienste ist in dieser Hinsicht der Bau des Klosters Gelati, das er zu 
einer Akademie formte, an der ein so hervorragender Theologe, Philosoph 
und Wissenschaftler wie Ioane Petrizi wirkte, den Dawit IV. eigens zu 
diesem Zweck aus Byzanz in seine Heimat zurückberief. Ein anderer be- 
deutender Denker der damaligen Zeit, der in Gelati lehrte, war der als 
Philosoph, Theologe und Hymnograph tätige Arsen Iqaltoeli. An der 
Akademie Gelati wurden vor allem Theologie, Grammatik, Philosophie, 
Rhetorik, Astronomie, Arithmetik, Geometrie und Musik unterrichtet. Sie 
spielte eine gewaltige Rolle beim allgemeinen Aufschwung des geistigen 
Lebens im Georgien der Zeit des Hochfeudalismus. 

Im 11.-12. Jahrhundert erlebte die Baukunst eine besondere Blüte. 
Damals entstanden die bedeutendsten und größten Kirchen des georgischen 
Mittelalters. Der Klosterkomplex von Gelati zählt zu den bekanntesten 
architektonischen Werken der damaligen Zeit. Unter Dawit dem Erbauer 
begonnen, wurde er erst unter dessen Nachfolger Demetre endgültig fertig- 
gestellt. Zu diesem Bauwerk gehören der große Dom der Muttergottes, die 
Kirche des hl. Georg, ein Glockenturm und das Gebäude der Akademie. 

Die Wände und das Deckengewölbe des Doms sind mit reicher Malerei 
ausgestattet. Die Altarkonche schmückt ein überlebensgroßes Mosaik mit 
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der Darstellung der Muttergottes, die das Christuskind im Arm hält, und 
der Erzengel Michael und Gabriel, die sie flankierend umgeben. Die vor 
goldenem Hintergrund stehenden Figuren sind in allen Details mit voll- 
endeter Meisterschaft gestaltet und demonstrieren das hohe Niveau der 
georgischen Monumentalkunst. 

Auf Dawits Anweisung wurde die obere Kirche von Schiomghwime 
erbaut, und auf Veranlassung seiner Tochter Tamar entstand die Kuppelkir- 
che von Tighwa. In der gleichen Zeit wurde auch die reich mit Ornamenten 
versehene Kirche von Saorbisi errichtet. Aber nicht nur Kirchen wurden 
gebaut, der Chronist berichtet von Brücken, Straßen und anderen Ein- 
richtungen, die damals geschaffen wurden. In diese Zeit fiel auch der Bau 
des Schlosses Geguti, dessen einstige grandiose Dimensionen noch in den 
Ruinen zu erkennen sind. Das gesamte Wirken Dawit des Erbauers schuf 
die Grundlagen für den weiteren kulturellen Fortschritt des mittelalterli- 
chen Georgien auf allen Gebieten. 


Demetre I. 

Der Sohn von Dawit IV., Demetre (1125-1156), wurde schon zu Lebzei- 
ten des Vaters zum König gekrönt und damit jeder Zweifel über die Thron- 
folge von vornherein ausgeschlossen. Diese Praxis, den Thronfolger schon 
zur Regierungszeit des Vorgängers als Mitregenten einzusetzen, wurde 
fester Brauch im Königreich Georgien. Demetre konnte sich bereits unter 
seinem Vater einen Namen als tapferer Krieger und fähiger Feldherr 
erwerben. Seine gesamte Regierungszeit war von Kriegen um die Erhaltung 
und Ausweitung der Territorien Georgiens gekennzeichnet. Innenpolitisch 
hatte er große Schwierigkeiten zu überwinden. 

Die türkischen Emirate und Sultanate in der Nachbarschaft Georgiens 
nutzten jede Gelegenheit, verlorene Positionen wiederzugewinnen, so daß 
sich Georgien den Besitz von Armenien und Scharwan immer wieder neu 
erkämpfen mußte. Nach dem Tode Dawit des Erbauers kam es offenbar zu 
kurzzeitigen Gewinnen der Türken, denn Demetre hatte gleich zu Beginn 
seiner Regierungszeit im Jahre 1125 gegen Dmanisi zu ziehen und dieses 
aus der Besetzung durch die Seldschuken zurückzuerobern. Drei Jahre 
später nahm er auch die stark befestigte Stadt Chunani ein. Wie wechsel- 
haft die militärischen Erfolge damals waren, geht aus dem Umstand hervor, 
daß der König Dmanisi in den dreißiger Jahren nochmals erobern mußte. 

Im Jahre 1130 führte der Sultan von Chlat, Nasir ad-Din Sukman 11., 
einen Feldzug gegen Georgien, weil der König von Ani auf die Seite der 
Georgier übergetreten war, was dem islamisch eingestellten Südarmenien 
nicht genehm war. Die Truppen Demetres schlugen die Streitkräfte des 
Sultans in die Flucht. 


204 


Ani rückte in dieser Zeit immer wieder in den Mittelpunkt der kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen zwischen Georgiern und Seldschuken. Zwar 
hatte Dawit der Erbauer 1124 Ani erobert und mit seinem Reich vereint, 
doch nach seinem Tode rannten die muslimischen Staaten wieder gegen 
Ani an, und Demetre I. war gezwungen, die Stadt einem Sohn des früheren 
Herrschers zurückzugeben. So gelangte Fadlon IV. im Jahre 1126 auf den 
Thron von Ani und besetzte auch Dwin und Gandsa, wofür er sich ver- 
pflichten mußte, die Rechte der christlichen Armenier nicht einzuschrän- 
ken. Anis Herrscher Fadion IV. wurde faktisch ein Vasall Demetres. 

Das neue Verhältnis von Ani zur islamischen Welt genügte den Moham- 
medanern noch nicht. Zu sehr war Ani noch auf Georgien orientiert. 
Deshalb strebten sie nach der völligen Herrschaft über Nordarmenien. In 
den Jahren 1153-1154 führte der Emir von Erzerum Krieg um Ani, aber 
Demetre schickte seinem Vasallen Truppen zur Unterstützung und schlug 
die Streitmacht des Emirs, wobei dieser in georgische Gefangenschaft 
geriet. Demetre ließ den Emir für ein Lösegeld von 100 000 Dinar wieder 
frei, und Ani blieb im Vasallenverhältnis zu Georgien. 

Demetre suchte auch Ran und Scharwan seiner Macht unterzuordnen. 
1139 zog er mit einem Heer gegen Gandsa, die Hauptbastion der Türken 
in Ran. Als Zeichen seines Sieges nahm er das schwere Eisentor von Gan- 
dsa mit nach Georgien, wo es in Gelati ausgestellt wurde. Aber schon im 
Jahre 1143 schlugen die Seldschuken zurück und holten sich Gandsa zu- 
rück. Dies war eigentlich kein militärischer Sieg der Türken, sondern ein 
Erfolg Demetres, der mehrere Schlachten um Gandsa gewann, doch als der 
König seine Tochter Rusudan dem türkischen Sultan zur Frau gab, erhielt 
sie als Mitgift die Stadt Gandsa, wo der Sultan einen Emir einsetzte. 

Auch um Scharwan gab es ein erbittertes Ringen zwischen Georgiern und 
Türken, das in den Jahren 1129-1130 damit endete, daß das Land geteilt 
wurde. Im östlichen Teil Scharwans kamen die islamischen Schahs wieder 
an die Macht, während der Westteil unmittelbar zum georgischen Reichs- 
gebiet gehörte. Die Schahs von Scharwan waren dem georgischen König 
gegenüber zu Tributzahlungen und Vasallendiensten verpflichtet. Ein 
Vasallenstaat Georgiens war zu Demetres Zeit auch das nördlicher am 
Kaspischen Meer gelegene Derbent, wo ein Malik (König) herrschte, der 
dem georgischen König untertan war und gleichzeitig in familiären Bezie- 
hungen zu ihm stand, denn eine Tochter Demetres war seine Frau. 

Demetre I. unternahm große Anstrengungen, um das Wirtschaftsleben in 
den Grenzgebieten Georgiens wieder in normale Bahnen zu bringen. Durch 
die Ansiedlung von Bauern in den durch die Kriege entvölkerten Land- 
strichen und die Sicherung von friedlichen Arbeits- und Lebensbedingungen 
schuf er die Voraussetzungen für das Aufleben solcher Provinzen wie 
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Heretien, Niederkartli, Dshawacheti und Tao, die unter den Verwüstungen 
der Seldschuken besonders stark gelitten hatten. 

Doch die größten innenpolitischen Schwierigkeiten bereiteten Demetre 
die großen Feudalherren seines Reichs. Der Hochadel war von Dawit dem 
Erbauer in seinen Rechten stark eingeschränkt worden, so daß es nicht 
wundert, wenn er nach Dawits Tod versuchte, verlorene Positionen wieder- 
zuerlangen. Er schürte Zwietracht im Königshaus und suchte diese Streitig- 
keiten für seine Zwecke zu nutzen. Besonders dramatisch gestaltete sich der 
Konflikt zwischen Demetre I. und seinem ältesten Sohn Dawit. Nach tradi- 
tionellem Recht ging die Königskrone vom Vater auf den ältesten Sohn 
über. Doch Demetre I. favorisierte aus irgendeinem Grund seinen jüngsten 
Sohn Giorgi. Natürlich unterstützten die Fürsten, die gegen Demetre 
eingestellt waren, dessen Sohn Dawit und veranlaßten ihn, sich gegen den 
Vater zu erheben. Im Jahre 1150 kam es zum Aufstand, in dem Demetre 
seine Widersacher besiegen konnte. Die Intrigen Dawits und seiner adligen 
Anhänger gingen aber weiter, und fünf Jahre später erhob sich Dawit 
wieder gegen den Vater, der gezwungen wurde abzudanken und als Mönch 
ins Kloster zu gehen. Dawit wurde König in Georgien, aber seine Regie- 
rungszeit war kurz: Schon nach sechs Monaten starb er. Nach dem Tode 
Dawits V. bestieg Demetre I. wieder den Thron, der nun seinen jüngsten 
Sohn Giorgi zum Mitregenten und Thronfolger bestimmte. Diejenigen 
Fürsten, die Dawit V. unterstützt hatten, ließ Demetre hart bestrafen. 


Giorgi 111. 

Das Verdienst Giorgis 111. ist es, den von seinen Vorgängern überkom- 
menen georgischen Staat mit starker Zentralgewalt gegen alle Gefahren von 
innen und außen verteidigt und militärisch wenigstens Ebenbürtigkeit, wenn 
nicht gar Überlegenheit über die Seldschuken erlangt zu haben. Auf den 
Erfolgen, die Giorgi III. politisch erreichte, konnte seine Tochter Tamar 
später aufbauen und Georgien in jeder Hinsicht einer Glanzzeit entgegen- 
führen. 

Einen Schwerpunkt seiner Tätigkeit sah Giorgi 111. in der Abwehr der 
Seldschukenangriffe von Süden. Hier stand die Stadt Ani im Mittelpunkt 
seiner Aufmerksamkeit. Die christliche Bevölkerung von Ani war offenbar 
mit der Regierung ihres islamischen Emirs unzufrieden, erhob sich in 
mehreren Aufständen gegen den Herrscher und bot Giorgi 111. an, die Stadt 
selbst in seine Hand zu nehmen. Im Jahre 1161 besetzte der georgische 
König die Stadt, wo er als seinen Statthalter den Emir Sadun (Saltun) 
einsetzte. Sadun ließ sofort die Befestigungen der Stadt noch stärker aus- 
bauen. Als dem König diese Kunde hinterbracht wurde, hegte er den 
Verdacht, Sadun bereite verräterische Umtriebe vor, und setzte ihn ab. 
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Daraufhin stellte sich Sadun gegen Georgien, aber man ergriff ihn und 
brachte ihn zu Giorgi 111., der ihn mit dem Tode bestrafte. Dieses Vorge- 
hen war für Giorgi 111. kennzeichnend, der seine Feinde mit unbarmherzi- 
ger Härte behandelte. Als neuen Statthalter von Ani setzte er Sargis 
Mchargrdseli ein. 

Die Seldschuken konnten es nicht hinnehmen, daß Ani in der Hand der 
Georgier blieb. Sie schlossen ein Militärbündnis, an dem sich zahlreiche 
Staaten beteiligten, darunter das Sultanat Chlat sowie Diarbekir und Erze- 
rum. Die gemeinsamen Streitkräfte des Bündnisses wurden von den 
georgischen Truppen besiegt, und jetzt ging Giorgi 111. in die Offensive: Er 
zog gegen Erzerum, schlug das Heer des dortigen Herrschers und nahm ihn 
gefangen. Erst nachdem dessen Schwester um seine Freilassung gebeten 
hatte, begnadigte er ihn. 

Nach dem Sieg bei Erzerum wandte sich der georgische König der Stadt 
Dwin zu, die an einem strategisch wichtigen Ort am Fuß des Ararat an der 
Grenze zwischen Armenien und Adarbadagan lag. Im Jahre 1172 kam es 
bei Dwin zu einer großen Schlacht zwischen den Georgiern und den Sel- 
dschuken, die die Georgier zu ihren Gunsten entschieden. Giorgi 111. 
besetzte die Stadt und kehrte mit reicher Beute in die Heimat zurück, 
nachdem er als Statthalter einen einheimischen Fürsten eingesetzt hatte. 

Auch in Aserbaidshan hatte Giorgi 111. schwere Kämpfe zu bestehen. Im 
Jahre 1163 verbündeten sich mehrere türkische Herrscher und zogen mit 
einem 50 000 Mann starken Heer gegen Georgien. In diesem Kampf erlitt 
das georgische Heer eine Niederlage, worauf die Türken die Festung Gagi 
einnahmen und einen weiteren Vormarsch auf Ani beabsichtigten. Doch 
Giorgi 111. kam ihnen zuvor, drang in Aserbaidshan ein und besetzte es bis 
nach Gandsha. Dieser Erfolg Giorgis 111. legte es den Türken nahe, sich 
friedlich mit den Georgiern zu einigen. So kam es 1165 zu einer Überein- 
kunft, derzufolge Ani wieder an einen islamischen Herrscher fiel, der dem 
georgischen König Vasallendienste zu leisten hatte. Aber zehn Jahre später 
nahm Giorgi 111. dem Herrscher von Ani die Stadt gewaltsam ab und 
gliederte sie dem georgischen Reichsgebiet an. Der Verlust von Ani forder- 
te einen Gegenschlag der Seldschuken heraus, die im Jahre 1175 Ani und 
Schiraki überfielen, aber besiegt wurden und sich daraufhin zurückzogen. 

Auch im Nordosten hatte sich Giorgi 111. zu bewähren. Als 1173 der 
Schah von Scharwan, der ein Verwandter des georgischen Königs war, Hilfe 
gegen die Aggression von Derbent erbat, eroberten die Georgier einen Teil 
des Territoriums von Derbent, den sie ihrem Vasallen Scharwan übergaben. 
Dank der Zuverlässigkeit der Herrscher von Scharwan konnten die Eldigisi- 
den, die sich das südliche Aserbaidshan, Aran, Nachitschewan und den 
Westteil Irans unterworfen hatten und in den sechziger Jahren des 12. 
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Jahrhunderts ein Militärbündnis gegen Georgien schmiedeten, im Osten 
Georgiens nicht Fuß fassen. 

Energische Maßnahmen zur Normalisierung des Wirtschaftslebens leitete 
Giorgi 111. auf innenpolitischem Gebiet ein. In einer Urkunde aus dem 
Jahre 1170 legte er fest, wie man gegen Räuber und Diebe vorzugehen 
habe. Er setzte spezielle Fahndungsorgane mit weitreichenden Befugnissen 
ein. Überführte Verbrecher wurden ohne Ansehen der Person gnadenlos 
aufgehängt, mit ihnen zur Abschreckung auch das geraubte oder gestohlene 
Gut, allerdings mußte den Beschuldigten die Tat ordentlich nachgewiesen 
werden. 

Wie zur Regierungszeit Dawit des Erbauers und Demetres I. verfolgten 
die großen Fürsten das Ziel, die Königsgewalt zu schwächen und ihre 
eigene Macht zu erweitern. Im Jahre 1177 erhoben sich mehrere große 
Fürsten gegen Giorgi 111. An der Spitze des Aufstands stand das Fürstenge- 
schlecht Orbeli, das unter dem Vorwand agierte, die Rechte von Demna, 
dem Sohn Dawits V., schützen zu müssen. 

Iwane Orbeli übte das Amt des Amirspasalars aus, d. h. er war der 
oberste Heerführer Georgiens. Aber dies genügte ihm nicht. Er strebte 
danach, Herrscher über die Stadt Ani zu werden. Das hoffte er am ehesten 
dadurch erreichen zu können, daß er seinem Zögling Demna, der zudem 
sein Schwiegersohn geworden war, zur Königskrone verhalf. An der Ver- 
schwörung gegen Giorgi III. war der größte Teil des Hochadels beteiligt. 
Die Verschwörer wollten den König unverhofft überfallen und gefangen- 
nehmen. Doch diese Absicht wurde ihm hinterbracht, so daß er sich in 
Tbilisi in Sicherheit bringen konnte. Zu ihm stieß Qubasar, der Führer des 
Kiptschakenheeres, mit fünfhundert Kriegern. Als die Aufständischen, 
deren Truppen in Kodshori standen, sahen, daß ihr Plan, den König festzu- 
setzen, gescheitert war, schwankten sie in ihren Entschlüssen. Giorgi nutzte 
diese Verwirrung, griff sie an und schlug sie in die Flucht. Bei der Ver- 
folgung besetzte er die Festung Samschwilde. Die Aufständischen zogen 
sich in die Festung Lore zurück, wo man sich über das weitere Vorgehen 
nicht einigen konnte. Ein Teil der Verschwörer lief auf die Seite des Königs 
über, darunter der Fürst Mchargrdseli. Die anderen wandten sich um Hilfe 
an die Türken, die aber nicht eingriffen. Mehrere Monate lang wurde die 
Festung Lore von Giorgis Truppen belagert. Als die Verschwörer erkann- 
ten, daß ihre Lage kritisch wurde, unterbreiteten sie dem König den Vor- 
schlag, Georgien zu teilen: In dem einen Teil sollte er König bleiben, in 
dem anderen Demna König werden. Doch die Streitkräfte Giorgis 111. 
stürmten die Festung Lore und nahmen die Gegner gefangen. 

Mit unerbittlicher Grausamkeit ging der König gegen die Verschwörer 
vor. Seinen Widersacher Demna ließ er blenden und entmannen. Diese 


208 


Strafe überstand der Sohn Dawits V. nicht, er erlag seinen Verletzungen. 
Dem Anführer der Verschwörung, Iwane Orbeli, wurden die Augen ausge- 
stochen. Iwanes jüngeren Bruder Kawtar Orbeli und dessen Sohn Sumbat 
ließ er hinrichten. Ein Teil der Aufständischen wurde verbannt. Diese 
Strafen ließ sich Giorgi III. von der Fürstenversammlung, dem Darbasi, und 
von der Kirche bestätigen. Die Bestraften durften nicht mehr in den Mili- 
tärdienst treten und verloren ihren Besitz. Die Ländereien und hohen Titel 
der Bestraften verteilte der König unter diejenigen, die ihm treu zur Seite 
gestanden hatten, so daß der Kiptschakennachkomme Qubasar das Amt des 
Amirspasalars erhielt, während der ehemalige Leibeigene Apridon Eristawt- 
Eristawi wurde und das Ministeramt des Msachurt-Uchuzesi erhielt. 

Dawit der Erbauer hatte der georgischen Kirche Steuerfreiheit gewährt, 
Giorgi III. hatte ihr dieses Privileg später wieder genommen. Nach der 
Niederschlagung der Verschwörung hielt es die Kirche aber für angebracht, 
dieses Vorrecht wieder einzufordern, und Giorgi, der bemüht war, nicht 
sogleich neue Spannungen aufkommen zu lassen, gestand ihr diesen Vorteil 
zu. Denn Giorgi wußte, daß er der Hilfe der Kirche bedurfte, wenn er die 
Thronfolge in seinem Sinne klären wollte. Giorgi II. hatte keinen Sohn, 
sondern eine Tochter. Nach seinem Willen sollte ihm seine Tochter Tamar 
auf dem Thron folgen. Eine Frau auf dem georgischen Königsthron hatte 
es aber bis dahin nicht gegeben. Mit dem Einverständnis der Kirche, der 
großen Fürsten, seiner Wesire und Feldherren setzte er sie schon zu Leb- 
zeiten als Mitregentin ein. 


Tamar. 

Die Regierungszeit der Königin Tamar gilt als die Zeit der Größe und 
des Glanzes des georgischen Staates. Unter Tamar wurde Georgien zur 
politisch einflußreichsten und militärisch stärksten Macht in Vorderasien, zu 
einem Land mit einer florierenden Wirtschaft und einem hohen kulturellen 
Niveau. 

Das 11.-12. Jahrhundert war die Zeit des Hochfeudalismus. Durch die 
rasche Entfaltung der Produktivkräfte erreichte die Wirtschaft Georgiens 
einen hohen Stand. Die Ausbeutung der Bauernschaft wurde so stark, daß 
der Stand der freien Bauern faktisch beseitigt wurde: Die Bauern gerieten 
in völlige Abhängigkeit von den Feudalherren, deren Land sie bearbeiteten 
und denen sie zu Abgaben und vielen anderen Diensten verpflichtet waren. 
Die technischen Bedingungen für die Landwirtschaft wurden wesentlich 
günstiger gestaltet. Zahlreiche große und kleine Kanäle sorgten für die 
künstliche Bewässerung des Bodens, verbesserten die Voraussetzungen für 
Getreideanbau, Weinbau, Obst- und Gemüseanbau und führten zur extensi- 
ven und intensiven Erweiterung der landwirtschaftlichen Produktion. Das 
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Handwerk erlebte in dieser Zeit einen starken Aufschwung, und das be- 
dingte die Ausweitung des Handels und die Festigung der Städte, die im 
11.-12. Jahrhundert große soziale und wirtschaftliche Bedeutung erlangten. 

Unter Tamars Vorgängern erstarkte Georgien auch in politischer und 
militärischer Hinsicht. Aber unter Giorgi III. kam es zu einem Dilemma: 
Bisher war in Georgien die Königswürde gewöhnlich vom Vater auf den 
ältesten Sohn übertragen worden. Aber Giorgi 111. hatte keinen Sohn. Etwa 
um das Jahr 1160 wurde ihm eine Tochter geboren, die den Namen Tamar 
erhielt. Obwohl der georgische Staat bis dahin keine Frau auf dem Königs- 
thron gesehen hatte, setzte Giorgi 111. Tamar im Jahre 1178 als Mitregentin 
ein. Nach seinem Tode wurde sie im Jahre 1184 zur Königin gekrönt. 
Gleichzeitig wurde ihr das Amt des obersten Heerführers übertragen. 

Tamars Regierungszeit, die von außerordentlich großen außenpolitischen 
Erfolgen, aber auch von bedeutenden innenpolitischen Zugeständnissen an 
den Hochadel gekennzeichnet war, stand noch unter den politischen Aus- 
wirkungen der Arbeit ihrer großen Vorgänger Dawit des Erbauers, Deme- 
tres und Giorgis 111, die Tamar einen einigen, gut geführten Staat mit 
schlagkräftigen Truppen hinterließen. Wirtschaftlich begann sich erst unter 
Tamar Georgien zu voller Blüte zu entfalten. Die rasche Entwicklung der 
Städte und der Aufschwung in der Landwirtschaft äußerten sich vor allem 
in der Belebung des Handels und in der sprunghaften Erhöhung der Expor- 
te. Georgien führte Wein, Weizen, Wolle, Pferde, verschiedene Textilien, 
Juwelierarbeiten und Erzeugnisse der Töpferei aus. 

Gelang es Tamar, in der Außenpolitik progressiv zu bleiben und alle 
Angriffe auf das Reich abzuwehren, so wurde sie innenpolitisch zum Rück- 
zug gezwungen: Dem Hochadel gelang es unter Tamars Regierung, bedeu- 
tend an Einfluß zu gewinnen. Die negativen Auswirkungen dieser Entwick- 
lung zeigten sich in all ihrer bitteren Konsequenz aber erst nach Tamars 
Tod, in den militärischen Niederlagen gegen die Choresmier und Mongolen 
und im Niedergang und Verfall des georgischen Staates unter Tamars 
Tochter Rusudan, die ihrem jung verstorbenen Bruder Giorgi Lascha auf 
dem Thron folgte. 

Gleich zu Beginn von Tamars Alleinherrschaft als Königin der Könige 
(Mepeta Mepe) Georgiens ging der Hochadel energisch daran, seine unter 
Dawit IV. und Giorgi 111. verlorenen Rechte wiederzuerlangen. Stand und 
Herkunft sollten wieder vor persönliche Würde treten. Damit sollte all das 
rückgängig gemacht werden, was Tamars Vorgänger über lange Zeit hinweg 
zum Wohl des Staates und zur Stärkung der Zentralgewalt durchgesetzt 
hatten. Dazu verschworen sich die Fürsten und stellten Tamar die Forde- 
rung, vor allem zwei Minister des Hofes, die nicht aus dem Adel stammten, 
vom Hof zu entfernen: den Amirspasalar und Mandaturt-Uchuzesi (Polizei- 
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minister) Qubasar, der von den Kiptschaken abstammte und Giorgi 111. 
treue Dienste gegen die Revolte Demnas geleistet hatte, und den Msachurt- 
Uchuzesi (Majordomus) Apridon, der früher Leibeigener eines Adligen 
gewesen, dann aber auf Anordnung des Königs wegen seiner Verdienste im 
Kampf gegen Demna zum Freien erklärt und in höchste Würden gehoben 
worden war. Gegen Qubasar brachten seine Gegner vor, daß er krank war 
(er war gelähmt und hatte Sprechschwierigkeiten), doch Apridon erfreute 
sich bester Gesundheit. Tamar, deren Position auf dem Thron Georgiens in 
dieser Anfangsphase noch nicht genügend gefestigt war, konnte sich diesen 
Ansprüchen nicht entgegenstellen und gab nach. Beide Wesire wurden aus 
ihren Ämtern entfernt, Apridon ging aller Güter verlustig, zu Qubasar 
bewahrte Tamar aber ein gutes Verhältnis bis zu dessen Tode. 

Kaum war diese Machtprobe zugunsten des Hochadels ausgegangen, sah 
sich Tamar mit einem neuen politischen Gegner konfrontiert: Der Me- 
tschurtschlet-Uchuzesi (Finanzminister) Qutlu-Arslan forderte eine Neuord- 
nung der Staatsgewalt. An die Stelle der bisherigen standesvertretenden 
Monarchie sollte eine konstitutionelle Monarchie mit einer klaren Tren- 
nung zwischen der Legislative (einer Art Parlament) und der Exekutive 
(König) treten. Tamar wandte sich entschieden gegen diese neuerliche 
Beschneidung ihrer Machtbefugnisse. Sie ließ Qutlu-Arslan gefangenneh- 
men. Daraufhin kam es zu einer ernsthaften Auseinandersetzung mit 
dessen bewaffneten Anhängern. Beide Seiten zogen Truppen zusammen, 
das Land stand am Rande des Bürgerkriegs. 

In dieser Situation bewies Tamar großes diplomatisches Geschick. Sie gab 
ihren Truppen nicht Befehl, Qutlu-Arslans Einheiten anzugreifen, sondern 
führte Verhandlungen. Sie sandte zwei ihr ergebene Frauen zu dessen 
Anhängern, und diese erreichten, daß sie Tamar die Treue schworen und 
dafür straffrei ausgingen. Qutlu-Arslan wurde von seinen Gesinnungsgenos- 
sen im Stich gelassen, erhielt aber wohl nur eine milde Strafe. Eine Ände- 
rung trat aber insofern ein, als Tamar von nun an bei der Ernennung neuer 
Wesire im Einvernehmen und nach Beratung und Zustimmung des Hoch- 
adels vorging und Vertreter der reichen städtischen Oberschicht bei größe- 
rem Grundbesitz Mitglied des königlichen Rates (Darbasi) werden konnten. 

Die großen Fürsten erachteten jetzt die Zeit für gekommen, daß Tamar 
heiratete. Sie hatten es eiligbei der Suche nach einem Bräutigam, denn sie 
wollten einen Thronfolger für das Reich. Obwohl Tamar anfangs nicht 
einverstanden war und forderte, ihren künftigen Mann erst zu prüfen, 
wurde ihr die Heirat mit Jurij Bogoljubskij, dem Sohn des Fürsten von 
Wladimir-Susdal, der bei den Kiptschaken Zuflucht gefunden hatte, prak- 
tisch aufgezwungen. Im Jahre 1185 heiratete sie mit großem Prunk. 

Die türkischen Staaten glaubten, das von einer Frau regierte Georgien 
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ungestraft überfallen zu können. Türkische Truppen aus Aran und Gelakun 
drangen über die Hundeschlucht in Georgien ein, wurden aber besiegt und 
zurückgeworfen. Gleichzeitig drangen Truppen aus Karnu, Scham und 
Garnian in den Süden Georgiens nach Schawscheti vor, wurden aber von 
den Truppen der dortigen Fürsten Gusan Abulasanis Dse Taoeli und Bozo 
Dshageli geschlagen. Um die dreist gewordenen Feinde zu zügeln, zogen 
die Georgier ihrerseits südwärts in Richtung Kars und Karnipor und kehr- 
ten siegreich zurück. Es folgten weitere Feldzüge der Georgier nach Dwin, 
ins Partherland, nach Gelakun und nach Gandsa. Überall blieben sie sieg- 
reich. 

In dieser Zeit kam es am Königshof zu einem skandalösen Vorfall: 
Tamars Mann Jurij Bogoljubskij wurde der Sodomie beschuldigt und aus 
Georgien verbannt. Von Tamar wird berichtet, daß sie darüber sehr un- 
glücklich war und viel weinte. Offenbar hatte sie zwei Jahre lang mit diesem 
Wissen gelebt, ohne sich jemandem anzuvertrauen. Mit zahllosen Schätzen 
entließ sie ihren Mann, der ans Schwarze Meer geleitet wurde, wo er sich 
nach Konstantinopel einschiffte. Die kinderlose Ehe wurde geschieden. 

In den nun einsetzenden Bemühungen des Hofes, für Tamar einen 
geeigneten zweiten Mann zu finden, spielten die Beziehungen zu den 
Staufern eine Rolle. Schon von Tamars Vater Giorgi 111. ist bekannt, daß 
er mit den Staufern im Kontakt stand und mit ihnen Gesandtschaften und 
Geschenke austauschte. Diese Verbindung beruhte offenbar auf den gleich- 
artigen Interessen der Kreuzritter einerseits und der Georgier andererseits 
im Kampf gegen die türkischen Seldschuken. Die Ziele der Kreuzritter und 
die Befreiungskämpfe der Georgier gegen die türkischen Eroberer seit 
Dawit dem Erbauer hatten nicht nur objektiv etwas gemeinsam, sondern 
führten auch zu unmittelbaren diplomatischen Verhandlungen. 

Als der georgische Hof bestrebt war, einen Gemahl für Tamar auszuwäh- 
len, warb neben zahlreichen anderen Söhnen von Herrschern auch ein Sohn 
Kaiser Barbarossas um Tamars Gunst, am ehesten wohl Heinrich oder 
Friedrich. Die georgischen Fürsten gaben aber dem Sohn des Össetenherr- 
schers, Dawit Soslan, den Vorzug. Soslan stammte mütterlicherseits aus 
dem Königsgeschlecht der Bagratiden und war wie Tamar im Haus von 
Tamars Tante Rusudan gebildet und erzogen worden. Die Heirat wurde im 
Jahre 1188 vollzogen. Aus der Ehe mit Dawit Soslan gingen zwei Kinder 
hervor, ein Sohn Giorgi Lascha und eine Tochter Rusudan, die nach Ta- 
mars Tod nacheinander Könige von Georgien wurden. 

Doch Tamars erster Mann fand sich mit dem Verlust seiner Machtposi- 
tion in Georgien nicht ab. 1190-1191 begab er sich von Konstantinopel aus 
nach Karnu. Zuerst ging Gusani, der Herr von Klardsheti und Schawscheti, 
auf seine Seite über, dann folgten der Spasalar Bozo von Samzche, der 
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Fürst Iwane-Qwargqware Zichisdshwareli, der Msachurt-Uchuzesi Wardan 
Dadiani und mit diesem praktisch ganz Westgeorgien. Die Aufständischen 
vereinigten ihre Truppen und zogen nach Geguti. Als Tamar davon erfuhr, 
sammelte sie in Eile Truppen aus den Provinzen Ostgeorgiens. In Dshawa- 
cheti kam es zum Entscheidungskampf, in dem Tamars Heer siegte. Der 
andere Teil der Aufständischen mied den Kampf und ergab sich nach 
Verhandlungen. Jurij Bogoljubskij wurde wieder des Landes verwiesen, die 
Aufständischen wurden milde behandelt, aber der Amirspasalar Gusani 
verlor sein Amt, an seiner Stelle kam Sakaria Mchargrdseli zu Amt und 
Würden. 

1192-1193 gebar Tamar einen Sohn, der den Namen Giorgi Lascha 
erhielt. Aus Anlaß der Geburt des Thronfolgers unternahm das georgische 
Heer einen Feldzug gegen die Stadt Bardawi, von dem es mit reicher Beute 
und vielen Gefangenen zurückkehrte. Es folgten in kurzen Abständen 
Kriegszüge nach Karnu, nach Gelakun, nach Qargar und nach Gandsa, die 
die Georgier siegreich abschlossen. 

Im Jahre 1193 versuchte Jurij Bogoljubskij nochmals, die Macht in 
Georgien wiederzugewinnen, diesmal von Ran aus. Aber der Befehlshaber 
von Chornabudshi verfolgte die Eindringlinge und brachte ihnen eine 
Niederlage bei. Jurij Bogoljubskij floh, und seither fehlt jede Nachricht von 
ihm. 

Als Antwort auf die Feldzüge der Georgier rüstete Abu-Bakr, der Atabag 
von Aserbaidshan, ein riesiges Koalitionsheer zum Krieg gegen Georgien. 
Dabei unterstützte ihn der Kalif von Bagdad mit seiner gesamten finanziel- 
len Macht. Bei Schamkori kam es 1195 zur Entscheidungsschlacht. Den 
Georgiern gelang es, das Heer der Türken einzukesseln und vernichtend zu 
schlagen. 

Bei der Verfolgung Abu-Bakrs stießen die Georgier tief nach Süden vor. 
Schamkori, Gandsa, Bidshnisi und Dwin fielen in ihre Hand. 

Als Rukn ad-Din, der Sultan von Rum, der eines der mächtigsten Sel- 
dschukenreiche in Kleinasien regierte, vom Fall der Stadt Kars erfuhr, 
rüstete er ein 400 000 Mann starkes Heer mit vielen Verbündeten und 
sandte Tamar einen anmaßenden, herausfordernden Brief, in dem er 
drohte, er werde jeden Georgier töten und nur die am Leben lassen, die 
ihm huldigten, das Kreuz vor ihm zerbrächen und Mohammed anerkennen 
würden. Der Bote, der den Brief überbrachte, fügte noch mündlich hinzu: 
Wenn die Königin ihren Glauben aufgäbe, würde sie der Sultan zur Frau 
nehmen, wenn nicht, so käme sie in seinen Harem. Tamar ließ den Boten 
die Antwort überbringen, die Georgier seien bereit, sich zu rüsten und mit 
den Türken zu kämpfen. Das Urteil werde Gott sprechen. 

Darauf sammelten die Georgier Truppen und zogen sie in Dshawacheti 
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zusammen. Von Wardsia aus marschierten sie südwärts nach Basiani, wo 
das zahlenmäßig überlegene Heer Rukn ad-Dins um 1203 besiegt wurde. 
Seither hatten die Georgier weder im Südwesten noch im Südosten ernst- 
zunehmende Gegner. 

Bald darauf starb Tamars zweiter Mann Dawit Soslan, der neben dem 
Amirspasalar Sakaria Mchargrdseli die Schlacht von Basiani geführt hatte. 
Im gleichen Jahr setzte Tamar ihren Sohn Giorgi Lascha als Mitregenten 
ein. 

1204 wurde Konstantinopel von den Kreuzrittern erobert und verwüstet. 
Georgien nutzte die Schwäche des byzantinischen Reiches und besetzte 
ohne Schwierigkeiten die südlich des Schwarzen Meeres gelegenen Gebiete 
des Reiches Byzanz, wo seit dem Altertum neben anderen kartwelischen 
Stämmen die Lasen siedelten, eine den Georgiern nahe verwandte kartweli- 
sehe Bevölkerung, und gründete dort das Reich Trapezunt. Als offizielle 
Begründung für den Einmarsch wurde angegeben, der byzantinische Kaiser 
habe georgischen Mönchen das Gold, das ihnen Tamar geschenkt hatte, 
geraubt. Auf den Thron des neugebildeten Staates Trapezunt, der unter 
dem politischen Einfluß Georgiens stand, setzte Tamar den Komnenen 
Alexos, der damals bei ihr Schutz gesucht hatte. 

Völlige Sicherheit vor Angriffen islamischer Staaten war allerdings noch 
immer nicht gegeben. Der Sultan von Ardebil drang in der Fastenzeit der 
Georgier bis Ani vor und metzelte in den Kirchen von Ani 12 000 Gläubige 
nieder, die sich dort versammelt hatten. Daraufhin zogen die Georgier 
gegen Ardebil, besetzten die Stadt und töteten den Sultan. 

Unter Ausnutzung ihrer militärischen Vormachtstellung und der ge- 
schwächten Position Persiens, das damals zerstritten war, stießen die 
Georgier in den Jahren 1209-1210 nach Persien vor. Sie siegten bei Marand 
und zogen weiter nach Täbris und Miane, wo ihnen die Städte kampflos 
übergeben wurden. Die Stadt Sangan wurde gestürmt. Auch Qaswin konnte 
keinen Widerstand leisten und wurde erobert. Inzwischen hatten die 
Georgier soviel Beute errungen, daß diese den weiteren Vormarsch ernst- 
lich behinderte. Deshalb brachen sie den Feldzug ab und kehrten um. 

In den letzten Abschnitt der Regierungszeit Tamars fiel ein Aufstand der 
Pchower und Didoer, die das nordöstliche georgische Gebirgsland bewohn- 
ten. Über die Hintergründe des Aufstands können nur Vermutungen 
angestellt werden (Ubermaß der feudalen Ausbeutung oder religiöse Ursa- 
chen), doch wurde er von Tamars Amirspasalar mit harter Hand nieder- 
geworfen. 

Bald darauf wurde Tamar in Natscharmagewi von einer Krankheit befal- 
len. In einer Sänfte brachte man sie nach Thilisi und von dort in ihre 
Sommerresidenz Agara. Dort starb sie im Jahre 1213. Ihr Leichnam wurde 
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in Mzcheta aufgebahrt, dann nach Gelati überführt und dort bestattet. 

Unter Tamar erreichte Georgien seine größte geographische Ausdeh- 
nung. Seine Grenzen reichten vom Großen Kaukasus bis fast zum Van-See, 
vom Schwarzen Meer bis Schamachia in der Nähe des Kaspischen Meeres. 
Als Vasallenstaaten dienten ihm Scharwan, Ran, Nordkaschagien, Ossetien, 
Durdsukien, Didoerland, Ghundserland, Daghestan und Derbent. Weitere 
Staaten waren ihm tributpflichtig: Sultanat Chlat, Sultanat Ersinki, Emirat 
Erzerum, Emirat Nachitschewan. Andere wie Trapezunt standen unter 
seinem politischen Einfluß. 

Tamar erwies sich als wirklicher Staatsführer, sie leitete den Staat zwar 
nicht allein, doch sie nahm an der Führung des Staates maßgeblichen 
Anteil. Alles geschah in ihrem Namen: Truppensammeln, Kriegsvorberei- 
tung usw. Dawit Soslan war nur ihr Gemahl und besaß nur als ihr Ehemann 
die Königswürde. 

Tamar tat sich vor allem als Politikerin hervor, sowohl in der Innen- als 
auch in der Außenpolitik. In politischen Fragen bewies sie zielstrebige 
Festigkeit, Unerschütterlichkeit und Ruhe. Sie bemühte sich, Streitfragen 
ohne Blutvergießen durch friedliche Verhandlungen zu lösen. Derartige 
Versuche, die sehr modern anmuten, unternahm sie mehrere Male und mit 
recht gutem Erfolg. Gleichzeitig wußte sie vor Ungestüm, Voreiligkeit und 
unbedachten Handlungen zurückzuhalten. Vorausschauend überwand sie 
die Gefahren für ihre Herrschaft in der Anfangsphase ihrer Regierungszeit, 
erzielte durch ihre Kompromißfähigkeit ein gutes Einvernehmen zwischen 
Königsmacht und Hochadel und sorgte für Frieden im Land. 

Es ist ihr Verdienst, das Königreich Georgien gegen alle innere und 
äußere Gefahr geschützt und einer Zeit friedlicher innerer Entwicklung 
zugeführt zu haben. Der innere Frieden, den sie erreichte, beruhte auf ihrer 
Flexibilität und ihren Zugeständnissen vor allem gegenüber den mächtigen 
Feudalherren, deren außerordentlicher Machtzuwachs zu Tamars Zeit 
außer Frage steht. 

Ihrer Persönlichkeit ist es zuzuschreiben, daß die Rechtsprechung im 
Land auf blutige Urteile verzichtete. Unter Tamar wurden keine Todes- 
urteile ausgesprochen oder vollstreckt. Blenden und Verstümmeln, wie es 
noch unter Giorgi 111. gewöhnliches Strafmaß gegen den unbotmäßigen 
Adel war, verwarf sie. In der Abrechnung mit unterlegenen Feinden zeigte 
sie große Milde. 

Der georgischen Rechtsprechung zu Tamars Zeit lag das Gesetzesbuch 
Eptwime Mtazmidelis vom Beginn des 11. Jahrhunderts zugrunde, das 
sogenannte "Mare Sdshulis Kanoni", eine Enzyklopädie des gesamten 
georgischen Kirchen-, Zivil- und Strafrechts. Darin erklärte Eptwime unter 
anderem, es genüge nicht, daß eine Person eine Straftat verübt habe, um 
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sie einer Strafe zuzuführen, sie müsse sie "schuldhaft" verübt haben. Die 
Frage der Schuld und des vorsätzlichen oder nichtvorsätzlichen Handeins 
nimmt eine zentrale Stellung in seinen Gedanken ein. Interessant ist, daß 
es im georgischen Rechtswesen der damaligen Zeit keinerlei Hinweise auf 
Anwendung von Gewalt (Folter) zur Erzwingung von Aussagen oder Ge- 
ständnissen gibt. Unter Bagrat IV. begann man zudem, zu Prozessen juristi- 
sche Sachverständige hinzuzuziehen, um Sachverhalte möglichst umfassend 
und objektiv klären zu können. 

Bis zu Tamars Regierungszeit war es im georgischen Rechtswesen üblich, 
die Todesstrafe zu verhängen bzw. Schuldiggesprochene mit körperlicher 
Verstümmelung zu bestrafen. Unter ihrem Vater Giorgi 111. wurden Perso- 
nen, die Raubüberfälle auf Handelskarawanen, Herden und staatliche 
Institutionen verübt hatten, zum Tod durch den Strang oder zur Abtren- 
nung von Gliedmaßen verurteilt. Die Geschichtsquellen aus Tamars Epoche 
weisen hingegen aus, daß die Todesstrafe und die Verstümmelungen aus 
der Praxis der georgischen Rechtsprechung verschwunden sind. Hierin 
scheint sich auch der Einfluß von Eprem Mzires Ansichten über die Ent- 
wicklung des Strafmaßes, dargelegt im Vorwort zu seiner Übersetzung des 
Psalters, zu äußern. Eprem Mzire sprach sich entschieden dafür aus, Strafe 
nicht als Racheinstrument zu betrachten, sondern als Mittel zur Erreichung 
von Recht und Gerechtigkeit einzusetzen, wozu seiner Meinung nach 
Menschlichkeit und sinnvolle Milde beizutragen vermögen. 

Die Abscheu gegen Blutvergießen scheint ein Wesenszug von Tamars 
Charakter gewesen zu sein. Obwohl die Georgier unter Tamars Regierung 
fast ununterbrochen Krieg führten, gilt das auch für die außenpolitischen 
Aktivitäten, wo sie vielfach friedliche Kontakte knüpfte und sich für Ge- 
rechtigkeit in den zwischenstaatlichen Beziehungen einsetzte. Die zahlrei- 
chen Kriegszüge gegen die Nachbarstaaten, die Georgien in dieser Zeit 
führte, waren sicher auch dadurch bedingt, daß Tamar dem Adel große 
Zugeständnisse machte und weite Handlungsfreiheit in der Wahl der 
Kriegsführung ließ. 

Königin Tamar wirkte weit über ihr Leben hinaus. Sie wurde zur Sym- 
bolfigur für die Größe und den Glanz, die Einheit, Macht und den Wohl- 
stand Georgiens. In der Zeit der Mongolenherrschaft, der politischen 
Zersplitterung und Kleinstaaterei war die Erinnerung an sie eine ständige, 
unversiegbare geistige Kraft. Mit ihrem Namen ist die Hochkultur 
Georgiens im 12.-13. Jahrhundert verbunden. Doch eigentlich ist die gesam- 
te Zeit des georgischen Hochfeudalismus von Dawit dem Erbauer bis 
Tamar und darüber hinaus bis Giorgi Lascha und Rusudan eine Zeit 
höchster kultureller Blüte. 

Im 12. Jahrhundert war Georgien wirtschaftlich und politisch erstarkt, 
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und die mit der staatlichen Konsolidierung eng verknüpfte Entwicklung der 
Kultur war geistiger und materieller Ausdruck der veränderten Situation 
und entsprach den gewachsenen Bedürfnissen der Feudalgesellschaft. Die 
lebhaften Kontakte des Landes zum Okzident und zum Orient befruchteten 
die georgische Kultur, und doch war wie nie zuvor in der kulturellen Ent- 
wicklung die Eigenständigkeit so spürbar wie in dieser Zeit. 

Großen Anteil am geistigen Leben des Landes hatten die Kirchen und 
Klöster, die nicht nur Einrichtungen für den Gottesdienst waren, sondern 
gleichzeitig als Stätten der Bildung und des Geistesschaffens fungierten. Die 
Klöster besaßen eigene Schulen (Seminare), in denen Fächer gelehrt wur- 
den, die für die angehenden Geistlichen wichtig waren, vor allem Theologie, 
Kirchengesang und georgische Schrift. Daneben gab es den Hausunterricht, 
der für die Kinder der Königsfamilie und der Fürsten durchgeführt wurde. 

Für gehobene Bedürfnisse standen Hochschulen zur Verfügung. Eine von 
diesen Hochschulen war die Akademie von Gelati in der Nähe von Kutaisi, 
die schon unter Dawit dem Erbauer zu einem wichtigen Zentrum der 
Wissenschaft und Bildung geworden war. Die Historiker der damaligen Zeit 
bezeichneten Gelati seiner kulturellen Bedeutung wegen als "neues Rom", 
als "zweites Athen" und "zweites Jerusalem". Schon zu Lebzeiten Dawit des 
Erbauers, als der Bau des Klosterkomplexes noch in vollem Gange war, 
begann hier die Lehrtätigkeit. Der König bemühte sich, die besten Lehr- 
kräfte für diese Bildungseinrichtung zu gewinnen. Die angesehensten 
georgischen Gelehrten, die damals in den Klöstern von Byzanz, auf Athos, 
in Petrizoni, Konstantinopel und an anderen Orten wirkten, beriefer an die 
Akademie in der Heimat. Darunter waren so berühmte Theologen, Philoso- 
phen und Wissenschaftler wie Ioane Petrizi, Teopile Chuzesmonasoni und 
Ioane Taritschisdse. 

Die Akademie Gelati wurde von einem Gelehrten geleitet, der den Titel 
"Modsghwart-Modsghwari" (höchster Lehrer) trug. Die Achtung, die dem 
Modsghwart-Modsghwari entgegengebracht wurde, läßt sich daran ersehen, 
daß er mit besonderer Ehrerbietung zum königlichen Rat eingeladen 
wurde. Er durfte auch als erster den Saal betreten, erst nach ihm kam der 
Katholikos. Der König begrüßte ihn zuerst, dann folgten der Katholikos 
und der königliche Kanzler. 

Eine zweite Akademie soll späterer Überlieferung nach auch im ost- 
georgischen Iqalto in der Nähe von Telawi bestanden haben. Ob sich auch 
im kachischen Gremi eine solche Bildungseinrichtung befunden hat, ist 
umstritten. 

An den Akademien von Gelati und Igalto wurden im wesentlichen die 
gleichen Fächer gelehrt wie an den Hochschulen im damaligen christlichen 
Orient und in Byzanz: Geometrie, Arithmetik, Musik, Rhetorik, Gramma- 
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tik, Philosophie und Astronomie. Es ist zudem überliefert, daß zu diesen 
traditionellen Lehrfächern in Gelati noch die Medizin hinzukam, die man 
nach dem "Zigni Saakimoj" (Arztbuch), das zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
ins Georgische übersetzt wurde, lehrte. Um die theoretischen Anleitungen 
in der Praxis üben zu können, baute man in Gelati ein Krankenhaus (Kli- 
nik) für verschiedene Krankheiten, in dem der Lehrkörper und die Studen- 
ten der Akademie die Patienten behandelten. 

Die georgischen Herrscher von Dawit dem Erbauer bis Tamar widmeten 
auch den georgischen Bildungsstätten im Ausland große Aufmerksamkeit 
und tätige Fürsorge. Die georgischen Klöster in Syrien, auf Zypern, in 
Palästina, auf Sinai und in Byzanz erhielten reiche Zuwendungen aus der 
Heimat. Das wohl bedeutendste Kloster außerhalb Georgiens wurde im 10. 
Jahrhundert auf dem Berg Athos erbaut. Im 11. Jahrhundert erreichte es 
unter Giorgi Mtazmideli (Atoneli) seinen schöpferischen Höhepunkt. Hier 
wirkten viele georgische Geistesschaffende, die zur Bereicherung des 
georgischen Schrifttums einen großen Beitrag leisteten. In diesem Kloster 
wurden zahllose Werke der byzantinischen Literatur ins Georgische über- 
setzt und eine hohe Zahl von Handschriften vervielfältigt. Es entstand die 
berühmte Literatur-, Grammatik- und Kalligraphieschule vom Athos, die 
auf die Entwicklung des georgischen Geistesschaffens nachhaltigen Einfluß 
ausübte. 

Giorgi Mtazmideli (1009-1065) war eine der herausragenden Persönlich- 
keiten des Athos-Klosters, die nicht nur viele Werke aus dem Griechischen 
übersetzte, sondern auch originale Werke schuf und der gesamten kulturel- 
len Tätigkeit der Georgier enormen Auftrieb gab. Giorgi Mtazmideli war 
auch ein großer Patriot, was in seiner Haltung gegenüber den Versuchen 
der Griechen zum Ausdruck kam, den Georgiern die Rechte an diesem 
Kloster streitig zu machen. 

Die Tatsache, daß es auf Athos eine schöne Klosterkirche der Georgier 
gab, war den Griechen ein Dorn im Auge. Schon früh legten sie es darauf 
an, sich in den Besitz dieser Kirche zu bringen. Man schränkte die Be- 
fugnisse der Georgier ein, um sie zur Aufgabe des Athos-Klosters zu bewe- 
gen. In den Jahren 1019-1029, als Giorgi I. Waraswatsche das Kloster 
leitete, wurde der Abt von den griechischen Mönchen vor dem byzantini- 
schen Kaiser der Abtrünnigkeit und des Verrats bezichtigt und daraufhin 
auf eine Insel verbannt, wo er starb. Damals drangen die Griechen dreimal 
in das Kloster ein, um es zu plündern, wobei sie alle Reichtümer an sich 
rissen. In dieser Zeit hatten sich die georgischen Mönche ständiger Ver- 
unglimpfungen und Schläge seitens der Griechen zu erwehren. Der Abt 
Arseni wurde beispielsweise schrecklich mißhandelt und in den Kerker 
geworfen. Schließlich versuchten die Griechen sogar die Namen der 
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georgischen Klosterbauer zu tilgen. Aber ihr Bemühen war erfolglos. Vor 
Kaiser Theodosios verteidigte Giorgi Mtazmideli in einem heftigen Streit 
gegen die Vorwürfe der Griechen die Selbständigkeit der georgischen 
Kirche und beeindruckte den Monarchen mit seinen Argumenten. In seiner 
Hagiographie "Das Leben des Iowane und des Eptwime" dokumentierte er 
die georgische Klostergründung auf Athos und schuf ein bleibendes Zeugnis 
gegen die Versuche der Griechen, die Georgier vom Athos zu vertreiben. 

Die Geschenke, die die georgischen Könige den Klöstern im Ausland 
übermittelten, trugen dazu bei, sie zu stärken und ihre kulturelle Eigen- 
ständigkeit zu sichern. Der Hofpriester (Esosmodsghwari) Basil der Königin 
Tamar berichtet, Tamar habe ihnen Kelche, Altarschüsseln, kostbares Tuch 
und unzählige Goldschätze gesandt. 

Als Jerusalem 1187 von den Truppen Sultan Saladins besetzt wurde, 
beorderte Tamar im gleichen Jahr eine Gesandtschaft in die Stadt mit der 
Instruktion, nach Möglichkeit für die Rückgabe der dem Kreuzkloster und 
anderen georgischen Klöstern gehörenden Besitztümer und Ländereien zu 
sorgen. Diese waren den Georgiern unter Balduin IV., vielleicht auch schon 
früher, entzogen worden. Tamars Gesandtschaft war eine direkte Inter- 
vention des georgischen Staates zugunsten der georgischen Kulturzentren 
im Ausland, die ihr Ziel, die Unantastbarkeit der georgischen Klöster in 
Jerusalem und die Sicherheit ihrer Bewohner, erreichte. 

In den Klöstern des In- und Auslands wurden außer vielen anderen 
Schriften originale literarische Werke verfaßt. Hier entstanden Werke der 
geistlichen Literatur. Einer der vielseitigsten und fruchtbarsten Schriftsteller 
war Giorgi Mtazmideli, der eine überaus große Zahl von Werken der 
geistlichen Literatur vom Griechischen ins Georgische übersetzte und damit 
dem georgischen Leser zugänglich machte. Er verfaßte auch eine eigene 
Hagiographie, "Das Leben des Iowane und des Eptwime", die nicht nur die 
Biographie dieser beiden Mönche wiedergibt, sondern auch die Geschichte 
des georgischen Athos-Klosters beschreibt und damit gleichzeitig historio- 
graphische Bedeutung besitzt. Daneben hat er auch eigene lyrische Werke 
geschrieben. 

Ein anderer großer Schriftsteller jener Zeit war Eprem Mare, der aus 
dem Feudaladel Klardshetis stammte und in Konstantinopel erzogen wurde, 
so daß er das Griechische perfekt beherrschte. Er wirkte im georgischen 
Kloster auf dem Schwarzen Berg in Syrien und ist vor allem durch seine 
Übersetzungen griechischer Literatur hervorgetreten. Er vertrat eine eigene 
Übersetzungstheorie, die sich von den Ansichten und Praktiken seiner 
Vorgänger unterschied: Er forderte, die Übersetzung müsse exakt sein und 
unmittelbar vom Original ausgehen. Zusätze und Auslassungen dürfe es 
nicht geben. Doch er berücksichtigte auch die Verschiedenartigkeit der 
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Sprachen, wenn er sagte, daß eine Übersetzung nicht wortwörtlich sein 
dürfe, sondern dem unterschiedlichen Sprachbau gerecht werden müsse. 

Ein Schüler von Eprem Mzire, Arsen Igaltoeli, übersetzte hauptsächlich 
theologische Literatur vom Griechischen ins Georgische. Anfangs war er in 
Byzanz tätig, später wirkte er in Georgien, wo er in Igalto und Schiomghwi- 
me gelehrt haben soll. Von seinen originalen Gedichten ist ein Epitaph auf 
Dawit den Erbauer besonders bekannt geworden. 

Im 11.-12. Jahrhundert bildete sich eine neue Art von Literatur heraus, 
die weltliche Literatur. In der Poesie brach sie sich nur mühsam Bahn. Die 
Lyrik aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts war noch fast ausschließ- 
lich geistlich orientiert, erst in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
setzte sich die weltliche Poesie durch. In den "Gesängen von Sweti Zchowe- 
litt des Nikolos Gulaberisdse und den "Gesängen an die Muttergottes von 
Wardsia" des Ioane Schawteli prägte sich bereits der weltliche Geist aus, 
der der Epoche des Hochfeudalismus ihr charakteristisches Merkmal ver- 
lieh. 

Leider sind die meisten Werke der weltlichen Literatur Kriegseinwirkun- 
gen zum Opfer gefallen. Eines der frühesten Werke, das erhalten geblieben 
ist, ist der Ritterroman "Amirandaredshaniani" aus dem 12. Jahrhundert, 
der von Mose Choneli verfaßt wurde. Dieser Roman schildert in zwölf 
Kapiteln die teilweise phantastischen Abenteuer des Helden Amiran Dare- 
dshanisdse und anderer Ritter. Dieser Roman war zu Beginn des 13. Jahr- 
hunderts so populär, daß mehrere andere Autoren in ihren Werken darauf 
Bezug nahmen. Die einzelnen Kapitel des Romans enthalten in sich ge- 
schlossene Erzählungen, die durch die Gestalt Amiranis miteinander ver- 
knüpft sind, so daß das Werk als lockere, aber doch geschlossene Kom- 
position erscheint. Die Handlung führt in das georgische Mittelalter und 
veranschaulicht die ethischen Ideale der damaligen Zeit. Amirani sym- 
bolisiert die Idealgestalt eines Ritters, der siegreich zu kämpfen versteht, 
seinem Herrn treu ergeben ist und eine hohe Moral besitzt: Er kämpft 
gegen das Böse, setzt sich für Gerechtigkeit ein, hilft Schwachen und Be- 
drängten und verteidigt die Ehre der Frauen. Von der Weltaufgeschlossen- 
heit der Georgier zur damaligen Zeit zeugen die handelnden Personen, die 
wie in anderen Werken dieser Zeit verschiedenen Völkern angehören. Die 
Bezugspunkte zur uralten Amirani-Sage sind offensichtlich, doch besteht 
über das genaue Verhältnis noch weitgehend Unklarheit. Mose Chonelis 
Prosawerk war so beliebt, daß es im 17. Jahrhundert neu bearbeitet wurde: 
Die Brüder Sulchan und Begtabeg Taniaschwili formten es zu einem Ge- 
dicht um. 

Nachhaltigen Eindruck hinterließ in der georgischen Literatur der Liebes- 
roman "Wisramiani", dessen Sujet auf eine persische Vorlage zurückgeht. 
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Von Sargis Tmogweli im 12. Jahrhundert übersetzt und nachgedichtet, ist 
das "Wisramiani" ein Hoheslied auf die Allkraft der Liebe, ihre Rolle im 
menschlichen Leben und ihren Einfluß auf die Tätigkeit des Menschen. Es 
ist ein Prosawerk von höchster Vollkommenheit mit feiner poetischer 
Gestaltung der menschlichen Psyche, das reich an lyrischen Szenen und 
Metaphern ist. 

Aus dem gleichen Jahrhundert stammen zwei Preislieder, die zu den 
epenhaften Oden der höfischen Dichtung zählen. Das eine ist das "Abdul- 
mesia" von Ioane Schawteli, das in überschwenglichen Worten die unüber- 
troffene Herrschaft und den Kriegsruhm eines gewissen Dawit, in dem man 
früher Dawit den Erbauer zu erkennen glaubte, preist. Neuere Überlegun- 
gen gehen aber dahin anzunehmen, daß Schawteli in seiner Ode Dawit 
Soslan, den Ehegatten der Königin Tamar, besingt. 

Das andere Preislied, das "Tamariani", wird dem Dichter Tschachrucha- 
dse zugeschrieben, von dessen Leben sonst nichts bekannt ist. Der zentrale 
Teil dieser Ode verherrlicht die Macht, Klugheit und Schönheit der Königin 
Tamar, ihren Gemahl Dawit Soslan und den Prinzen Giorgi Lascha. 
Tschachruchadse führt Tamars Geschlecht auf die biblischen Könige zurück 
und vergleicht die Monarehin mit Christus, dem Erlöser, worin sich die 
Wertschätzung des starken georgischen Staates und seiner Führerin im 
Kampf gegen die islamischen Staaten widerspiegelt. Als Versmaß des 
"Tamariani" wurde wie beim "Abdulmesia" das Tschachruchauli verwendet. 

An der Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert, als der georgische Staat 
politisch, wirtschaftlich und kulturell eine Blütezeit erreicht hatte, entstand 
Schota Rustwelis berühmtes Epos "Der Recke im Pantherfell". Dieses 
einzigartige Werk wurde zu einer Zeit geschaffen, als für die Entwicklung 
von Wissenschaft und Kultur besonders günstige Bedingungen bestanden. 
Die Kunst hatte eine so hohe Reife erlangt, daß die Werke dieser Zeit die 
Krönung der gesamten Epoche darstellten. Rustwelis Epos zählt zu den 
besten Epen der Weltliteratur. 

Als "Recken im Pantherfell" bezeichnet Rustweli den indischen Königs- 
sohn Tariel, der die Welt durchstreift, um seine verlorene Geliebte Nestan- 
Daredshan zu suchen. Auf seinen weiten Irrfahrten gewinnt er treue Freun- 
de, Awtandil, den Heerführer des Araberkönigs, und Pridon. Diesen drei 
Helden gelingt es nach blutigen Kämpfen gegen Menschen, Bestien und 
böse Geister, Tariels Geliebte aus der Gefangenschaft im Reich der Geister 
zu befreien. 

Sowohl inhaltlich als auch sprachlich ragt das Epos "Der Recke im 
Pantherfell" hoch hinaus über das "Abdulmesia" von Schawteli und das 
"Tamariani" von Tschachruchadse, die kurze Zeit vorher entstanden. Die 
Bedeutung dieses Epos für das Nationalbewußtsein des georgischen Volkes 
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ist unschätzbar. Es ist zum Gemeingut der gesamten georgischen Nation 
geworden. Hunderte Legenden, Theaterstücke, Gedichte und Erzählungen 
späterer Zeit drehen sich um die Gestalt des Dichters Schota Rustweli und 
sein Werk. 

Über die Person des Dichters ist fast nichts bekannt. Die meisten biogra- 
phischen Angaben wurden aus dem Epos gefolgert, das gilt auch für seine 
philosophischen und seine wissenschaftlichen Anschauungen. 

Der Dichter stammte wahrscheinlich aus dem Adel. Er dürfte in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts geboren sein. Der Name Rustweli 
deutet auf den Ort Rustawi, in dem er gelebt haben muß. Orte dieses 
Namens gibt es in Georgien mehrere. Allgemein nimmt man an, daß als 
Herkunftsort des Dichters am ehesten das meskhische Rustawi in Betracht 
zu ziehen ist. Zugunsten dieses Ortes sprechen auch die zahlreichen mes- 
khischen Sagen um die Gestalt des Dichters. 

Aus dem geographischen Hintergrund der epischen Handlung, der sich 
von Arabien über Indien bis China erstreckt, läßt sich entnehmen, daß der 
Dichter im Ausland weilte. Und tatsächlich deutet das Schweigen in den 
georgischen Quellen darauf hin, daß Rustweli seine Heimat verlassen 
mußte und als Emigrant außerhalb Georgiens lebte. Wahrscheinlich ver- 
brachte er die letzten Jahre seines Lebens im Heiligen-Kreuz-Kloster zu 
Jerusalem, einer georgischen Gründung, wo man im Jahre 1960 ein fast 
schon verloren geglaubtes Bild von ihm wiederfand, das ihn als betenden 
Greis darstellt. In letzter Zeit mehren sich Berichte, denen zufolge ein 
weiteres Porträt des Dichters, das ihn in den besten Mannesjahren zeigt, in 
der Malerei von Wardsia gefunden wurde. 

Rustwelis Epos entstand zu einer Zeit wirtschaftlichen Wohlstands. Unter 
Tamar wurde ein umfangreicher Handel getrieben, und die Städte wuchsen 
zusehends an Bedeutung. Die rasche Entwicklung des Handels und der 
städtischen Kultur fanden ihren Niederschlag auch im Epos von Rustweli. 
Seine Schilderung der Hafenstadt Gulanscharo gibt einen Einblick in die 
Geschäftstüchtigkeit und das lebhafte, weltaufgeschlossene Treiben einer 
mittelalterlichen Stadt, wo die verschiedensten Völker, Kulturen und Welt- 
anschauungen zusammentreffen. Einem solchen Schmelztiegel weltoffener 
Betriebsamkeit entstammen wohl auch die fortschrittlichen renaissancehaf- 
ten Gedanken, die das ganze Epos durchdrungen haben und die allein aus 
der Feudalgesellschaft nicht zu erklären sind. In diesen Renaissancegedan- 
ken liegt auch die große Bedeutung des Werkes von Schota Rustweli. Der 
Dichter hat dieses Gedankengut bereits zweihundert Jahre, bevor die 
Renaissance in Westeuropa Einzug hielt, formuliert. Das Epos preist in 
mitreißenden Worten Liebe und Freundschaft zwischen den Menschen. 

Gleichzeitig gibt der "Recke im Pantherfell" als bedeutsames Zeitdoku- 
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ment Auskunft über das Gedankengut und die ideologische Sicht des 
Verfassers und über den Einfluß der philosophischen Schulen in Georgien. 
Vielfach war die Rede von neuplatonischem Ideengut in Rustwelis Werk. 
Dieser Ansicht wird heute meist widersprochen. Man meint, er sei weder 
Neuplatoniker noch orthodoxer Anhänger der aristotelischen Weltanschau- 
ung gewesen. Er habe vielmehr eine eigene Weltsicht vertreten, teilweise 
noch befangen im geistigen Erbe seiner Zeit, er habe aber unverkennbar 
neue, renaissancehafte, humanistische Gedanken zu einer spezifischen 
Anschauung verarbeitet, in der der Geist den Vorrang gegenüber der 
blinden Ergebenheit in das Schicksal besitzt. 

Mit dem Epos "Der Recke im Pantherfell" hat die georgische Literatur 
des Mittelalters ihren absoluten Höhepunkt erreicht. Erstaunlich ist nur, 
daß aus der Literaturperiode des Hochfeudalismus so wenige Werke be- 
kannt sind. Und selbst die aus dieser Zeit stammenden Werke sind nicht in 
Handschriften der damaligen Zeit, sondern in Abschriften, die Jahrhunder- 
te später entstanden, erhalten. Dieser Umstand, der natürlich auch die 
Wiederherstellung der Originaltexte erschwert, ist nur dadurch zu erklären, 
daß in der auf die Blütezeit Georgiens folgenden jahrhundertelangen 
Verwüstung und Zerstörung durch die Mongolen auch viele literarische 
Werke der Zeit des Hochfeudalismus vernichtet wurden. Auch von Rustweli 
sind außer seinem Epos "Der Recke im Pantherfell" keine weiteren Werke 
bekannt, und es bleibt ungeklärt, ob er tatsächlich nur dieses eine Werk 
geschrieben hat oder ob andere verlorengingen. 

Die georgische Literatur des Hochfeudalismus verfügte auch über eine 
bemerkenswerte Geschichtsschreibung und eine entwickelte Philosophie. In 
letzterer sind zwei Strömungen zu beobachten, von denen die eine (Eprem 
Mare. Ioane Petrizi) die Welt im Dualismus von Himmel und Erde be- 
trachtete, während die andere (Arsen Igaltoeli) die Erscheinungen in ihrer 
Einheit begriff und den Wert der irdischen Wirklichkeit und des Menschen 
im Blick hatte. 

Eprem Mzire, der in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts lebte, 
leistete Wesentliches zur Entwicklung der georgischen Philosophie. Durch 
sein Wirken legte er den Grundstein zu zwei philosophischen Richtungen: 
zum Aristotelismus der Art, wie ihn Johannes von Damaskus vertrat, und 
zum Neuplatonismus in der Form der Lehre des Pseudodionysios Areopagi- 
tao Eprem Mzires Übersetzung der "Quelle des Wissens" des Johannes von 
Damaskus ist mit Kommentaren versehen, aus denen hervorgeht, daß 
Eprem Mzire die Bedeutung der Philosophie für das mittelalterliche Den- 
ken in der Bestätigung der Theologie und in der Verteidigung der Theolo- 
gie mit den Mitteln der antiken Philosophie sah. Theologie und Philosophie 
waren ihm zufolge unabdingbare Bestandteile des Geisteslebens und Ver- 
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vollständigten sich gegenseitig. 

Das von Eprem Mzire übersetzte areopagitische Corpus und seine zu- 
gehörigen Kommentare spielten eine große Rolle bei der Entfaltung des 
Neuplatonismus in Georgien und weckten das Interesse an den Arbeiten 
des Proklos Diadochos, die den Georgiern durch die Übersetzungen von 
Ioane Petrizi erschlossen wurden. 

Ioane Petrizi (Ioane Pilosopos Tschimtschimeli), der im 11.-12. Jahrhun- 
dert lebte, war wohl der bedeutendste georgische Philosoph des Mittel- 
alters. Er soll aus Samzehe gebürtig sein und aus dem Hochadel stammen. 
Er studierte an der Akademie in Konstantinopel und wurde ein Anhänger 
der geistigen Bewegung, die von Johannes Italos geführt wurde. Nach der 
Verurteilung des Italos und der Verfolgung seiner Anhänger ging er in das 
georgische Kloster Petrizoni (im bulgarischen Teil von Byzanz), nach dem 
er den Namen Petrizi erhielt. Von Dawit dem Erbauer nach Georgien 
gerufen, leitete er die Akademie Gelati. Neben zahlreichen Übersetzungen 
theologischer und .philosophischer Werke aus dem Griechischen verfaßte er 
Kommentare zur Übersetzung des Proklos Diadochos und der platonischen 
Philosophie, die seine eigenen Anschauungen manifestieren. Diese Ansich- 
ten spiegelten weniger das antike philosophische Erbe wider als vielmehr 
die geistige Welt des georgischen Hochfeudalismus mit ihrer weltlichen 
Einstellung und ihren wachsenden Ansprüchen. Damit bahnte Ioane Petrizi 
dem Humanismus den Weg, wie er im Werk Schota Rustwelis seinen 
prägnanten Ausdruck fand. 

Petrizi erkannte den Wert der irdischen Realität, was wiederum zum 
Versuch der Überwindung des Dualismus von Himmel und Erde führte. 
Auf der Basis des Neuplatonismus lieferte er eine theoretische Begründung 
seiner Ansichten, die er in einem stufenweisen Übergang von der untersten 
Stufe, der sichtbaren Welt, bis zur höchsten Stufe, Gott, formulierte. 

Interessante Gedanken entwickelte Ioane Petrizi auch zur Kausalität und 
vielen anderen Problemen, aus denen ersichtlich wird, daß er ein eigenes 
philosophisches System erarbeitet hatte. Theologischen und philosophischen 
Inhalts ist auch sein asketisch-mystisches Werk "Stufenleiter der Tugenden", 
mit dem er die geistliche Literatur bereicherte. 

Ein Anhänger des scholastischen Aristotelismus war Arsen Igaltoeli, der 
wie Petrizi in Konstantinopel studierte und dann auf dem Schwarzen Berg 
in Syrien, später in Gelati, Igalto und Schiomghwime wirkte. Im "Dogmati- 
kon" faßte er Übersetzungen philosophischer und theologischer Arbeiten 
byzantinischer Schriftsteller zusammen, die er mit Scholien versah, aus 
denen seine eigenen philosophischen Ansichten erkennbar sind. Arsen 
Igaltoeli hatte ein weites Interessengebiet, wovon seine Arbeiten als Ana- 
tom, Physiker und Dichter zeugen. Inwieweit es gerechtfertigt ist, ihn mit 
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dem Mönch Arsen (Arsen Beri) gleichzusetzen, der in Schiomghwime 
gewirkt hat und der Hofgeistliche Dawit des Erbauers war, ist derzeit 
schwer zu entscheiden. 

Die Epoche von Dawit dem Erbauer bis zur Königin Tamar brachte 
beeindruckende Werke auf vielen Gebieten der Kultur und Kunst hervor. 
Die Kirchenbauten dieser Zeit zählen zu den schönsten architektonischen 
Denkmälern Georgiens. Obwohl der Großteil der Bausubstanz des Hoch- 
feudalismus durch Kriege zerstört wurde, ist der verbliebene Rest doch 
beachtlich und weist die Meisterschaft aus, mit der damals in Georgien 
gebaut wurde. 

Eine der bedeutendsten Kirchen des Landes wurde im 11. Jahrhundert in 
Mzcheta errichtet. Es ist der Swetizchoweli-Dom, der an der gleichen Stelle 
steht, wo König Mirian im 4. Jahrhundert und Wachtang Gorgasal im 5. 
Jahrhundert Kirchen erbauen ließen. Swetizchoweli war der Sitz des Katho- 
likos, des Oberhaupts der georgischen Kirche. Die harmonischen Konturen 
des Gebäudes, dessen Grundriß ein in Ost-West-Richtung liegendes langge- 
strecktes Rechteck darstellt, werden von einer 45 Meter hohen Kuppel 
gekrönt. Durch massive Säulen erfolgt eine Gliederung des Innenraums in 
drei Schiffe. Ein Teil der alten Wandmalerei, die zur Zeit des Zarismus 
weiß übertüncht wurde, konnte in den letzten Jahren wiedergewonnen 
werden. Die Außenfassaden des Doms sind durch Bögen und reiche Orna- 
mente geschmückt. 

In ihren Maßen kleiner, aber nicht weniger kunstvoll ist die Kuppelkirche 
von Samtawisi gestaltet, die gleichfalls aus dem 11. Jahrhundert stammt. 
Ihre Formen wirken beschwingt und elegant, die wunderbaren Ornamente 
verleihen ihr ein faszinierendes Aussehen. Die Fassaden werden durch hohe 
Blendbögen aufgelockert. Die Ostfassade gewinnt noch dadurch an Wir- 
kung, daß über dem mittleren Hauptfenster ein großes Kreuz angebracht 
ist, während unter der hochgestreckten Fensteröffnung zwei an den Ecken 
zusammenstoßende, auf der Spitze stehende Quadrate und weitere Orna- 
mente, die diese Seite hervorheben, die Dekorativität erhöhen. Die Art der 
Fassadengestaltung von Samtawisi machte Schule und wurde für viele 
Kirchen des 12. Jahrhunderts bestimmend. 

Ein bauliches Kleinod ganz besonderer Art entstand in der ersten Hälfte 
des 11.Jahrhunderts im kachetischen Alasani-Tal: der Alawerdi-Dom in der 
Nähe von Telawi. Er weist die Form einer Trikonche auf, und seine Kuppel 
ruht auf mächtigen Stützpfeilern. In der georgischen Baukunst ist keine 
andere Kirche mit solch grandiosem Innenraum bekannt. Der Alawerdi- 
Dom ist die höchste Kirche Georgiens. Die leuchtend hellen Fassaden sind 
durch Blendbögen gegliedert, weisen aber sonst keinen Schmuck auf, so daß 
die klaren Formen des zum Himmel strebenden Bauwerks einen Eindruck 
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wunderbarer Monumentalität vermitteln. 

Nur als Ruine ist der Bagrati-Dom in Kutaisi erhalten geblieben, aber 
selbst die Ruine läßt noch erahnen, welch gewaltiges und schönes Bauwerk 
er einst gewesen ist. Erbaut unter Bagrat II., wurde er 1691 von den 
Türken gesprengt, so daß die Kuppel und das Deckengewölbe einstürzten. 
Später brachen noch weitere Teile des Restbaus zusammen. Trotzdem 
vermittelt der Dom noch heute einen Eindruck von den gewaltigen Dimen- 
sionen und der Formenschönheit des Gebäudes. Dem Grundriß nach ist 
der Dom eine Trikonche wie in Oschki, aber beim Bagrati-Dom waren alle 
Teile noch harmonischer aufeinander abgestimmt. Der Innenraum wurde 
wesentlich von hochaufragenden achteckigen Pfeilern und dem Tambour 
bestimmt, in dessen Wände Fenster eingelassen waren. Die Fassaden waren 
durch Blendbögen gegliedert und wiesen herrliche Ornamente von Pflanzen 
und Tieren auf. Von der Malerei im Kircheninneren ist leider nichts übrig- 
geblieben. 

In dieser Zeit grandioser Bautätigkeit entstanden noch viele andere 
Kirchen, deren Schönheit Bewunderung verlangt: die Kirche von Niko- 
rzminda aus dem 11. Jahrhundert, die zweifellos der bemerkenswerteste 
Sakralbau in Ratscha ist und durch die Fülle an Ornamenten und Relief- 
schmuck beeindruckt, der reich mit Ornamenten verzierte Dom von Isch- 
chani, die Samtawro-Kirche in Mzcheta, die Kirche in Manglisi sowie die 
einschiffigen Kirchen in Chzisi bei Chaschuri, im dshawachischen Poka, in 
Sawane (Oberimeretien), in Koreti und Echwewi im Tal des Qwirila, die 
sämtlich im 11. Jahrhundert erbaut wurden. 

Aus dem 12. Jahrhundert stammen der Dom von Gelati und die Kirchen 
von Tighwa und Saorbisi. 

Ende des 12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts entstanden in Ost- 
georgien zahlreiche Kuppelkirchen, die zwar den Kirchen des 11. Jahrhun- 
derts ähneln, aber bedeutend kleiner sind. Sie liegen in der Tiefe bewalde- 
ter Täler, fernab von großen Siedlungen und vermitteln den Eindruck der 
Zurückgenommenheit und Idylle. Ihre Erbauer waren meist Adlige, die 
dem weltlichen Leben entsagt hatten und die Einsamkeit und Besinnlichkeit 
abgelegener Orte bevorzugten. Der Grundriß dieser Kirchen ist fast quadra- 
tisch, ihre Kuppeln ruhen nur noch auf zwei Pfeilern und den Wänden des 
Altarraums. Der Tambour wird schlanker, streckt sich und gibt dem Ge- 
samtbau ein neues, effektvolles Aussehen. Die Fassaden besitzen kaum 
noch Blendbögen, dafür ist die fensterumrahmende Ornamentik so gestei- 
gert, daß sie fast zum alleinigen Fassadenschmuck wird. Diesen Typ ver- 
treten die Kirchen von Betania, Kwatachewi, Pitareti, Ikorta und Zughrugh- 
ascheni sowie aus dem 13. Jahrhundert die Kirchen von Ertazminda, Qin- 
zwisiund Timotesubani. 


226 


In der Epoche des Hochfeudalismus wurden mehrere große Klosterkom- 
plexe gebaut, die in unwegsamem Gelände in den Fels gehauen sind. 
Solche Höhlenklöster entstanden in der wüstenartigen Einöde von Gare- 
Kacheti und im Mtkwari-Tal südlich von Aspindsa. Im kachetischen Dawit- 
Garedsha befinden sich mehrere Höhlenklöster auf engstem Raum: das 
Dawits-Kloster, Bertubani, Udabno, Natlismzemeli, Tschitschchituri und 
andere. Hunderte von Mönchszellen, Kirchen, Kapellen und Altarräumen 
ziehen sich durch das ausgehöhlte Felsmassiv, oft mit unikaien Wandmale- 
reien geschmückt. Samzehe bot durch seine Felswände, die den Lauf des 
Mtkwari säumen, gleichfalls ideale Bedingungen für die Anlage von Höh- 
lenklöstern. In unmittelbarer Nähe zueinander liegen hier das Kloster 
Wahaniskwabi und das Kloster Wardsia. 

Das Höhlenkloster Wardsia erstreckt sich inmitten einer steil aufragen- 
den Felswand am linken Ufer des Mtkwari mehrere hundert Meter entlang. 
Als man unter Giorgi 111. mit den Bauarbeiten begann, wollte man eine 
Grenzfestung gegen die Invasion der Türken aus dem Süden schaffen. Doch 
als die Anlage unter der Königin Tamar vollendet wurde, hatte sich die 
politische Situation grundlegend gewandelt: Georgien war die stärkste 
Militärrnacht im Vorderen Orient geworden, vor der die islamischen Staa- 
ten im Süden zitterten. Die Grenzen Georgiens waren weit nach Süden 
geschoben. Wardsia hatte seine strategische Bedeutung verloren, bevor es 
fertiggebaut war. Und so wurde die als Festung geplante Anlage zu einem 
Kloster umfunktioniert. Hunderte von Räumen sind in Wardsia in mehre- 
ren Stockwerken in den Felsen gehauen und durch Gänge und Treppen 
miteinander verbunden, ein großartiger Bau mit eigener Wasserleitung, der 
auch einer längeren Belagerung standhalten konnte. In der Höhlenkirche 
ist die Wandmalerei teilweise noch recht gut erhalten geblieben. An einer 
der Wände sind König Giorgi 111. und seine Tochter Tamar dargestellt. 
Tamar, damals noch unverheiratet, wie an ihrer Kleidung zu ersehen ist, 
hält eine Kirche in ihren Händen zum Zeichen, daß sie den Bau vollendet 
hat. Die Malerei ist auch dadurch interessant, daß hier der Name des 
Malers gesichert werden konnte, eine Seltenheit in der Monumentalmalerei 
des georgischen Mittelalters. In letzter Zeit mehren sich die Vermutungen, 
die Malerei von Wardsia enthalte auch ein Jugendporträt Schota Rustwelis 
in seiner Funktion als Metschurtschlet-Uchuzesi am georgischen Königshof. 
Obgleich Wardsia bei einem Erdbeben stark gelitten hat - zwei Drittel der 
vorderen Felspartie stürzten dabei in die Tiefe -, bietet der verbliebene 
Rest des Komplexes noch einen imposanten Anblick. 

Besonders eng mit der natürlichen Umgebung verbunden und in sie 
eingefügt sind die Burgen und Festungen, die in großer Zahl in ganz 
Georgien angelegt wurden. Die Burgen Samzehes Chertwisi, Azquri, Okros 
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Ziehe und andere erscheinen wie mit dem felsigen Grund verwachsen. Ihre 
Lage ist so gut ausgewählt, daß der Blick von den Burgen weit ins Land 
geht, von ihnen aus Verkehrswege leicht zu beherrschen, sie selbst aber 
schwer zugänglich sind. 

In den großen Bauwerken, vor allem in den Kirchen jener Zeit, wurde 
die Kunst der monumentalen Malerei gepflegt. Im 11.-13. Jahrhundert 
orientierte sich die Malerei mehr und mehr auf Byzanz, von dem sie die 
wichtigsten Impulse erhielt, während sie zuvor stärker auf die kulturellen 
Zentren Syriens und Palästinas ausgerichtet gewesen war. 

Die Monumentalmalerei des Hochfeudalismus unterscheidet zwei Stufen. 
Die erste umfaßt das 11.-12. Jahrhundert. Für sie ist eine ausgesprochene 
Monumentalität kennzeichnend. Sie fügt sich harmonisch in die Gliederung 
der architektonischen Massen. Die Proportionen der überlebensgroß darge- 
stellten Gestalten nehmen im Gegensatz zur vorhergehenden Zeit normale 
Verhältnisse an, die Bewegungen werden natürlicher, die Gesichter erhalten 
eine feinere Modellierung und lebendigere Ausdruckskraft. 

In dieser Zeit lassen sich mehrere lokale Schulen voneinander unter- 
scheiden, zwischen denen zwar kein prinzipieller Unterschied besteht, die 
sich aber in der Ausführung, im Kolorit und in anderen Aspekten unter- 
scheiden. Die Schule von Tao-Klardsheti, deren Werke die Fresken der 
Kirchen von Chachuli, Oschki, Ischchani und Tbeti sind, vertritt einen 
Malstil mit einer gewissen Festlichkeit. Demgegenüber zeichnet sich die 
Malerei von Dawit-Garedsha, die in erster Linie das Leben des Missionars 
und Klostergründers Dawit aufgreift, durch Wiedergabe einfacher Realien 
des asketischen Lebens aus und wirkt nicht so monumental wie die der 
Tao-Schule. Wieder andere Eigenheiten in der Ikonographie weist die 
Malschule von Swanetien und Ratscha auf. Hier wirken die stichartige 
Ausführung der Figuren und die maßvolle Farbgebung, die für die 
georgische Monumentalmalerei generell charakteristisch sind, besonders 
auffällig. Als Motive werden die heiligen Krieger Giorgi und Tewdore 
bevorzugt, denen in diesen Regionen besonders hohe Verehrung zuteil 
wurde. Schließlich treten einige Schulen in den Vordergrund, die mit dem 
Erstarken der Städte verknüpft sind und in erster Linie in diesen Zentren 
wirksam werden. 

Die zweite Entwicklungsstufe setzt an der Wende vom 12. zum 13. Jahr- 
hundert ein und reicht bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts. Die Male- 
rei dieser Zeit gewinnt eine stärkere Dekorativität und Dynamik, dem 
architektonischen Hintergrund wird höheres Augenmerk geschenkt, und die 
Abstimmung der Farben ist kaum zu überbieten. Neben den traditionellen 
religiösen Motiven treten Darstellungen historischer Persönlichkeiten immer 
mehr in den Vordergrund. In die Malerei fließen Züge des zutiefst Mensch- 
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liehen ein, eine gewisse Poesie wohnt ihr inne, die in der Darstellung des 
Engels in der Auferstehungsszene der Kirche von Qinzwisigreifbare Gestalt 
annimmt und renaissancehafte Züge gewinnt. 

Der Hochfeudalismus führte zu einer erhöhten Nachfrage nach Erzeug- 
nissen der Goldschmiedekunst und Juwelierarbeiten. In den Kunstwerken 
dieser Gattung spiegeln sich der verfeinerte Geschmack und die hohen 
ästhetischen Ansprüche der Kunden wider. Kreuze mit reichen Verzierun- 
gen, goldgetriebene Heiligenbilder und andere Arbeiten offenbaren das 
außerordentlich hohe Niveau, das die Künstler dieser Zeit erreichten. Ende 
des 12. Jahrhunderts, zur Regierungszeit der Königin Tamar, wirkten die 
berühmten Goldschmiede Beka und Beschken Opisari. Beka Opisari schuf 
den künstlerischen Einband des Evangeliums von Zqarostawi, während 
Beschken Opisari den Einband des Evangeliums von Berta herstellte. Auf 
beiden sind die Motive der Kreuzigung Christi und der Fürbitte Mariä 
dargestellt. 

Zu den bekanntesten Arbeiten der Epoche gehört das Triptychon von 
Chachuli aus dem Kloster Gelati, das im 12. Jahrhundert entstand. Das 
Triptychon umschließt das Emailbild der Muttergottes. Das schon durch 
seine Dimensionen beeindruckende Werk - geöffnet ist es über zwei Meter 
breit - ist außergewöhnlich reich mit Ornamenten, Edelsteinen und Gold- 
zellenemails geschmückt, die nach einem vorgegebenen Plan durchdacht zu 
einer einheitlichen Komposition zusammengefaßt wurden. Dieses Tripty- 
chon ist eines der vielen Glanzstücke der georgischen Goldschmiedekunst. 

Der große Bedarfan Büchern geistlichen und weltlichen Inhalts führte zu 
einer intensiven Vervielfältigungstätigkeit. Das Abschreiben von Hand- 
schriften stand hoch im Kurs, und die künstlerische Gestaltung der Bücher 
wurde weiter verbessert. In den georgischen Klöstern gab es spezielle 
Kalligraphen und Buchillustratoren, die sich ausschließlich dieser Arbeit 
widmeten. Sie verschönten die Schrift, hoben die Initialen künstlerisch 
hervor, schrieben den Text farbig und fügten oft Illustrationen ein. Die 
häufigsten Miniaturen begegnen in geistlichen Schriften, es ist aber auch ein 
astronomisches Traktat vom Ende des 12. Jahrhunderts bekannt, das mit 
Tierkreiszeichen bebildert ist. 

Archäologische Ausgrabungen vervollständigten das Bild, das wir von der 
georgischen Kultur in der Epoche Tamars und Rustwelis besitzen. Die 
Funde, die in städtischen Siedlungen, Burgen und Gräbern gemacht wur- 
den, geben Aufschluß über das reale alltägliche Leben der Menschen und 
ihre Umwelt. Verhältnismäßig gut erforscht wurde die alte Stadt Dmanisi, 
die in Niederkartli am Zusammenfluß von Maschawera und Pinesauri liegt. 
Die verkehrstechnisch günstige Lage ließ Dmanisi zu einem wichtigen 
Zentrum von Handel und Handwerk heranwachsen. Dmanisi ist auch 
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dadurch interessant, weil hier, im Südteil Kartlis, der Anteil der nichtgeorgi- 
schen Bevölkerung höher war als an anderen Orten: Lange Jahre befand 
sich Dmanisi in der Hand der Araber, so daß hier eine Zeitlang eine 
gemischte, georgische und arabisch-islamische, Bevölkerung gelebt hat. Die 
Ausgrabungen bestätigten diese Tatsache. Neben Wohnhäusern und Wirt- 
schaftsgebäuden, Apotheken und Handelseinrichtungen stieß man auf 
Reste von mittelalterlichen Produktionsstätten. In Dmanisi befanden sich 
ein großes Zentrum der Keramikherstellung und eine bedeutende Ölpresse. 
Die Ausgrabungen förderten nicht nur Sakralbauten der christlichen Bevöl- 
kerung ans Licht, sondern auch Reste einer Moschee, die vom zeitweiligen 
Eindringen des Islams zeugen, der die Religion der fremden Eroberer war. 
Dagegen war die Bevölkerung der nur wenig nördlicher gelegenen Stadt 
Rustawi, den gefundenen Inschriften nach zu urteilen, rein georgisch. 

Aus der Zeit des Hochfeudalismus ist bekannt, daß die Landwirtschaft im 
Osten Georgiens über ein gut ausgebautes Irrigationssystem verfügte. 
Mehrere Kanäle dieser Epoche wurden erforscht und ihr Verlauf rekon- 
struiert. Der Alasani-Kanal begann in der Nähe des Alawerdi-Doms und 
führte in die Gegend von Welisziche, Bakurziche und Archiloskalo, wo er 
sich wieder mit dem Alasani vereinigte. Seine Länge betrug 119 km, er 
bewässerte eine Fläche von 53 000 ha. Da der Kanal nur ein geringes 
Gefälle besaß, bestand nicht die Gefahr, daß er bei Hochwasser große 
Verwüstungen anrichtete, wie das bei den aus dem Gebirge kommenden 
Flüssen oft der Fall war. Andere Kanäle wie der Samgori-Kanal aus Tamars 
Zeit und der Gremi-Kanal waren kürzer, besaßen aber gleichfalls eine 
beachtliche Bedeutung für die Wirtschaft und die Trinkwasserversorgung 
der Bevölkerung. 

Zu den interessanten hydrotechnischen Anlagen dieser Zeit zählen auch 
die zahlreichen Wasserleitungen, die in Georgien installiert wurden. Eine 
dieser Wasserleitungen versorgte das Kloster Schiomghwime bei Mzcheta 
vom Skhaltba aus mit Quellwasser. Die Leitung wurde in den Jahren 1199- 
1202 unter der Aufsicht des Mzignobart-Uchuzesi der Königin Tamar 
gelegt. Finanziert wurde sie vom georgischen Staat. Um die Leitung anzule- 
gen, war es nötig, sie durch massiven Fels zu brechen und ganz unterschied- 
liches Relief zu überwinden. Die Trasse bestand aus zwei Rohrleitungen, 
die eine war für das Kloster bestimmt, die andere führte dem Dorf Trink- 
wasser zu. In bestimmten Abständen waren Kontrollbehälter angebracht. 
Zwei Bauernfamilien hatten die Anlage zu warten und für ihren normalen 
Betrieb zu sorgen. 

Bei Ausgrabungen fanden die Archäologen eine Vielzahl von Produk- 
tionsstätten aus der Epoche der Königin Tamar. An der Stadtmauer von 
Tbilisi entdeckte man an einem vom Berg Tabor zum Mtkwari abfallenden 
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Felsrücken Reste einer Töpferwerkstatt mit sieben Brennöfen. Die Werk- 
statt machte den Eindruck, als sei sie mitten im Arbeitsprozeß stillgelegt 
worden: In den Öfen lagen noch Tonreste, Haken, fertig glasierte Phialen 
und anderes Geschirr. Die Werkstatt barg auch viele Münzen aus der Zeit 
der Königin Rusudan. Da auch eine Menge Glasscherben gefunden wurde, 
nimmt man an, daß sich gleich nebenan eine Glaswerkstatt befand. Die 
gesamte Produktionsstätte scheint urplötzlich zerstört worden zu sein, so 
daß es den Handwerkern weder gelang, ihre wertvollen Arbeitsgeräte und 
Erzeugnisse in Sicherheit zu bringen noch sich selbst zu retten. Das Skelett 
eines Erschlagenen fand man mitten in der Werkstatt, und bei dem Toten 
lagen 122 Kupfermünzen aus Rusudans Zeit. Offenbar wurde der Handwer- 
ker bei der Eroberung Tbilisis von Choresmiern oder Mongolen getötet. 

Aus Tamars Zeit gibt es eine riesige Zahl von Schriftfunden, angefangen 
bei lapidaren Inschriften und Kritzeleien bis zu großen literarischen Wer- 
ken. Die Mrgwlowani-Schrift, das Kutchowani und das Mchedruli waren in 
den Städten weit verbreitet. Ihre Verwendung auf Gegenständen des All- 
tagsbedarfs, Namensformen der Eigentümer auf Geschirr, Dachziegeln, 
Öllämpchen und Weinkrügen geben Aufschluß über das Bildungsniveau des 
Großteils der städtischen Bevölkerung. Weltlicher Adel und Geistlichkeit, 
Kaufleute und Handwerker beherrschten das Lesen und Schreiben ebenso 
wie viele andere Bürger. Die Kenntnis der Schrift war zu Tamars Zeit kein 
Privileg der Feudalaristokratie mehr, sondern war wenigstens in den Städ- 
ten eine allgemeine Erscheinung geworden, über die die Mehrzahl der 
Einwohnerschaft verfügte. 


Giorgi Lascha. 

Nach dem Tode der Königin Tamar bestieg ihr Sohn Giorgi IV. Lascha 
(1213-1222) den Thron Georgiens als alleiniger Herrscher. Gleich bei 
seinem Regierungsantritt stellte der Vasallenstaat Gandsa seine Tributzah- 
lungen ein und forderte völlige Unabhängigkeit. Der georgische König 
antwortete mit einem Feldzug gegen die Stadt und belagerte sie mit seinen 
Truppen. Nach längerer Belagerungszeit sah sich der Atabag von Gandsa 
gezwungen, die Überlegenheit der Georgier anzuerkennen, und willigte in 
die früheren Bedingungen eines Vasallenstaates ein. 

Als sich weitere Vasallenstaaten im Süden erhoben, um Georgiens Vor- 
herrschaft abzuschütteln, stießen die Georgier im Jahre 1219 mit militäri- 
scher Kraft nach Süden vor und besetzten Orotani und die umliegenden 
Burgen bis Nachitschewan. Es folgten Feldzüge gegen Chlat, Karnu und 
Ketschror, die mit Siegen des georgischen Heeres endeten und das frühere 
Vasallenverhältnis erhärteten. 

Zu dieser Zeit, als Georgiens volle Macht wiederhergestellt war, wandte 
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sich Kardinal Pelagius, der Führer des V. Kreuzzuges, um Hilfe im Kampf 
gegen die Türken an den georgischen König Giorgi Lascha. Die Kreuzritter 
kämpften damals in Ägypten und hatten anfangs militärische Erfolge 
erzielt, waren aber im Jahre 1221 geschlagen worden und mußten den 
Rückzug antreten. In dieser Situation wandten sie sich um Unterstützung 
an Georgien. Die Georgier sagten ihren Beistand zu, die georgischen 
Streitkräfte trafen Vorbereitungen für die Teilnahme am Kreuzzug gegen 
die "Ungläubigen". Doch der Feldzug der Georgier kam nicht zustande, weil 
die Mongolen in das Land eindrangen. 

Der Winter des Jahres 1220 hatte die Mongolen an der Wolgamündung 
mit solch eisiger Kälte überrascht, daß sie nach Süden zogen, um dort zu 
überwintern. Sie drangen bis Aserbaidshan vor und wandten sich von dort 
aus nach Aran, mußten aber dabei die Grenzen Georgiens passieren. Die 
Georgier stellten ihnen ein Heer in Stärke von 10 000 Mann entgegen, 
wurden aber besiegt. Die Mongolen zogen nach ihrem Sieg weiter, ohne 
sich in Georgien aufzuhalten. 

Inzwischen versuchten die Georgier, eine große Koalition unter Einschluß 
türkischer Staaten gegen die Mongolen herzustellen. Aber noch bevor das 
Koalitionsheer aufgestellt werden konnte, griffen die Mongolen zu Beginn 
des Jahres 1221 Georgien von neuem an und gelangten bis vor Tbilisi, wo 
sie auf georgische Truppen stießen. Die Streitkräfte der Mongolen, Tataren 
und Turkmenen, verstärkt durch türkische Kontingente, brachten den 
Georgiern eine Niederlage bei. Doch auch diesmal machten die Mongolen 
nicht in Georgien halt, sondern zogen sich wieder zurück. 

Auf ihrem weiteren Kriegszug kamen die Mongolen nach Täbris, das 
ihnen hohes Lösegeld zahlte, um der Verwüstung zu entgehen. Dann 
besetzten die Mongolen die Stadt Maragha, die sie plünderten. Von dort 
zogen sie nach Hamadan, dessen Bevölkerung sie nach der Eroberung bis 
auf den letzten Mann niedermetzelten. Darauf besetzten sie Nachitschewan, 
Sarawi, Ardebil, Bailagan und Gandsa, wo sie überall unzählige Menschen 
abschlachteten. Nach diesen Siegen wandten sie sich wieder Georgien zu. 
Diesmal fanden sie die Georgier auf den Kampf vorbereitet. König Giorgi 
Lascha hatte ein für georgische Verhältnisse riesiges Heer aufgeboten: In 
den Quellen ist von 80 000 Georgiern die Rede, andere Chronisten nennen 
die Zahl 60 000. Das war zwar im Verhältnis zur Stärke des Mongolenhee- 
res recht wenig, zeigt aber, welche Bedeutung die georgische Führung der 
Auseinandersetzung beimaß. In der Umgebung von Chunani kam es Ende 
des Jahres 1221 zur Schlacht, die beiden Seiten hohe Verluste brachte. 
Giorgi Lascha wurde im Kampf verwundet. Offenbar gab es keinen klaren 
Sieger in dem Kampf, und die Mongolen zogen es angesichts des starken 
Widerstands vor, Georgien zu verlassen. Sie zogen in Richtung Derbent ab 
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und durchquerten das Land der Kiptschaken, wo sie im Jahre 1223 ein 
großes vereintes Heer der Kiptschaken und der russischen Fürsten ver- 
nichteten. 

Nach dem Abzug der Mongolen ging Giorgi Lascha wieder den Staats- 
geschäften nach. Es war zu entscheiden, wessen Frau seine Schwester 
Rusudan werden sollte. Zwei Herrscher, der Sultan von Chiat und der 
Schah von Scharwan, hielten um ihre Hand an. Der Königshof entschied 
sich für die Verbindung mit Scharwan. Zur Ordnung aller Angelegenheiten 
begab sich Giorgi Lascha nach Bagawan, wo er unverhofft zu Beginn des 
Jahres 1222 starb. 
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Die Mongolenherrschaft 


Die Feldzüge der Choresmier. 

Ausgangs des georgischen Hochfeudalismus überschattete die Gefahr, die 
von den aus Innerasien heranrückenden Mongolenheeren und ihren Vasal- 
lentruppen ausging, die Regierungszeit von Tamars Nachfolgern. Giorgi 
Lascha war es noch einmal gelungen, die Mongolen abzuwehren, doch über 
Rusudan brach das Unheil mit Gewalt herein. 

Dabei begann ihre Regierungszeit eigentlich recht erfolgverheißend. Als 
Giorgi Lascha gestorben war, war sein Sohn Dawit (der später Dawit Ulu 
genannt wurde), noch zu klein, um den Thron zu besteigen. Deshalb wurde 
Giorgi Laschas Schwester Rusudan zur Königin gekrönt. 

Schon im ersten Jahr ihrer Herrschaft gab es einen Krieg. Von den 
Mongolen aus ihren Lebensräumen in Nordkaukasien verdrängt, zogen die 
Kiptschaken südwärts, eroberten Derbent und wandten sich dann nach 
Scharwan und Aran. Sie kamen auch nach Georgien, wo sie von der Köni- 
gin Siedlungsland forderten. Als sie eine abschlägige Antwort erhielten, 
zogen sie gegen Gandsa. Sie belagerten die Stadt Kabala, die sich in 
georgischer Hand befand, und verwüsteten die Umgebung. Die Georgier 
entsandten eine Strafexpedition, doch der Gegner überraschte sie und 
brachte ihnen eine Niederlage bei. Nachdem die Kiptschaken noch die 
östlichen Grenzgebiete Georgiens verheert hatten, verließen sie mit reicher 
Beute das Land. Aber die Georgier verfolgten die abziehenden Feinde, 
besiegten sie und nahmen ihnen die Beute wieder ab. 

Die Georgier unternahmen nun ihrerseits mehrere Feldzüge, um Beute 
zu machen und ihre Herrschaft zu festigen. Im Herbst 1222 eroberten sie 
die Stadt Bailakan, 1223 kämpften sie an der armenischen Festung Surmar, 
und 1225 belagerten sie Gandsa, ohne die Stadt aber einnehmen zu kön- 
nen. 

Während die Georgier ihre Kräfte in solch aufreibenden kleineren 
Kriegen vergeudeten, rückte die Bedrohung durch die Mongolen immer 
näher. Nach der Unterwerfung Chinas und der Eroberung Ostasiens dran- 
gen die Mongolen nach Westen vor und zerschlugen das mächtige Reich 
Choresm. Als Schah Mohammed von Choresm im Jahre 1220 starb, hatte 
sein Reich bereits zu bestehen aufgehört. Um die Nachfolge bemühte sich 
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sein Sohn Dshalal ad-Din (Dshelal ed-Din), der aber bei der einheimischen 
Aristokratie keinen Rückhalt fand, so daß er sich in sein eigenes Besitztum 
Ghasna begeben mußte, um Truppen gegen die Mongolen zusammenzuzie- 
hen. Mit seinem neuen Heer stellte er sich den Mongolen, die von einem 
der besten Heerführer Dshingis-Khans befehligt wurden, zum Kampf. Die 
Schlacht fand nördlich von Kabul statt und endete mit einer fürchterlichen 
Niederlage der Mongolen. Dshingis-Khan rückte daraufhin mit seiner 
gesamten Militärrnacht gegen die Choresmier vor, die gezwungen waren, 
sich an den Indus zurückzuziehen. Im Jahre 1221 vernichteten die Mongo- 
len das choresmische Heer, bevor es den Indus überqueren konnte. Dshalal 
ad-Din gelang es mit einigen seiner Getreuen, zu Pferde den Fluß zu 
durchschwimmen und sich zu retten. 

1225 kam Dshalal ad-Din nach Aserbaidshan, wo er das ganze Land fast 
kampflos in Besitz nehmen konnte. Ständig bedrängt von den näherrücken- 
den Mongolen, wollte er sich die finanziellen Mittel für die Aufstellung 
eines großen Heeres zur Rückeroberung Choresms dadurch sichern, daß er 
das damals wohl reichste und wohlhabendste Land Vorderasiens, Georgien, 
in seine Gewalt brachte. Bei Garnisi in Armenien kam es zur Schlacht. Die 
Georgier hatten ein etwa dreißigtausend Mann starkes Heer gesammelt, das 
sich dem einhundertzwanzigtausend Krieger zählenden Heer des Schahs 
von Choresm entgegenstellte. In diesem Kampf erlitten die Georgier eine 
schwere Niederlage. 

Dshalal ad-Din konnte seinen Sieg nicht sofort nutzen, denn er mußte 
umkehren, um einen Aufstand in Aserbaidshan niederzuschlagen. Dann 
marschierte er wieder gegen Georgien, schlug die Georgier in mehreren 
Gefechten und begann Tbilisi zu belagern, das Königin Rusudan schon 
verlassen hatte: Sie hatte sich auf den Rat der Fürsten über das Lichi- 
Gebirge nach Westgeorgien begeben. Mit einer Kriegslist und durch Verrat 
persischer Einwohner gelang es Dshalal ad-Dins Truppen, in Georgiens 
Hauptstadt einzudringen und die Stadt zu erobern. Im März 1226 war 
Tbilisi in choresmiseher Hand. Die Feinde wüteten in der Stadt mit unvor- 
stellbarer Grausamkeit. Die Bewohner wurden ohne Ansehen von Alter 
und Geschlecht getötet, die Gebäude zerstört und in Brand gesetzt, die 
gesamte Stadt ausgeraubt und geplündert. Der Chronist berichtet, Ströme 
von Blut seien durch die Stadt geflossen. Hirn, Haar und die zerhackten 
Gliedmaßen der Getöteten hätten in den Straßen gelegen, und die Pferde 
der Eroberer hätten ihr Gedärm zerstampft. Nach Angaben des Geschichts- 
schreibers Shamtaaghmzereli soll die Zahl der niedergemetzelten Georgier 
hunderttausend erreicht haben. Der Sieger Dshalal ad-Din aber gewann 
unermeßliche Schätze, und sein Chronist gestand, der unvorstellbare Reich- 
tum, der ihm in Tbilisi zufiel, habe alle Erwartungen überstiegen, es sei 
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unmöglich gewesen, alle Schätze zu zählen oder aufzulisten. 

Während sich Dshalal ad-Din in Tbilisi aufhielt, erreichte ihn die Nach- 
richt, der Herrscher von Kerman wolle sich mit den Mongolen verbünden, 
um den Irak zu erobern. Sofort begab sich Dshalal ad-Din nach Kerman. 
Als er nach Tbilisi zurückkehrte, unternahm er von hier aus verschiedene 
Kriegszüge nach Ani und Kars und verwüstete den Süden und Osten 
Georgiens. Dann zog er gegen Chlat, um auch diese Stadt zu besetzen. 
Doch sein Feldzug gegen Chlat endete mit einer Niederlage. Dies machten 
sich die Georgier zunutze, die die in Tbilisi verbliebene Garnison der 
Choresmier angriffen und die Stadt im Jahre 1227 zurückeroberten. Als 
Dshalal ad-Din davon erfuhr, begab er sich in Eile wieder nach Georgien. 
Den schwachen georgischen Truppen blieb kein anderer Weg, als die Stadt 
anzuzünden und zu verlassen. Zum zweitenmal wurde Tbilisi ein Opfer der 
choresmischen Eroberer. 

1228 erlitt Dshalal ad-Din im Iran mehrere Niederlagen im Kampf gegen 
die Mongolen. Deshalb versuchte er die Unterstützung des Kalifen von 
Bagdad und des Sultans von Chlat zu gewinnen. Doch die islamischen 
Staaten im Süden Georgiens waren durch die brutalen Eroberungskriege 
Dshalal ad-Dins zu der Überzeugung gelangt, sich gemeinsam gegen ihn zur 
Wehr setzen zu müssen. Aus diesem Grund wandten sie sich an Georgien, 
das die Führung einer Militärallianz gegen die Choresmier übernehmen 
sollte. Königin Rusudan traf Vorbereitungen zum Sammeln von Truppen 
und versicherte sich auch des Beistands nordkaukasischer Völker. Als es 
aber bei Bolnisi zum Kampf gegen Dshalal ad-Dins Heer kam, waren die 
Vorbereitungen der Georgier noch längst nicht abgeschlossen. Nur knapp 
vierzigtausend Mann konnten sie aufbieten, von denen die Kiptschaken die 
Hälfte stellten. Vor Beginn der Schlacht entdeckte Dshalal ad-Din die 
Kriegsfahnen der Kiptschaken im Heer des Gegners und überredete die 
kiptschakischen Soldaten, vom Kampf Abstand zu nehmen. Das nach dem 
Abzug der Kiptschaken stark geschwächte Heer der Allianz erlitt in der 
Schlacht gegen die Choresmier eine Niederlage. 

Dshalal ad-Din zog eine Zeitlang mordend und brennend durch 
Georgien, dann eroberte er Chlat und verwüstete diese Stadt schrecklich. 
Aber vor den vereinten Truppen des Sultans von Rum und des Maliks 
Aschraf mußte er weichen. Da die mongolischen Truppen von Dshingis- 
Khans Nachfolger Ugedai inzwischenden Amu-Darja überschritten hatten, 
suchte Dshalal ad-Din das Gespräch mit Rum und Syrien, um ein gemein- 
sames Heer gegen die Mongolen zusammenzustellen. Doch sein Unter- 
nehmen hatte keinen Erfolg. Die Mongolen rückten immer näher und 
drangen in Aserbaidshan ein. Dshalal ad-Din war ständig vor ihnen auf der 
Flucht. Seine Macht war dahin, und im Jahre 1231 wurde er auf seiner 
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Flucht im gebirgigen Kurdistan von Räubern getötet. 


Der Einfall der Mongolen. 

Nach dem Tode Dshalal ad-Dins eroberten die Mongolen den Iran und 
drangen in Südkaukasien ein. Mit einem riesigen Heer walzten sie jeglichen 
Widerstand nieder. Sie eroberten die Stadt Täbris (Tawrez) und wandten 
sich dann gegen Bardawi, Gandsa und Mughan. Im Jahre 1235 besetzten sie 
gegen erbitterten Widerstand Gandsa, dessen Bevölkerung sie töteten oder 
in die Gefangenschaft führten. Von Gandsa aus zogen sie gegen Schamkori, 
das damals zu Georgien gehörte und zum Besitz des Fürsten Waram Gageli 
zählte. Schamkori erbat militärische Unterstützung von Waram Gageli, der 
sich damals in der benachbarten Burg Gardman aufhielt. Doch diese Hilfe 
blieb aus, so daß die georgische Besatzung von Schamkori die Stadt nach 
harten Kämpfen aufgeben mußte. Nach dem Fall von Schamkori griffen die 
Mongolen auch die anderen Burgen in Gagelis Besitztum an. Waram 
Gageli mied die Auseinandersetzung mit dem vielfach überlegenen Feind, 
er floh im Schutz der Nacht nach Westgeorgien. 

Auch Königin Rusudan, die nach dem Abzug der Choresmier nach Tbilisi 
zurückgekehrt war, begab sich, als sie vom Anrücken der Mongolen hörte, 
mit ihrem Hof nach Kutaisi. Dem Befehlshaber von Tbilisi befahl sie, die 
Stadt beim Anmarsch der Mongolen in Brand zu stecken, damit sie dem 
Feind nicht in die Hände fiele. Georgien war nach den Feldzügen der 
Choresmier derart geschwächt, daß es dem neuen Gegner keinen organi- 
sierten Widerstand leisten konnte. Die Fürsten fanden nicht zum gemein- 
samen Kampf gegen die Mongolen. Sie wichen ernsthaften Kämpfen aus 
und verschanzten sich in ihren Burgen. 

Die Mongolen überzogen ganz Süd- und Ostgeorgien mit ihren Truppen. 
Im flachen Land fanden sie keinerlei Widerstand. Bald fielen auch die 
Festungen und befestigten Städte in ihre Hand, meist sogar kampflos, weil 
sie von ihrer Führung verlassen wurden, die sich in anderen Gebieten in 
Sicherheit brachte. 

Ernsthafte Kämpfe gegen den Feind führten nur die Meskher unter 
Iwane Zichisdshwareli-Dshageli, der sich den Mongolen erst ergab, als seine 
militärische Lage völlig aussichtslos geworden war und Königin Rusudan 
ihre Einwilligung zu seiner Kapitulation gegeben hatte. Damit befand sich 
ganz Süd- und Ostgeorgien in der Hand der Mongolen. In Westgeorgien 
einzudringen, gelang ihnen allerdings nicht. Hier herrschte Königin Rusu- 
dan noch unumschränkt, doch war sie nicht mehr in der Lage, ein Heer 
aufzustellen, um die Mongolen von georgischem Boden zu vertreiben. 
Daher suchte sie Verbündete im Ausland zu gewinnen. In einem Schreiben 
an den Papst ersuchte sie diesen um Entsendung von Hilfstruppen. Doch 
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der Papst bedauerte in seinem Antwortbrief vom Januar 1240, daß die 
römische Kirche keine Truppen gegen die Mongolen schicken könne, denn 
sie stehe selbst im Krieg mit den Seldschuken. 

Inzwischen waren die Mongolen in Süd- und Ostgeorgien heimisch 
geworden. Sie schlugen ihre Lager im Land auf, überwinterten mit ihren 
Viehherden in Georgien und dezimierten die georgische Bevölkerung durch 
ständige Überfälle. Die Mongolen gingen gegen ihre Feinde mit äußerster 
Brutalität vor. Sie schonten weder Frauen, noch Kinder und Greise. 
Schwangeren schlitzten sie die Leiber auf. Unter diesen Bedingungen zogen 
es die Fürsten vor, sich zu unterwerfen und dafür die Zusicherung auf 
leibliche Unversehrtheit zu erhalten. 

Die faktische Teilung des Landes in einen Westteil, der noch der 
georgischen Königin unterstand, und den übrigen Teil, in dem die Mongo- 
len herrschten, konnte nur durch einen Friedensschluß aufgehoben werden. 
Um einen solchen Frieden zu erreichen, führte Rusudan im Jahre 1242 
Verhandlungen mit den örtlichen Befehlshabern der Mongolen in Ost- 
georgien, und gleichzeitig sandte sie ihren Mzignobart-Uchuzesi Arsen 
Tschgondideli als Gesandten zu Batu-Khan an die Wolga. So kam es 1242 
zu einem Friedensvertrag, in dem die georgische Königin die Oberhoheit 
der Mongolen anerkannte. Der Status West- und Ostgeorgiens wurde 
unterschiedlich festgelegt: In Ostgeorgien, das die Mongolen militärisch 
besetzt hatten, wurden neben der georgischen Königsrnacht Beamte der 
Mongolen eingesetzt, außerdem wurden hier mongolische Streitkräfte 
stationiert. Westgeorgien blieb davon verschont. Georgien verpflichtete sich, 
jährlich 50 000 Perpera in Gold zu zahlen und an den Kriegszügen der 
Mongolen teilzunehmen. Dafür erkannte Batu-Khan Rusudans Sohn Dawit, 
der unter dem Namen Dawit Narin bekannt wurde, als König Georgiens an. 
Den Fürsten ließ man ihre Besitztümer und Ländereien. Sie stiegen in den 
Kreis der von den Mongolen Privilegierten auf. Der Königshof siedelte von 
Kutaisi nach Tbilisi um, und Rusudan residierte wieder in der Hauptstadt. 
Ihr Sohn Dawit aber mußte, um sein Recht auf die Krone von den Mongo- 
len bestätigt zu bekommen, zuerst zu Batu-Khan an die Wolga reisen und 
später zu Mangu-Khan nach Karakorum. 


Die Mongolenherrschaft. 

Im Rahmen des Mongolenstaats verkörperte Georgien eine militärische 
Verwaltungseinheit mit der Bezeichnung "Wilayet Gurdshistan". Armenien 
blieb dabei ein Teil Georgiens, aber die früheren Vasallenstaaten gehörten 
nicht zu seinem Territorium. An der Spitze der Verwaltungseinheit stand 
der Mongole Arghun Agha, der das Land im Auftrag des Großkhans 
leitete. Gurdshistan hatte in erster Linie Tribut zu zahlen und Truppen- 
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kontingente zu stellen, d. h. Aufgaben zu erfüllen, wie sie für Vasallenstaa- 
ten kennzeichnend waren. 

Nachdem in den fünfziger Jahren des 13. Jahrhunderts das mongolische 
Hulagiden-Reich (Reich der Ilkhane) gegründet worden war, gehörte 
Georgien als Bestandteil dieses Reiches zu dessen nordwestlichen Provin- 
zen. Durch eine genaue Erfassung der Bevölkerung, des Viehbestands, der 
Ländereien und Naturschätze Georgiens versetzten sich die Mongolen in 
die Lage, genaue Abgaben festsetzen zu können. Mit Abgaben wurden fast 
alle Personen und Güter belegt: Bauern, Handwerker, Kaufleute, Berg- 
arbeiter, der Boden, die Bodenfrüchte, der Handelserlös, Jagdbeute usw. 
Ausgenommen von diesen Steuern waren nur Frauen, Kinder und alte 
Menschen sowie die Geistlichkeit. Insgesamt gab es etwa vierzig verschiede- 
ne Arten von Steuern, die auf dem Volk lasteten und die die Mongolen 
meist in Form von Geld einzogen. 

Durch diese Steuern und den Abzug von etwa einem Fünftel der wehr- 
fähigen Männer zum Dienst im Heer der Mongolen hatte Georgien eine 
schwere Bürde zu tragen, denn die Abgaben für die eigenen georgischen 
Feudalherren waren ja zusätzlich zu zahlen. Die Chronisten berichten, daß 
diese Abgaben das Land zugrunderichteten. Die Bevölkerung lebte in 
unvorstellbarer Armut, Städte und Dörfer verödeten. Hungersnöte brachen 
aus, durch die viele Menschen umkamen. 

Die Mongolenherrschaft führte zu einer wirtschaftlichen Katastrophe. 
Trotzdem ließen die Eroberer nicht in ihrem Bemühen nach, nach Möglich- 
keit immer höhere Abgaben zu erpressen. Die Eintreibung der Steuern war 
stets mit großem Leid für die Bevölkerung und Übergriffen seitens der 
Steuerbeamten verbunden. Diese massive Ausbeutung des georgischen 
Volkes hatte zur Folge, daß die Produktion absolut rückläufig war und die 
Unzufriedenheit über die maßlose Brutalität der Unterdrücker solche 
Ausmaße annahm, daß Aufstände ausbrachen. 

Der erste Widerstand gegen die Mongolenherrschaft artikulierte sich 
1246 in den Kreisen der Fürsten. Alle großen Fürsten Georgiens kamen 
überein, in einem gemeinsamen Aufstand die Mongolen aus Georgien zu 
vertreiben. Sie vereinbarten, daß die militärischen Aktionen in Innerkartli 
beginnen sollten. Jeder Teilnehmer hatte bis zum Zeitpunkt der Erhebung 
gesondert Truppen aufzustellen. Unmittelbarer Anlaß für das Aufbegehren 
war die unzumutbare Belastung Georgiens durch den Kriegsdienst für die 
Mongolen. Die zum Militärdienst Eingezogenen mußten oft jahrelang fern 
der Heimat für die Interessen ihrer Unterdrücker kämpfen. Allein im Krieg 
um Alamut blieben die georgischen Truppen sieben Jahre lang im Feld. 
Dadurch wurden der georgischen Landwirtschaft die besten Arbeitskräfte 
entzogen, und das Land blutete aus. 
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Von der Verschwörung und dem bevorstehenden Aufstand erfuhren aber 
die Mongolen, denen es gelang, bei einer geheimen Zusammenkunft auf 
dem Kochtagora alle Beteiligten bis auf Zotne Dadiani und den Eristawi 
von Ratscha, die abwesend waren, gefangenzunehmen. Man brachte die 
Gefangenen unter strenger Bewachung nach Ani, wo man sie verhörte. Da 
die Fürsten wußten, daß ihnen im Falle eines Fehlschlags die Todesstrafe 
drohte, erklärten sie übereinstimmend, sie hätten sich nur zu dem Zweck 
zusammengefunden, um über die Zahlung der Abgaben zu beraten. Die 
Mongolen glaubten ihnen nicht. Um ein Geständnis zu erzwingen, fesselten 
sie ihre Gefangenen und setzten sie nackt der heißen Sonne aus. Einigen 
Berichten nach bestrich man sie mit Honig, um Insekten anzulocken und 
ihre Qualen zu vergrößern. Doch die Fürsten blieben bei ihrer Aussage. 

Inzwischen war Zotne Dadiani, der von dem Geschehen nichts wußte, mit 
seinen Truppen verabredungsgemäß am Rkinisdshwari im Persati-Gebirge 
eingetroffen, wo er von dem Vorgefallenen erfuhr. Angesichts der Gefahr 
für seine Mitverschworenen schickte er seine Truppen zurück und begab 
sich selbst nach Ani. Als er sah, in welcher Situation sich seine Freunde 
befanden, zögerte er nicht einen Augenblick, sondern warf seine Kleider ab 
und setzte sich zu den Gemarterten. 

Die Mongolen waren über Zotne Dadianis Verhalten sehr verwundert. 
Sie brachten ihn zu ihrem Befehlshaber, der eine Erklärung für den selt- 
samen Vorfall forderte. Zotne Dadiani antwortete, er sei gekommen, um 
die Untersuchung des Falles voranzubringen, und wenn man die anderen 
Fürsten, die unschuldig seien, zum Tode verurteile, so solle man mit ihnen 
gemeinsam auch ihn selbst bestrafen. Die Haltung Zotne Dadianis über- 
zeugte die Mongolen von seiner Wahrhaftigkeit, und sie ließen die Fürsten 
frei. 

Als Königin Rusudan im Jahre 1245 gestorben war, waren weder ihr 
Sohn Dawit noch Giorgi Laschas Sohn Dawit vom Großkhan als König 
Georgiens bestätigt. Eine Zeitlang blieb der georgische Königsthron unbe- 
setzt, und faktisch regierten die Mongolen allein das Land. Erst 1246 
bestätigte der Großkhan sowohl Laschas Sohn Dawit Ulu, der der Ältere 
war, als auch Rusudans Sohn Dawit Narin, der der Jüngere der beiden war, 
als Könige Georgiens. Beide residierten in Tbilisi und regierten das Reich 
gemeinsam. Offizielle Dokumente trugen die Unterschriften beider, und die 
Doppelherrschaft zeigte sich selbst in der Münzprägung: 1247 wurde Kup- 
fergeld mit dem Namen Dawit Ulus geprägt, 1252 Kupfergeld mit dem 
Namen Dawit Narins und von 1252 an Silbermünzen mit dem Namen 
Dawit Dlus. 

Aber die Georgier fanden sich nie mit der mongolischen Fremdherrschaft 
ab. Im Jahre 1249 unternahmen sie erneut einen Versuch, das Joch der 
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Unterdrücker abzuschütteln. Die Führer des Aufstands trafen sich in Tbilisi 
zu einer geheimen Besprechung bei König Dawit Ulu. Die Zusammenkunft 
war zwar als Festmahl getarnt, die Mongolen erfuhren aber dennoch davon 
und setzten die Verschwörer fest, unter ihnen den König. Erst nach Zah- 
lung einer hohen Lösegeldsumme und vieler Pferde gaben die Mongolen 
den König frei. 

Zehn Jahre später, im Sommer des Jahres 1259, begann in Georgien ein 
großer Aufstand, den Dawit Narin führte und der zeitgleich mit bewaff- 
neten Erhebungen gegen die Mongolen in Aserbaidshan und anderen 
Gegenden stattfand. Hulagu-Khan schickte ein mächtiges Heer zur Nieder- 
schlagung des Aufstands, doch die Georgier konnten sich unter großen 
Opfern behaupten. Die Mongolen zogen sich nach ihrer Niederlage nach 
Täbris zurück, von wo aus der Khan ein noch mächtigeres Heer gegen die 
Aufständischen in Marsch setzte. Durch die hohen Verluste waren die 
Georgier aber so geschwächt, daß sie den Kampf diesmal nicht aufnehmen 
konnten. Dawit Narin ging nach Westgeorgien, wo ihn die dortigen Fürsten 
zum "König von Abchasien" ausriefen. 

Schon im Jahr darauf folgte ein weiterer Aufstand, diesmal unter der 
Führung von Dawit Ulu. Den unmittelbaren Anlaß zu der Erhebung bildete 
der Kriegszug Hulagu-Khans gegen Ägypten, zu dem auf Befehl des Khans 
Dawit Ulu mit dem georgischen Heer in Marsch gesetzt werden sollte. Mit 
seinen Truppen in Dshawacheti angelangt, berief der georgische König eine 
große Kriegsversammlung ein, auf der er erklärte: "Ich will nicht mehr 
Knecht der Mongolen sein." Während es die meisten Fürsten vorzogen, mit 
ihren Soldaten dem Befehl der Mongolen nachzukommen, weigerte sich 
Dawit Ulu und begab sich mit seinen Getreuen nach Samzche, wo er 
Vorbereitungen zum Kampf traf. 

Als die mongolische Strafexpedition gegen Dawit Narin nach Georgien 
kam, fand sie anstelle des erwarteten Gegners Dawit Ulu als Widersacher. 
Der mongolische Feldherr verstärkte sein Heer mit zahlreichen georgischen 
Verbänden, nahm Dawit Ulus Frau und seinen Sohn Dimitri gefangen und 
wandte sich, nachdem er in Tbilisi einen armenischen Kaufmann als Ver- 
walter eingesetzt hatte, nach Samzche. Die Aufständischen waren bereits 
mtkwariabwärts gezogen und verließen die schützenden Schluchten von 
Samzche. Obwohl den Mongolen zahlenmäßig stark unterlegen, griff das 
Heer der Georgier den Feind bei Gori auf offenem Feld an. Nach anfäng- 
licher Überlegenheit wurde es jedoch geschlagen. 

Schon im nächsten Jahr erschienen die Mongolen wieder mit ihren 
Truppen, um den aufständischen König gefangenzunehmen. Doch sie 
erreichten ihr Ziel nicht, obgleich sie Samzehe schrecklich verwüsteten. 
Dafür töteten sie Dawit Ulus Gemahlin Gwanza. Da die Aufständischen 
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durch den Abfall wichtiger Verbündeter keine Siegeschancen mehr hatten, 
gaben sie auf. Dawit Ulu begab sich nach Westgeorgien zu Dawit Narin. 

Die entstandene Situation war den Mongolen in jeder Hinsicht unbe- 
quem: Westgeorgien hatte sich faktisch ihrer Herrschaft völlig entzogen und 
zahlte keine Steuern mehr. Zu einem Angriff auf Westgeorgien aber konn- 
ten sie sich nicht entschließen, weil sie den Übergang über die schmalen, 
leicht zu verteidigenden Pässe des Lichi-Gebirges fürchteten. 

Aber bald verständigten sich die Mongolen mit Dawit Ulu, der in seine 
früheren Rechte als König Georgiens wiedereingesetzt wurde und von 
Tbilisi aus regierte, denn sie brauchten ihn als Verbündeten im Kampf 
gegen die Goldene Horde. Zwischen dem Reich der Ilkhane und der 
Goldenen Horde brachen langwierige Kriege um die Vorherrschaft aus, von 
denen Georgien immer wieder stark in Mitleidenschaft gezogen wurde. 
Dem durch pausenlose Kämpfe stark verwüsteten Land gelang es nicht, die 
Herrschaft der Mongolen abzuschüttln. 

In dieser schweren Zeit, in der das georgische Volk unter dem Terror der 
fremden Eroberer unsäglich litt und täglich um sein Leben bangen mußte, 
gewannen die Zufluchtsstätten, die in der Türkenzeit genutzt wurden, ihre 
frühere Bedeutung zurück. Wenn mongolische Truppen nahten und die 
Gefahr rechtzeitig bekannt wurde, flüchtete die Bevölkerung in Schutz- 
räume, die dem Feind unzugänglich waren. Orte, an denen sich die 
Georgier sicher glaubten, waren die unzähligen Höhlen, die es auf dem 
Boden Georgiens gab. Solche Höhlen befinden sich beispielsweise am Ufer 
des Chwedrula, eines Nebenflusses des Mtkwari, nahe dem Dorf Trechwi. 
Die Höhlen liegen so unzugänglich im Fels, daß es erst geübten Bergstei- 
gern und Höhlenforschern gelang, dorthin vorzudringen. Aufeiner Stele am 
Eingang dieser Höhlen fand sich eine Mrgwlowani-Inschrift, die darüber 
Auskunft gab, wann diese Schutzräume angelegt wurden: Sie wurden auf 
Geheiß von Leonti Mroweli, dem Bischof von Ruisi, im Jahre 1066 in die 
Felsen gehauen, als die Türken in Georgien wüteten. Zur Mongolenzeit 
boten sie den Bewohnern der Umgebung wieder Schutz vor den Über- 
griffen der Fremden. 

Die meisten Höhlen waren zum Schutz der Bevölkerung gedacht. Doch 
gab es auch Höhlen, denen eine spezifische Bedeutung zukam. Solche 
Höhlen befinden sich am Berg Chwamli an der Grenze zwischen Oberime- 
retien und Letschchumi. Diese Höhlen waren nicht nur schwer zugänglich, 
sondern zudem noch durch Mauern im Felsen geschützt. Sie besaßen kleine 
Fenster und Schießscharten. In diesen Höhlen waren zu Kriegszeiten 
georgische Soldaten stationiert, und in einer darüberliegenden kleinen 
Höhle, die noch schwieriger zu erreichen war, wurde in Kriegszeiten der 
Staatsschatz des Königreichs gelagert. Auf diese Weise wurde den Feinden 
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der Zugriff auf die Staatsfinanzen verwehrt. 

Die langjährige Herrschaft der Mongolen über Georgien und die dadurch 
bedingte völlige Zerstörung des Landes und die Zerrüttung der Wirtschaft 
führten zu einem Niedergang der georgischen Kultur, der um so schmerz- 
hafter spürbar ist, als Georgien kurz zuvor noch in einer grandiosen Blüte 
seiner Kultur stand. Die barbarischen Überfälle der Mongolen vernichteten 
einen großen Teil der Klöster, wichtiger Kultur- und Bildungsstätten des 
mittelalterlichen Georgien. Nur an wenigen Orten wurde unter schwierig- 
sten Bedingungen das kulturelle Erbe gepflegt. Die wichtigsten Kulturzen- 
tren waren Tbilisi und die Klöster Largwisiund Mdsowreti in Ostgeorgien. 
Hier wurden vor allem ältere Handschriften vervielfältigt und Übersetzun- 
gen angefertigt. In dieser Zeit entstand keinerlei bemerkenswerte schöngei- 
stige Literatur. Trotzdem kam das literarische Schaffen nicht ganz zum 
Erliegen. 

Im 14. Jahrhundert entstand ein bedeutendes Werk der Geschichtslitera- 
tur, das die Geschichte Georgiens von Giorgi Lascha bis zu Giorgi dem 
Glänzenden behandelte. Der Name des Verfassers ist unbekannt, er wird 
unter der Bezeichnung Shamtaaghmzereli (Geschichtsschreiber) geführt, 
einem Wort, das er selbst für diesen Beruf verwendet. 

Shamtaaghmzereli vertrat die Ansicht, der Chronist dürfe keine bloße 
Beschreibung geschichtlicher Ereignisse liefern, sondern müsse die Ursa- 
chen klären, die sie bedingt hätten. Er beschrieb nicht nur die politischen 
Aktionen, die im Lande stattfanden. Seine Darstellung ging auch auf das 
öffentliche Leben ein, er berichtete vom Beamtenturn und der Staatsadmi- 
nistration, von der Migration der Bevölkerung, von Steuereintreibung und 
Truppenwesen und selbst über das Sittenleben im Lande. 

Der Verfasser war ein gebildeter Mensch, er verfügte über Kenntnisse 
der Weltgeschichte und verwendete neben georgischen auch griechische, 
persische und mongolische Quellen, an deren Erschließung er kritisch 
heranging. Naturgemäß stellte die Besetzung durch die Mongolen und 
deren Herrschaftssystem in Georgien einen wichtigen Bestandteil seines 
Werkes dar. Doch selbst in diesen Passagen wird deutlich, daß er Georgier 
ist und die grausame Willkür der Eroberer verurteilt: In eindrucksvollen 
Worten schildert er, wie Georgier im Kampf gegen die Mongolen den 
Heldentod fanden und sich für ihr Vaterland opferten. 

Die Auswirkungen der Mongolenherrschaft trafen Georgiens Lebensader. 
Mit ihren Kriegen und Raubzügen, ihrer Nomadenwirtschaft und ihrer 
unseßhaften Lebensweise ruinierten die Okkupanten die hochentwickelte 
Landwirtschaft. Besonders stark litten Innerkartli, Niederkartli, Kachetien, 
Heretien und das Gebiet Dshawachetis mit der nördlich angrenzenden 
Hochebene Trialetis. Die Mongolen verwandelten die fruchtbarsten Lände- 
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reien an den Läufen der großen Flüsse in Weideland für ihre Herden. Mit 
Duldung und Unterstützung der Mongolen überfluteten die Osseten, die in 
Nordkaukasien lebten, das Land und siedelten sich vor alem in Kartli an. 
Armut und Not breiteten sich in Georgien aus. 

Die Wiedereinsetzung von Dawit Ulu durch die Mongolen hatte einen 
triftigen Grund: Das Reich der Ilkhane war auf die Unterstützung der 
Georgier im Kampf gegen die Goldene Horde angewiesen. Die Goldene 
Horde versuchte ihr Territorium südwärts auszuweiten und das Reich der 
Ilkhane zurückzudrängen. Vordringlich ging es um wirtschaftliche Vorteile, 
um den Besitz der fruchtbaren Weidegründe Aserbaidshans und die Kon- 
trolle der dort verlaufenden Handelswege. Der Kampf zwischen diesen 
beiden Mongolenstaaten zog sich über einen längeren Zeitraum hin. 

Den ersten Vorstoß nach Süden unternahmen die Streitkräfte der Golde- 
nen Horde im Jahre 1262. Das Heer des Khans Hulagu trat ihnen bei 
Derbent entgegen. Auf Hulagus Seite kämpften auch georgische Truppen 
unter der Führung des Königs Dawit Ulu und des Fürsten Sargis von 
Samzche. Die Kämpfe dauerten bis in das Frühjahr 1263 und endeten mit 
einer Niederlage von Hulagus Heer. Doch Beka, der Khan der Goldenen 
Horde, nutzte seinen Sieg nicht für einen weiteren Vorstoß aus, sondern 
zog sich zurück, so daß Georgien von den direkten Kriegshandlungen 
verschont blieb. Zum Schutz vor künftigen Einfällen der Goldenen Horde 
ließ Hulagu-Khan entlang des Tetrizgali an der Grenze Georgiens zu 
Aserbaidshan eine Befestigungslinie anlegen, wo er alljährlich vom Herbst 
bis zum Frühjahr georgische und türkische Truppen stationierte, die ein- 
fallende Truppen der Goldenen Horde aufhalten sollten. Den Unterhalt 
dieses Militärstandorts hatte die georgische Bevölkerung zu finanzieren, der 
eigens zu diesem Zweck eine weitere Abgabe aufgebürdet wurde. 

Als Beka, der Khan der Goldenen Horde, im Jahre 1265 wieder in das 
Reich der Ilkhane eindrang, herrschte dort Hulagus Nachfolger Abagha, 
der es angesichts der Vielzahl des Feindes vorzog, einer offenen Schlacht 
auszuweichen. Er ließ die Truppen der Goldenen Horde tief nach Georgien 
hinein und zog, auf dem rechten Mtkwari-Ufer bleibend, von der Mündung 
des Araxes in den Mtkwari bis nach Mzcheta, wobei er alle Brücken abrei- 
ßen und überall Militär stationieren ließ, während die gegnerischen Trup- 
pen aus Richtung Derbent Scharwan, Heretien, Kachetien und Kartli 
durchzogen, bis sie Tbilisi erreicht hatten. Überall wurden die Dörfer 
niedergebrannt, die Feld- und Gartenkulturen vernichtet, die Viehherden 
dezimiert, Klöster und Kirchen zerstört, die Bewässerungssysteme verwüstet 
und unbrauchbar gemacht. Die Stadt Rustawi, Bischofssitz und Handels- 
platz, wurde so gründlich zerstört, daß sie zu bestehen aufhörte. Das gleiche 
Schicksal erlitt die Stadt Chornabudshi, und den Mongolen fielen in jener 
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Zeit auch die Städte Chunani und Uplisziche zum Opfer. Sie wurden völlig 
zerstört und konnten nicht wieder aufgebaut und besiedelt werden. 

Immer wieder geriet das Territorium Georgiens in den Mittelpunkt der 
Machtkämpfe unter den Mongolenherrschern. In den mehrjährigen Kriegen 
zwischen dem Prinzen Tegudar und dem Ilkhan Abagha wurden das gesam- 
te Südgeorgien und Kartli verwüstet. Diese Kämpfe fanden erst 1270 ein 
Ende, als das vereinte Heer der Ilkhan-Mongolen und der Georgier die 
gegnerischen Truppen besiegte, Tegudar gefangennahm und zu Abagha 
brachte. 

Aber nicht nur die Kriegszüge waren es, unter denen Georgien litt. Allein 
schon der Aufenthalt der Mongolen in einer Region bedeutete unermeßli- 
chen Schaden, denn die Krieger kamen nicht allein, sondern mit ihren 
Familien, ihrer ganzen Habe und allem Vieh und verwandelten jeden 
Standort in eine Wüstung. Mindestens zweimal im Jahr wechselten die 
Mongolen ihren Aufenthaltsort. Den Winter verbrachten sie in den flachen, 
ebenen Gegenden im Südosten von Georgien: in Ran mit dem Sitz Bardawi 
und in Mughan am Unterlauf von Araxes und Mtkwari. Im Sommer hielten 
sie sich in den höher gelegenen Gegenden von Armenien und noch weiter 
südlich auf. Bedeutete allein schon der Aufenthalt an den Winter- und 
Sommerstätten, daß diese Gegenden verwüstet und dem Niedergang preis- 
gegeben wurden, daß die einheimische Bevölkerung floh und das Land 
verwilderte, so glich der jährliche Umzug vom Winter- in das Sommerlager 
und zurück einem regelrechten Kriegszug, der eine breite Schneise der 
Verheerung hinterließ. Der Zug der Mongolen von einem Ort zum anderen 
führte über das Territorium Georgiens, das dadurch periodisch in Mit- 
leidenschaft gezogen wurde: Die Wirtschaft verfiel, Georgiens Kultur wurde 
ausgelöscht, die Bevölkerung verarmte, verblutete in den Kriegen und nahm 
rapide ab. 

Dawit VII. Ulu herrschte 1246-1270. In dieser Zeit verlor die Zentralge- 
walt, das Königtum, sichtlich an Macht. Der König war gezwungen, an den 
Feldzügen der Mongolen teilzunehmen, und befand sich daher oft außer- 
halb der Landesgrenzen, wohingegen die Mongolen und der Feudaladel im 
Lande ungehindert handeln konnten. Der Staat ließ erste Anzeichen begin- 
nender Auflösung erkennen. Der Khan der Mongolen traf oft Entscheidun- 
gen unter Übergehung des georgischen Königs. Die Rechte der Fürsten und 
anderen Adligen nahmen zu, sie strebten nach Unabhängigkeit vom Königs- 
haus. Torghwa, der Fürst von Pankisi, der Kachetien an sich gerissen hatte, 
machte in Abwesenheit des Königs sein Besitztum vom König unabhängig. 
Aber als Dawit Ulu zurückkehrte, bestrafte er den Abtrünnigen mit dem 
Tode. 

Wesentlich schwerwiegender war die sezessionistische Politik von Sargis 
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Dshageli, dem Fürsten von Samzche. Aufgrund seines Abspaltungsstrebens 
wurde er vom König ins Gefängnis geworfen. Doch die glänzenden Bezie- 
hungen zum Mongolenkhan verschafften ihm nicht nur die Freiheit, son- 
dern der Khan machte ihn zugleich von der unmittelbaren Unterstellung 
unter den georgischen König unabhängig. Für seine Verdienste im Kampf 
gegen die Goldene Horde beschenkte er ihn mit soviel Land, daß Sargis 
Dshageli mit solchem Machtzuwachs den König nicht mehr fürchten mußte. 
Durch die Verleihung von Sonderrechten trennte der Khan die Fürsten 
vom König und unterstellte sie sich direkt. Auch Großkaufleute wurden 
vom Khan mit Sonderrechten bedacht. Sargis Dshageli war nicht nur der 
Fürst von Samzche, er bekleidete zudem im Königreich die Ämter des 
Metschurtschlet-Uchuzesi und des Spasalars. Sein Besitztum umfaßte 
Samzche, Atschara, Schawscheti, Klardsheti, Tao, Kola, Artaani und einen 
Teil von Dshawacheti, es reichte von Taschiskari bis Karnu und im Westen 
bis an das Schwarze Meer, auch Speri und das Lasenland gehörten dazu. 
Sargis Dshageli war dem Khan zu Abgaben und Vasallendienst verpflichtet. 
An den Kriegszügen des Khans nahm er gleichberechtigt mit dem König 
Georgiens teil. Das riesige Besitztum der Dshagelis blieb auch unter Sargis' 
Sohn Beka unversehrt. Beka wehrte erfolgreich Türkeneinfälle aus dem 
Südosten ab und verdrängte sie wieder aus Speri, aber da keine einheitliche 
georgische Macht gegen sie vorgehen konnte, um sie völlig aufzureiben, 
entstand in dieser Region außerhalb der georgischen Grenzen eine neue 
Bedrohung für den georgischen Staat. 

In Westgeorgien herrschte Dawit Narin. Nachdem er sich dem Zugriff 
der Mongolen entzogen hatte, löste er zwar Westgeorgien vom Joch der 
Mongolen, aber gleichzeitig spaltete sich dieser Landesteil vom Reich ab. 
Dawit Narin hatte Gelegenheit, seine Herrschaft zu festigen, denn den 
Mongolen waren durch ständige Kriege gegen Ägypten und gegen die 
Goldene Horde die Hände gebunden. Dawit Narin stellte diplomatische 
Beziehungen zu den Feinden der Ilkhane her und unterstützte sie auch 
militärisch. Den Gegnern der Ilkhane bot er Schutz und Unterschlupf. 
Daher unternahm der Khan in den siebziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
zweimal den Versuch, Dawit Narin mit Hilfe von Verschwörern umzubrin- 
gen, doch vergeblich. 

Im Jahre 1282 suchte Dawit Narin Trapezunt zurückzuerobern, das 
inzwischen wieder unter byzantinische Kontrolle geraten war. Er eroberte 
alle Gebiete einschließlich des Lasenlandes, in dem Trapezunt lag, ver- 
mochte aber die Festung nicht einzunehmen. 

Das georgische Königreich offenbarte in dieser Zeit Tendenzen zur 
Aufspaltung. Es deutete sich eine Dreiteilung des Landes in Ostgeorgien, 
Westgeorgien und Südgeorgien (Samzche) an. 


246 


Demetre 11. Tawdadebuli und Dawit VII. 

Im Jahre 1270 bestätigte der Ilkhan Abagha nach dem Tod von Dawit 
Ulu dessen Sohn Demetre auf dem Thron in Tbilisi. Weil der aber noch 
unmündig war - er zählte erst elf Jahre -, ernannte der Khan einen ihm 
ergebenen Adligen, Sadun von Mankaberd, zu seinem Vormund. Auf 
Verlangen der Mongolen hob der junge König Sadun auch in die Amter 
des Amirspasalars und des Atabags, obwohl er lediglich aus den Kreisen 
des niederen Adels stammte. Sadun verstand es, seine Stellung zu nutzen, 
um sich maßlos zu bereichern, weite Landgebiete und Städte in seinen 
Besitz zu bringen und zum mächtigsten Fürsten im ganzen Königreich 
aufzurücken. Als er 1281 starb, versuchte Demetre, das Geschlecht derer 
von Mankaberd wenigstens teilweise zu entmachten, und übertrug Saduns 
Sohn Chutlu Bugha lediglich das Amt des Amirspasalars; das Atabagen- 
Amt legte er in die Hand von Saduns Gegner Tarsaitsch Orbeli, was ihm 
den Haß von Chutlu Bugha eintrug. 

Da Demetre 11. an den Kriegszügen der Mongolen teilzunehmen hatte, 
hielt er sich meist außerhalb des Landes auf. Die Feldzüge der Ilkhane 
endeten oft erfolglos. Im April 1277 erlitt das Heer des Ilkhans eine schwe- 
re Niederlage in der Schlacht gegen die Ägypter. 30 000 Georgier, Arme- 
nier und Griechen nahmen auf Seiten der Mongolen an dem Kampf teil, 
und fast alle Georgier fielen. In der Schlacht von Amasia 1281 gegen die 
Ägypter, an der der georgische König selbst teilnahm, wurde das Heer des 
Ilkhans vernichtet, der größte Teil der Georgier fiel, und Demetre 11. 
entkam nur knapp dem Tod. Und bald darauf kämpfte Demetre wieder im 
Gebiet Derbent gegen die Truppen der Goldenen Horde. Auch an den 
immer häufigeren innenpolitischen Kämpfen im Reich der Ilkhane mußte 
sich Demetre mit seinen Truppen beteiligen. Kämpfe zwischen einzelnen 
Heerführern der Mongolen, Kriege um die Thronfolge, Aufstände im 
Hulagidenreich und Erhebungen großer Fürsten verlangten die Parteinah- 
me des georgischen Königs für einen bestimmten Prätendenten. Als der 
Khan Abagha 1282 starb, bestieg sein Bruder Ahmad den Thron, den ihm 
noch im selben Jahr Abaghas Sohn Arghun streitig machte. In den Kämp- 
fen zwischen beiden stand Demetre auf Ahmads Seite, wechselte dann aber 
zu Arghun. Aus dem blutigen Streit ging Arghun als Sieger hervor, der 
Demetre 11. zum Dank für seinen Beistand die Königswürde in Georgien 
bestätigte. Arghuns erster Emir Bugha, der der eigentliche Gebieter im 
Reich der Ilkhane war, hatte ein gutes Verhältnis zum georgischen König. 
Doch als man im Jahre 1289 entdeckte, daß Bugha an einer Verschwörung 
gegen den Khan beteiligt war, wurde der Emir gefaßt und hingerichtet. 
Nach mongolischer Sitte wurden nicht nur der eigentliche Schuldige son- 
dern auch dessen Familie, Verwandte, Angehörige und Freunde getötet. 
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Damit schien auch Demetre 11. dem Tode verfallen. Als er an den Hof des 
Khans beordert wurde, wußte er, was ihm bevorstand. Er entschied sich 
trotzdem dafür, dem Befehl Folge zu leisten. Vor seiner Abreise berief er 
den Reichsrat (Darbasi) ein, wo er seinen Entschluß erläuterte: Wenn ich 
mich im Bergland verstecke, kann ich mich zwar retten, aber dann wird der 
Feind seine Wut am unschuldigen Volk auslassen; wenn ich gehe, so weiß 
ich, daß sie mich töten werden, aber ich hoffe, daß das Land unbehelligt 
bleibt. Die Mitglieder des Darbasi rieten dem König, nach Westgeorgien zu 
gehen, wohin die Macht des Khans nicht reichte, doch sie konnten ihn nicht 
umstimmen. In Begleitung einiger Fürsten, des Katholikos Abram und 
seines unmündigen Sohnes Dawit brach Demetre auf, um den Khan viel- 
leicht doch noch von seiner Treue überzeugen zu können. Der Khan war 
sich noch nicht ganz schlüssig, wie er mit Demetre verfahren sollte, denn er 
sah keinen geeigneten Nachfolger für dessen Thron. Doch der Sohn von 
Sadun Mankaberd, Chutlu Bugha, der den König Demetre haßte, weil der 
ihn nicht in den Rang des Atabags erhoben hatte, versprach ihm, den Sohn 
von König Dawit Narin als Nachfolger zu gewinnen und so West- und 
Ostgeorgien der Oberhoheit der Mongolen zu unterwerfen. Daraufhin 
zögerte der Khan nicht länger: Kaum war Demetre II. am Hof des Khans 
eingetroffen, wurde er sofort ins Gefängnis geworfen, seines Eigentums 
beraubt, wie es Sitte im Umgang mit Todeskandidaten war, und im März 
1289 enthauptet. Die Georgier gaben Demetre den Beinamen Tawdadebuli 
(Der sich aufgeopfert hat). 

Tatsächlich gelang es Chutlu Bugha, Dawit Narins Sohn Wachtang auf 
den Thron in Tbilisi zu bringen, erhielt von diesem zum Dank das Amt des 
Atabags zugesprochen und stieg in der Gunst des Ilkhans noch höher als 
sein Vater. 

Wachtangs Regierungszeit währte nicht lange, er starb schon 1292 und 
ein Jahr darauf auch sein Vater Dawit VI. Narin, dem dessen ältester Sohn 
Konstantine auf dem Thron folgte, gegen den sich sein Bruder Mikael 
auflehnte, der Ratscha und Argweti in seine Hand brachte. Während in 
Westgeorgien der Bruderkrieg tobte, setzte das neue Oberhaupt des Hula- 
giden-Reichs, Khan Keghatum, im Jahre 1293 Dawit VIII., den Sohn Deme- 
tres 11., als König in Ostgeorgien ein. 

Als 1295 nach schweren Kämpfen Khan Qasan den Thron der Ilkhane 
bestieg, nachdem er seinen Widersacher Baidu getötet hatte, befahl er 1297 
Dawit VII., der auf der Seite Baidus gestanden hatte, zu sich. Jedermann 
wußte, daß das ein Todesurteil war. Die Großen des georgischen Reiches 
rieten Dawit, dem Befehl zu folgen, damit die Strafe des Khans nicht das 
ganze Land träfe, doch Dawit VIII. entschied sich anders. Er suchte mit 
seinen Getreuen im mtiulischen Shinwali Zuflucht, das er zu einer Festung 
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ausbaute, während er selbst von der Burg Modimnache aus Verhandlungen 
mit der Goldenen Horde führte, der er die Öffnung der Georgischen 
Heerstraße für einen Kriegszug gegen das Reich der Ilkhane versprach. 
Dadurch wurde Dawit VIII. für den Khan Qasan ein gefährlicher Gegner, 
den er mit allen Mitteln auszuschalten trachtete. Aber weder auf seine 
Versöhnungsversuche noch auf Drohungen noch auf die erneute Aufforde- 
rung, an seinem Hof zu erscheinen, ging Dawit VIII. ein. Darum schickte 
der Khan Strafexpeditionen nach Georgien, die besonders jene Gebiete 
verwüsteten, wo sich der georgische König aufhielt, und gleichzeitig setzte 
er anstelle von Dawit VIII. andere Könige auf den Thron in Tbilisi und zog 
georgische Fürsten zum Kampf gegen Dawit auf seine Seite. 

Die Streitkräfte des Khans Qasan zogen durch die Gebiete Somchiti, 
Trialeti und Kartli, verwüsteten diese Landstriche und besetzten das Gebiet 
von Muchrani bis Tianeti, von wo aus sie alljährlich im Frühjahr und Herbst 
Dawits Zufluchtsstätte heimsuchten. Dawit VIII. erlebte eine schwere Zeit. 
Zwar konnte er die Mongolen bisweilen besiegen, wie es in der Schlacht 
von Zchawati geschah, aber auf Dauer war er dem zahlenmäßig weit über- 
legenen Mongolenheer nicht gewachsen, zumal auch georgische Truppen 
unter dem Fürsten Schansche Mchargrdseli und Soldaten aus Samzehe im 
Heer der Mongolen kämpften und kundige georgische Fürsten im Dienst 
der Mongolen die Truppen durch das Gebirge führten. 

Um die Burg Zikare kam es zu einer erbitterten Schlacht, in der auf 
Dawits Seite vorwiegend Männer aus den Bergen kämpften. Die Mongolen 
wurden besiegt und zogen sich brennend und mordend zurück, erschienen 
aber im folgenden Jahr mit neuen Streitkräften. Diesmal gelang es Dawit, 
sie zum Friedensschluß zu bewegen, sie zogen ab, verwüsteten dabei aber 
wiederum das Gebiet von Kartli. Die Einwilligung der Mongolen zu friedli- 
chem Abzug verfolgte das Ziel, sich den georgischen König wieder zu 
unterwerfen, ihm Zugeständnisse zu machen, um ihn irgendwie an den Hof 
des Khans zu locken und dort beseitigen zu können. Doch der georgische 
König war klug genug, nicht auf die Angebote der Mongolen einzugehen, 
und er konnte sich der Unterstützung der Bevölkerung sicher sein, die sich 
den fremden Eroberern nicht beugen wollte. 

Da der Khan den aufständischen König Dawit VIII. nicht fassen konnte, 
entthronte er ihn mehrfach. 1297 setzte er dessen Bruder Wachtang II. als 
König ein, aber 1299 hob er den noch unmündigen Bruder Giorgi auf den 
Thron. Wachtang regierte trotzdem weiter, war aber ständig außerhalb 
Georgiens an den Kriegszügen der Ilkhane beteiligt. Im Jahre 1300 erlitt 
das Heer der Ilkhane bei Damaskus eine schwere Niederlage, unzählige 
Georgier fielen. Beim Kriegszug gegen Gilan im Jahre 1306 hatten die 
Truppen der Georgier hohe Verluste zu beklagen, vier Fünftel der 
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georgischen Streitkräfte fanden den Tod auf dem Schlachtfeld. Wachtang 
111. starb 1308, sein Bruder Dawit VII. im Jahre 1311. Der Khan ernannte 
Dawits Sohn Giorgi VI. Mzire (1311-1318) zum neuen König und stellte 
ihm seinen Onkel Giorgi V., den er schon einmal 1299 als König eingesetzt 
hatte, als Vormund zur Seite. 


Giorgi V. der Glänzende. 

Giorgi V. der Glänzende (1299/1318-1346) wurde nach dem Tode von 
Giorgi VI. Mzire endgültig König Georgiens. Umsichtig ging er daran, sein 
Land zu stärken und zu einen. Dazu wählte er nicht den Weg des Auf- 
stands gegen die Mongolen, sondern nutzte seinen Einfluß am Hof des 
Ilkhans und die Tatsache, daß der Khan im Kampf gegen die Goldene 
Horde auf seine Unterstützung angewiesen war. Freundschaftliche Bezie- 
hungen verbanden ihn mit Tschoban, dem ersten Emir am Hof des Khans 
Oldshaitu und des nachfolgenden Khans Abusaid. Tschoban war der eigent- 
liche Politikgestalter des Hulagidenreiches, und er konnte jederzeit auf 
Giorgis Truppen zurückgreifen, wenn das Reich durch die häufigen Ver- 
schwörungen und Aufstände in eine bedrohliche Lage geriet. 

Als nach Oldshaitu der Khan Abusaid den Thron der Ilkhane bestieg, 
begab sich Giorgi V. an seinen Hof, um ihm zu huldigen. Bei dieser Gele- 
genheit übergab Tschoban ihm offiziell die Regierungsgewalt sowohl in 
Ostgeorgien als auch in Westgeorgien und in Samzche, wodurch das Kö- 
nigreich formal wiedervereint war. Doch die Fürsten und Adligen waren es 
inzwischen gewohnt, ihren Landbesitz nicht als Lehen zu betrachten, son- 
dern fühlten sich als unumschränkte Herren und Grundbesitzer, die ihre 
Güter vererbten. Gehorsam gegenüber dem König war ihnen fremd gewor- 
den. Deshalb mußte Giorgi V., wenn er die Macht tatsächlich ausüben 
wollte, in erster Linie gegen die großen Feudalherren vorgehen. Giorgi V. 
nutzte die inneren Wirren im Mongolenreich, um sich die großen Fürsten 
seines Landes zu unterwerfen. Dabei ging er sehr rigoros vor und schreckte 
selbst vor der Niedermetzelung der Eristawen bei einer Reichszusammen- 
kunft nicht zurück. Die Osseten, die von den Mongolen nach Süden in den 
Kaukasus gedrängt worden waren und sich in dem geschwächten Georgien 
vor allem in Kartli festgesetzt hatten, verdrängte er in mehrjährigen Kämp- 
fen aus ihren Siedlungen und Burgen. Die Stadt Gori, die zum Zentrum 
ihrer Macht geworden war, gewann er wieder zurück. Die Georgische 
Heerstraße, die nordwärts führenden Wege und die Kaukasuspässe gelang- 
ten mit energischer Unterstützung durch die Bevölkerung des Gebirges 
wieder in georgische Hand. Die mongolische Herrschaft über Georgien war 
in den dreißiger Jahren des 14. Jahrhunderts nur noch schwach ausgeprägt. 
Zwar zahlten die Georgier noch Abgaben und hatten Truppen zu stellen, 
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aber mongolische Streitkräfte standen nur noch wenige im Land, vor allem 
zum Schutz vor der Goldenen Horde an den Grenzen Georgiens. Als der 
Khan 1327 seinen ersten Emir Tschoban töten ließ, flammte Widerstand im 
Reich der Ilkhane auf, der das Reich schwächte. Besonders stark waren die 
Wirren im Iran, und da das Hulagidenreich mit innenpolitischen Problemen 
beschäftigt war, gewannen die Vasallenstaaten größere Freiheit. In dieser 
Situation zwang König Giorgi V. die mongolischen Truppen teils mit diplo- 
matischen Mitteln, teils durch Kriegshandlungen zum völligen Abzug aus 
Georgien. Das Land hatte sich vom Mongolenjoch befreit. Giorgi V. besei- 
tigte die mongolische Verwaltung, baute seinen eigenen Staatsapparat aus 
und sorgte für eine georgische Gesetzgebung. Das Hulagidenreich, das 
seinen Machtverlust hilflos hinnehmen mußte, zerfiel nach dem Tod von 
Khan Abusaid im Jahre 1335 in Teilstaaten, die sich gegenseitig befehdeten. 
Zwar fielen nach 1335 noch mongolische Truppen in Georgien ein, um 
ihren Herrschaftsanspruch geltend zu machen und Abgaben zu fordern, 
doch dies waren zeitlich begrenzte Einzelaktionen, die nicht von Dauer und 
mit keiner bleibenden Besetzung Georgiens verbunden waren: Die Macht 
der Mongolen war gebrochen. 

Die Schwäche des Reichs der Ilkhane nutzend, vereinte Giorgi V. auch 
faktisch Westgeorgien und Samzehe wieder mit seinem Reich. In West- 
georgien herrschte nach Dawit Narins Tod dessen Sohn Konstantine (1293- 
1327), gegen den sich sein jüngerer Bruder Mikael (Mikel) erhob, ihm 
Ratscha und Argweti entriß und unentwegt Krieg gegen ihn führte. Dieser 
Mikael gelangte nach Konstantines Tod auf den Thron in Kutaisi, doch er 
regierte nicht lange. Als er 1329 starb, war sein Sohn Bagrat noch minder- 
jährig. In dieser Situation drang Giorgi V. mit einem Heer nach West- 
georgien vor, besetzte die Hauptstadt und gliederte Westgeorgien wieder in 
das Königreich ein. Dem Sohn von Mikael überließ er das Amt des Eristawi 
von Schorapani. 

1334 verstarb Sargis, der Herrscher von Samzche. Giorgi V. begab sich 
sogleich dorthin und setzte dessen Sohn Qwarqware als Mtawari ein, womit 
er ein klares hierarchisches Verhältnis wiederherstellte und Samzehe wieder 
zu einem Bestandteil des Königreichs Georgien machte. 

Hatten sich die Bewohner der Gebirgsregionen im Norden Georgiens 
anfangs nur gegen die übermäßige Ausbeutung durch lokale Feudalherren 
und später gegen die mongolischen Eroberer zur Wehr gesetzt, so weitete 
sich ihr Widerstand Ende des 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts aus 
und richtete sich gegen die Vertreter der Königsmacht, die die Ausbeutung 
der Bauern verschärften und versuchten, sie in das Joch der Leibeigenschaft 
zu pressen. Der allgemeine Ungehorsam gegenüber den Staatsbediensteten 
führte zu weitgehender Gesetzlosigkeit, zu kriegerischen Auseinanderset- 
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zungen zwischen Dörfern und ganzen Landstrichen. Nicht nur das Ksani- 
und Aragwi-Tal waren von dieser Situation der Wirrnis und Rechtsunsi- 
cherheit betroffen, sondern auch Chada, Chewi und andere Gebiete. Dieser 
unhaltbare Zustand veranlaßte König Giorgi V., selbst in das Gebirge zu 
reisen, sich vor Ort über das Ausmaß der Gewalterscheinungen und ihre 
Ursachen kundig zu machen und nach seiner Rückkehr ein Gesetzeswerk 
zu erarbeiten, an dessen Entstehung und Verabschiedung auch namhafte 
Führer der Gebirgsbewohner mitwirkten. 

Die "Dseglis Dadeba" genannte Vorschrift ordnete das Leben der Men- 
schen im Gebirge, führte es in geordnete Bahnen, stellte klare Rechts- 
normen auf und lenkte die Bevölkerung von Blutrache und Gewaltanwen- 
dung hin zu friedlichen Formen von Vergeltung und Genugtuung, wobei 
auch traditionelle Strafmaßnahmen der örtlichen Bewohner wie die Ver- 
bannung einbezogen wurden. Mit der Einführung des "Dseglis Dadeba" 
kehrten friedliche Verhältnisse im Gebirge ein, das Feudalsystem erhielt 
auch hier eine rechtlich gefestigte Grundlage, und die Georgier des Gebir- 
ges fühlten sich durch die Berücksichtigung ihrer von altersher überkom- 
menen Rechtsvorstellungen zufriedengestellt. 

Giorgi V. beließ es nicht bei diesem Rechtsakt. Das unter der Mongolen- 
herrschaft zwar nicht abgeschaffte, aber vielfach mißachtete und zerrüttete 
System der Staatsverwaltung wurde unter seiner Regierung in Schriftform 
gefaßt, die einzelnen Ämter wurden definiert, ihre Aufgaben, Rechte und 
Grenzen beschrieben. Diese Festlegungen zur Staatsordnung wurden in der 
Schrift "Karis Garigeba" festgehalten, die weniger eine reformierende als 
eher eine normierende Zielsetzung hatte. Der König sorgte auch mit dieser 
Maßnahme für Recht und Ordnung im Land und festigte die Zentralgewalt. 

Die friedliche Entwicklung des Landes und die neue Rechtssicherheit 
führten zu einer spürbaren Erholung der Wirtschaft. Auf dem Lande 
erzielte man sichere Erträge im Feldbau, die Viehzucht erlebte einen 
Aufschwung, der Weinbau in den Gärten des Königs und der Fürsten 
erzielte gute Ernten, und der Obstbau im Äußeren Kachetien war so be- 
rühmt, daß der Königshof seinen Bedarf an Feigen, Mandeln, Maulbeeren 
und Granatäpfeln nur aus dieser Region deckte. 

Auch das städtische Leben erwachte wieder. Die Geschäftstätigkeit der 
Kaufleute zeigte in dieser Zeit die Wiederaufnahme der Verbindungen zu 
Gewerbe- und Handelszentren in Asien und Europa. Ein Ausdruck der 
Wirtschaftsbelebung ist ohne Zweifel, daß Giorgi V. wieder georgische 
Münzen prägen ließ. Man nimmt an, daß die georgischen Silbermünzen mit 
der Aufschrift "Königder Könige Giorgi", die sogenannten "Giorgauli", aus 
seiner Regierungszeit stammen. 

Gegen äußere Bedrohungen wußte sich Giorgi der Glänzende erfolgreich 
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zur Wehr zu setzen. Als der Herrscher von Aserbaidshan Hasan Kutschuk 
im Jahre 1338 in Georgien einfiel, zwang ihn der georgische König zum 
Rückzug. Aber in den Kämpfen zwischen Hasan Kutschuk und Hasan 
Busurg wurde nicht nur Aserbaidshan zum Schlachtfeld, sondern immer 
wieder wurden auch die Grenzgebiete Georgiens betroffen. In den Kämp- 
fen zwischen Hasan Kutschuk und seinem Bruder, dem Melik Aschraf, 
wurde der Osten Georgiens zwar im Jahre 1342 wieder von deren Truppen 
heimgesucht, aber Hasan Kutschuk wurde schon im Jahr darauf von seiner 
Ehefrau umgebracht, und der Melik Aschraf nahm den Thron ein. 

Die politische Geltung Georgiens nahm unter Giorgi V. wieder zu. Als 
Herrscher des ganzen Königreichs Georgien fühlte sich Giorgi auch für die 
christliche Kirche um Ausland verantwortlich. In zwei Gesandtschaften 
wandte er sich an den Sultan Ägyptens, in dessen Herrschaftsbereich sich 
damals die heiligen Stätten Palästinas befanden, und erreichte, daß die 
Christen ohne Diskriminierung freien Zugang zu den Stätten in Jerusalem 
und anderen Orten erhielten und er die georgischen Kirchen und Klöster 
im Ausland materiell unterstützen konnte. 

Das Reich Giorgi des Glänzenden erstreckte sich von Nikopsia im Nord- 
westen bis zum daghestanischen Derbent im Nordosten, im Westen vom 
Schwarzen Meer bis zum Grenzfluß Tetrizgali im Osten. Im Südwesten 
schloß es Speri ein und Armenien mit Ani und Dwin. Als Vasallen dienten 
ihm die Osseten und die Durdsuken, das Königreich Trapezunt und das 
Sultanat Schah-Armens. Außenpolitische Beziehungen unterhielt es zu 
Ägypten, zu Byzanz und zum Papst in Rom. 


Die Kriegszüge Tamerlans. 

Auf Giorgi den Glänzenden folgte dessen Sohn Dawit IX. (1346-1360). 
Seiner Regierungszeit ist anzumerken, daß Georgien seine wirtschaftliche 
Kraft noch nicht vollständig wiedererlangt hatte und leicht zu erschüttern 
war. Die Lage verschlimmerte sich dadurch, daß sich 1348 die Pest im Land 
ausbreitete und viele Menschen das Leben kostete. In der zweiten Hälfte 
von Bagrats V. Herrschaftszeit (1360-1393) kam durch die Kriegszüge 
Tamerlans unendliches Leid über das georgische Volk. 

Timur mit dem Beinamen Lang/Leng "der Hinkende" (in europäischen 
Quellen Tamerlan) war ein turkisierter Mongole, der sich als fähiger, aber 
äußerst brutaler und grausamer Feldherr einen Namen machte. Die Dyna- 
stie Dshingis-Khans war inzwischen bedeutungslos geworden, die Mongolen 
hatten an Einfluß verloren. In mehrjährigen Kriegen zwischen den zer- 
splitterten Nachfolgestaaten des Mongolenreichs kämpfte sich Tamerlan in 
Samarkand an die Macht und beherrschte jetzt ganz Mittelasien. Sein 
Bestreben war es, ein Reich wie das Dshingis-Khans zu errichten. Dazu 
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schuf er einen straff organisierten Staatsapparat und rüstete Streitkräfte 
aus, mit denen er äußerst aggressiv gegen die Nachbarländer vorging. Mit 
seinen Gegnern pflegte er unbarmherzig abzurechnen. Er scheute nicht, 
ganze Völker physisch auszurotten. Städte und Dörfer, die seine Truppen 
einnahmen, ließ er dem Erdboden gleich machen. Auf seinen Befehl wur- 
den Pyramiden aus den abgeschlagenen Köpfen von Gefangenen erbaut, er 
ließ Menschen lebendig begraben oder einmauern. Seine Grausamkeit war 
grenzenlos. In unaufhörlichen Eroberungskriegen nach allen Richtungen 
eroberte Tamerlan Iran und besetzte einen Großteil des Reichs der Ilkha- 
ne, wodurch er zum Rivalen der Goldenen Horde wurde. 

Durch den Sieg bei Kulikowo im Jahre 1380 hatte der Khan Toghtamisch 
seine Gegner innerhalb der Goldenen Horde bezwungen und das zerfallen- 
de Reich geeint. 1385 fiel er mit einem Heer in Adarbadagan ein und 
eroberte Tawres, von wo er mit reicher Beute zurückkehrte. 

Dieser Feldzug war nach Tamerlans Meinung nur möglich, weil der 
georgische Staat ihn unterstützte. Deshalb wollte er sich an Georgien 
rächen und künftige Einfälle der Goldenen Horde aus dem Norden auf 
sein iranisches Territorium ausschließen. Er versuchte in erster Linie, die 
Einfallstore nach Kaukasien, die Darial-Schlucht und die Pforte von Der- 
bent, in seine Hand zu bringen. Tamerlan gab vor, nur wegen der Ver- 
breitung des Islams nach Georgien zu ziehen. Zuerst eroberte er Armenien 
und zerstörte die Festungen Garni und Kars. Dann, 1386, drang er in 
Dshawacheti ein. Trotz starker Fröste marschierte er bis Tbilisi, das er 
völlig einschloß und belagerte. Mit Maschinen schoß er die Stadt sturmreif 
und eroberte sie in einem verlustreichen Kampf, den er selbst befehligte. 
König Bagrat V. und dessen Familie fielen in Tamerlans Hand. Tamerlan 
verlangte vom georgischen König die Annahme des Islams, worauf der auch 
formal einging. Als Bagrat Tamerlan dazu noch ein reiches Geschenk 
machte, ein prächtiges Kettenhemd, das dem Eroberer sehr gefiel, durfte er 
nach Georgien zurückkehren. Dies war Tamerlans erster Feldzug gegen 
Georgien, dem sieben weitere folgen sollten. 

Als Tamerlan Bagrat V. auf den Thron von Tbilisi zurückkehren ließ, gab 
er ihm 12 000 Mann seiner Streitkräfte mit, die die georgische Bevölkerung 
islamisieren und turkisieren sollten. Der georgische König blieb dadurch 
faktisch noch in Gefangenschaft. Aber er setzte sich heimlich mit seinen 
Söhnen in Verbindung, die ihn befreien sollten. Sein Sohn Giorgi zog ihm 
mit Truppen entgegen, lauerte den Herankommenden auf, vernichtete das 
feindliche Heer und befreite den Vater. Das forderte natürlich Tamerlan zu 
einem erneuten Kriegszug gegen Georgien heraus. Im Frühjahr 1387 brach 
Tamerlan mit Heeresmacht auf, traf aber auf den erbitterten Widerstand 
der Georgier, die zwar besiegt wurden, seinen Truppen aber hohe Verluste 
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zufügten und sich dann in Burgen und unzugängliche Regionen zurückzo- 
gen. Da Tamerlan zu diesem Zeitpunkt einen Angriff der Goldenen Horde 
befürchtete und sich noch eines Teils des Irans zu bemächtigen hatte, zog 
er es vor, Georgien zu verlassen, ohne das Land zu unterwerfen. 

1394 wandte sich Tamerlan nach mehreren Kriegen gegen die Goldene 
Horde, Choresm und Inneriran, nach der Eroberung Bagdads und der 
Besetzung Syriens wieder Georgien zu, wo jetzt Bagrats..Sohn Giorgi VII. 
(1393-1407) herrschte. Er stieß bis Kars und Kola vor. Überall traf er auf 
energischen Widerstand. Dann verwüstete er Samzche, zerstörte dort viele 
Burgen und verheerte auch die Stadt Achalziche. 

Im Herbst desselben Jahres führte Tamerlan sein Heer zum viertenmal 
gegen Georgien. Er wollte einem Bündnis zwischen der Goldenen Horde 
und Georgien zuvorkommen und drang über Trialeti und Innerkartli durch 
das Aragwi-Tal nordwärts vor, um die Darial-Schlucht zu besetzen. Das 
mißlang ihm, weil die Gegenwehr der Georgier zu stark war. Er zerstörte 
zwar viele Burgen, aber seine Feinde von der Goldenen Horde überlisteten 
ihn: Sie stießen zur gleichen Zeit über Derbent nach Süden vor und ver- 
wüsteten Teile seines Reiches. Tamerlan mußte sich aus Georgien zurück- 
ziehen, um seine ganze Streitmacht den Truppen der Goldenen Horde 
entgegenstellen zu können. Mit allen Kräften rannte Tamerlan an, eroberte 
1395 die Hauptstadt der Goldenen Horde Sarai Berke, plünderte und 
zerstörte sie und verfolgte den fliehenden Khan Toghtamisch fast bis nach 
Moskau. 

Aber schon im Jahre 1398 zog Tamerlan mit einem Heer, das "zahlrei- 
cher war als der Sand in der Wüste und als die Sterne am Himmel", gegen 
Indien, eroberte eine Vielzahl von Städten und Burgen, metzelte die Inder 
gnadenlos nieder und machte unzählige Gefangene. Einen Teil der Gefan- 
genen, 100 000 Männer, ließ er vor den Augen ihrer Frauen und Kinder 
abschlachten, bevor er zum Kampf gegen Sultan Mahmud antrat. In der 
Schlacht wurde der Sultan besiegt, und das reiche Delhi fiel in Tamerlans 
Hand. 

In Tamerlans Abwesenheit vereinte König Giorgi VII. die Kräfte Süd- 
kaukasiens, um mit vereinter Macht das Joch Tamerlans abzuschütteln. 
Seine Streitkräfte griffen die Truppen Tamerlans in Adarbadagan an und 
besiegten sie in mehreren Schlachten. 

Als Tamerlan aus Indien zurückkehrte, wollte er Georgien ein für allemal 
erobern und endgültig islamisieren, um es zu einem untrennbaren Teil 
seines Reiches zu machen. Im Winter 1399 fiel er in Kachetien und Here- 
tien ein. Doch der Widerstand, auf den er stieß, war so stark, daß es ihm 
schwer fiel, ihn zu brechen. Ein persischer Chronist berichtet: Die ver- 
schneiten Felder leuchteten vom Blut der Getöteten wie Rubine und 
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Granatäpfel. Die Georgier mußten sich zurückziehen, aber sie gaben sich 
nicht geschlagen. Tamerlan ließ die Gärten, Acker und Felder völlig ver- 
nichten. Kirchen, Häuser, alle Gebäude wurden bis auf die Grundmauern 
zerstört, alle Menschen getötet. Tamerlans Ziel war die völlige Vernichtung 
Georgiens und seiner Kultur. Aber der Winter war entsetzlich streng, die 
Georgier gaben ihren Widerstand nicht auf, und die Türken hatten so 
starke Verluste, daß sie nach Qarabagh abrücken mußten. 

Sobald es Frühling geworden war, begann Tamerlan einen erneuten 
Feldzug gegen Georgien. Erst schickte er einen Boten zu Giorgi VII. mit 
der Forderung, einen islamischen Herrscher, der sich gegen Tamerlan 
aufgelehnt und in Georgien Schutz gesucht hatte, auszuliefern. Der 
georgische König lehnte das ab, und dies nahm Tamerlan zum Vorwand, 
wieder in Georgien einzurücken. Von Bardawi aus stießen seine Truppen 
vor, wobei sie die Taktik der verbrannten Erde anwandten. Die Georgier 
sahen sich gezwungen, ihren Widerstand diesem Vorgehen anzupassen. Sie 
verschanzten sich im Gebirge, wo sie Tamerlan mit geringen Trupps die 
Wege abschneiden konnten. Der Partisanenkrieg wurde anfangs im Aragwi- 
Tal geführt. Mühevoll und verlustreich mußten die Eroberer jede Burg, jede 
Höhle, jede Anhöhe einzeln angreifen. Der Feind eroberte fünfzehn Bur- 
gen, aber es gelang ihm nicht, das ganze Tal zu besetzen oder den König 
gefangenzunehmen. Darum verließ Tamerlan das Aragwi-Tal und zog 
mehrmals kreuz und quer durch Kartli, wobei er absolut alles zerstören ließ 
und jeden Menschen umbrachte. Darauf begab er sich nach Südgeorgien, 
wo er Samzehe und Tao verwüstete. Erst Ende des Jahres 1400 gelang es 
dem georgischen König, mit ihm Frieden zu schließen. Georgien hatte 
Tribut zu zahlen, Truppen zu stellen und gegenüber den Moslems eine 
wohlwollende Politik zu betreiben. 

Nachdem Tamerlan Südgeorgien verlassen hatte, belagerte er die Burg 
Siwas, die von islamischen Türken und christlichen Armeniern gemeinsam 
verteidigt wurde. Tamerlan gelang es, den Widerstand der Besatzung zu 
brechen. Die Turkstämmigen ließ er mit dem Schwert erschlagen, die 
viertausend Armenier bei lebendigem Leib begraben. Dann wandte er sich 
kurzzeitig gegen Ägypten, kehrte aber bald mit seinem Heer um und führte 
es nach Bagdad. Einen Teil der Truppen beorderte er jedoch nach 
Georgien und befahl, unterwegs die Burg Alindshi zu besetzen, der Giorgi 
VI. im Notfall Hilfe zugesagt hatte. Tamerlans Soldaten hungerten die 
Burg aus und nahmen sie ein. Darauf drangen sie von Osten in Georgien 
ein. Giorgi VII. erbat sich von Tamerlan Frieden, und beide Seiten einigten 
sich 1401 im Vertrag von Schamkori auf folgende sechs Bedingungen: 
Erstens hatte Georgien Tamerlan jährlich Abgaben zu zahlen. Zweitens 
mußte das Land auf Anforderung Truppen für Tamerlans Heer stellen. 
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Drittens durfte Georgien die Zugangs- und Übergangswege nicht sperren. 
Viertens durften die Georgier in ihrem Land die Moslems nicht bedrängen. 
Fünftens durften die Georgier in den islamischen Ländern die christlichen 
Bräuche nicht ausüben. Sechstens sicherte Tamerlan Georgien Unversehrt- 
heit und Sicherheit zu. Nach diesem Friedensschluß zog Tamerlan zwar ab, 
ließ aber trotzdem die nur schwach besetzte Burg Tortumi stürmen, deren 
georgische Besatzung bis auf den letzten Mann niedermetzeln und die 
Mauern schleifen. 

Nach der Eroberung der Burg Tortumi zog Tamerlan gegen den Osma- 
nenstaat zu Felde, der so stark geworden war, daß er ein Heer der Kreuz- 
ritter geschlagen hatte und die Länder Europas ebenso bedrohte wie die 
Besitztümer Tamerlans. 1402 besiegte Tamerlans Heer bei Angara die 
Osmanen und nahm deren Sultan gefangen. Ganz Kleinasien mit seinen 
großen Städten Bursa und Izmir waren in Tamerlans Hand. Um das Osma- 
nenreich für längere Zeit zu schwächen, teilte er es unter die vier Söhne 
des Sultans auf. 

Mit der Begründung, Giorgi VII. habe den Friedensvertrag verletzt, 
marschierte Tamerlan im Jahre 1403 nochmals gegen Georgien. Giorgi VII. 
ließ ihm wieder reiche Geschenke überbringen und sein Bedauern darüber 
bekunden, daß er die Bedingungen des Vertrags nicht erfüllt habe, und bot 
ihm gleichzeitig Waffenruhe und Frieden an. Doch Tamerlan schlug das 
Angebot aus. Aus Richtung Kars kommend, hatte er bald Niederkartli 
erreicht und stand vor der Felsenfestung Birtwisi, die er nach langer Bela- 
gerung mit ungeheurem Aufwand an Maschinen und Material und unter 
hohen Verlusten schließlich durch eine Kriegslist eroberte und deren 
überlebende Verteidiger er sämtlich töten ließ. Dann fiel er in Westgeor- 
gien ein, wo er alles niederbrennen und erschlagen ließ. Über siebenhun- 
dert Dörfer, alle bebauten Ländereien, alle Klöster fielen ihm in Imeretien 
zum Opfer, bis er nach Kutaisi gelangte. Da aber der Winter nahte und er 
sich in dem fremden Gebiet nirgends sicher fühlen Konnte, brach er den 
Kriegszug ab und zog sich nach Ostgeorgien zurück: Der Kampf war ihm zu 
verlustreich geworden. Es kam wieder zu einer Vereinbarung, in der die 
üblichen Festlegungen über Abgaben und Truppenhilfe getroffen wurden, 
Tamerlan aber gleichzeitig die Existenz des christlichen georgischen Staates 
anerkannte. Aber obwohl er gerade diesen Vertrag geschlossen hatte, ließ 
er bei seinem Rückzug Tbilisi und dessen Umgebung verwüsten. Dieser 
achte Feldzug Tamerlans gegen Georgien war sein letzter: Auf einem 
Kriegszug gegen China starb er im Jahre 1405. 

Durch Tamerlans Feldzüge war Georgien ausgeblutet, das Land ver- 
wüstet, die Wirtschaft lag am Boden. Der König hatte immer größere 
Schwierigkeiten, sich gegen die Separationsbestrebungen der Fürsten durch- 
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zusetzen: Die Einheit des Staates geriet in Gefahr. 

Der riesige Staat, den sich Tamerlan durch seine Kriegszüge erstritten 
hatte, reichte von Indien und China bis zum Schwarzen Meer und vom 
Herzen Rußlands bis an die Grenzen des Sultanats Ägypten. Doch kaum 
war die Kunde vom Tod des Eroberers in die Welt gedrungen, begannen 
die Kämpfe um die Nachfolge in seinem Reich. Dies nutzte Giorgi VII. 
sogleich und verdrängte die letzten Streitkräfte Tamerlans vom georgischen 
Boden, um ohne Zeitverzug die Sicherung der Außengrenzen zu betreiben: 
1405 ging er militärisch gegen Nachitschewan und Gandsha vor und be- 
kriegte die Nachfolger Tamerlans in der Umgebung Georgiens. Er nahm 
die Städte Ani und Erzerum ein und erfocht einen Sieg nach dem anderen. 
So gelangte er bis Täbris. Wiederholt hatte er gegen die Schwarzlamm- 
turkmenen zu kämpfen, die die Nachfolge Tamerlans antreten wollten und 
ihn als ernsten Gegner betrachteten. In einer Schlacht gegen die Schwarz- 
lammturkmenen fand er 1407 den Tod. 

Sein Bruder Konstantine I. (1407-1412) regierte nach ihm in Tbilisi. 
König Konstantine I. half dem Schah von Scharwan im Kampf gegen die 
Schwarzlammturkmenen unter Qara-Jusuf. Doch die vereinten Streitkräfte 
von Georgien und Scharwan wurden durch einen plötzlichen nächtlichen 
Militärschlag überrumpelt und besiegt, der georgische König gefangen- 
genommen. Die Turkmenen brachten sämtliche georgische Gefangene um, 
der georgische König wurde geköpft. 

Nach Konstantines I. Tod wurde sein Sohn Aleksandre I. (1412-1442) 
König in Georgien. 


Aleksandre I. 

Angesichts der schrecklichen Verwüstungen und des unbeschreiblichen 
Elends, die Tamerlans Kriegszüge hinterlassen hatten, war Aleksandre |. 
darauf bedacht, Georgiens Lage grundlegend zu verbessern. 

Mit militärischer Gewalt vertrieb er die Turkmenen aus dem Land und 
versuchte, eine Atmosphäre friedlichen Aufbaus zu schaffen. Er verbündete 
sich mit dem benachbarten Scharwan und anderen islamischen Staaten, so 
daß das vereinte Heer den Schwarzlammturkmenen 1421 eine empfindliche 
Niederlage beibringen konnte. 

1414 zog Aleksandre I. mit einem Heer nach Westgeorgien, um sich die 
selbstherrlich auftretenden Fürsten wieder zu unterwerfen. Dort hatte 
Mamia Dadiani, der Fürst von Mingrelien, versucht, Abchasien an sich zu 
reißen, doch Scherwaschidse, der Fürst von Abchasien, hatte das mingreli- 
sehe Heer besiegt und den Fürsten Dadiani getötet. Aleksandre setzte als 
Nachfolger Mamias Sohn Liparit Dadiani auf den Thron Mingreliens. 
Sowohl der Fürst Mingreliens als auch der Abchasiens erkannten die 
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Oberhoheit des georgischen Königs an und baten um Vergebung wegen 
ihrer Eigenmächtigkeit. 

1415 führte der Atabag Iwane von Samzehe sein Heer gegen den 
georgischen König. Am Kochtagora siegten die Truppen des Königs, Iwane 
wurde gefangengenommen. Aleksandre besetzte Samzche, nahm alle Bur- 
gen in Besitz, vertrieb seine Gegner und setzte an ihrer Stelle eigene Erista- 
wen ein. Da der Atabag um Vergebung bat und Treue schwor, begnadigte 
ihn der König und setzte ihn wieder in sein Amt ein. Doch die Abspal- 
tungstendenzen zeigten sich nicht nur bei den weltlichen Fürsten. Auch in 
der Kirche von Samzehe hatten sie Wurzeln geschlagen. Die Bischöfe von 
Azquri erwähnten im Gottesdienst nicht mehr wie früher den König 
Georgiens und den Katholikos in Mzcheta, sondern den Patriarchen von 
Antiochia und dessen Sendboten, wodurch sie ihre Unabhängigkeit von der 
georgischen Kirche und vom Königreich Georgien betonten. Mit diesem 
symbolischen Brauch hörten die Mazqwerelis allerdings auf, nachdem sich 
Aleksandre den Atabag unterworfen hatte. 

1431 holte sich Aleksandre mit militärischer Gewalt das unter Tamerlan 
verlorengegangene Lore von den Turkmenen zurück, und 1434-35 eroberte 
er auch Siwnien und vereinte es wieder mit dem georgischen Territorium. 

Die wirtschaftliche Gesundung des Landes erwies sich als ungleich 
schwieriger. Die Bevölkerungszahl hatte stark abgenommen, sie war zu 
gering, um die Lage in kurzer Zeit zu verändern. Viele Dörfer waren 
vollkommen zerstört oder verwaist, ganze Landstriche menschenleer. Das 
traf besonders auf Kartli und Kachetien zu. Der Druck der feudalen Aus- 
beutung lastete so schwer auf den verbliebenen Bauern, daß sich Fälle von 
Landflucht häuften. Daher gab es auch nur ein geringes Steueraufkommen, 
mit dessen Hilfe das Königshaus an den Wiederaufbau der Burgen und 
Kirchen ging. Die Bauernschaft hungerte. Die wirtschaftliche Erholung kam 
nur langsam voran. Der König suchte die Landwirtschaft dadurch zu bele- 
ben, daß er Bauern aus den Gebirgsdörfern ins Flachland umsiedelte oder 
Familien aus Westgeorgien im Osten ansiedelte. Die Bemühungen waren in 
der Situation, in der sich Georgien befand, nicht von Dauer. Im Jahre 1440 
zogen die Schwarzlammturkmenen wieder gegen das Land und verlangten 
von König Aleksandre die Unterwerfung und die Zahlung von Abgaben. 
Als er sich weigerte, griffen sie Samschwilde an, eroberten die Festung, 
nahmen in der Stadt Tausende gefangen, ließen etwa zweitausend köpfen 
und aus den Schädeln ein Minarett errichten. Dann brachen sie auf, be- 
rannten Tbilisi, nahmen die Stadt ein und richteten dort ein Blutbad an. 
Georgien wurde mit hohen Tributzahlungen belegt. 

1442 übergab Aleksandre I. die Krone seinem ältesten Sohn Wachtang, 
er selbst ging ins Kloster. 
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Der Zerfall Georgiens 


Der fortschreitende Zerfall des Landes. 

König Aleksandres Nachfolger Wachtang IV. (1442-1446) und Giorgi 
VIII. (1446-1466) konnten den schon seit langem begonnenen, zwar immer 
wieder aufgehaltenen, dann aber doch weiter fortschreitenden Zerfall des 
Königreichs Georgien nicht aufhalten. Die Zentralgewalt war zu schwach, 
dem Streben der Fürsten nach Unabhängigkeit erfolgreich entgegenzutre- 
ten. Giorgi VIII. kämpfte seine gesamte Regierungszeit über um die Erhal- 
tung der Zentralmacht. In den Abspaltungsbemühungen war vor allem 
Samzehe aktiv, das sich schon einmal vor Giorgi dem Glänzenden unabhän- 
gig gemacht hatte. In Samzehe tobte ein Kampf um die Führung des Für- 
stentums. Qwarqware Dshageli, ein Verwandter des Fürsten Aghbugha, 
machte diesem das Amt des Atabags streitig. Giorgi VII. unterstützte den 
Fürsten Aghbugha, wodurch er sich Qwarqware zum Feind machte. Nach 
Aghbughas Tod bot Giorgi VIII. im Jahre 1451 Qwarqware die Führung 
von Samzehe an, doch der setzte auch als Atabag seinen Kampf gegen den 
König fort. 

Qwarqware Dshageli versuchte auch, sein Fürstentum kirchlich von 
Georgien zu trennen. Auf sein Betreiben löste der Mazqwereli, der Bischof 
von Samzche, die Geistlichkeit aus der Abhängigkeit der georgischen Kirche 
und wollte eine eigenständige christliche Kirche von Samzehe leiten. Der 
Katholikos von Mzcheta verhinderte das zwar durch die Androhung des 
Bannes, aber der Versuch war symptomatisch: Der Zerrüttungsprozeß 
Georgiens war nicht mehr aufzuhalten. 

Auch andere Fürstentümer ließen separatistische Bestrebungen erkennen: 
Mingrelien-Abchasien (mit dem Geschlecht der Bedianis an der Spitze), 
Gurien usw. 

Die Partikularkräfte wurden in ihren Anstrengungen durch außenpoliti- 
sche Umstände begünstigt. Im Südwesten Georgiens hatte sich das Osma- 
nenreich im 15. Jahrhundert beständig ausgedehnt und Byzanz zurückge- 
drängt. 1453 eroberten die Osmanen die byzantinische Hauptstadt Kon- 
stantinopel, womit sie dem Byzantinischen Reich ein Ende setzten, gleich- 
zeitig aber auch das christliche Georgien von seinen Verbindungen nach 
Westen abschnitten. Der Fall Konstantinopels versetzte aber auch den 
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Westen in Alarmstimmung. Papst Pius I!. wollte den "Ungläubigen" Kon- 
stantinopel wieder entreißen und plante zu diesem Zweck einen neuen 
Kreuzzug. Dafür schienen ihm die Kräfte des zersplitterten Europas al- 
lerdings nicht auszureichen, und daher schickte er 1459 Ludovico von 
Bologna als Gesandten an den Königshof Georgiens. Ziel war die Bildung 
einer antiosmanischen Koalition. Giorgi VIII. war dem Plan des Papstes 
gegenüber sehr aufgeschlossen, und angesichts der Gefahr, die das Osmani- 
sche Reich für sie darstellte, waren auch die georgischen Fürsten bereit 
mitzuwirken. Sie kamen mit dem König überein, ihre Streitigkeiten zu 
beenden und ein Bündnis gegen die Türken zu schließen. Sie hatten vor, 
die Osmanen nicht nur aus Konstantinopel, sondern auch aus ganz Klein- 
asien zu vertreiben, um der Bedrohung ein für allemal ein Ende zu setzen, 
und auch Jerusalem zu befreien. An dem Bündnis beteiligten sich außer 
König Giorgi VIII. der Atabag von Samzche, der Fürst von Mingrelien- 
Abchasien, der Fürst von Gurien, der Eristawi von Anakopia sowie die 
christlichen Staaten Trapezunt und Klein-Armenien, aber auch islamische 
Länder, darunter das mächtige Iran unter Schah Usun-Hasan. 1460 schickte 
man eine Abordnung auf dem sicheren Landweg nördlich des Schwarzen 
Meeres nach Rom, um den Papst von der Kampfbereitschaft in Kenntnis zu 
setzen. Doch sowohl der Papst als auch der König Frankreichs, bei dem die 
Gesandtschaft anschließend vorsprach, enttäuschten die Gesandten: Sie 
konnten keine Truppen für einen Kreuzzug bereitstellen. Damit war der 
Gedanke, eine Koalition von West und Ost gegen die Osmanen zu bilden, 
hinfällig geworden. 

Das Osmanenreich dehnte sich weiter aus: 1461 eroberten die Türken das 
Reich Trapezunt. Aber dessen ungeachtet hielten sich die Fürsten 
Georgiens nicht mehr an ihr Versprechen, im Inneren des Landes Frieden 
zu wahren. Wieder war es Qwarqware Dshageli, der den offenen Kampf 
gegen den georgischen König begann. Er verbündete sich mit den äußeren 
Feinden Georgiens. 1462 holte er die Truppen des iranischen Schahs Usun- 
Hasan nach Samzehe und besiegte mit ihrer Hilfe den König. 

Samzehes Sieg über den König gab den Sezessionsbestrebungen der 
anderen Fürsten Nahrung. Jetzt wurde Bagrat, der Eristawi von Samokala- 
ko (Gebiet Kutaisi) aufsässig. Der König strafte ihn, indem er ihm seinen 
Besitz nahm. Da stellte sich Bagrat mit Waffengewalt gegen ihn. Bagrat 
wurde von anderen großen Fürsten unterstützt. 1463 kam es zu einer 
Schlacht bei der imeretischen Stadt Tschichori, in der der König besiegt 
wurde. Trotzdem gelang es Bagrat nicht, Kutaisi wiederzuerlangen, auch in 
Ostgeorgien konnte er sich nicht festsetzen. 

Im Kräfteverhältnis zwischen König und Fürsten war nicht klar auszuma- 
chen, wer stärker war. Aber ein erneuter Kampf gab den Ausschlag. Als der 
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König 1465 mit Truppen nach Samzehe zog, um Qwarqware Dshageli zu 
unterwerfen, wurde er in seinem Lager am Tawparawani von dessen Ein- 
heiten überrumpelt und gefangengenommen. Aber Konstantine, der Sohn 
seines Bruders Demetre, konnte der Gefangennahme entrinnen und sich 
nach Gori in Sicherheit bringen, von wo aus er nach Kutaisi ging. 

Die Gefangenschaft Giorgis VIII. kam Bagrat, der offenbar ein Nach- 
komme von Dawit Narin war, sehr gelegen. Er begab sich nach Kartli und 
ließ sich dort im Jahre 1466 zum König Georgiens ausrufen. Das aber 
wollte der Atabag von Samzehe noch weniger, denn Bagrat war als energi- 
scher und ehrgeiziger Herrscher bekannt. Deshalb ließ Qwarqware Dshageli 
Giorgi VIII. wieder frei in der Hoffnung, die beiden würden sich gegen- 
seitig so schwächen, daß er kampflos Stärkster wurde. 

Giorgi VIII. begann zwar den Kampf um die Fortführung seiner Herr- 
schaft, aber Bagrat hatte schon einen Großteil der Fürsten auf seine Seite 
gezogen. Giorgi unterlag. Er resignierte und begab sich von Kartli nach 
Kachetien, womit er die Grundlage für die Entstehung eines unabhängigen 
Königreichs Kachetien schuf. 

Bagrat VI. (1466-1478), der jetzt in Tbilisi herrschte, nannte sich wie die 
früheren georgischen Könige "König der Abchasen, der Georgier, der 
Ranen, Kacher und Armenier", zudem "Scharwanschah" und "Herrscher des 
ganzen Ostens und Westens", aber seine tatsächliche Macht entsprach dem 
nicht. Auch in seinem Reichsgebiet strebten die Fürstentümer nach Selb- 
ständigkeit: Mingrelien-Abchasien (Sabediano) war dabei die stärkste Kraft, 
es hatte sich Gurien und Atschara einverleibt. 

Das Fürstentum Samzehe wurde in dieser Zeit völligunabhängig, obwohl 
im Titel des Fürsten noch Bindungen an Georgien anklangen: "Atabag von 
Georgien und Spasalar von Samzche". Sitz der Dshagelis war die Stadt 
Achalziche. Samzehe umfaßte weite Gebiete Südgeorgiens: vom Bordshomi- 
Tal im Norden bis zum Tschorochi und weiter südlich bis Erzerum. 


Die völlige Aufspaltung. 

1459 hatte der Atabag von Samzehe dem Vorschlag des Papstes zuge- 
stimmt, ein Militärbündnis gegen das Osmanische Reich zu schließen, und 
die Staaten West- und Mitteleuropas gebeten, sich diese Gelegenheit nicht 
entgehen zu lassen, denn der osmanische Staat werde täglich stärker, und 
wenn man jetzt nichts unternehme, könne es später selbst bei bestem 
Willen zu spät sein. Doch obwohl der Koalitionswunsch damals vom We- 
sten ausgegangen war, lehnten die Staaten Europas einen gemeinsamen 
Kriegszug ab, denn die Bedrohung durch die Osmanen erschien ihnen 
nichtig. Als aber Truppen der Osmanen im Jahre 1470 bis in die Gegend 
von Venedig vorstießen, erkannten die Venezianer die große Gefahr, in der 
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sie sich befanden, und unternahmen den Versuch, ein gemeinsames Vorge- 
hen von West und Ost gegen das Osmanische Reich zu organisieren. Durch 
einen Angriff von allen Seiten (von Westen und von der See her durch 
Venedig, von Südosten durch Iran und von Nordosten durch die Goldene 
Horde) sollte das Osmanische Reich in die Knie gezwungen werden. 

Doch der Herrscher Irans Usun-Hasan war durch seine Niederlagen in 
den Kriegen gegen die Osmanen vorsichtig geworden und lehnte diesmal 
eine Teilnahme an der Aktion von vornherein ab, so daß sich die Venezia- 
ner mit ihrer Flotte den Osmanen allein gegenübersahen. Statt dessen griff 
der iranische Schah 1473 Georgien an und kehrte mit reicher Beute in 
seine Hauptstadt Täbris zurück. 1474 besetzte er Lore, wo er eigene Trup- 
pen stationierte. Damit wurde Usun-Hasan unmittelbarer Nachbar von 
König Bagrat VI., den er um militärischen Beistand im Krieg gegen die 
Osmanen bat. Bagrat weigerte sich, und Usun-Hasan erlitt eine Niederlage. 

Um sich an Bagrat VI. zu rächen, überfiel der iranische Herrscher 1477 
Georgien mit einem großen Heer, nahm Tbilisi ein, verwüstete die Stadt 
und zog dann gegen Gori. Die Einwohner Goris flohen, so daß Usun-Hasan 
Gori genauso kampflos wie Tbilisi besetzen konnte. Bagrat VI. bemühte 
sich um einen Friedensschluß, doch Usun-Hasan verlangte soviel (16 000 
Golddukaten und die Hauptstadt Tbilisi), daß Bagrat nicht darauf eingehen 
konnte. Deshalb ging der Kampf weiter. Usun-Hasan wandte sich gegen 
Samzehe und verheerte die Gegend um Azquri. Dadurch provozierte er 
aber ein Bündnis des Atabags von Samzehe mit dem georgischen König und 
sah sich gezwungen, Georgien zu verlassen. Alerdings blieben Tbilisi, Lore 
und Armenien in iranischer Hand. Doch bald brachen im Iran Unruhen 
aus, so daß sich Bagrat VI. diese Gebiete zurückholen konnte. 

Bagrat VI. starb 1478. Sein Sohn Aleksandre vermochte sich nicht auf 
dem Thron zu halten. Er ging nach Ratscha-Letschchumi, wo er seine 
Hausmacht etablierte. An seiner Stelle wurde Konstantine 11. (1478-1505), 
ein Enkel Aleksandres I., georgischer König. Sein Reich bestand aber im 
wesentlichen nur noch aus Kartli und Imeretien, die übrigen Teile des 
Königreichs Georgien hatten sich abgespalten und ihre Unabhängigkeit 
erlangt. In Kachetien herrschte damals Aleksandre, der Sohn von Giorgi 
VIII. Konstantine und Aleksandre schlossen Frieden und einigten sich über 
die Grenzen ihrer Königreiche. 

Aber zwischen Konstantine 11. und dem Atabag von Samzehe kam es 
zum offenen Krieg. Die Schlacht von Aradeti im Jahre 1483 brachte Qwar- 
qware Dshageli den Sieg. Aus der Niederlage des Königs zog der in Ra- 
tscha-Letschchumi regierende Aleksandre, der Sohn von Bagrat VI., Ge- 
winn. Er brachte Imeretien in seine Gewalt und legte damit den Grundstein 
für dessen Abspaltung von Kartli. Konstantine 11. wollte Aleksandre aus 
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Kutaisi vedrängen und überschritt mit seinen Truppen das Lichi-Gebirge. 
Mit Unterstützung des Fürsten von Mingrelien gelang es ihm, Imeretien 
wiederzuerlangen. Aleksandre mußte Kutaisi aufgeben. Doch zu diesem 
Zeitpunkt drangen die Turkmenen in Ostgeorgien ein, so daß sich Kon- 
stantine aus Imeretien zurückziehen mußte. Daraufhin nahm Aleksandre 
1489 Kutaisi wieder in seinen Besitz. 

Konstantine II. gelang es zwar, die wiederholten Einfälle der Turkmenen 
abzuwehren und Tbilisi zurückzuerobern, doch seine Bitten an den Atabag 
von Samzehe und den König von Kachetien, an der Verfolgung und Zer- 
schlagung des gemeinsamen Feindes teilzunehmen, fanden kein Gehör. 

1490 berief Konstantine II. den Darbasi ein, um die Frage zu erörtern, 
wie Georgien wieder geeint werden könne. Der Katholikos, die Bischöfe 
und andere Edle rieten von einem Kriegszug ab, denn ein endgültiger Sieg 
sei nicht zu erwarten. So kam es zu Friedensvereinbarungen und Festlegun- 
gen des Grenzverlaufs mit dem Königreich Kachetien, dem Königreich 
Imeretien und dem Fürstentum Samzche. 

Damit war aber die Gefahr äußerer Angriffe auf georgisches Territorium 
nicht gebannt. Da das Land zu schwach war, sich gegen einen starken 
Gegner ernsthaft zu wehren, suchte König Konstantine 11. von Kartli ver- 
zweifelt nach Verbündeten im Ausland. 1492-1496 führte er Verhandlungen 
mit dem Sultan Ägyptens. Damals waren die Spanier dabei, die Araber 
(Mauren) gänzlich aus ihrem Land zu vertreiben. Konstantine suchte 
Unterstützung bei den Spaniern. Ein geheimes Schreiben Konstantines an 
den Papst und an die spanische Königin warb für die Schaffung eines 
christlichen Bündnisses gegen die islamischen Eroberer im Osten, wo die 
Osmanen Trapezunt, Byzanz und Serbien an sich gerissen hatten. Kon- 
stantine ersuchte die Königin Isabella, Konstantinopel von der türkischen 
Herrschaft zu befreien, und sicherte ihr zu, gleichzeitig von der anderen 
Seite mit seinen Truppen die Türken anzugreifen. Aber Spanien verfolgte 
ganz andere Interessen: Der Indien-Handel, der Seeweg nach den Gewürz- 
Jändern und die beginnende Eroberung Amerikas standen im Vordergrund. 

So zerschlugen sich Konstantines 11. Hoffnungen. Georgien blieb ohne 
starken Verbündeten und staatlich zerrissen. Die Tendenz zur Aufspaltung 
verstärkte sich sogar noch. Damals gab es drei Königreiche auf georgischem 
Boden (Kartli, Kachetien und Imeretien) sowie ein mächtiges Fürstentum 
(Samzche). Durch die Schwächung Imeretiens entstanden weitere Für- 
stentümer (Mingrelien, Abchasien, Gurien, Ratscha-Letschchumi). 
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Georgien vom 16. Jahrhundert bis zur Annexion durch Rußland 


Kartli. 

Seit der Zeit der völligen Aufspaltung Georgiens in mehrere voneinander 
unabhängige Königreiche und Fürstentümer bis zur Annexion durch das 
zaristische Rußland wogten ständige Kämpfe um die Wiederherstellung der 
Einheit des Landes auf und ab. Gleichzeitig lagen die einzelnen georgischen 
Staaten in Abwehrkriegen gegen ausländische Aggressoren, was sie aber 
nicht davon abhielt, sich gegenseitig zu befehden und sich dabei sogar 
fremder Mächte als Bundesgenossen zu bedienen. In dieser gesamten Zeit 
blieb der Gedanke der staatlichen georgischen Einheit stets lebendig und 
bildete das große Ziel, das eine durchaus feste Grundlage hatte: die ge- 
meinsame ethnische Herkunft, die gemeinsame Literatursprache, die ge- 
meinsamen historischen Traditionen, die gemeinsame Kultur und die 
gemeinsame Religion. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit aller Kartwe- 
lier war nicht auszulöschen. Aber trotz dieser gemeinsamen Bande, die das 
Bewußtsein der Georgier prägten, waren die realen wirtschaftlichen und 
gesellschaftspolitischen Bedingungen jener Zeit eher dazu angetan, die 
bestehenden Spaltungen noch zu vertiefen: Innerhalb der einzelnen Kö- 
nigreiche und Fürstentümer bildeten sich neue Risse, Feudalgeschlechter 
bauten ihre Macht innerhalb der Staaten aus und schufen fast abgetrennte 
eigene Besitztümer, in denen sie unabhängig vom Landesherrn herrschten. 
Das wiederum erleichterte es den äußeren Feinden, mit Hilfe innergeorgi- 
scher Zwistigkeiten die Staatengebilde Georgiens immer weiter auszuhöh- 
len, sich gänzlich zu unterwerfen oder wenigstens in völlige Abhängigkeit zu 
bringen. In diesen ständigen Kriegen und Wirren verloren die georgischen 
Staaten zusehends an wirtschaftlicher und militärischer Stärke und politi- 
schem Einfluß, in den Auseinandersetzungen der großen Nachbarn wurden 
sie zu Lieferanten von Menschen und Material für deren Kriege und blute- 
ten dabei selbst aus. Die Bevölkerung nahm weiter ab, und die georgischen 
Staaten mußten Gebiet auf Gebiet an ihre aggressiven Nachbarn abtreten. 
Als mächtigste und gefährlichste Anrainer der georgischen Staaten traten 
im Südwesten das Osmanische Reich und im Südosten der Iran auf, die 
ständig um die Vorherrschaft kämpften und dabei Georgien zu ihrer Ein- 
flußsphäre und Kampfarena machten. Später kam unter der Maske des 
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Beschützers als gewaltiger Feind im Norden Rußland hinzu. 

Vom großen Königreich Georgien war Konstantine 11. (1478-1505) nur 
Kartli geblieben, das sich gegen die Expansionsbestrebungen Irans zur 
Wehr setzen mußte. Im Jahre 1500wollten die turkstämmigen Qisilbaschen, 
die damals den Iran beherrschten, Scharwan ihrem Reich eingliedern. Um 
sich die Flanken zu sichern, führten sie vorher einen Schlag gegen Samzche, 
von wo aus sie mit großer Beute zurückkehrten. Dann eroberten sie im 
gleichen Jahr Scharwan. 

Bevor sie gegen Alwend zogen, wollten sie ihre Streitkräfte aufstocken 
und baten die Könige von Kartli und Kachetien sowie den Fürsten von 
Samzehe um militärische Unterstützung. Die wurde ihnen von den 
Georgiern zugesagt: Sie stellten je 3000 Reiter, also 9000 Mann, womit sie 
die Mehrheit des Kontingents des Qisilbaschenheeres bildeten, zu dem 
noch weitere 7000 Mann hinzukamen. In der Schlacht bei Scharur siegten 
die Qisilbaschen dank des mutigen Einsatzes der Georgier, und im Jahre 
1503 wiederholten sie ihren Sieg bei Murad. An die Erfüllung ihres Ver- 
sprechens, das sie den georgischen Herrschern gegeben hatten, sie nämlich 
von den Tributzahlungen zu befreien, dachten die Qisilbaschen aber nicht. 
Sie fuhren fort, die georgischen Staaten zu unterdrücken. 

Kachetien fügte sich dem Verlangen der Qisilbaschen und erkannte das 
Vasallenverhältnis an, wodurch es sich im 16. Jahrhundert eine friedliche 
Entwicklung sicherte. 

Das Königreich Kartli aber wählte einen anderen Weg. Es versuchte, 
seine Unabhängigkeit gegenüber Iran zu behaupten. Als Konstantine 11. im 
Jahre 1505 verstarb, gelangte sein Sohn Dawit X. (1505-1525) auf den 
Thron in Tbilisi, dessen Macht anfangs so eingeschränkt war, daß alle 
Fürsten und Adligen ihre Besitztümer als ihr vererbbares Eigentum be- 
trachteten und den König nicht mehr als Lehnsherrn ansahen. In dieser 
Zeit griff der König Imeretiens nach dem Territorium von Kartli. 1509 zog 
das Heer König Aleksandres 11. über das Lichi-Gebirge, besetzte Innerkartli 
bis zum Liachwi und eroberte Gori. Kaum hatte Aleksandre diesen Sieg 
errungen, erreichte ihn die Nachricht, die Osmanen seien in sein Reich 
eingefallen. Sofort kehrte er um, aber als er in Imeretien eintraf, war der 
Feind schon wieder abgezogen: Seine Hauptstadt Kutaisi und das berühmte 
Kloster Gelati fand er gebrandschatzt vor, die Kirchen und Dörfer waren 
geplündert worden, das Land verheert. Diese Situation nutzte Kartlis König 
Dawit X., um sich den zwischenzeitlich verlorengegangenen Westteil von 
Innerkartli zurückzuholen. 

Während die Könige von Kartli und Kachetien friedliche Beziehungen 
zueinander pflegten, verbündete sich der Sohn des kachischen Königs 
Aleksandres I., Giorgi 11. (Awi "der Böse" genannt), mit einigen großen 
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Feudalherren des Reichs, um gemeinsam Krieg gegen Kartli zu führen. Da 
der König wie auch sein jüngerer Bruder Demetre ihm davon abrieten und 
ihm dies zu wehren versuchten, begann er eigenmächtig mit seinen Bundes- 
genossen Kriegszüge gegen Kartli zu organisieren. Den Widerstand seines 
Vaters brach er, indem er ihn im Jahre 1511 umbrachte. Seinen Bruder 
Demetre blendete er und trieb ihn samt seiner Familie außer Landes. 
Giorgi 11. begann nun Kartli systematisch zu verwüsten. Kartlis König Dawit 
X. wünschte keinen Krieg mit Kachetien und ließ die kachischen Feldzüge 
ungestraft. Am Hof des Königs von Kartli herrschte keine einhellige Mei- 
nung darüber, wie man die fortgesetzten Raubzüge des kachischen Königs 
beantworten sollte. Manchen Fürsten kamen sie recht gelegen, weil sie 
ihnen die Möglichkeit boten, für eigenen Machtzuwachs auf Kosten des 
Königs zu sorgen. Bagrat, der jüngste Bruder Dawits X., erbat sich 1512 
Muchrani als Besitz und die Ernennung zum Spaspeten des Sadroscho 
(Militärbezirks) Kartli, was er damit begründete, daß er dann den Einfällen 
der Kacher wirksam begegnen könne. Er ließ in Muchrani eine Festung 
bauen, die sein Wohnsitz wurde. Seither Muchranbatoni (Herr von Muchra- 
ni) genannt, baute er sein Fürstentum zu einem starken Feudalbesitz in 
Innerkartli aus. Als der kachische König 1513 wieder einen Raubzug in 
Kartli unternahm, lauerten ihm die Truppen des Muchranbatoni in der 
Schlucht von Dsalisi bei Mzcheta auf und nahmen ihn gefangen. Noch im 
selben Jahr wurde er im Gefängnis hingerichtet. 

Die Gelegenheit, das führerlos gewordene Königreich Kachetien dem 
eigenen Reichsgebiet anzugliedern, ließ sich Dawit X. nicht entgehen. Seine 
Truppen besetzten das Nachbarland, so daß Kartli und Kachetien vorüber- 
gehend wieder zu einem Staat vereint waren, aber die Einheitsphase dauer- 
te nicht lange, sie währte nur von 1513bis 1518. 

1514 begann ein erneuter Krieg zwischen dem Osmanischen Reich und 
dem Iran, in dem es vor allem um die Vorherrschaft in Südkaukasien ging. 
In diesem Jahr erlitt der Iran eine Niederlage in der Schlacht beim südaser- 
baidshanischen Tschaldiran. Die Osmanen stießen bis Täbris vor, zogen sich 
aber wieder zurück. Danach betrieb der Iran eine Politik, die den Kampf 
gegen die osmanische Vorherrschaft in Südkaukasien auf ein breiteres 
Bündnis stellen sollte. Dafür gewann er auch Samzehe unter Qwarqware 
111., dessen Truppen der iranische Herrscher gemeinsam mit den Truppen 
des Sultans von Jerewan im Jahre 1518 nach Kartli dirigierte, wo sie die 
Städte Gori und Surami eroberten. Um weitere Verwüstungen zu vermei- 
den, bot Dawit X. dem Iran seine Unterwerfung an. 

Die Krise, die Kartli durch den Einfall der iranischen Verbündeten 
erlebte, verstanden die kachischen Fürsten zu nutzen, die Lewan, den Sohn 
des hingerichteten kachischen Königs Giorgis 11., in der Burg Otschani am 
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lori in Sicherheit gebracht hatten. Sie erklärten Lewan zum König Kache- 
tiens und spalteten damit das Land wieder von Kartli ab. Kartli konnte die 
Wiederabspaltung nicht verhindern, weil es einen Einfall iranischer Truppen 
befürchtete und intensive Vorbereitungen traf, um sich zu verteidigen. Doch 
der Iran nahm das Angebot Dawits X. an, und so blieb Kartli ein weiterer 
Waffengang erspart. Kartli wurde ein Vasallenstaat des Iran wie Samzche, 
und Kachetien ging den gleichen Weg. Im Jahre 1518 war ganz Süd- und 
Ostgeorgien eine Einflußsphäre des Iran geworden. 

Nachdem die Gefahr eines iranischen Angriffs geschwunden war, wandte 
sich der König von Kartli 1520 dem Nachbarland Kachetien zu, um es 
wieder seinem Reich anzugliedern. Kachetiens König Lewan (1518-1574) 
mußte sich in die Burg Marghani zurückziehen. Dawits Truppen belagerten 
die Burg von allen Seiten. Die Burgbesatzung stand kurz vor der Kapitula- 
tion, als der König von Kartli die Kunde erhielt, daß die Osmanen in Kartli 
eingefallen waren. Diese Nachricht wurde den Kachern in der Burg zu- 
gespielt, wodurch sie die Übergabe an Dawit X. hinauszögerten. Der König 
von Kartli mußte mit seinen Truppen aus Kachetien abziehen, ohne Mar- 
ghani eingenommen zu haben. Nach Kartli zurückgekehrt, zwang er die 
Türken zum Verlassen des Landes und zog mit seinen Truppen sofort 
wieder nach Kachetien, um es endgültig in die Knie zu zwingen. Doch in 
der Schlacht von Magharo nahe Sighnaghi unterlagen die Streitkräfte 
Kartlis, Dawit X. zog sich erfolglos nach Tbilisi zurück. 

An eine Wiederaufnahme des Kampfes um die Eingliederung Kachetiens 
konnte Dawit X. nicht mehr denken, weil seine Kräfte anderweitig gebun- 
den waren. 1520 fiel der Fürst Guriens Mamia I. (1512-1534) mit einem 
Heer in Kartli ein. Er war der Handlanger des Atabags von Samzehe und 
handelte mit dessen Unterstützung, auch der König von Imeretien scheint 
diesen Feldzug unterstützt zu haben. Bei Mochisi in der Gegend von Kareli 
wollte Dawit X. den Feind mit einer kleinen Streitmacht aufhalten, wurde 
aber besiegt. Während der König nach Tbilisi zurückkehrte, um neue 
Truppen zu sammeln, zog Mamia Gurieli nach Muchrani, wo sich seine 
Soldaten mit denen des Königs von Kachetien vereinten. Inzwischen hatte 
Dawit X. in aller Eile ein Heer aufgestellt und stand bei Nitschbisi, von wo 
aus er die Gurier angreifen wollte, während sein Bruder Bagrat Muchranba- 
toni und der Amilachori von Basaleti aus zuschlagen sollten. Doch bevor es 
zur Schlacht kam, ließ der Fürst von Gurien durch einen Boten übermit- 
teln, er suche keinen Kampf, sondern sei nur nach Kartli gekommen, um 
zwischen Kartli und Kachetien Frieden zu stiften. Zwischen den Georgiern 
sei Eintracht nötig, weil sie von starken äußeren Feinden umgeben seien. 
Der Katholikos, die Bischöfe und Fürsten rieten Dawit, auf dieses Angebot 
einzugehen. Dawit X. stimmte zu, und so kam es zur Wiederbelebung des 
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1490 vereinbarten Friedensvertrages und der gegenseitigen Respektierung 
zwischen den georgischen Staaten. 

Kartli sträubte sich von Anfang an gegen die Unterwerfung unter irani- 
sche Oberhoheit und trachtete das Joch abzuschütteln. Dem Schah war 
jedoch daran gelegen, den Vasallenstatus Kartlis aufrechtzuerhalten, und 
aus diesem Grund schickte er 1522 ein Heer nach Kartli. Als Dawit X. 
davon erfuhr, bat er den iranischen Herrscher um Frieden. Schah Ismail 
verlangte von ihm, an seinen Hof zu kommen und den Islam anzunehmen. 
Darauf wollte der georgische König nicht eingehen. Während er mit den 
Qisilbaschen verhandelte, rüstete er gleichzeitig auf, befestigte Burgen und 
Wehrtürme, wobei er vordringlich die Burg Narigala von Tbilisi verstärken 
ließ, und stellte Hilfstruppen aus den benachbarten georgischen Gebieten 
und aus Nordkaukasien in seinen Dienst. Der Schah dagegen ließ seinen 
Stützpunkt in Aghdshagala ausbauen. Als das Heer Irans in Richtung auf 
Tbilisi vorstieß, konnten die Georgier bei Teleti die Voraustruppen des 
Feindes zurückschlagen. Die Fliehenden wurden aber vom nachfolgenden 
Hauptheer aufgefangen und wieder gegen die Streitkräfte von Kartli ge- 
schickt. Der Kampf zwischen dem georgischen Heer und den Hauptkräften 
der Iraner wurde beiderseits mit großer Verbissenheit geführt. Dabei tat 
sich Luarsab, der Sohn von Dawit X., hervor, der eine Flanke des feindli- 
chen Heeres sprengte und zur Flucht zwang, wodurch andere Teile des 
iranischen Heeres mitgerissen wurden. Bei der Verfolgung der Feinde 
gerieten die Georgier jedoch in einen Hinterhalt der Iraner und wurden 
schließlich doch besiegt. Dawit X. begab sich nach Innerkartli, um die 
gelichteten Reihen seiner Soldaten aufzufüllen. Unterdessen gelang es den 
Qisilbaschen durch Verrat, Tbilisi samt seiner Burg einzunehmen. Sie 
plünderten die Stadt, brannten sie nieder, ließen eine Garnison in der Burg 
zurück und zogen wieder ab. 

Aber sogleich mit dem Tod des Schahs im Jahre 1524 nahm Dawit X. 
Tbilisi wieder in seinen Besitz, überrannte den iranischen Stützpunkt Agh- 
dshagala und löste das Vasallenverhältnis zum Iran. Im gleichen Jahr 
erhoben sich Dawits Brüder, um ihm den Thron von Kartli streitig zu 
machen, so daß er 1525 gezwungen war, abzudanken und sein Leben in 
einem Kloster weiterzuführen. Die Krone errang sein Bruder Giorgi IX. 
(1525-1527). Mit der Regierung seines Onkels Giorgi wollte sich aber 
Dawits X. Sohn Luarsab nicht abfinden. Seine Heirat mit Tamar, der 
Tochter des imerischen Königs Bagrats 111., verhalf ihm zu dessen Unter- 
stützung, kostete ihn aber das Gebiet Innerkartlis westlich des Prone, das 
an Imeretien fiel. Luarsabs Machtposition in Kartli wurde so stark, daß er 
Giorgi IX. in klösterliche Abgeschiedenheit verdrängen konnte. Als Luarsab 
I. (1527-1556) bestieg er den Thron von Kartli. 
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Als sich das Osmanische Reich unter Sultan Suleiman im Jahre 1533 zu 
einem erneuten Kriegszug gegen den Iran entschloß, errang es große militä- 
rische Erfolge, nahm die Hauptstadt Täbris ein, besetzte Bagdad und die 
Küste Arabiens, konnte sich aber in Aserbaidshan nicht endgültig festset- 
zen. In dieser Situation erzielten der imerische König Bagrat 111. und 
Kartlis König Luarsab I. in abgestimmtem Vorgehen gegen das Fürstentum 
Samzehe große Erfolge und teilten Samzehe unter sich auf: Der gesamte 
westliche Teil fiel an Imeretien, während Luarsab 1535 Dshawacheti besetz- 
te. Obwohl die Osmanen mit Hilfe samzchischer Fürsten versuchten, das 
Gebiet unter ihre Kontrolle zu bringen, blieb es zehn Jahre lang (bis 1545) 
im Besitz von Imeretien und Kartli. Nur im äußersten Südwesten konnten 
die Türken Fuß fassen und begannen diese Region zu turkisieren und zu 
islamisieren. 

1538 hatten sich die Qisilbaschen von der Niederlage gegen die Osmanen 
erholt, und der Iran verleibte sich den Staat Scharwan ein. Zwei Jahre 
darauf führte der Schah Tamas sein Heer nach Qarabagh, um 1541 Kartli 
anzugreifen. In einem nächtlichen Handstreich besetzte er Tbilisi, und 
nachdem er Versprechungen gemacht hatte, wurde ihm auch die Festung 
kampflos übergeben. Aber König Luarsab gelang es, ihm zu entkommen. 
Die Festung Birtwisi fiel durch Verrat an die Qisilbaschen. Wer den Islam 
annahm, wurde verschont, die anderen unverzüglich erschlagen, Frauen und 
Kinder als Gefangene fortgeführt. Luarsab I. zwang die Eindringlinge 
schließlich durch einen zermürbenden Kleinkrieg zum Verlassen des Lan- 
des. 

Nachdem die Osmanen im Jahre 1543 erfolglos versucht hatten, Samzehe 
zu erobern, versuchte es Sultan Suleiman im Jahre 1545 nochmals. Der 
imerische König rief den König Luarsab zu Hilfe, und ihre vereinten Streit- 
kräfte rückten auf Basiani vor, wo das Heer des Sultans sein Lager aufge- 
schlagen hatte. Bei Sochoista kam es zu einer Schlacht, die die Truppen aus 
Kartli allein führen mußten, weil die Meskher aus Verdruß darüber, daß 
man ihnen die Vorkämpferrolle nicht überließ, nicht am Kampf teilnahmen. 
Die Georgier kämpften, bis sie keine brauchbaren Waffen mehr besaßen, 
und überließen erst dann dem Feind das Schlachtfeld. Mit dem Beistand 
samzchischer Fürsten erfochten die Türken den Sieg, Samzehe fiel in ihre 
Hand, doch Dshawacheti verblieb bei Kartli. 

In Samzehe übernahm Atabag Kaichosro 111. die Regierungsgeschäfte, 
der sich aber bald davon überzeugen konnte, daß es die Osmanen nur 
darauf abgesehen hatten, Samzehe zu einem Bestandteil ihres Reiches zu 
machen. Kaichosro wollte sich sowohl gegen die Osmanen behaupten als 
auch Dshawacheti von Kartli wiedergewinnen. Darum wandte er sich um 
Hilfe an den iranischen Schah Tamas, der diesem Ersuchen gern nachkam. 
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1547 zog er mit einem riesigen Heer nach Samzche, wo er in Achalkalaki 
sein Lager aufschlug, von wo aus er zur Winterszeit Dshawacheti und 
Niederkartli verwüstete. Als sowohl die Beute und die Gefangenen als auch 
die Verluste durch den Widerstand Kartlis zu groß wurden, ließ Tamas den 
Kriegszug abbrechen und trat den Rückzug an, bei dem ihm der imerische 
und der kachische König ihre Aufwartung machten, um ihm ihre Ergeben- 
heit zu bekunden. 

1547 brach zwischen den Osmanen und den Qisilbaschen erneut Krieg 
aus. Samzehes Atabag Kaichosro 111. stellte sich auf die Seite Irans. Die 
Bevölkerung von Samzehe erhob sich gegen die osmanische Unterdrückung. 
Der Sultan schickte Truppen, um den Aufstand niederzuschlagen, aber die 
Osmanen konnten nur wenige Burgen erobern, und die Kämpfe bewegten 
sich nach Südwestgeorgien hinüber. In dieser Zeit konnte Luarsab I. Kartlis 
Einfluß auf Samzche-Dshawacheti sowie das Gebiet Kola und Artaani 
ausweiten. Das aber versetzte den Atabag von Samzehe in Schrecken, der 
dem iranischen Herrscher im Jahre 1551 mitteilen ließ, Luarsab habe einen 
großen Teil seines Landes -besetzt, und wenn die Iraner nichts unternäh- 
men, würde er wohl ganz Samzehe vereinnahmen. Daraufhin zogen Trup- 
pen der Qisilbaschen durch Samzehe und töteten jeden von der Bevölke- 
rung, dessen sie habhaft werden konnten. Ein Teil der kartlitreuen Bevölke- 
rung suchte in der Festung Wardsia Zuflucht und verteidigte sie hartnäckig, 
bis es den Iranern unter hohen Verlusten gelang, sie zu erobern. Sämtliche 
Menschen in der Festung wurden getötet, auch mit Frauen, Kindern und 
Mönchen wurde keine Ausnahme gemacht. Der ungeheure Reichtum des 
Klosters fiel den Qisilbaschen als Beute zu. Das eroberte Gebiet wurde 
dem Atabag von Samzehe zurückgegeben, zusätzlich erhielt er noch Lore 
und Bambaki. Dann schickte der Schah Truppen nach Kartli, um König 
Luarsab I. gefangenzunehmen. Da sie aber keinen Erfolg hatten, zogen sich 
die Iraner nach Qarabagh zurück. 

Mit einem neuen Heer drangen die Iraner 1554 wieder in Kartli ein, 
besetzten zuerst das Besitztum der Barataschwilis und wandten sich dann 
gegen Innerkartli, wo sie die Festungen Gori, Zedisi und Ateni berannten 
und Luarsabs Mutter Nestan-Daredshan in ihre Gewalt brachten. König 
Luarsab verfolgte den abziehenden Feind, holte ihn bei Ariergard ein und 
fügte ihm schwere Verluste zu, konnte die Gefangenen aber nicht befreien. 
Luarsabs Mutter nahm sich in der Gefangenschaft das Leben. 

Bald darauf nahmen das Osmanische Reich und der Iran Waffenstill- 
standsverhandlungen auf, die im Mai 1555 in dem Abkommen von Amasia 
ihren Abschluß fanden. Die beiden Großmächte schlossen Frieden und 
teilten Südkaukasien unter sich auf. Iran erhielt die Königreiche Kartli und 
Kachetien, den Ostteil von Samzche, den östlichen Teil Armeniens und 
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ganz Aserbaidshan, während der westliche Teil Armeniens, das Königreich 
Imeretien, die Fürstentümer Mingrelien (Odischi) und Gurien, der Westteil 
von Samzche, Tao, Schawscheti und Klardsheti, den Osmanen zufielen. Das 
Gebiet um Kars sollte entvölkert werden, die Festung Kars wurde ge- 
schleift. Aber das solchermaßen aufgeteilte Georgien war weitgehend nicht 
im Besitz der Vertragspartner, so daß die Aufteilung eher einer Absichts- 
erklärung gleichkam als tatsächlichen Befund widerspiegelte. 

König Luarsab I. gelang es nach und nach, die Befestigungen Kartlis 
zurückzugewinnen und mit eigenen Truppen zu besetzen. Nur die Besat- 
zung der Festung Tbilisi war noch iranisch und fühlte sich durch Luarsabs 
Politik immer stärker eingeschränkt. Sie meldete ihre bedrückte Lage dem 
Sultan von Qarabagh, der vom Schah beauftragt war, die Sicherheit der 
Qisilbaschen-Einheiten in Kartli zu gewährleisten. 1556 führte der Sultan 
ein Heer nach Niederkartli, wo er bei Garisi in der Kzia-Schlucht auf die 
Truppen der Georgier traf, die Simon, der Sohn Luarsabs, befehligte. 
Simons Heer besiegte die Qisilbaschen und verfolgte sie, aber in der Zwi- 
schenzeit war ein kleinerer Trupp des Feindes, der im Hinterhalt gelegen 
hatte und nun gleichfalls flüchten wollte, auf den alten König Luarsab und 
dessen Gefolge gestoßen, die von einer Anhöhe den Verlauf des Kampfes 
beobachtet hatten. In dem erbitterten Gefecht Mann gegen Mann gewan- 
nen die Georgier zwar die Oberhand, aber das Pferd des Königs strauchel- 
te, begrub den Reiter unter sich, und damit war der König den Pfeilen der 
Feinde wehrlos ausgesetzt. Er erlag seinen Verletzungen. 

Simon I. war erst 19 Jahre alt, als sein Vater in Mzcheta beigesetzt 
wurde. Seine Regierungszeit war zweigeteilt, die erste Phase dauerte von 
1556 bis 1569, die zweite von 1578 bis 1600. Da sich die Festung Tbilisi in 
der Hand der Qisilbaschen befand, residierte er wie sein Vater in Gori. 
1559 heiratete er Nestan-Daredshan, die Tochter des kachischen Königs 
Lewan, wodurch er ein gutes Verhältnis zum Nachbarreich herstellen 
konnte. Nach einer mehrjährigen friedlichen Zwischenzeit, die er nutzte, 
um das erschöpfte Land etwas zur Ruhe kommen und Kraft schöpfen zu 
lassen, begann er wie sein Vater, die Qisilbaschen in kleineren Scharmüt- 
zeln aufzureiben. In einem solchen Gefecht bei Sapurzle nahm die iranische 
Besatzung von Tbilisi im Jahre 1560 seinen Getreuen Artschil, einen Nach- 
kommen von Bagrat Muchranbatoni, gefangen und übergab ihn dem Schah 
in Qaswin. Jetzt erachtete Simon die Zeit als reif für die Befreiung von 
Tbilisi. Er traf umfangreiche Vorbereitungen für die Erstürmung der Fe- 
stung und bat seinen Schwiegervater, den König von Kachetien, um Bei- 
stand. Der kachische König war ein Vasall der Iraner und wollte nicht offen 
gegen sie auftreten. Daher schickte er seinen Sohn Giorgi mit einer Truppe 
zu Hilfe. Bei Zichedidi legten die Georgier ein befestigtes Lager an. Aber 


272 


die iranische Besatzung von Tbilisi erfuhr von den Angriffsvorbereitungen 
und rief wieder den Sultan von Qarabagh herbei. Der zog mit seinem Heer 
durch die damals menschenleeren Gegenden von Gardabani, Waschlowani 
und Teleti und gelangte nachts unbehelligt in die Festung Tbilisi, ohne daß 
die Georgier davon etwas bemerkten. In der Osternacht 1561 verließ ein 
wichtiger Vorposten der Georgier seine Stellung in der Senke von Dewis 
Namuchlari, um in der Kirche auf der Höhe Muchatgwerdi dem Auferste- 
hungsgottesdienst beizuwohnen. Zu dieser Zeit drangen die Qisilbaschen 
heimlich bis zum georgischen Hauptlager Zichedidi vor und attackierten es 
unverhofft. In dem erbitterten Handgemenge und Getümmel fielen auf 
beiden Seiten viele Kämpfer. Den Qisilbaschen gelang es, den kachischen 
Königssohn zu töten, was die kachischen Truppen veranlaßte, den Kampf- 
platz zu verlassen. Die Qisilbaschen besiegten die Georgier und kehrten in 
die Festung Tbilisi zurück, König Simon sammelte die Reste seiner Streit- 
kräfte und zog nach Gori ab. 

Die Enttäuschung über diese Niederlage gab denjenigen Kräften am 
Königshof von Kartli Auftrieb, die eine Politik der Unterwerfung unter die 
iranische Herrschaft und dadurch die Sicherung eines Lebens in Frieden 
betreiben wollten. Zum Führer dieser Partei, der große Fürsten des Reiches 
wie die Barataschwilis angehörten, machte sich Dawit, der Bruder des 
Königs Simon. 1562 reiste er zum Schah des Iran nach Qaswin, wo er zum 
Islam übertrat und den Namen Daud-Khan erhielt. Der Schah wollte die 
Gelegenheit nutzen, um Kartli in einen Teil seines Reiches zu verwandeln. 
Darum ernannte er Daud-Khan zum Statthalter über Tbilisi und Nieder- 
kartli und schickte ihn nach Georgien zurück, wo es seither immer wieder 
zu militärischen Auseinandersetzungen zwischen Simon I. und Daud-Khan 
kam. In den Jahren 1567-1568 konnte Simon seinen Bruder mehrmals 
besiegen (u. a. in den Schlachten bei Dighomi und bei Samadlo), doch er 
konnte ihn nicht aus Tbilisi verdrängen, zumal sein Gegner auch von be- 
nachbarten Khanaten, die Vasallen des Iran waren, unterstützt wurde. 

1569 entsandte der iranische Schah ein Heer gegen König Simon. Als 
Wegführer bot sich den Qisilbaschen ein georgischer Adliger, Kachaber 
OQorghanaschwili, an. Bei Parzchisi in Niederkartli besiegten Simons Trup- 
pen die Eindringlinge und verfolgten die fliehenden Feinde. Dabei kam der 
König mit einer kleinen Schar Getreuer im Eifer der Verfolgung etwas von 
seinem Hauptheer ab und sah sich plötzlich von Qisilbaschen umzingelt. 
Qorghanaschwili erkannte den König und machte die Feinde auf ihn auf- 
merksam, die die Begleiter Simons töteten und den König in die Gefangen- 
schaft führten. 

Der iranische Schah bemühte sich, Simon I. zur Annahme des Islams zu 
bewegen, aber als alle Überredungsversuche scheiterten, ließ er ihn in 
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Alamut einkerkern. 1569-1578 war Daud-Khan Herrscher in ganz Kartli, 
hatte aber keinen Rückhalt in der Bevölkerung. 

Als das Osmanenreich im Jahre 1578 einen neuen Krieg gegen Iran 
begann, führte der Pascha Lala Mustafa den Befehl über das Heer der 
osmanischen Türken. Nachdem er Samzehe unterworfen hatte, zog er gegen 
Tbilisi. Da Daud-Khan nicht ausreichend Truppen besaß, überließ er die 
Festung dem Feind. Die Osmanen besetzten Tbilisi, die großen Fürsten 
unterwarfen sich ihnen, nur Niederkartli leistete Widerstand. Kartli wurde 
zu einem Bestandteil des Osmanischen Reiches umgewandelt und ein 
Pascha zum Statthalter bestimmt. 

Da Daud-Khan in den Augen der Iraner im Kampf gegen die Osmanen 
versagt hatte, setzte der Schah seine Hoffnungen jetzt auf Simon 1. Dieser 
war so klug, jetzt den Islam scheinbar anzunehmen, und der Schah verlieh 
ihm die Königswürde in Kartli. Dann entließ er ihn mit 5000 Reitern und 
mehreren Kanonen nach Georgien, wo Simon noch im Jahre 1578 eintraf 
und sofort einen Kleinkrieg gegen die Osmanen begann. Mit einer List 
gelang es ihm, einen Teil des Osmanenheeres zu vernichten. Er vertrieb die 
Türken aus Innerkartli, wo er Gori wieder in seinen Besitz nahm, und 
gewann Lore zurück. Doch die Festung Tbilisi blieb weiter in osmanischer 
Gewalt, hatte allerdings zunehmend Schwierigkeiten, sich mit Lebensmitteln 
zu versorgen. Simon I. schloß mit den vereinten Streitkräften der Georgier 
und der Qisilbaschen einen Belagerungsring um die osmanische Garnison 
von Tbilisi. 

Im Herbst 1579 entsandte Lala Mustafa ein starkes Heer unter dem 
Befehl des Paschas von Damaskus gegen Kartli. In den Wäldern auf dem 
Weg von Dmanisi nach Tbilisi hatte Simon seine Soldaten postiert, die den 
anrückenden Türken so zusetzten, daß diese große Verluste erlitten. Mit 
einer Kriegslist konnten die Osmanen ihre Gegner trotzdem besiegen und 
nach Tbilisi gelangen. Simon sammelte seine Soldaten wieder, denn ein so 
großes Heer wie das der Osmanen konnte sich nur kurze Zeit in der Fe- 
stung aufhalten und mußte diesen Zufluchtsort bald wieder verlassen. Er 
nahm an, daß es denselben Rückweg nehmen würde, und traf diesbezügli- 
che Vorkehrungen. Als der Pascha das gewahr wurde, wählte er einen 
anderen Weg, auf dem er sich ungefährdet glaubte. Doch Simons Truppen 
folgten ihm, fügten ihm hohe Verluste zu und nahmen ihm alle Pferde, die 
Gefangenen und die Kriegskasse ab. 

Wegen dieses Fehlschlags setzte der Sultan den Pascha Lala Mustafa als 
Oberbefehlshaber des Ostfeldzugs ab und ernannte an seiner Stelle den 
Pascha Sinan. 1580 unternahm der neue Führer einen weiteren Versuch, 
die osmanische Garnison in Tbilisi zu entsetzen. Auf dem Marsch von 
Erzerum nach Tbilisi fügten ihm Simons Krieger durch ständige kleine 
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Überfälle Verluste zu, konnten aber nicht verhindern, daß die Osmanen in 
Tbilisi Hilfe und Lebensmittel erhielten und ihre Festung ausbauten. Auf 
dem Rückweg über Dmanisi fügte das gemeinsame georgisch-iranische 
Heer den Truppen der osmanischen Türken zwar große Verluste zu, doch 
diese retteten sich, selbst in Samzehe noch stark von den Georgiern be- 
drängt, über Kars nach Erzerum. 

Nachdem im Jahre 1582nach Waffenstillstandsverhandlungen der beiden 
Großmächte die Militärhandlungen zeitweise zum Erliegen kamen, brachten 
die Iraner den kachischen König auf ihre Seite und versöhnten ihn mit dem 
König von Kartli, so daß ganz Ostgeorgien gemeinsam mit den östlichen 
Anrainerstaaten in einer Front mit den Iranern gegen die Osmanen zu- 
sammenstand. Das vereinte georgisch-iranische Kommando setzte jetzt 
Truppen gegen Tbilisi ein und beschoß die Stadt mit Kanonen. Die Osma- 
nen sandten ein 20 000 Mann-Heer nach Tbilisi, das von Erzerum über 
Kars nach Achalkalaki zog, wo sich andere Truppen mit ihm vereinigten. 
Ihren westgeorgischen Verbündeten gaben die Osmanen den Befehl, in- 
zwischen Kartli anzugreifen und zu verwüsten. Das gewaltige osmanische 
Entsatzheer zog durch die Bordshomi-Schlucht nach Innerkartli und schlug 
auf dem Feld von Muchrani sein Lager auf. Die Westgeorgier kamen dem 
Befehl der Türken nach, die Truppen aus Imeretien, Mingrelien und Gu- 
rien brachen in Kartli ein und begannen das Land zu verheeren. Ohne auf 
sie zu achten, griff Simon I. die Osmanen bei Muchrani an und fügte ihnen 
eine so schwere Niederlage zu, daß sich die Reste des Heeres nur mit 
Mühe nach Tbilisi retten konnten, von wo aus sie sich über Samzehe nach 
Erzerum zurückzogen. 

1583 stellte Manutschar nach einem Zerwürfnis mit den Osmanen die 
1579 verlorene Eigenstaatlichkeit des Fürstentums Samzehe wieder her, 
heiratete König Simons Tochter Elene und gliederte sich in die Einheits- 
front gegen die Osmanen ein. König Simon I. befreite Lore und Samschwil- 
de von der osmanischen Herrschaft und drängte die Türken aus Tbilisi 
hinaus. 

Doch schon 1584 schickte der Sultan ein neues Heer gegen Ostgeorgien, 
das unter dem Befehl des Paschas Ferad stand. Nach der Stationierung 
einer starken Garnison in Lore beorderte Pascha Ferad ein 20 000 Mann 
starkes Heer von Dmanisi aus nach Tbilisi. Dieses Heer wurde von dem 
Pascha Reswan geführt. Am Kzia bei dem Dorf Chatissopeli schlug es sein 
Lager auf. Das Heer des Königs Simon stand am Ufer des Flusses. Vor 
dem Kampf soll sich Simon als Bote verkleidet zum Führer des Osmanen- 
heeres begeben und ihm Simons Bitte um Frieden vorgetragen haben, 
wobei er das Lager der Feinde auskundschaftete. Pascha Reswan ließ dem 
König von Kartli erfreut mitteilen, er nehme dessen Unterwerfung gern an. 
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In der Nacht aber umgingen König Simon und der Atabag Manutschar von 
Samzehe mit ihren Truppen den Hügel von Chatissopeli und griffen im 
Morgengrauen das Lager der Osmanen an. Den Georgiern war aber ent- 
gangen, daß sie nur ein Drittel der feindlichen Truppen gesehen hatten: 
Der größere Teil lagerte auf der anderen Seite des Hügels. Außerdem hatte 
Ferad dem osmanischen Heer weitere 10 000 Mann zu Hilfe geschickt, als 
er von der Kriegsvorbereitung der Georgier erfuhr. Nach ersten Überra- 
schungserfolgen der Georgier fing sich das zahlenmäßig weit überlegene 
Heer der Osmanen wieder, und der gewaltigen Übermacht mußten die 
Georgier weichen. Nach seinem Sieg verwüstete Reswan Trialeti und 
Samzehe und ließ die Festung in Achalziche bauen, doch eine Revolte in 
seinem Heer, das von Hunger und Kälte ausgemergelt war, zwang ihn, 
Georgien zu verlassen. 

König Simon I. ließ die Osmanen in Kartli nicht zur Ruhe kommen. Er 
eroberte die Festung Lore zurück, doch der Sultan schickte neue Truppen, 
besetzte Lore wieder und verstärkte die Befestigungen von Gori. Die 
georgische Bevölkerung aus der Umgebung von Gori ließ er in die Sklave- 
rei führen. 

1587 beschlossen die Osmanen, den Widerstand der Georgier endgültig 
zu brechen, und entsandten ein gewaltiges Heer unter dem Kommando des 
Paschas Ferad nach Georgien. Einen Teil des Heeres lenkte er nach Achal- 
ziehe. Der Atabag Manutschar ersuchte daraufhin König Simon um Bei- 
stand, und der brach unverzüglich auf, um seinem Schwiegersohn zu helfen. 
Die Hauptmacht der osmanischen Streitkräfte marschierte weiter nach 
Tbilisi und von dort aus nach Gori, so daß Simon I. sofort nach Kartli 
zurückkehren mußte. Das Osmanische Reich hatte fast in ganz Südkau- 
kasien seine Vorherrschaft errichtet. 1588 wurde zwischen den Osmanen 
und den Iranern ein vorläufiger Frieden vereinbart, und auch König Simon 
mußte sich dem anschließen: Kartli war zu jährlichen Tributzahlungen an 
das Osmanische Reich gezwungen, dafür erkannte der Sultan den König 
Kartlis an, respektierte die Erblichkeit seines Königstitels und den christli- 
chen Glauben Kartlis und verpflichtete sich zur Nichteinmischung in die 
inneren Angelegenheiten des Landes. Der persische Schah Abbas I. beur- 
kundete 1590 die Anerkennung der Vorherrschaft des Osmanischen Rei- 
ches über Südkaukasien. 

In dieser Zeit, in der auch das Königreich Imeretien unter inneren 
Konflikten zu leiden hatte und die Fürsten Mingreliens und Guriens sowohl 
untereinander als auch mit dem imerischen König im Streit lagen, unter- 
nahm Simon I. von Kartli einen Versuch, Westgeorgien wieder mit Kartli 
zu vereinen. 1588 überschritt er mit seinen Truppen das Lichi-Gebirge. Als 
der imerische König Lewan von dem Anmarsch hörte, rief er die Fürsten 
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Mingreliens und Guriens zu Hilfe, doch die wiesen ihn ab. Auf sich allein 
gestellt, unterlag das imerische Heer in der Schlacht bei Gopanto, und 
Lewan suchte in Letschchumi Schutz. Aber die unsichere Lage im eigenen 
Staat zwang Simon I. bald zur Rückkehr, und danach kam Lewan nach 
Kutaisi zurück und übernahm dort wieder die Macht. 

1590 wiederholte Simon I. nach Wirren in Imeretien seinen Einmarsch in 
Kutaisi, stieß aber danach auf erbitterten Widerstand des Fürsten von 
Mingrelien, der dem imerischen König Rostom Zuflucht gewährte. Mit 
Unterstützung eines Teils der imerischen Fürsten, denen das mingrelische 
Fürstengeschlecht Dadiani verhaßt war, eroberte er Skandis Ziehe und die 
Burgen Kwara, Kazchi und Sweri in Mittel- und Nordimeretien. In Kutaisi 
und den gestürmten Festungen ließ er seine Garnisonen zurück, während 
der imerische König Rostom erneut zum Fürsten Mingreliens floh. Vor 
dem entscheidenden Kampf bei Opschkwiti übten mehrere Fürsten in 
Simons Heer Verrat und fielen von ihm ab, so daß das Heer von Kartli 
besiegt wurde und der imerische König wieder in Kutaisi an die Macht 
gelangte. 

Das Erstarken des Osmanischen Reiches, das 1590 zur Anerkennung der 
türkischen Vorherrschaft in Südkaukasien durch Iran geführt hatte, beun- 
ruhigte die Staaten Europas, die den Siegeszug der Osmanen ja auch in 
Europa erlebten. In Botschaften an den König von Kartli ermunterten ihn 
Papst Clemens VII., der deutsche Kaiser Rudolph 11. und Spaniens König 
Philipp 11., im Osten eine breite Gemeinschaftsfront gegen das Osmanische 
Reich zu bilden. In Kartli und im Iran fand dieser Aufruf gute Resonanz, 
es kam zu einer politischen Annäherung der Königreiche Kartli und Kache- 
tien und des Iran. 

Simon I. begann 1598, in seinem Land die osmanischen Garnisonen zu 
bedrängen. Er schloß mit seinen Truppen die Festung Gori ein und suchte 
sie durch Belagerung zu schwächen, was ihm nach neunmonatiger Um- 
klammerung auch gelang. Da gleichzeitig mit der Erhebung Kartlis auch das 
Fürstentum Samzehe das osmanische Joch abschütteln wollte, geriet die 
gesamte Türkenherrschaft in Ost- und Südgeorgien in Gefahr, so daß sich 
der Sultan genötigt sah, ein Heer nach Georgien zu entsenden, um die 
Lage wieder unter Kontrolle zu bringen. Das Heer des Sultans lagerte bei 
Nachiduri am Algeti, die Hauptmacht des Heeres von Kartli stand fern bei 
Gori, während König Simon mit einer kleineren Einheit nach Saghirascheni 
vorgerückt war. Obwohl die Truppen Simons den osmanischen Kräften in 
der Zahl hoffnungslos unterlegen waren, griff der König das Heer der 
Osmanen an, denn er wollte es nicht nach Tbilisi durchlassen, wo es die 
osmanische Garnison verstärkt hätte. In dem ungleichen Kampf fügten die 
wenigen Georgier dem osmanischen Heer ungeheure Verluste zu. Als kaum 
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noch Georgier am Leben waren, gaben sie den Kampf verloren und zogen 
sich in Richtung Parzchisi zurück, wobei König Simon den Osmanen in die 
Hände fiel. Als Simons Sohn Giorgi, der mit seinen Truppen Gori hielt, 
von der Gefangennahme seines Vaters erfuhr, brach er eiligst nach Nieder- 
kartli auf. Er fand das Lager der Osmanen verlassen, diese hatten sich 
aufgrund der hohen Verluste schon zurückgezogen. Die Georgier verfolgten 
die Abziehenden, konnten den gefangenen König aber nicht befreien. 

Die Türken brachten Simon I. nach Konstantinopel, wo man ihn in einer 
Festung unterbrachte. Alle Versuche der Georgier, ihn auszulösen, scheiter- 
ten. König Simon I. starb in türkischer Gefangenschaft. Den Thron von 
Kartli bestieg sein Sohn Giorgi X. (1600-1606). 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts nahm Schah Abbas I. die Kriegshandlun- 
gen gegen die Osmanen wieder auf. Sein Ziel war es, die in früheren 
Kriegen verlorenen Gebiete zurückzugewinnen und gleichzeitig die irani- 
sche Herrschaft auf ganz Südkaukasien auszudehnen. 1602 besiegte er die 
Osmanen in Adarbadagan, 1603 zog er vor Jerewan und begann es zu 
belagern. Jerewan war aber eine schwer einnehmbare Festung. Deshalb 
forderte er Kartlis König Giorgi X. und Kachetiens König Aleksandre auf, 
ihn mit Truppen zu unterstützen. Beide zögerten, weil sie nicht wußten, wer 
der Stärkere war und siegen würde. Als sie dem Schah dann doch Unter- 
stützung zusagten, beschenkte er sie mit iranischen Dörfern und Geld aus 
seiner Staatskasse. Dafür nahm er ihnen einen Teil ihres Staatsgebiets weg: 
Kartli verlor Lore und das Tal des Debeda, Kachetien mußte das Gebiet 
um Eniseli in Heretien abgeben. Diese Territorien unterstellte der Schah 
Beamten im Rang eines Sultans. Damit wurde offenkundig, daß der Schah 
in Wirklichkeit vorhatte, seine sogenannten "Verbündeten" zu vernichten. 

Nach der Einnahme von Jerewan im Jahre 1604 und seinem Sieg am 
Urmia-See über ein Heer der Osmanen im darauffolgenden Jahr setzte 
Schah Abbas I. seine Eroberungspolitik fort. 1606 holte er sich Qarabagh 
und Gandsha von den Osmanen zurück. Dann zog er gegen Kartli und 
vertrieb die osmanischen Garnisonen aus Lore, Dmanisi und Tbilisi. Da- 
mals starb überraschend König Giorgi X. Auf Bitten einiger Fürsten bestä- 
tigte der Schah den Sohn des Verstorbenen als Nachfolger: Luarsab 11. 
regierte 1606-1615. 

1608/09 unterstützten die Truppen Kartlis mit Billigung der Iraner 
Samzehe bei der Befreiung von Achalziche von der Besetzung der Osma- 
nen. Doch bald kamen diese mit einem Heer wieder und eroberten die 
Stadt und Burg zurück. Von Samzehe aus zog das osmanische Heer, in 
dessen Reihen auch Krimtataren kämpften, durch Dshawacheti und Trialeti 
nach Kartli. Bald hatten die Türken die Gegend von Manglisi erreicht. Sie 
wußten, daß sich König Luarsab 11. mit geringer Truppenbegleitung in der 
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Burg Zchireti aufhielt, und setzten alles daran, ihn dort zu überraschen. In 
Kwelta brachten sie einen Priester in ihre Gewalt und zwangen ihn, das 
osmanische Heer auf kürzestem Weg zur Burg Zchireti in Innerkartli zu 
führen. Der Priester Tedore führte die Osmanen aber lange Irrwege von 
der Burg Zchireti fort, bis die Türken seine Absicht erkannten und ihn mit 
ihren Säbeln zerstückelten. Inzwischen hatte sich König Luarsab in der 
Burg verschanzen können. Bei ihm hielt sich ein Mann namens Giorgi 
Saakadse auf. Dieser war niederer Herkunft, aber schon unter König Simon 
I. waren seine Vorfahren am Königshof in hohe Stellungen aufgerückt, 1609 
war er bereits Mourawi von Tbilisi und eine Vertrauensperson von König 
Luarsab 11. Giorgi Saakadse handelte rasch und umsichtig: Er sandte Boten 
aus, die die Truppen von Kartli herbeiriefen, und schließlich gelang es, die 
Türken in der Skherta-Aue am Tedsami zu schlagen, so daß diese den 
Rückzug mtkwariaufwärts antraten, bis sie in die Gegend von Taschiskari 
gelangten. Dort schnitten ihnen die Georgier von allen Seiten den Weg ab 
und stellten sie zum Kampf. Die Schlacht von Taschiskari dauerte vom 
Morgengrauen bis zum Anbruch der Nacht und endete mit einem glänzen- 
den Sieg der georgischen Truppen, die von Giorgi Saakadse befehligt 
wurden. 

Dadurch stieg Giorgi Saakadse weiter in der Gunst des Königs. 1611 
heiratete Luarsab die Schwester Giorgi Saakadses, und der rückte dadurch 
in eine Sonderstellung auf, die ihm die Fürsten neideten. Dem Hochadel 
gelang es, das Vertrauen des Königs zu Giorgi Saakadse zu untergraben, 
indem sie diesen im Jahre 1612einer Verschwörung beschuldigten. Luarsab 
beschloß, sich des "Verräters" zu entledigen. Aber Giorgi Saakadse erfuhr 
von der Absicht, ihn töten zu lassen, und floh zu seinem Schwiegervater, 
dem Eristawi Nugsar aus dem Aragwi-Tal. Der Besitz von Giorgi Saakadse 
fiel an seine politischen Gegner. König Luarsabs Schwester war lange mit 
Nugsars Sohn verlobt gewesen, aber als der kachische König Teimuras 
Witwer geworden war, gab Luarsab auf den Rat des Darbasi seine Schwe- 
ster Teimuras zur Frau, was ihm die Feindschaft Nugsars eintrug. Giorgi 
Saakadse und Nugsar begaben sich beide in den Iran zu Schah Abbas, um 
vor ihm zu klagen. Der Schah erkannte in dem Konflikt ein gutes Mittel, 
den König von Kartli in die Knie zu zwingen. Nugsar wurde mit reichen 
Geschenken nach Hause zurückgeschickt, Giorgi Saakadse aber blieb in 
Persien, wo er durch seine Kriegskunst und Tapferkeit berühmt wurde. 

Nach einer vertraglichen Waffenruhe (1612) zwischendem Osmanenreich 
und dem Iran plante der Schah 1614einen neuen Feldzug gegen die Osma- 
nen. Zuvor wollte er sich aber seiner unsicheren Verbündeten auf den 
Thronen von Kartli und Kachetien entledigen. 

Die Könige von Kartli und Kachetien, Luarsab und Teimuras, waren 
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Freunde geworden. Zwar hatte die hinterhältige Politik des Schahs zu 
einem zeitweiligen Zerwürfnis geführt, aber die politischen Kreise, die sich 
für die Einheit des Landes einsetzten, konnten sie davon überzeugen, daß 
es Schah Abbas war, der die Bindungen zwischen Kartli und Kachetien 
zerstören wollte. Dadurch kam es zu einer Wiederannäherung der Könige. 

Als Schah Abbas 1614 mit einem großen Heer gegen Kachetien zog, 
kämpften auf seiner Seite viele Adlige aus Georgien, unter ihnen Giorgi 
Saakadse, und auch in Georgien fand der iranische Herrscher vielfach 
Unterstützung. Von Qarabagh aus ließ der Schah König Teimuras die 
Forderung übermitteln, ihm zum Zeichen seiner Treue Geiseln zu geben. 
Teimuras übergab ihm seine Mutter, seine beiden Söhne und die Kinder 
zahlreicher Edelleute. Als der Schah sie in seiner Gewalt hatte, stellte er 
eine weitere Forderung: Der kachische König sollte selbst zu ihm kommen. 
Teimuras weigerte sich, worauf der Schah mit seinen Truppen anrückte. Mit 
geschickter Propaganda gelang es ihm, das Volk davon zu überzeugen, daß 
er nur gegen Teimuras, nicht aber gegen Kachetien kämpfen wollte. So 
wurde der König isoliert und mußte nach Kartli fliehen. Der Schah ver- 
suchte ihm den Weg abzuschneiden, doch die Gefolgsleute des Königs 
besiegten die Truppen der Iraner, so daß der König über den lori nach 
Kartli entkam. 

König Luarsab 11. von Kartli empfing Teimuras in Muchrowani, aber bei 
der Lagebesprechung stellte es sich heraus, daß weiterer Widerstand sinnlos 
war: Auch in Kartli hatte Schah Abbas soviele Adlige auf seine Seite 
gezogen, daß Luarsab gezwungen war, gemeinsam mit Teimuras nach 
Imeretien zu fliehen. Der Schah stationierte seine Truppen in Kachetien 
und Kartli und forderte den imerischen König Giorgi 111. auf, ihm Teimuras 
und Luarsab auszuliefern. Der König lehnte dieses Ansinnen ab. In dieser 
Situation wollte es der Schah nicht auf einen Krieg gegen Imeretien, das ja 
ein Vasall des Osmanischen Reiches war, ankommen lassen, und überschritt 
das Lichi-Gebirge nicht. Trotzdem gelang es ihm durch eine List, König 
Luarsab 11. im Jahre 1615 in seine Gewalt zu bringen. Vergebens versuchte 
er, Luarsab zur Annahme des Islam zu bewegen. Er kerkerte ihn in der 
Festung Schiras ein und ließ ihn 1622 erdrosseln, weil er ihn verdächtigte, 
mit dem aufständischen georgischen Adel zusammenzuarbeiten. 

Die brutale Politik Irans führte im Jahre 1615 zu einem Aufstand der 
Kacher gegen Schah Abbas. Unter der Führung der Adligen Dshordshadse 
und Dshandieri wurden die Truppen der Qisilbaschen vernichtet. König 
Teimuras kehrte aus Imeretien zurück. 

Kartli erhob sich gleichfalls gegen den Schah des Iran und forderte, daß 
Teimuras auch den Thron von Kartli einnehmen sollte. Giorgi Saakadse, 
der damals gerade aus dem Iran in sein Besitztum zurückgekehrt war, 
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entging nur mit Mühe dem Tod durch die Aufständischen. König Teimuras 
gelang es, die persischen Truppen auch aus dem benachbarten Schak und 
Scharwan zu vertreiben, und sandte Boten nach Daghestan, um sich mit 
den Daghestanern gegen den Iran zu verbünden. 

Das brachte den Schah in Zorn. Er schickte ein 15 000 Mann starkes 
Heer nach Tbilisi mit dem Auftrag, Teimuras gefangenzunehmen. Aber 
Teimuras fügte dem Heer des Schahs mit seiner Streitmacht von 6000 
Mann eine schwere Niederlage zu. 

Daraufhin rückte der Schah im Jahre 1616 mit seiner gesamten Streit- 
macht gegen Georgien vor. Dem waren die Kacher nicht gewachsen, Teimu- 
ras suchte wieder in Westgeorgien Zuflucht. Die Soldaten des Schahs 
verwüsteten Kachetien in schlimmster Weise, das Land verlor zwei Drittel 
seiner Bevölkerung. Im Verein mit den Daghestanern richteten die Iraner 
ein ungeheures Blutbad an. Zudem siedelten sie Zehntausende Bauernfa- 
milien aus Kachetien und Heretien zwangsweise in das iranische Ferohabad 
um. Der Schah teilte Kachetien in zwei Teile: Das Gebiet östlich vom lori 
gab er dem Khan von Gandsha, das westlich vom lori gelegene Land erhielt 
Kartlis König Bagrat VII. (Bagrat-Khan), ein Sohn von Daud-Khan, der 
1615-1619 in Tbilisi regierte. Die verödeten, menschenleeren Ländereien in 
Kachetien und Kartli ließ Schah Abbas I. von iranischen Türken besiedeln. 

In Kartli aber zog keine Ruhe und Ordnung ein. Bagrat-Khan, der sich 
meist in Bolnisi aufhielt, konnte sich nicht durchsetzen. Auch sein Sohn 
Simon 11. (Simon-Khan, 1619-1631), der ebenfalls im Iran aufgewachsen 
und islamisiert war, hatte keinen Erfolg. Die Bevölkerung von Kartli hoffte 
auf die Wiederkehr von König Luarsab, der sich in der Gefangenschaft des 
Schahs befand. Daß die georgischen Fürsten ihn oft baten, ihn zu begnadi- 
gen, und sich sogar der russische Zar für ihn einsetzte, mißfiel dem Schah 
sehr. Er sorgte dafür, daß Luarsab unter noch strengerer Bewachung stand. 

Statt Luarsab wieder in seine Rechte als König einzusetzen, betraute der 
Schah Giorgi Saakadse mit der Ordnung seiner Angelegenheiten in Ost- 
georgien. Saakadse galt am Hof des Schahs als großer Feldherr und Politi- 
ker. Er wurde der Berater von König Simon-Khan in Kartli, und bald stand 
Simon völlig unter seinem Einfluß. Giorgi Saakadse verfolgte eigene Ziele: 
Er strebte danach, Kartli vom Iran zu lösen und staatlich zu stärken. Er 
versöhnte sich mit seinen früheren Gegnern, den Fürsten von Kartli, und 
führte Geheimverhandlungen mit dem Osmanenreich. 

Der Qisilbaschen-Feldherr Qartschicha-Khan, den Schah Abbas mit 
Truppen nach Kartli entsandt hatte, damit er gemeinsam mit Giorgi Saa- 
kadse Ostgeorgien befrieden sollte, lud 1623 den gesamten Adel und dessen 
Krieger aus Kachetien nach Muchrani ein. Er gab vor, von dort aus mit 
ihnen gemeinsam zu einem Feldzug nach Imeretien aufbrechen zu wollen. 
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In Wirklichkeit aber wollte er die Kachetier in Muchrani ausrotten. Aber 
der Plan mißlang. Die Kachetier wurden zwar vom Überfall der Qisilba- 
sehen überrascht, doch die meisten verteidigten sich geschickt und konnten 
nach Kachetien entkommen. Diese Heimtücke des Schahs, seine Absicht, 
die georgische Bevölkerung auszurotten, stieß in Kartli und Kachetien jetzt 
auf offenen Widerstand. 

Qartschicha-Khan machte vor dem Schah Giorgi Saakadse für das Fehl- 
schlagen der Operation verantwortlich. Saakadse blieb weiter bei den 
Qisilbaschen und ließ sich nichts anmerken, arbeitete aber heimlich gegen 
die Iraner. Schah Abbas ließ Qartschicha-Khan den Befehl überbringen, 
Giorgi Saakadse köpfen zu lassen. Doch diese Nachricht fiel Saakadse in 
die Hände, der daraufhin den offenen Aufstand gegen die Iraner vorberei- 
tete. Bei Martgopi kam es 1623 zu einer Schlacht, in der Giorgi Saakadse 
Qartschicha-Khan und den Khan von Scharwan eigenhändig tötete. Die 
Qisilbaschen erlitten eine fürchterliche Niederlage, nur ein Zehntel ihrer 
Truppen entkam. 

Diesen Sieg nutzte Giorgi Saakadse, besetzte Tbilisi und schloß die 
dortige Qisilbaschen-Garnison in der Burg ein. Dann wandte er sich nach 
Kachetien, wo er die turkstämmige Bevölkerung dezimierte. Die Georgier 
eroberten Gandsha und ganz Qarabagh und verfolgten die fliehenden 
Qisilbaschen bis zum Araxes. Von dort zog Saakadse nach Samzehe und 
entriß den Iranern Achalziche. Der Thron des iranischen Schahs geriet ins 
Wanken. Doch da die Osmanen es ausschlugen, mit Saakadse gemeinsam 
gegen den Iran zu ziehen, konnte er sich an der Macht halten. 

Die Aufständischen von Kartli und Kachetien riefen Teimuras wieder ins 
Land und erklärten ihn zum König über Kartli und Kachetien, obwohl von 
iranischer Seite Simon 11. eingesetzt war. 

Schah Abbas I. wußte, daß jetzt die Entscheidung bevorstand. Er bot 
seine ganze Streitmacht auf, und auch die Georgier mobilisierten alle 
Kräfte. In der Schlacht bei Marabda im Jahre 1624 errangen erst die 
Georgier ein Übergewicht, wurden aber schließlich durch neu eingetroffene 
iranische Truppen besiegt. 9 000 Georgier und 14 000 Qisilbaschen fielen 
im Kampf. Giorgi Saakadse und König Teimuras begaben sich nach Inner- 
kartli. Sie gaben den Kampf um Georgien nicht verloren, denn der Gegner 
war sehr geschwächt. Doch die Qisilbaschen drangen weiter vor, und Tei- 
muras begab sich wieder nach Imeretien, während Giorgi Saakadse nach 
Samzehe ging. 

1625 kehrten beide nach Ostgeorgien zurück und bedrängten die Garni- 
sonen der Iraner. Damals wollten sich die Fürsten von Dwaleti von Kartli 
lösen. Sie hatten zwar die Unterstützung des Schahs, doch Saakadse brachte 
Dwaleti mit militärischem Einsatz wieder zu Kartli zurück. Ebenso erfolg- 
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reich war er im Kampf gegen die Fürsten von Lore und Birtwisi, die sich 
mit den Qisilbaschen verbündet hatten. Die Garnisonen der Qisilbaschen 
saßen verängstigt in ihren Festungen, und Simon-Khan, der dem Schah 
hörig war, wagte sich nicht aus Tbilisi hinaus. 

1626 zog Giorgi Saakadse nach Gandsha und eroberte die Stadt, so daß 
der Khan, dem ja Kachetien unterstellt war, fliehen mußte. 

Giorgi Saakadse war faktisch zum Machthaber in Ostgeorgien geworden. 
Er wurde als Didi Mourawi "Großer Reichsverweser" bezeichnet und führte 
bereits selbständig mit anderen Staaten Verhandlungen, ohne den König zu 
fragen. Teimuras wollte das nicht dulden und bezichtigte Saakadse des 
Verrats. In dieser Situation warb Schah Abbas um Teimuras’ Gunst: Er 
versprach ihm die Rückkehr der zwangsausgesiedelten Kachetier und den 
Wiederaufbau Kachetiens. So wurden Teimuras und Giorgi Saakadse zu 
Feinden. Saakadse wollte Teimuras vom Thron Kartlis fernhalten, er favori- 
sierte als Nachfolger des Königs den rechtmäßigen Erben Kaichosro Much- 
ranbatoni, der unter seinem Einfluß stand. Die Fürsten von Kartli teilten 
sich in zwei Gruppen: Die einen unterstützten Teimuras, die anderen 
Giorgi Saakadse. Ein Kampf wurde unvermeidlich. 

Saakadse wandte sich um Beistand an Imeretien und Samzche. Samzehe 
war ein Vasallenstaat des Osmanenreichs, und die dortigen Fürsten wußten 
Saakadses Kampf gegen den Iran zu schätzen. Deshalb unterstützten sie ihn 
ebenso wie der König von Imeretien. 1626trafen die Truppen beider Lager 
in der Schlacht am Basaleti-See aufeinander. König Teimuras siegte, Giorgi 
Saakadse floh nach Stambul. Dort erhielt er den Titel eines Paschas. Doch 
1629 wurde ihm der Kopf abgeschlagen, weil er dem Großwesir offenbar 
unbequem geworden war. 

In Innerkartli und Kachetien herrschte nach dem Sieg von Basaleti König 
Teimuras, während in Tbilisi Simon-Khan residierte. Aber als Schah Abbas 
1629 starb und Simon 1631 ermordet wurde, nutzte Teimuras die Gelegen- 
heit, um ganz Kartli in seine Hand zu bringen. 

Der neue Schah des Iran versuchte Teimuras im Gegenzug auszuschalten: 
Er setzte den Onkel von Simon-Khan, Rostom (Rostom-Khan, 1633-1658), 
auf den Thron von Kartli, und Kachetien gab er dem Qisilbaschen Selim- 
Khan. Als Rostom mit seinen Truppen nach Tbilisi kam, unterstützten ihn 
die einen Fürsten, während die anderen Teimuras von einem Krieg abrie- 
ten. Damit war das Schicksalvon Teimuras entschieden: Er begab sich 1633 
wieder nach Imeretien, während Rostom in Kartli zu herrschen begann und 
später auch Kachetien unter seine Kontrolle brachte. 

Sobald Rostom in Kartli an die Macht gekommen war, begann er die 
dortigen Burgen zu befestigen. Er sorgte für den Ausbau der Festungen von 
Tbilisi, Gori und Surami, in allen waren Truppen der Qisilbaschen statio- 
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niert. Obwohl Rostom islamisch erzogen und in den Augen des Schahs 
dessen Wali war, betrachtete er sich selbst als König (Mepet-Mepe da 
Patroni) und Vasall des Irans, nicht aber als Beamter des iranischen Herr- 
schers und führte sein Land in eine Zeit friedlichen Aufbaus, in der sich die 
Landbevölkerung von den ständigen Verheerungen der vergangenen Jahr- 
zehnte erholen konnte. 

Als Rostom König in Kartli wurde, war er schon 67 Jahre alt und hatte 
keine Nachkommen. Er heiratete zwar sofort, aber seine Frau Ketewan 
starb bald, und seine zweite Frau wurde Mariam, die Schwester des Fürsten 
Lewan Dadiani von Mingrelien. Während der Iran die Verbindung seines 
Vasallen mit Mingrelien guthieß, sahen das Osmanenreich und seine west- 
georgischen Vasallen darin durch den wachsenden iranischen Einfluß eine 
Gefahr. Deshalb griffen der imerische König Giorgi 111, sein Schützling 
Teimuras |. und der Fürst von Gurien Mingrelien an, aber der Fürst von 
Mingrelien schlug ihr Heer und nahm den König von Imeretien gefangen. 
So wurden Kartli und Mingrelien Verbündete. 

Da Rostom mit Unterstützung der Qisilbaschen alles unternahm, um 
seine Macht zu festigen und die Fürsten in ihren separatistischen Bestre- 
bungen zu zügeln, begehrten große Feudalherren gegen ihn auf. 1634 
verweigerte ihm Datuna, der Eristawi des Aragwi-Tals, die Gefolgschaft. 
Rostom ließ einige Zeit verstreichen und lud seinen Gegner dann scheinbar 
zur Versöhnung nach Muchrani ein, wo er ihn umbringen ließ. Dann zog er 
mit Truppen durch das Gebiet des Eristawi und verwüstete es. Datunas 
Anhänger hatten inzwischen dessen Bruder Saal zum neuen Eristawi gekürt. 
Saal wandte sich an Teimuras I., der in Imeretien Zuflucht gefunden hatte, 
und bot ihm an, in Kartli als König zu regieren. Auf dem Umweg über 
Nordkaukasien kam Teimuras in das Aragwi-Tal. Dort vereinten sich Saals 
Truppen mit denen des Eristawi aus dem Ksani-Tal und kachischer Fürsten. 
In dem Kampf, der sich längere Zeit hinzog, siegte schließlich Rostoms 
Heer, so daß Teimuras Kartli verlassen und sich nach Kachetien begeben 
mußte, woer den in Mosabruni residierenden Selim-Khan vertrieb und das 
Königreich Kachetien wieder in seine Gewalt brachte. Rostom griff nun mit 
Unterstützung der Qisilbaschen Kachetien an, doch Teimuras bot eine 
friedliche Aussöhnung an, die Rostom und die Iraner gern annahmen, weil 
der Sultan des Osmanenreichs damals gerade ein gewaltiges Heer zusam- 
mengezogen hatte, um den Iran anzugreifen. 

Rostom gelang es auch, die aufständischen Fürsten Kartlis zur Räson zu 
bringen. Aber dies war nicht von langer Dauer, denn Kachetiens König 
Teimuras I. versuchte erneut mehrmals, Rostom mit Hilfe georgischer 
Fürsten vom Thron zu stoßen. Aber alle seine Unternehmungen schlugen 
fehl. Selbst sein Bemühen, Rußland in den Kampf einzubeziehen, erwies 
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sich als erfolglos. 1642 organisierte er daher eine breit angelegte Verschwö- 
rung gegen Rostom mit dem Ziel, ihn zu töten und die Macht auch in 
Kartli zu übernehmen. Doch Rostom erfuhr davon und konnte sich in der 
Festung Gori in Sicherheit bringen, um anschließend hart mit den Ver- 
schwörern abzurechnen, während Teimuras wieder nach Kachetien zurück- 
ging. Da der Schah des Iran jetzt so über Teimuras erbost war, daß er ihn 
entmachten wollte und 1644 ein großes Heer gegen Kachetien schickte, 
gerieten Teimuras und die bei ihm befindlichen aufständischen Fürsten von 
Kartli in Angst und Schrecken und gaben vor, sich ihm unterwerfen zu 
wollen. König Rostom erklärte sich gleichfalls zur Versöhnung bereit, und 
das iranische Heer zog wieder ab. 

Aber der Streit ging weiter: Rostom beschuldigte Teimuras nun, an der 
Ermordung von Simon-Khan beteiligt gewesen zu sein, der aber bestritt das. 
Rostom schlug vor, den Zwist beizulegen, damit ihre Länder endlich zur 
Ruhe kommen Könnten. Teimuras lehnte das ab. Als Rostom daraufhin mit 
iranischer Unterstützung in Kachetien einfiel, erlitt Teimuras nacheinander 
mehrere Niederlagen, so daß seine Anhänger von ihm abfielen. Obwohl 
Rostom seinen Gegner jetzt in der Hand hatte, ließ er ihm freies Geleit: 
1648 begab sich Teimuras via Kartli nach Imeretien ins Exil, aber selbst von 
dort aus intrigierte er noch weiter gegen Rostom. Von nun an herrschte 
aber Rostom über das wiedervereinte Königreich Kartli-Kachetien, das eine 
wirklich friedliche Phase durchlebte. Als Rostom 1658 im Alter von 92 
Jahren kinderlos starb, bestieg mit Zustimmung des iranischen Herrschers 
ein Vertreter des Hauses Muchranbatoni den Thron, den man schon fünf 
Jahre zuvor als Nachfolger ausgewählt und zur islamischen Erziehung in 
den Iran delegiert hatte: Wachtang V., genannt Schah Nawas (1658-1676). 

Schah Abbas 11. bestätigte Wachtang V. als König von Kartli, aber mäch- 
tige Fürsten seines Reiches wollten seinen Titel nicht anerkennen und 
fügten sich ihm nicht. Zu denen, die die Oberhoheit des Königs ablehnten 
und ihre Besitztümer als völlig selbständige staatliche Einheiten betrachte- 
ten, gehörten der Eristawi Saal aus dem Aragwi-Tal, den König Rostom als 
Verwalter Kachetiens eingesetzt hatte und der auch über Erzo-Tianeti 
gebot, der Eristawi Schalwa vom Ksani-Tal und dessen Bruder Elisbar. Als 
sich diese großen Feudalherren 1659 an die Spitze des Volksaufstands in 
Kachetien setzten, der der brutalen Turkisierungspolitik der iranischen 
Herrscher ein jähes Ende bereitete, sahen sie sich als Sieger auch in ihren 
Herrschaftsansprüchen in Kartli bestätigt. Doch die Iraner wußten die 
Phalanx der Organisation dieses Aufstands geschickt zu spalten, und so 
konnten sie die Führer beseitigen: Der Eristawi Saal wurde von Wachtang 
V. im Auftrag des Schahs getötet, und Schalwa und Elisbar starben den 
Foltertod in iranischer Gefangenschaft. 
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Nach dem Tod der abtrünnigen Fürsten setzte Wachtang V. an ihrer 
Stelle königstreue Gefolgsleute ein. Damit sicherte er sowohl seine Macht 
als auch die Einheit Kartlis. Als Unruhen im Königreich Imeretien aus- 
brachen, nutzten Wachtang V.und der Fürst Mingreliens die Situation, sich 
das Land zu teilen. Sie marschierten mit ihren Truppen ein und legten 1660 
die Grenze am Budshiszgali fest. Aber bald kam es zu einem Zerwürfnis 
zwischen ihnen, Wachtang V. besetzte ganz Imeretien, nahm die mingreli- 
sehe Hauptstadt Sugdidi ein, wo er 1661 anstelle des geflohenen Wamiq 
Dadiani Schamadawle, den Neffen von Lewan 11., als Lewan 111. zum 
Fürsten ernannte, und ließ Wamig, der nach Swanetien geflohen war, von 
Getreuen des letschchumischen Fürsten töten. 

Nachdem Wachtang V. die Nachfolge in der Führung Odischis geregelt 
hatte, bestätigte er die Herrschaft der Fürsten von Gurien und von Ab- 
chasien und kehrte nach Kutaisi zurück, wo er 1661 seinen Sohn Artschil 
zum König machte und den blinden Bagrat IV. mit nach Kartli nahm. 
Damit hatte Wachtang V. praktisch die Herrschaft über ganz Georgien 
erlangt, aber die Osmanen, denen der Übereinkunft mit dem Iran zufolge 
Westgeorgien zustand, verlangten vom Iran die Absetzung von Wachtangs 
Sohn Artschil in Kutaisi, und dem Druck des Irans mußte sich Wachtang V. 
beugen: Er holte 1663 seinen Sohn aus Imeretien zurück und schickte an 
seiner Stelle Bagrat IV. auf den dortigen Thron. Artschil wurde 1664 vom 
Schah zum König Kachetiens ernannt. 

Wachtang V. begehrte niemals gegen die iranische Oberhoheit auf. 
Dadurch verschaffte er seinem Land wie sein Vorgänger Rostom eine Zeit 
friedlicher Entwicklung. Als er starb, übernahm sein Sohn Giorgi XI. (auch 
Schah Nawas 11. genannt, 1676-1709) die Regierungsgeschäfte. War sein 
Vater übervorsichtig bemüht, sich politisch ein Mindestmaß an Unabhängig- 
keit vom Iran zu bewahren, so ließ Giorgi XI. hierin größeren Wagemut 
erkennen. Als ihm der Schah befahl, seinen Bruder Artschil gefangenzuneh- 
men und an den persischen Hof zu bringen, weil der mit dem Pascha von 
Achalziche zu paktieren schien, kam er dieser Aufforderung nicht nach. Er 
ging sogar gegen die iranfreundlichen Fürsten seines Reiches vor und 
versuchte Kachetien zu besetzen, das der Schah von eigenen Untergebenen, 
von Qisilbaschen-Khanen, verwalten ließ. Aus diesem Grund setzte der 
Schah den unbotmäßigen Giorgi XI. im Jahre 1688 ab und an seiner Stelle 
den ebenfalls islamisierten Erekle I. (1688-1703) auf den Thron von Kartli. 

Erekle I. (mit anderem Namen Nasarali-Khan) hatte sich bald des 
Machtanspruchs von Giorgi XI. zu erwehren, der in Westgeorgien Zuflucht 
gesucht hatte. 1691 drang Giorgi XI. in Kartli ein und führte vier Jahre lang 
einen Kampf um die Königskrone von Kartli. Auf Giorgis Seite standen 
sein Bruder Artschil, der den Thron von Kachetien wiedererlangen wollte, 
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und viele Fürsten. Doch aus diesen Kämpfen ging schließlich Erekle I. als 
Sieger hervor. Giorgi XI. zog sich erst nach Imeretien zurück, 1695 aber 
begab er sich an den Hof des iranischen Schahs, um diesem seine Ergeben- 
heit zu erklären. Aber die Regierung Erekles I. führte zum Zerfall der 
inneren Ordnung und zu allgemeiner Unzufriedenheit und massenhafter 
Auswanderung der ländlichen Bevölkerung, so daß der Schah kein anderes 
Mittel wußte, als Erekle 1703 abzusetzen und Giorgi XI. wieder zum König 
zu erklären. Er behielt ihn aber an seinem Hof, machte ihn zum Spasalar 
des Iran und entsandte ihn zu einem Kriegszug nach Afghanistan. Vor 
seinem Abmarsch erwirkte Giorgi XI., daß in seiner Abwesenheit der Enkel 
von Wachtang V., Wachtang VI. (1703-1724), in Kartli die Macht ausüben 
sollte. 

Wachtang VI. suchte Maßnahmen zu ergreifen, die die zerrüttete Staats- 
und Feudalordnung wiederherstellen sollten. Vor allem war ihm daran 
gelegen, die Zentralgewalt zu stärken und sie weniger abhängig von den 
großen Fürsten zu machen. Diesem Ziel dienten Umbesetzungen in wichti- 
gen Ämtern, die er mit loyalen Persönlichkeiten besetzte. In dem neu 
geordneten Staatsapparat schuf er eine eigene Königsgarde, mit deren Hilfe 
er weitere Unabhängigkeit von der Militärhilfe seiner Fürsten erhielt. 
Wachtang betrieb eine Politik, die in ihrem Wesen national und christlich 
ausgerichtet war. Großen Wert maß er der Bildung, Kultur und Aufklärung 
bei. Zu den grundlegenden Maßnahmen, die er durchführte, gehört die 
Erarbeitung eines Buches, in dem das Rechtswesen seiner Zeit verankert 
wurde. Das Werk wurde teils aus älteren Gesetzbüchern übernommen und 
der realen Lage angepaßt, um neue Dinge ergänzt und schließlich zu einer 
einheitlichen Gesetzessammlung, dem "Dasturlamali", zusammengefaßt. Es 
fixierte die Rechte und Pflichten der Herrschenden, der Staatsbeamten und 
der Untertanen, es regelte die Grund- und Eigentumsordnung und schuf 
präzise Vorgaben für die Verhältnisse der Leibeigenschaft. Festgeschrieben 
wurde u. a. der fast rechtlose Status der Bauern, die selbst dann, wenn sie 
ihrem Herrn wegen der unerträglichen Ausbeutung entflohen waren, noch 
30 Jahre lang als dessen Eigentum zu betrachten waren. Klaren Ausdruck 
fanden im Dasturlamali die hierarchischen Privilegien der Grundherren. 
Das Gesetzbuch verdeutlicht aber auch den Versuch des Königs, den 
niederen Adel auf die Seite der Zentralgewalt zu ziehen, um die Macht der 
Fürsten nicht ins Unermeßliche wachsen zu lassen. Das Buch wurde zur 
Grundlage der Rechtsprechung in Kartli und anderen Ländern. 

Wachtang VI. war auch bestrebt, den Einfluß Kartlis auf die Königreiche 
Imeretien und Kachetien zu verstärken, und er sicherte auch die Nord- 
grenze seines Reiches: In zwei Feldzügen in den Jahren 1707 und 1711 
gegen die Osseten in Nordkaukasien festigte er ihre Bindungen an sein 
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Reich. 

In der Zwischenzeit erzielte Giorgi XI. mit seinen georgischen Truppen 
große Erfolge im Kampf gegen die Afghanen, die zu einer gewaltigen 
Gefahr für die Ostgrenzen Irans geworden waren und die Sicherheit des 
gesamten iranischen Imperiums bedrohten. Die georgischen Truppen fügten 
den sieggewohnten Afghanen schwere Verluste zu, sie eilten von Sieg zu 
Sieg, und Giorgi XI. galt als "Herr von Kandahar". Aber 1709 wurde er von 
einem unterlegenen Afghanenführer zu einem Fest eingeladen und dort 
hinterhältig ermordet. Dem iranischen Schah ließ der Afghane übermitteln, 
Giorgi XI. habe insgeheim gegen ihn gearbeitet und ein antiiranisches 
Bündnis schaffen wollen, zudem sei er heimlich ein Christ gewesen. Darauf- 
hin setzte der Schah Wachtang VI. ab und bestimmte im Jahre 1709 Kai- 
chosro, einen Sohn von Giorgis Bruder Lewan, zum König von Kartli, den 
er aber nicht nach Kartli entsandte, sondern wie Giorgi XI. gegen seine 
Gegner in Iran und schließlich gegen Afghanistan kämpfen ließ. Wachtang 
VI. blieb in Tbilisi und übte dort weiter die Macht aus. In dieser Zeit, in 
der Kaichosro Siege im Kampf gegen die Afghanen errang, drängte Wach- 
tang VI. die Qisilbaschen aus der Festung Tbilisi und ersetzte sie durch eine 
georgische Garnison. Er brachte Kartli auch wirtschaftlich voran. Aufgege- 
bene Dörfer wurden wieder besiedelt, die Landwirtschaft belebt, die Bautä- 
tigkeit nahm zu: Neue Brücken, Straßen, Paläste, Karawansereien entstan- 
den, alte Kanäle wurden instandgesetzt, neue Münzen geprägt. Tbilisi 
gewann unter Wachtang VI. seine frühere Geltung als Mittelpunkt von 
Handel und Handwerk zurück, und seine Bevölkerungszahl wuchs. 

1710 brachten die Afghanen König Kaichosro bei Kandahar eine Nieder- 
lage bei. Der König selbst fiel in der Schlacht, so daß in Tbilisi weiterhin 
Wachtang VI. die Regierungsgewalt behielt. Um aber offiziell vom Schah 
wieder als König bestätigt zu werden, mußte er sich an den Hof des Schahs 
begeben. Der Schah forderte ihn auf, den Islam anzunehmen, und als er 
dieses Ansinnen zurückwies, mußte er als Gefangener im Iran bleiben. 
König wurde an seiner Stelle sein iranhöriger islamisierter Bruder lese Ali 
Quli-Khan (Mustafa). 

In den wenigen Jahren (1714-1716), in denen lese König von Kartli war, 
brachte er durch seine heimtückische Islamisierungspolitik, die selbst alle 
iranischen Wunschvorstellungen übertraf, die Fürsten, den gesamten Adel 
und das ganze Volk so grundlegend gegen sich auf, daß eine breite Front 
entstand, die seine Absetzung verlangte. An der Spitze dieser Bewegung 
stand Bakar, der Sohn Wachtangs VI., der auf Ieses Weisung von den 
Iranern ins Gefängnis geworfen wurde. 

In dieser Zeit, in der Georgien aufs äußerste gefährdet war, von seinen 
südlichen Nachbarn, dem Iran und dem Osmanenreich, ethnisch und kultu- 
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rell völlig überfremdet zu werden und die letzten Reste politischer Selb- 
ständigkeit zu verlieren, unternahmen Vertreter der georgischen Intelligenz 
verzweifelte Versuche, ihr Vaterland zu retten. Eine dieser Persönlichkeiten 
war der Politiker und Dichter Sulchan Orbeliani, der zeit seines Lebens 
rege politisch tätig war. Als zwischen seinen Verwandten Giorgi XI. und 
Erekle I. ein erbitterter Kampf um den Thron von Kartli ausbrach, ergriff 
er energisch für Giorgi Partei und unterstützte ihn mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln. Als die Auseinandersetzung mit dem Sieg seines Geg- 
ners Erekles I. endete, hatte er harte Vergeltungsmaßnahmen zu erdulden: 
Seine Ländereien wurden eingezogen, er selbst aus Kartli verbannt. Er 
emigrierte nach Imeretien und Achalziche und wartete auf die Zeit, da 
Giorgi XI., der beim persischen Schah Zuflucht gefunden hatte, wieder 
seinen Thron zurückgewinnen würde. Als er aber seine Hoffnungen ent- 
täuscht sah, verließ er 1698 seine zweite Frau Tamar, die Tochter des 
Atabags von Samzche, und wurde unter dem Namen Saba Mönch im 
Kloster von Garedshi in Kachetien. Doch kurze Zeit später wurde Giorgi 
XI. vom persischen Schah wieder als König eingesetzt, und sein Zögling 
Wachtang VI. übte seit 1703 die Königsherrschaft in Kartli aus. Sogleich 
kehrte Sulchan Orbeliani dem Mönchtum den Rücken und schaltete sich 
wieder in das politische Leben ein. Seine diplomatische Aktivität führte zu 
einer europäischen Ausrichtung Kartlis. Sulchan Orbeliani nahm den 
katholischen Glauben an und suchte auf einer Europareise die Unterstüt- 
zung Frankreichs und des Vatikans für Georgien zu gewinnen, was ihm 
allerdings nicht gelang, so daß er es später vorzog, gemeinsam mit König 
Wachtang VI. zu emigrieren. 

Im Jahre 1716 nahm Wachtang VI. scheinbar den Islam an, erhielt 
daraufhin die Königswürde zurück, mußte aber bis 1719im Iran bleiben. In 
dieser Zeit regierte für ihn sein Sohn Bakar. 1719 kehrte Wachtang VI. 
tatsächlich auf den Thron von Kartli zurück. Er sollte in seinem Land 
wieder Ruhe und Ordnung zugunsten der Iraner herstellen und den militä- 
rischen Übergriffen der Daghestaner Einhalt gebieten, die allmählich zu 
einer echten Bedrohung der Westprovinzen des iranischen Reiches gewor- 
den waren. 

Nach mehreren Siegen über die daghestanischen Truppen bei Segam, 
Schamkori, Barda und Tschari versuchte Wachtang VI. die Unabhängigkeit 
vom Iran zu erlangen, der damals immer schwächer wurde. Zu diesem 
Zweck strebte er die Unterstützung Rußlands an. 1721 vereinbarte er mit 
dem russischen Zaren Peter I. einen gemeinsamen Waffengang: Der Zar 
wollte mit seinen Truppen den Iran angreifen, um Ostgeorgien von der 
iranischen Oberhoheit zu befreien. Wachtang VI. sollte inzwischen Gandsha 
erobern und dort mit seinen Truppen auf die russischen Verbände warten. 
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Wachtang erfüllte seine Aufgabe, wartete aber in Gandsha vergeblich auf 
die Russen. Der Zar ließ ihn im Stich. Der Schah nahm Wachtang VI. 
daraufhin die Herrschaft über Kartli und gab sie dem König Konstantine 
von Kachetien. Konstantine fiel mit den verbündeten Daghestanern in 
Kartli ein und eroberte Tbilisi. Der russische Zar aber einigte sich mit den 
Osmanen über eine Aufteilung Georgiens und des Irans: Er selbst eignete 
sich die Region am Kaspischen Meer an, und statt Wachtang VI. verein- 
barungsgemäß beizustehen, gab er dessen Land und ganz Ostgeorgien sowie 
den Nordwesten des Irans der Türkei. Die Türken drangen nun ungehindert 
in Kartli ein, zwangen Konstantine zum Abzug und besetzten die Stadt 
Thilisi. Jetzt versuchten die Türken, ihre Ordnung in Kartli einzuführen. 
Für Wachtang VI. war kein Platz mehr in Georgien. Er zog es 1724 vor, 
nach Rußland zu emigrieren. 

Nachdem die Osmanen Thilisi in ihre Gewalt gebracht hatten, übergaben 
sie die Krone Wachtangs Bruder lese, der schon zuvor einmal die Königs- 
würde innegehabt hatte und durch seine strikte islamische Orientierung den 
Türken sehr genehm war. lese stellte sich ganz auf die Seite der neuen 
Herren und bekämpfte mit seinen Truppen diejenigen Georgier, die unter 
Führung von Wachtangs Sohn Bakar noch eine Zeitlang die Unabhängig- 
keit Kartlis verteidigten und den Osmanen noch 1724 in Trialeti eine 
Niederlage beibrachten. lese starb 1727, und nach ihm regierte sein Sohn 
Abdula-Beg, dessen Macht wohl nur fiktiver Natur war. In Wirklichkeit 
herrschten die Osmanen. 

Eine Zeitlang gaben die Osmanen in Kartli den Ton an, dann erstarkten 
die Iraner wieder und brachten es unter ihre Kontrolle. Auch Rußland gab 
angesichts des wachsenden iranischen Gewichts seine Herrschaft über die 
Gegenden am Kaspischen Meer auf. 

In Tbilisi kam Teimuras 11, ein Sohn von Erekle 1., auf den Thron, 
während sein Sohn Erekle 11. in Kachetien König wurde. In der Folgezeit 
wurde ganz Ostgeorgien zu einem Tummelplatz der Daghestaner, die 
immer wieder in kleineren und größeren Verbänden raubend und mordend 
durch das Land zogen und es zerstörten. Besonders schlimm war diese 
"Lekianoba" genannte Zeit von 1754 bis 1760. 

In diesen Jahren reifte am Hof von Teimuras 11. in Kartli der Plan, sich 
an Rußland um Hilfe zu wenden. Kartli wollte Rußlands Interessen im Iran 
vertreten, dafür sollte Rußland den Schutz Kartlis garantieren. Doch Ruß- 
land zeigte kein Interesse an diesen Überlegungen. Als Teimuras 11. 1762 
starb, konnte sein Sohn Erekle 11., der ja schon König in Kachetien war, das 
Königreich Kartli mit Kachetien vereinigen, womit ein wichtiger Schritt hin 
zur künftigen Einheit ganz Georgiens gelegt wurde. 

In dieser Zeit war die feudale Ausbeutung der Bauern so stark geworden, 
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daß diese massenhaft aus ihren Dörfern flüchteten, sich anderswo ansiedel- 
ten oder in die Wälder gingen, um Räuber zu werden. Auch im Heer 
kämpften sie nicht mit Begeisterung für das Vaterland ihrer Ausbeuter. 
Deshalb betrieb Erekle 11. eine Politik, die das Los der leibeigenen Bauern 
erleichtern sollte. Er drohte allen Grundherren Strafen an, wenn auch nur 
ein einziger Leibeigener von ihrem Besitz fliehen sollte. Der Appell an die 
Menschlichkeit erwies sich aber als untaugliches Mittel gegen die Raffsucht 
des Adels. 

In demselben Jahr 1762, in dem Erekle 11. nach dem Tod seines Vaters 
die beiden Königreiche Kartli und Kachetien in seiner Hand vereinigen 
konnte, gelang es dem Schah Kerim-Khan, fast ganz Iran zu vereinen. Mit 
einem 60 OOO-Mann-Heer kam er an den Araxes, der damals die Grenze zu 
Georgien bildete. Er verlangte von Erekle 11. eine Erklärung, weshalb sich 
dessen Vater Teimuras nach St. Petersburg begeben habe. Erekle gab ihm 
eine Antwort, die den wahren Tatbestand verschleierte: Er bezeichnete die 
Reise seines Vaters als eigenmächtiges Unternehmen, das den Staat teuer 
zu stehen gekommen sei. Nun forderte Kerim-Khan von Erekle 11. die 
Auslieferung seines politischen Gegenspielers Asat-Khan, den Erekle 11. 
1760 nach langwierigen Kämpfen im Gebiet von Täbris gefangengenommen 
hatte. Diesen Wunsch erfüllte ihm der georgische Herrscher, so daß Kerim- 
Khan, der ohnehin durch Aufstände in seinem Reich gewarnt war, mehrere 
Eroberungsfeldzüge gleichzeitig zu beginnen, von seinem Vorhaben abließ, 
Kartli-Kachetien zu bekriegen. Damit hatte Erekle 11. seinen Staat auch 
nach außen hin gefestigt. 

Aber im Inneren seines Reiches formierte sich Widerstand der Fürsten 
gegen Erekles Regierung. An der Spitze der Verschwörung stand ein un- 
ehelicher Sohn König Wachtangs VI., Paata. Er war 1752 aus Rußland 
geflohen und zeichnete sich durch hohe Bildung und eine nüchterne ruß- 
landkritische Haltung aus. In seinen Briefen bezeichnete er Rußland als 
"verlogenen und alle rechtlichen Normen mißachtenden Staat", in dem "der 
Mensch nicht als Mensch betrachtet wird". Um diesen Paata gruppierten 
sich viele große Fürsten, denen die Innenpolitik Erekles nicht zusagte, aber 
auch solche, die ihn aus persönlichen Gründen haßten. 1765 wurde die 
Verschwörung aufgedeckt. In einem öffentlichen Prozeß wurde über die 
Beteiligten Gericht gehalten, Paata Batonischwili wurde enthauptet. 

1769 kam König Solomon l. von Imeretien zu König Erekle 11. von 
Kartli-Kachetien nach Tbilisi, um mit ihm zu besprechen, wie beide 
georgische Reiche gemeinsam in den russisch-türkischen Krieg eingreifen 
könnten, um die osmanischen Garnisonen aus Imeretien zu vertreiben und 
Samzehe wieder unter georgische Kontrolle zu bringen. Sie verständigten 
sich auf ein gemeinsames Vorgehen. Mit Billigung der Georgier kamen 
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russische Truppen unter dem Kommando des Generals Totleben nach 
Imeretien. Zugleich entsandte Zarin Katharina 11. als offiziellen Vertreter 
Rußlands den Fürsten Anton Mourawow nach Georgien, der ein Nach- 
komme des Geschlechts der Tarchanmourawis war, die im Gefolge Wach- 
tangs VI. nach Rußland emigriert waren. General Totleben hatte aber wohl 
weniger den Auftrag, gegen die Türken zu kämpfen, sondern eher dafür zu 
sorgen, die georgischen Könige zu beseitigen, denn Totlebens Kurs richtete 
sich gegen Erekle 11. und Solomon 1. 

Als die imerischen Streitkräfte 1769 gemeinsam mit den Russen die 
türkische Garnison in der Festung Schorapani belagerten, fielen die Osma- 
nen mit Unterstützung durch den Fürsten Mingreliens in Imeretien ein, so 
daß Solomon seine Truppen von Schorapani abziehen mußte, um sich 
gegen die neue Gefahr zu stellen. Totleben zog daraufhin ebenfalls aus 
Schorapani ab, begab sich nach Zchinwali und von dort aus nach Mosdok, 
von wo aus er 1770 mit stärkeren Truppenverbänden nach Georgien zurück- 
kehrte. 

Der gemeinsame Plan Erekles und Totlebens sah vor, zuerst die Haupt- 
macht der osmanischen Truppen in Achalziche anzugreifen und dann gegen 
die türkischen Besatzungstruppen in Imeretien vorzugehen. Von Surami aus 
bewegten sich ihre Verbände über Kwischcheti und Sadgeri südwärts nach 
Azquri vor. Totleben behinderte nicht nur den gemeinsamen Vormarsch, 
sondern begünstigte auch den Truppennachschub für den Pascha von 
Achalziche. Dann zog er die russischen Truppen ganz von Azquri ab, so 
daß Erekle mit seinen Soldaten allein bei Azquri stand. Diese Gelegenheit 
wollten sich die Türken nicht entgehen lassen, sie verließen die Festung und 
griffen die Georgier an, wurden aber zurückgeschlagen und schlossen sich 
wieder in ihren Mauern ein. 

Jetzt wandte sich Erekle 11. nach Aspindsa. Der Pascha von Achalziche 
sah es an der Zeit, die anrückenden Georgier zu vernichten. Er vereinte 
seine Garnisonstruppen aus Achalziche, Achalkalaki und Chertwisi und 
verstellte Erekle den Weg. Doch die Georgier besiegten die Gegner und 
schlugen sie in die Flucht. Zu diesem Zeitpunkt traf ein weiteres türkisch- 
daghestanisches Heer zur Unterstützung der osmanischen Streitkräfte ein. 
In der Schlacht von Aspindsa gelang den Georgiern, von den Russen im 
Stich gelassen, bei geringen eigenen Verlusten ein großartiger Sieg über 
den zahlenmäßig vielfach überlegenen Feind. 

Nach dem Sieg erreichte König Erekle die Nachricht, daß Totlebens 
Truppen in Kartli einmarschiert waren und der General ihn mit Hilfe 
abtrünniger Fürsten vom Thron stoßen wollte. Totleben hatte in Kartli 
bereits mehrere Befestigungen in seine Gewalt gebracht und die Bevölke- 
rung gezwungen, einen Treueeid auf die Zarin von Rußland zu schwören. 
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In Eilmärschen kehrte Erekle 11. über Dshawacheti nach Kartli zurück. 
Als Totleben davon erfuhr, führte er seine Truppen in das Königreich 
Imeretien hinüber. Erekle 11. forderte nun von der russischen Regierung die 
Ablösung ihres Generals. Dieser Forderung wurde unverzüglich entspro- 
chen: An Totlebens Stelle wurde General Suchotin entsandt, dessen Be- 
fehlsgewalt stark eingeschränkt war. Er durfte mit den russischen Truppen 
keine Kriegshandlungen führen, sondern nur mit georgischen Kräften 
Diversionsakte gegen die türkischen Einheiten verüben. Auch das Ein- 
schwören der georgischen Bevölkerung auf die russische Zarin sollte Sucho- 
tin behutsamer vornehmen. Vom Zarenhof erhielt er lediglich den Auftrag, 
die Hafenstadt Poti zu erobern. 

Als Suchotin 1771 nach Georgien kam, schlug er auf einer gemeinsamen 
Besprechung mit den beiden georgischen Königen als erstes die Einnahme 
von Poti noch im Sommer vor, was auf Erekles Widerstand stieß. Erekle 
hielt die Sommerzeit aus klimatischen Gründen für ungeeignet. Doch 
Solomon unterstützte den Russen, weil er sich davon die beschleunigte 
Befreiung Imeretiens von den Türken erhoffte. Die russischen Truppen 
schlossen einen Belagerungsring um Poti, aber Erekles Warnung erwies sich 
als richtig: Die Sumpfgebiete der Kolchis waren im Sommer die Brutstätten 
der Mücken, die die Malaria unter den russischen Soldaten verbreiteten. 
Über zweitausend Russen lagen fieberkrank vor Poti, so daß Suchotin die 
Belagerung aufgab, die Gegend verließ und 1772 auf Befehl seiner Regie- 
rung die russischen Truppen ganz aus Georgien abzog. 

Inzwischen hatte Erekle 11. im Dezember 1771 eine Gesandtschaft nach 
S1. Petersburg beordert, die der Zarin den Wunsch Ostgeorgiens mitteilen 
sollte, sich unter den Schutz des Russischen Reiches zu begeben. Die 
Russen sollten eine 4000 Mann starke Militäreinheit in Ostgeorgien statio- 
nieren, deren Generäle Erekle 11. unterstehen sollten. Der Thron von 
Kartli-Kachetien sollte den Nachkommen von Erekle vorbehalten bleiben, 
und an der Spitze der georgischen Kirche sollte wie bisher ein Katholikos 
stehen. Die Russen sollten helfen, Achalziche zurückzugewinnen. Erekle 
sagte den Russen Abgaben zu und gestand ihnen die paritätische Beteili- 
gung an der Ausbeutung der Erzminen in Kartli-Kachetien zu. Aber die 
Gesandtschaft hatte keinen Erfolg. Rußland war dabei, mit dem Osmani- 
schen Reich Frieden zu schließen. Die Auseinandersetzungen zwischen den 
Türken und den Georgiern kamen Rußland ungelegen. 1774 kehrte die 
georgische Gesandtschaft zurück. 

Erekle 11. führte unterdessen seine antiosmanischen Operationen ziel- 
strebig weiter. 1771 nahmen seine Truppen Chertwisi ein. Und nach der 
Bekräftigung ihres Kampfbündnisses im Jahre 1773, dessen Wortlaut sie 
auch Rußland zur Kenntnis brachten, vereinten Erekle 11. und Solomon 1. 
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ihre Heere bei Gori und zogen gemeinsam durch Dshawacheti bis Artaani, 
kehrten aber dort wieder um, weil König Solomon erkrankt war. 

Als Rußland und das Osmanische Reich 1774 ihren Krieg vertraglich 
beendeten, hatte Kartli-Kachetien durch seine Beteiligung auf russischer 
Seite nichts gewonnen. Außer hohen materiellen Verlusten hatte es sich das 
Osmanische Reich zum unversöhnlichen Feind gemacht, und auch der Iran 
war voller Argwohn gegenüber seinem nordwestlichen Nachbarn. Rußland 
selbst hatte sich den georgischen Beistand zunutze gemacht, war aber selbst 
keinerlei dauerhafte Verpflichtungen eingegangen. Kartli-Kachetien stand 
dagegen seinen äußeren Feinden schutzlos gegenüber. Um der Gefahr 
wenigstens nicht völlig hilflos begegnen zu müssen, schuf Erekle 11. ein 
stehendes Heer auf der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht. 

Seit 1776bemühte sich Erekle auf diplomatischem Weg, das geschwächte 
Osmanische Reich dazu zu bewegen, das Fürstentum Samzehe unter den 
Schutz von Kartli-Kachetien zu stellen, damit Istanbul größere Handlungs- 
freiheit im Kampf gegen die Sezessionskräfte der Paschate im eigenen Land 
erhielt. Damit berührte Erekle aber die Interessen des Iran und geriet nicht 
nur mit dessen, sondern auch mit den Plänen Rußlands in Konflikt. Alle 
drei Großreiche umwarben Erekle jetzt und trachteten ihn auf ihre Seite zu 
ziehen. In diesen Jahren setzte Erekle 11. seine Politik der Stärkung Kartli- 
Kachetiens und des Versuchs, die Einheit Georgiens wiederherzustellen, 
zielstrebig fort. 

1778 waren Erekles Streitkräfte bereit zum Angriff auf das Khanat 
Jerewan, als ihm unerwartet der Khan von Gandsha die Gefolgschaft 
versagte. Da verbündete sich Erekle unverzüglich mit dem Khan von Qara- 
bagh, ihre vereinten Truppen schlugen die Einheiten von Gandsha, und die 
Verbündeten teilten Gandsha unter sich auf. 

1779 zog Erekle II. mit seinem Heer gegen den Khan von Jerewan, 
belagerte die Stadt, nahm die Festung ein und setzte dort neben dem Khan 
zu dessen Kontrolle einen eigenen Gouverneur ein. Aber schon ein Jahr 
darauf mußte Erekle wieder militärisch eingreifen, um Jerewan weiter unter 
seiner Herrschaft zu halten. Gleichzeitig unternahm er diplomatische 
Versuche, Staaten Europas, vor allem Venedig, als Verbündete zu gewin- 
nen. Immer deutlicher wurde aber auch, daß die eigenständige Politik von 
Kartli-Kachetien Rußlands Interessen zuwiderlief. Rußland verfolgte eigene 
Ziele in Kaukasien. Auf Macht- und Geländezuwachs bedacht, stand ihm 
das Königreich Kartli-Kachetien dabei im Wege. Rußland versuchte, das 
georgische Königreich vertraglich an sich zu binden und sich dadurch zu 
unterwerfen. 1782 brachte die russische Diplomatie Erekle den Gedanken 
nahe, einen Schutzvertrag mit Rußland abzuschließen, das wegen Bakars 
Sohn Aleksandre gespannte Verhältnis zu Solomon I. von Imeretien zu 
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verbessern und vereint gegen die gemeinsamen Feinde vorzugehen. Ruß- 
land malte Erekle die Vorzüge eines solchen Vertrages, die Perspektive 
einer friedlichen Entwicklung des Landes, aus. Erekle erkannte wohl, daß 
die drei regionalen Großmächte Rußland, Türkei und Iran in ihrem Kampf 
um die Vorherrschaft über Kaukasien Georgien bald zermalmen würden 
und ein Überleben nur möglich war, wenn er sich unter den Schutz eines 
dieser Staaten stellte. Im Juli 1783 unterzeichneten Kartli-Kachetien und 
Rußland den Vertrag von Georgiewsk, den König Erekle 11. und Zarin 
Katharina 11. im Januar 1784 ratifizierten. 

Das als "Freundschafts-Vertrag deklarierte Abkommen besagte, daß sich 
das Königreich Kartli-Kachetien freiwillig unter den Schutz Rußlands begab 
und die russische Oberhoheit anerkannte. Kartli-Kachetien wurde damit 
faktisch zu einem Vasallenstaat des Russischen Reiches. Rußland verpflich- 
tete sich, die Rechte Erekles und seiner Nachfolger zu achten: Es garan- 
tierte den Thron von Kartli-Kachetien für Erekle und dessen Nachfolger, 
die die Insignien der Macht vom russischen Zaren überreicht bekommen 
und diesem Treue geloben sollten. Außenpolitische Aktivitäten hatte der 
König von Kartli-Kachetien mit dem russischen Zaren abzustimmen. In der 
Innenpolitik war das Königreich Kartli-Kachetien völlig unabhängig, das 
Russische Reich verpflichtete sich zur Nichteinmischung in dessen innere 
Angelegenheiten. Russische Militär- und Zivilinstanzen durften keine 
Anordnung ohne Zustimmung des georgischen Königs herausgeben. Ruß- 
land brachte seinen Willen zum Ausdruck, zwischen Kartli-Kachetien und 
Imeretien zu vermitteln, um die Beziehungen zwischen den beiden Staaten 
zu verbessern. Rußland erhielt das Recht, zum Schutz Ostgeorgiens ein 
begrenztes Truppenkontingent in Kartli-Kachetien zu stationieren. Gegen 
äußere Bedrohungen wollten beide Seiten gemeinsam vorgehen, und Ruß- 
land sollte Kartli-Kachetien helfen, verlorene Territorien zurückzugewinnen. 

Nach dem Abschluß des Vertrags von Georgiewsk wurde die Haltung des 
Osmanischen Reiches und seiner Vasallenstaaten sowie des Iran gegenüber 
Kartli-Kachetien zusehends feindseliger. Der Pascha von Achalziche fiel mit 
seinen Truppen immer häufiger in Ostgeorgien ein, und ebenso aggressiv 
verhielten sich die islamischen Herrscher von Daghestan und Tschar-Bela- 
kani. Die Lage von Kartli-Kachetien verschlechterte sich dramatisch. An- 
fangs gab es durch das gemeinsame Vorgehen von Georgiern und Russen 
kleinere militärische Erfolge, 1784 gegen Tschar-Belakani, 1785 gegen 
Gandsha, doch die Übergriffe der Osmanen und Daghestaner nahmen zu, 
und das kleine russische Militärkontingent war keine wirkliche Unterstüt- 
zung für Erekle. Daher bat er die russische Regierung, ihre militärische 
Hilfe zu verstärken. Die Russen protestierten nur auf diplomatischem 
Parkett gegen die Angriffe der Osmanen, hielten Erekle aber mit Ver- 
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sprechungen hin, ohne zusätzliche Truppen zu entsenden. Rußland kam 
ganz offensichtlich seinen vertraglichen Verpflichtungen zum Schutz von 
Kartli-Kachetien nicht nach. 

Im Iran kam nach dem Tod von Schah Kerim-Khan Agha-Mahmad-Khan 
an die Macht. Rußland hatte aber dessen Widersacher Ali Murad Khan 
unterstützt, so daß Rußland und dessen Verbündeter Kartli-Kachetien für 
den neuen iranischen Herrscher feindliche Mächte waren. Unter diesen 
immer schwieriger werdenden außenpolitischen Bedingungen, die ein für 
Kartli-Kachetien existenzgefährdendes Ausmaß annahmen, ging Erekle 
energisch daran, auf diplomatischem Weg für eine Beruhigung in den 
Beziehungen zum Osmanischen Reich und zum Iran zu sorgen, ohne seine 
vertraglichen Bindungen an Rußland in Frage zu stellen. Als aber das 
Osmanische Reich von Rußland ultimativ verlangte, die osmanische Herr- 
schaft über Kartli-Kachetien anzuerkennen, gab Rußland nach, um einen 
Krieg zu vermeiden, zog 1787 vertragsbrüchig seine Truppen aus Georgien 
ab und überließ seinen Vertragspartner schutzlos den Gefahren seitens der 
islamischen Nachbarn. 

Als 1789 Dawit, der Enkel Erekles 11., als Solomon 11. König von Imere- 
tien wurde, schienen sich günstige Aussichten für die politische Zukunft 
Georgiens zu eröffnen. Zwischen Kartli-Kachetien und Imeretien wurde 
1790 ein Beistandspakt abgeschlossen, der einen wichtigen Schritt zur 
weiteren Einigung Georgiens bedeutete. 

Agha-Mahmad-Khan, der aus dem iranischen Thronstreit als Sieger 
hervorgegangen war, wurde jetzt außenpolitisch offensiv. Zuerst suchte er 
Erekle 11. als Verbündeten zu gewinnen. Erekle fühlte sich noch immer 
vertraglich mit Rußland verbunden und lehnte das iranische Angebot ab. 
Daraufhin rüstete Agha-Mahmad-Khan zum Krieg gegen Kartli-Kachetien 
und fiel 1795 mit einem großen Heer in Georgien ein. König Erekle war 
nicht imstande, auch nur annähernd eine ähnlich gewaltige Truppenstärke 
aufzubieten. Dem 35 OOO-Mann-Heer der Iraner standen 5000 Mann auf 
georgischer Seite gegenüber. Trotzdem konnten Erekles Streiter im ersten 
Kampf die Kopftruppe der Iraner besiegen. Durch diese Niederlage entmu- 
tigt, wollten die Iraner schon wieder abziehen, als sie durch Verrat islami- 
scher Bewohner von Thilisi Kenntnis von der geringen Zahl der georgischen 
Verteidiger erfuhren. Der Khan schöpfte Hoffnung und griff erneut an. Auf 
dem Feld von Krzanisi vor den Toren der Hauptstadt errang er den Sieg, 
stürmte die Stadt und ließ seinen Soldaten neun Tage lang freie Hand. In 
dieser Zeit erschlugen die Eroberer wahllos die Bewohner, die nicht hatten 
fliehen können, zerstörten Wohnhäuser und Fabrikgebäude, die Münze, die 
georgische Druckerei, die große Bibliothek und die Badeanlagen, sie plün- 
derten das Hab und Gut der Bevölkerung und machten auch vor den 
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umliegenden Gegenden nicht halt: Die Dörfer von Innerkartli und Kache- 
tien wurden ebensowenig verschont wie die Silber- und Kupferverhüttungs- 
anlagen von Achtala. 

König Erekle 11., der sich nach Ananuri in Sicherheit gebracht hatte und 
von dort aus ein neues Heer zusammenstellte, ließ den Russen, die aber- 
mals vertragsbrüchig geworden waren, übermitteln, wenn sie sich weiter so 
verhielten, werde er den Vertrag von Georgiewsk als gegenstandslos be- 
trachten. Jetzt sahen die Russen ein, daß sie handeln mußten, wenn sie 
ihren Verbündeten Kartli-Kachetien nicht verlieren wollten, und entsandten 
im Dezember 1795 zwei Bataillone nach Georgien. 1796begannen sie einen 
Feldzug gegen die Verbündeten der Iraner in Derbent und Nordaserbai- 
dshan. Als aber die Zarin Katharina 11. starb, ließ ihr Nachfolger Pawel den 
Feldzug abbrechen. 1797 zog Pawel auch das russische Truppenkontingent 
aus Kartli-Kachetien ab, so daß das Land wieder allein der Gefahr aus dem 
Süden gegenüberstand. 

1798 starb der greise König Erekle 11. Nachfolger wurde sein Sohn Giorgi 
XII. Vertragsgemäß hatte Erekle 11. vor seinem Tode Rußland um An- 
erkennung Giorgis gebeten. Die Antwort war ausgeblieben. Giorgi selbst 
wandte sich ebenfalls um Bestätigung seiner Königsherrschaft an den 
Zaren, doch Rußland antwortete nicht. Dafür erbot sich Persien, die frühe- 
ren "freundschaftlichen" Beziehungen zu Ostgeorgien wiederherzustellen. 
Darüber informierte Giorgi Rußland und ließ durchblicken, falls Rußland 
weiter die zugesicherte Unterstützung verweigere, betrachte er den Vertrag 
von Georgiewsk endgültig als gebrochen. Erst jetzt bestätigte Zar Pawel 
Giorgi XII. als Nachfolger Erekles, gleichzeitig schickte er 3000 Mann 
Truppen. 

Als der Schah im Jahre 1800 in Georgien einfiel, wurde er bei Niachura 
von den verbündeten georgisch-russischen Truppen geschlagen. In dieser 
Zeit war Giorgi XII. schon schwer erkrankt. In Erwartung seines Todes 
faßte die russische Regierung am 22. Dezember 1800 den Beschluß, das 
Königreich Kartli-Kachetien zu liquidieren und Rußland einzuverleiben. 
Sechs Tage später starb Giorgi XII. Die russischen Truppen in Georgien 
hatten Befehl, keinen neuen Thronfolger zuzulassen. Am 12. 9. 1801 er- 
klärte Zar Alexander, Pawels Nachfolger, das Königreich Kartli-Kachetien 
für aufgelöst und annektierte das Land. 


Kachetien. 

Der letzte König des gesamten Reiches Georgien war Giorgi VII. (1446- 
1466). Zu seiner Regierungszeit zerfiel das Königreich endgültig in mehrere 
Teilstaaten. Als Giorgi VIII. nach seiner Freilassung aus der Gefangen- 
schaft der Dshagelis den Kampf um den Thron gegen seinen Rivalen 
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Bagrat VI. wieder aufnehmen wollte, hatte der seine Herrschaft schon so 
gefestigt, daß Giorgi VIII. auf die Macht in Tbilisi verzichten mußte. Er 
ging nach Kachetien und legte dadurch den Grundstein für einen weiteren 
unabhängigen Staat auf georgischem Boden, das Königreich Kachetien. 
Giorgi VIII. regierte 1466-1476 in Kachetien, und sein Sohn Aleksandre 
I. (1476-1511) betrieb eine Politik des friedlichen Auskommens mit dem 
Iran, wodurch er seinem Land jenes Leid ersparte, das Kartli aufgrund 
seines beharrlichen Kampfes um die Bewahrung der Unabhängigkeit zu 
ertragen hatte. Auch zu Konstantine 11, dem König von Kartli, pflegte 
Aleksandre I. gute Beziehungen zum Wohl seines Landes. Doch in seinem 
ältesten Sohn Giorgi IL hatte er einen heimlichen Gegner, den es nach der 
Krone gelüstete. Dieser bedrängte ihn, Kartli mit Krieg zu überziehen. Als 
das keinen Erfolg hatte, verbündete sich Giorgi, der den Beinamen Awi 
"der Böse" erhielt, mit mehreren Fürsten Kachetiens, um gegen den Willen 
seines Vaters gemeinsam mit ihnen Krieg gegen Kartli zu führen. Sowohl 
Aleksandre I. als auch dessen jüngerer Sohn Demetre suchten ihm das 
auszureden, doch Aw-Giorgi begann auf eigene Faust Krieg zu führen. 
Ohne sich um die Haltung des Königs zu kümmern, fiel er mit seinen 
Bundesgenossen in Kartli ein, zog raubend und mordend durch das Land 
und kehrte beutebeladen nach Kachetien zurück. Da der Vater sein Verhal- 
ten nicht guthieß, ermordete Aw-Giorgi ihn im Jahre 1511, während er 
seinen Bruder Demetre blendete und samt Familie außer Landes trieb. 
Kartlis König Dawit X. wünschte keinen Krieg mit Kachetien und beant- 
wortete die kachischen Feldzüge nicht mit Strafaktionen. Da Aw-Giorgi in 
seinen Unternehmungen nicht behindert wurde, ging er immer dreister vor 
und drang weiter ins Innere von Kartli ein. Als er im Jahre 1513 wieder 
einen Raubzug unternahm, geriet er in der Dsalisi-Schlucht bei Mzcheta in 
einen Hinterhalt und wurde von den Truppen des Muchranbatoni gefangen- 
genommen. Noch im gleichen Jahr wurde er im Gefängnis hingerichtet. 
In das nun führerlos gewordene Königreich Kachetien marschierte Dawit 
X. von Kartli ein und vereinte Ostgeorgien vorübergehend wieder zu einem 
Staat. Um zu verhindern, daß künftige Anwärter auf den Thron von Kache- 
tien auftraten, versuchte Dawit X., des unmündigen Sohns von Giorgi 11. 
Lewans, habhaft zu werden. Aber die Fürsten Kachetiens verstanden es, ihn 
vor den Fahndern des Königs Dawit in der Burg Otschani am lori in Si- 
cherheit zu bringen. Und schon nach wenigen Jahren nutzten sie die Kämp- 
fe zwischen dem Osmanischen Reich und dem Iran und das militärische 
Vordringen Irans nach Westen aus, erklärten Lewan zum König von Kache- 
tien (1518-1574) und spalteten das Land wieder von Kartli ab. Dawit X. 
wollte die Abtrennung Kachetiens nicht dulden. 1520 drang er in Kachetien 
ein und zwang König Lewan, sich in die Burg Marghani zurückzuziehen. 
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Ein unvorhersehbares Ereignis, der Einfall der Osmanen in Kartli, verhin- 
derte die Erstürmung von Marghani durch Dawits Truppen. Dawit X. 
mußte seine Streitkräfte aus Kachetien abziehen, um die Türken in Kartli 
abwehren zu können. Sobald er die Osmanen aus Kartli verdrängt hatte, 
zog er wieder gegen Kachetien, doch in der Schlacht von Magharo bei 
Sighnaghi unterlagen die Streitkräfte Kartlis, Dawit X. zog sich erfolglos 
nach Tbilisi zurück. Aber der König von Kartli hatte sich mit der Verselb- 
ständigung Kachetiens nicht abgefunden. Erst nach einer militärischen 
Intervention Guriens, das mit der Unterstützung Samzehes und Imeretiens 
handelte, wurde er dazu bewogen, von der Niederwerfung Kachetiens 
Abstand zu nehmen: Es kam zur Wiederbelebung des 1490 vereinbarten 
Friedensvertrags zwischen den georgischen Staaten, die sich gegenseitig 
zusicherten, einander zu respektieren. 

Im 15.-16.Jahrhundert erlebte Kachetien im Unterschied zu den anderen 
Staaten Georgiens eine verhältnismäßig friedliche Zeit, in der der Bewässe- 
rungsfeldbau, der Weinbau, der Krappanbau, die Pferdezucht sowie die 
Haltung von Seidenraupen und die Seidenherstellung und andere Arten des 
Handwerks florierten. Gute Wirtschaftskontakte zu den Nachbarstaaten 
begünstigten die Entwicklung des Handels und der Städte. Eine wichtige 
organisatorische Neuerung verschaffte dem Königtum größeres Gewicht: 
Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts war Kachetien wie ganz Georgien in 
einzelne Fürstentümer gegliedert, an deren Spitze ein Eristawi stand. Der 
Eristawi war ein Lehnsmann des Königs, wurde von diesem eingesetzt und 
hatte ihm Militärhilfe zu leisten. In Kachetien gab es sieben Eristawentü- 
mer. Diese Einteilung schafften die kachischen Könige ab und ersetzten sie 
durch eine feinere Gliederung in kleinere Verwaltungseinheiten. Diese 
Samourawo genannten Bezirke wurden von einem Mourawi, einem Ver- 
walter/Verweser, geleitet. Für den König war dies sehr vorteilhaft, weil die 
Machtbasis des Mourawi sehr beschränkt war und er sich dem König nicht 
widersetzen konnte. Zugleich entmachteten die kachischen Könige die 
Eristawis, die ihre eigenen Truppen selbst befehligt hatten. Kachetien 
wurde in vier Militärbezirke (Sadroscho) eingeteilt, an deren Spitze der 
König nicht Fürsten stellte, sondern Bischöfe, auf deren Wahl er entschei- 
denden Einfluß ausübte und die er faktisch selbst ernannte. Mit diesen 
Maßnahmen schwächten die kachischen Könige den Hochadel, zogen sich 
aber auch die Gegnerschaft der großen Fürsten zu. 

In der gesamten ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts fügte sich Kachetien 
in den Status eines Vasallen des Iran und verschaffte sich dadurch zuvor- 
kommende Behandlung und gute Entwicklungsbedingungen. 1551 eroberte 
der iranische Schah Tamas mit dem militärischen Beistand Kachetiens 
Schak und gliederte es seinem Reich ein. Doch nach dem Friedensschluß 
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mit dem Osmanischen Reich im Jahre 1555 wurde der Ton der Iraner im 
Umgang mit ihrem Vasallen Kachetien rauher: Der Iran trennte das am 
oberen Samur gelegene Zachurien von Kachetien ab. Da sich Kachetien 
nicht an den iranischen Feldzügen gegen Kartli beteiligte, mußte König 
Lewan einen Racheakt des Irans befürchten. Um dem vorzubeugen, schick- 
te er seinen Sohn lese mit reichen Geschenken zu Schah Tamas und ver- 
sicherte ihn seiner Ergebenheit. Der Schah behielt lese als Geisel bei sich 
und brachte ihn 1560 zur Annahme des Islams. Doch diese religiöse Wende 
war wohl nur ein erzwungenes Bekenntnis, denn 1562 versuchte lese zu 
fliehen, wurde aber gefaßt und in der Festung Alamut inhaftiert. 

König Lewan sah sich inzwischen nach anderen Bundesgenossen um. Als 
solcher erschien ihm Rußland. Mitte des 16. Jahrhunderts war es dem 
Zaren von Moskau gelungen, die Herrschaft der Mongolen an der Wolga 
zu brechen. Rußland dehnte sein Einflußgebiet auf Astrachan und bis in 
das nordöstliche Kaukasusvorland aus, baute im Mündungsgebiet des Tergi 
eine Festung und stationierte dort russische Soldaten. Kachetiens König 
Lewan ließ 1563 eine Gesandtschaft nach Moskau reisen und um militäri- 
schen Beistand bitten. Die Russen entsprachen diesem Wunsch sofort. Sie 
entsandten Truppen nach Kachetien, die Lewan in den Befestigungen an 
der Grenze zu Schamchal stationierte. In der Ausweitung des russischen 
Einflusses bis nach Kaukasien sahen das Osmanische Reich und der Iran 
eine Bedrohung ihrer eigenen Interessen. Sie warnten Kachetien und 
Rußland, so daß König Lewan das russische Truppenkontingent wieder 
entlassen mußte und die Russen gezwungen waren, ihre Festung am Tergi 
aufzugeben. 

Als König Lewan 1574 starb, konnte sich im Thronstreit seiner Söhne 
Aleksandre 11. (1574-1605) durchsetzen. Er führte die Politik seines Vaters 
fort, sagte dem Iran seinen Vasallendienst zu und sicherte den Fortbestand 
friedlicher Verhältnisse in seinem Land. Aber Aleksandre 11. besaß nur ein 
kleines Heer von 15 000 Mann, das den Truppen seiner großen Nachbarn 
unterlegen war. Deshalb rüstete er sein Heer mit Kanonen und Gewehren 
aus, die er in eigener Produktion herstellen ließ, um das zahlenmäßige 
Ungleichgewicht zu kompensieren. 

Trotzdem gerieten das kleine Kachetien und die anderen georgischen 
Staaten stärker zwischen die Fronten des Kampfes, den die Türkei und der 
Iran mit Rußland um Kaukasien führten. Ende der siebziger Jahre des 16. 
Jahrhunderts drangen die Osmanen siegreich nach Ostgeorgien vor. König 
Aleksandre unterwarf sich ihnen und wurde von ihnen mit der Eroberung 
von Schak betraut. Diesen Auftrag erfüllte er zur Zufriedenheit der Osma- 
nen. Der zu dieser Zeit geschwächte Iran mußte es hinnehmen, daß das 
Osmanische Reich ganz Südkaukasien unter seine Herrschaft brachte. 
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Nachdem die Verhandlungen zwischen den Osmanen und den Iranern im 
Jahre 1582 kurzzeitig Frieden brachten, bemühte sich der Iran, den kachi- 
sehen König wieder auf seine Seite zu bringen, was ihm auch gelang: Alek- 
sandre 11. fiel vom Osmanischen Reich ab und wurde wieder ein Vasall des 
Iran. 

Die wachsende Macht des Osmanischen Reiches und dessen Einflußnah- 
me auf die Länder und Völker südlich von Rußland riefen die Besorgnis 
der russischen Politiker hervor, die ihrerseits alles unternahmen, um Ver- 
bündete im Kampf gegen die Osmanen zu gewinnen. Im Jahre 1585 bereis- 
te der Astrachaner Schützenführer Danilow im Auftrag der russischen 
Regierung Schamchal, Scharwan und Kachetien und überbrachte dem 
kachischen König das Angebot Rußlands, ein politisches Bündnis einzuge- 
hen und Kachetien unter seinen Schutz zu stellen. Das Angebot fiel auf 
fruchtbaren Boden, denn der kachische König war daran interessiert, den 
ständigen Überfällen seitens Schamchal und der Osmanen ein Ende zu 
bereiten. Darum entsandte er Vertraute an den Hof des russishen Zaren, 
die diesem ein Schreiben überreichten, in dem der König Kachetiens 
Rußland um Schutz und Verteidigung vor allen Feinden, um den Bau einer 
Festungsanlage am Tergi und um die Sicherung des über Schamchal führen- 
den Weges von Kachetien nach Rußland bat. Dieses Ersuchen fand die 
Zustimmung des Zaren, und so wurde in den Jahren 1587-1589 eine Ver- 
einbarung zwischen Kachetien und Rußland erzielt, derzufolge sich Kache- 
tien unter den Schutz Rußlands begab. Daß Rußland beim Abschluß des 
Vertrages nicht die Interessen Kachetiens, sondern nur seine eigenen 
Wünsche im Auge hatte, läßt der Titel des russischen Zaren erkennen, der 
von nun an den Zusatz trug: "Beherrscher des Landes Iberien und Herr- 
scher über alle georgischen Könige". Das neue Bündnis war den Türken ein 
gewaltiges Ärgernis, aber ebenso mißfiel es den Daghestanern, die häufig 
Kachetien überfielen und plünderten und dabei den Schutz durch das 
Fürstentum Schamchal und die Türken genossen. Kachetien brachte das 
Bündnis mit Rußland keinen Vorteil, im Gegenteil: Das Osmanenreich und 
der Iran drohten dem Land, und Rußland leistete Kachetien nicht die 
erforderliche Militärhilfe. Als die Russen 1606 in Norddaghestan von dem 
Fürstentum Schamachia und den mit ihm verbündeten Osmanen geschlagen 
wurden, brachen die Beziehungen zwischen Kachetien und Rußland völlig 
ab. 

Zu den außenpolitischen Schwierigkeiten, vor denen Kachetien stand, 
gesellten sich innenpolitische Probleme. König Aleksandre 11. war im 
Sommer 1601 schwer erkrankt, und sofort setzte der Streit um seine Nach- 
folge ein. Den Thron sicherte sich sein Sohn Dawit I. (1601-1602), der ihn 
auch nicht räumen wollte, als sein Vater genesen war. Mit der Unterstüt- 
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zung seiner Anhänger zwang Dawit seinen Vater zur Aufgabe der Krone. 
Aleksandre 11. suchte Zuflucht im Klosterleben. Mit den Getreuen seines 
Gegners Giorgi und den Anhängern Aleksandres 11. verfuhr Dawit I. auf 
grausame Weise, er ließ sie von Festungsmauern in den Abgrund stürzen, 
köpfen und auf andere Art umbringen. Aber Dawit I. war kein langes 
Leben beschieden. Als er 1602 starb, verließ Aleksandre 11. das Kloster, um 
die Regierungsgeschäfte wieder zu übernehmen. Doch die letzten Jahre 
seiner Herrschaft waren vom wiederaufgeflammten iranisch-osmanischen 
Krieg überschattet, den Schah Abbas I. nach der inneren Straffung seines 
Reiches und der Modernisierung seiner Streitkräfte begann. Nach seinen 
Siegen im Jahre 1603 besetzte er die Stadt Täbris und legte einen Belage- 
rungsring um Jerewan und forderte gleichzeitig Kartli und Kachetien auf, 
ihn mit Truppen zu unterstützen. Nach anfänglichem Zögern kam Aleksan- 
dre 11. dem Verlangen nach. 1604 stürmten die vereinten Streitkräfte der 
Iraner, Kartier und Kacher die Festung Jerewan. Der Dank des Schahs 
bestand darin, daß er die georgischen Könige gegen eine jährliche Gehalts- 
zahlung zu seinen Befehlsempfängern degradierte. Dem König von Kache- 
tien nahm Schah Abbas zudem Teile des alten Heretien ab, die er als 
Sultanat seinem Reich einverleibte. Der Schah zwang den kachischen König 
auch, der Ansiedlung eines Turkmenenstammes in Kachetien zuzustimmen, 
womit er die ethnische Vernichtung der Georgier durch die Turkisierung 
und Islamisierung Kachetiens weiter vorantrieb. 

Schah Abbas behielt den kachischen König an seinem Hof. Erst 1605, als 
sich das Osmanische Reich zu einem Großangriff auf den Iran rüstete, 
entließ er Aleksandre 11. in seine Heimat. In seiner Begleitung war Alek- 
sandres Sohn Konstantine Mirsa, der als Geisel am Hof des Schahs her- 
angewachsen und völlig iranisiert und islamisiert worden war. Sie hatten 
den Auftrag, Scharwan für den Schah zu erobern. Konstantine hatte aber 
noch einen Geheimauftrag bekommen: Wenn König Aleksandre den Befehl 
des Schahs nicht getreu erfüllte, sollte Konstantine ihn und seinen Bruder 
Giorgi, den Thronfolger, töten und selbst die Königsherrschaft in Kachetien 
ausüben. Da der König noch unschlüssig war, ob er Scharwan tatsächlich 
angreifen sollte, berief er eine Versammlung ein, bei der auch Konstantine 
Mirsa mit seinen iranischen Amiren zugegen war. Auf dieser Versammlung 
geschah alles nach dem Plan der iranischen Verschwörer: Konstantine 
Mirsa schmähte in unflätigen Worten die Haltung der Zauderer, zog dann 
unvermittelt das Schwert und stieß es seinem Bruder Giorgi in den Leib. 
Seinen Vater, der dem Getroffenen helfen wollte, erschlug man gleichfalls 
mit dem Schwert. Alle, die dem König zu Hilfe eilen wollten, wurden 
getötet: Rustweli, der Bischof von Rustawi, dessen Bruder Abel Andronika- 
schwili und fünf weitere Fürsten. Konstantine schickte dem Schah die 
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abgeschlagenen Köpfe seines Vaters und seines Bruders und erklärte sich 
zum König Kachetiens. 

Der neue König Konstantine |. führte jetzt ein 10 000 Mann starkes Heer 
gegen Scharwan, wo er mehrere Burgen und die Gegend von Schak in seine 
Gewalt brachte. Als er in der Hauptstadt Schemacha auf die Hauptkräfte 
der Osmanen traf, mißlangen seine Angriffe. Das nutzte die innerkachische 
Opposition, die sich gegen den Vater- und Brudermörder verschworen 
hatte, um ihn in seinem Zelt zu überfallen. Doch Konstantine konnte sich 
retten. Die Osmanen stürmten das iranische Lager, und Konstantine floh zu 
Schah Abbas, den er um Hilfe bat. Der aber war damit beschäftigt, zu 
einem Schlag gegen die Hauptrnacht der Osmanen auszuholen, und konnte 
keine Truppen für Kachetien bereitstellen. Konstantine mußte daher selbst 
ein Heer aufstellen, um die Macht in Kachetien wiederzugewinnen. Im 
Oktober 1605 traf er mit seinem Qisilbaschen-Heer auf die Streitmacht der 
Kacher, die von Truppen aus Kartli unter der Führung von Papuna Amila- 
chori unterstützt wurden. Die Schlacht am Belakniszgali brachte den 
Georgiern einen grandiosen Sieg, das ganze Lager der Feinde fiel in ihre 
Hände, und Konstantine wurde erschlagen. 

Nachdem Schah Abbas I. das Heer der Osmanen am Urmia-See besiegt 
hatte, wandte er sich wieder Südkaukasien zu. Im Frühjahr 1606 eroberten 
seine Truppen Qarabagh. Dort suchten ihn Gesandte der Königswitwe 
Ketewan auf, um ihm die Ergebenheit Kachetiens zu bekunden und gleich- 
zeitig darum zu bitten, als neuen König Teimuras, den Enkel von Aleksan- 
dre 11. und Sohn von Dawit I., einzusetzen. Der Schah gab seine Zustim- 
mung. So kam es, daß Ketewans Sohn Teimuras I. (1606-1648) den Thron 
von Kachetien bestieg. 

Der iranische Schah Abbas I. setzte unterdessen seine Eroberungspolitik 
fort. 1606 holte er sich Qarabagh und Gandsha von den Osmanen zurück. 
Dann zog er gegen Kartli und vertrieb die türkischen Garnisonen aus Lore, 
Dmanisi und Tbilisi. Mit der Niederlage der Osmanen waren Kachetien 
und Kartli unter iranische Kontrolle geraten, aber der abhängige Status 
beider Königreiche hatte sich nicht geändert. Anstelle der osmanischen 
Garnisonen standen jetzt iranische in den georgischen Festungen. 1612kam 
es zu einem erneuten Friedensschluß zwischen dem Osmanenreich und 
Iran, doch schon 1614 plante der Schah einen neuen Feldzug gegen die 
Osmanen. Zuvor aber wollte er sich der unsicheren Verbündeten auf den 
Thronen von Kartli und Kachetien entledigen. 

Die Könige von Kartli und Kachetien, Luarsab und Teimuras, waren 
Freunde geworden. Zwar führte die hinterhältige Politik des Schahs zum 
Zerwürfnis der beiden, aber die politischen Kreise, die sich für die Einheit 
Georgiens einsetzten, überzeugten sie davon, daß es Schah Abas war, der 
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die Bindungen zwischen Kartli und Kachetien zerstören wollte. Es kam zu 
einer Wiederannäherung, obwohl das alte Vertrauen nicht völlig wiederher- 
gestellt werden konnte. 

1614 zog der Schah mit einem großen Heer gegen Kachetien. In seinen 
Streitkräften befanden sich viele Adlige aus Georgien, die er durch Ge- 
schenke und Versprechungen auf seine Seite gezogen hatte, und auch in 
Georgien fand er vielfach Unterstützung. Von Gandsha aus ließ er König 
Teimuras die Forderung überbringen, ihm zum Zeichen seiner Treue 
Geiseln zu stellen. Teimuras wollte der Forderung nicht nachkommen, 
mußte aber dem Druck seiner Ratgeber und Edlen nachgeben und übergab 
dem Schah seine Mutter Ketewan, seine beiden Söhne und die Kinder 
zahlreicher Adliger. Als der Schah sie in seiner Gewalt hatte, stellte er eine 
weitere Forderung: Der König selbst sollte zu ihm kommen. Als sich Tei- 
muras weigerte, setzte der Schah sein Heer in Bewegung. Mit geschickter 
Propaganda gelang es ihm, die Kacher zu überzeugen, daß er nicht gegen 
Kachetien, sondern nur gegen Teimuras kämpfen wollte. So wurde Teimu- 
ras isoliert, und er floh nach Kartli. Der Schah versuchte ihm zwar den Weg 
abzuschneiden, aber die Gefolgsleute des Königs besiegten die Truppen des 
Schahs, so daß Teimuras I. über den lori nach Kartli entkam. 

König Luarsab hieß Teimuras in Kartli willkommen, aber bei der Erörte- 
rung der Lage zeigte es sich, daß sie militärisch zu schwach waren, den 
Iranern Widerstand zu leisten. Auch in Kartli hatte der Schah viele Fürsten 
auf seine Seite gezogen, so daß sich Luarsab gezwungen sah, gemeinsam 
mit Teimuras nach Imeretien zu gehen. 

Jetzt drangen die Truppen des Schahs in Kachetien ein. Sie besetzten die 
Hauptstadt Gremi, bauten Alawerdi zu einer Festung aus, in der eine 
Garnison der Iraner stationiert wurde, und eroberten die Festung Torgha, 
wo der gesamte Staatsschatz des Königreichs in ihre Hände fiel. Ganz 
Kachetien wurde von den iranischen Soldaten verheert, zwei Monate lang 
wüteten die fremden Truppen im ganzen Land, sogar in die Bergregion 
Erzo-Tianeti drangen sie vor. 30 000 Gefangene und 40 000 Rinder trieben 
sie aus dem besetzten Land, dafür siedelte Schah Abbas massenweise 
Bauern aus Scharwan und Qarabagh in Innerkachetien an. Von Kachetien 
zog der Schah nach Kartli, wo er seine Garnisonen in den Festungen Gori, 
Surami und Tbilisi stationierte. Er forderte den imerischen König Giorgi 
auf, ihm Teimuras und Luarsab auszuliefern. Giorgi weigerte sich, und 
Schah Abbas wollte sich in dieser Situation nicht auf einen Krieg gegen das 
Osmanenreich einlassen, dessen Vasall Imeretien ja war, und überschritt 
das Lichi-Gebirge nicht. Trotzdem gelang es ihm durch eine List, König 
Luarsab in seine Gewalt zu bringen, den er wenige Jahre später im Gefäng- 
nis erdrosseln ließ. 
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Nach dem Abzug der iranischen Truppen aus Ostgeorgien bereitete 
König Teimuras |. von seinem Exil in Imeretien aus in seinem Königreich 
Kachetien den Aufstand gegen die Iraner vor, der unter der unmittelbaren 
Führung der Fürsten Dshordshadse und Dshandieri stand. Die Erhebung 
begann im September 1615 in Alawerdi. Die Iraner ließen die Georgier auf 
deren Bitte, ein Kirchenfest begehen zu wollen, in das festungsartig bewehr- 
te Gelände des Doms, wo die Georgier nach dem Gottesdienst auf ein 
vereinbartes Zeichen die unter den Gewändern verborgenen Waffen zück- 
ten und die Qisilbaschen vernichteten. Der Aufstand breitete sich auf ganz 
Kachetien aus, und König Teimuras kehrte aus Imeretien auf seinen Thron 
zurück, um die Leitung der militärischen Aktionen zur Rückgewinnung der 
Burgen Kachetiens zu übernehmen. Der Aufstand griff jetzt von Kachetien 
auf Scharwan über, wo Adel und Bevölkerung gleichfalls die iranischen 
Besatzer vertrieben und ein Bündnis mit Kachetien suchten. 

Kartli erhob sich gleichfalls gegen den Iran und forderte, daß Teimuras 
auch den Thron von Kartli einnehmen sollte. König Teimuras gelang es, die 
persischen Truppen auch aus dem benachbarten Schak und Scharwan zu 
vertreiben, und sandte Boten nach Daghestan, um sich mit den Daghesta- 
nern gegen den Iran zu verbünden. 

Schah Abbas schickte daraufhin ein 15 000 Mann starkes Heer unter dem 
Befehl des Feldherrn Ali Quli-Khan nach Georgien mit dem Auftrag, 
König Teimuras gefangenzunehmen. Die Iraner bezogen am Aragwi bei 
Zizamuri Stellung, um Teimuras abzufangen, wenn er wieder nach Imere- 
tien fliehen sollte. Aber Teimuras überschritt mit 5000 Kriegern den Ara- 
gwi, griff die Iraner unverhofft an und brachte ihnen in einer ganztägigen 
Schlacht eine schwere Niederlage bei. 

Das Scheitern der Armee Ali Quli-Khans veranlaßte den Schah, im Jahre 
1616 mit seiner gesamten Streitmacht gegen Kachetien vorzugehen. Diesem 
gewaltigen Heer, das durch zahlreiche Truppen islamischer Vasallenstaaten 
des Irans verstärkt wurde, waren die Kacher nicht gewachsen. Teimuras 
mußte wieder in Imeretien Schutz suchen. Der Schah verwüstete Kachetien 
in unvorstellbarer Weise. Gemeinsam mit den Daghestanern richteten die 
Iraner ein schreckliches Blutbad an: Kachetien verlor zwei Drittel seiner 
Bevölkerung, und Zehntausende georgischer Familien wurden als Gefange- 
ne in den Iran getrieben, wo man sie in der Provinz Fereidan ansiedelte 
und islamisierte. 

1617 zog Schah Abbas I. nochmals gegen Kachetien. Wieder wurden die 
Georgier abgeschlachtet oder in die Gefangenschaft getrieben. Dann teilte 
der Schah das Land in zwei Teile: Das Gebiet östlich des lori gab er dem 
Khan von Gandsha, das westlich vom lori gelegene Land erhielt Khan 
Bagrat von Kartli. In dem verödeten, menschenleeren Land siedelte er 
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turkstämmige Bevölkerung an. 

Da es in Kartli selbst keine echte Zentralgewalt gab, konnte Kachetien 
auch nicht von dort aus regiert werden. Daher führte in Kachetien ein 
eigens vom Schah eingesetzter Türke, Feikar-Khan, die Regierungsgeschäf- 
te. Er residierte in Chornabudshi und siedelte islamische Nomaden in 
Kachetien an, mußte aber erkennen, daß immer mehr Kacher, die in das 
nördliche Gebirgsland geflohen waren, in ihre alten Wohngebiete zurück- 
kehrten, und meldete dem Schah die Gefahr, die aus der Wiederkehr der 
christlichen Bevölkerung für den iranischen Staat erwuchs. 

Da Teimuras in seinen Bemühungen nicht nachließ, wieder in Ostgeor- 
gien Fuß zu fassen und das Land zu vereinen, und sogar 1618 bei einem 
Vorstoß der Osmanen gegen den Iran kämpfte, ließ Schah Abbas I. zur 
Vergeltung die Söhne von Teimuras und seine Mutter, die seine Geiseln 
waren, zu Tode foltern. 

Das Martyrium der Königin Ketewan ist in der georgischen Geschichts- 
schreibung überliefert: Ketewan war eine Frau, die mit allen Tugenden 
ausgestattet war. Sie war gebildet und sittsam, klug und beherzt in der Tat 
und von berückender Schönheit. Als Schah Abbas erfuhr, daß König Tei- 
muras immer wieder Versuche unternahm, Kachetien von der iranischen 
Herrschaft zu befreien, geriet er in großen Zorn und beschloß, an dessen 
Mutter und Söhnen Rache zu nehmen. 

Zuerst ließ er Teimuras’' Söhne so grausam foltern, daß Aleksandre die 
Qualen nicht ertrug und unter der Folter starb, während Lewan den Ver- 
stand verlor und bald darauf ebenfalls verschied. 

Nun wollte der Schah die Königin Ketewan beispielhaft foltern. In den 
Jahren ihrer Gefangenschaft war sie dem christlichen Glauben treu geblie- 
ben. Obwohl der Schah alles versucht hatte, sie in ihrem Glauben zu er- 
schüttern, bekannte sie sich zu Christus und lehnte den Islam ab. Schließ- 
lich schickte der Schah seine Folterknechte zu ihr ins Gefängnis und befahl, 
sie schrecklich zu martern. Die Diener führten den Befehl des Schahs 
genau aus. Sie zogen der Königin die Gewänder vom Leib, rissen ihr mit 
glühenden Zangen die Brüste ab und trieben ihr dann von allen Seiten 
glühende Nägel ins Fleisch, so daß ihr ganzer Körper aufplatzte. Dann 
schleppten sie einen heißen Kessel herbei und stülpten ihn auf ihren Kopf. 
Schließlich stießen sie ihr einen glühenden Spieß in die Seite hinein, bis er 
auf der anderen Seite wieder herausdrang. Unter dieser Folter starb die 
Königin. Aber die Folterer ließen auch nach ihrem Tod nicht von ihr ab. 
Sie nahmen den Leichnam und warfen ihn in eine Schmutzlache. Patres der 
Franken bargen die Tote und brachten sie zu König Teimuras. 

Aber Kachetien, wo Schah Abbas massenhaft türkische Bevölkerung 
angesiedelt hatte, gab seinen Widerstand nicht auf. Die Georgier hofften 
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auf die Rückkehr ihres Königs Teimuras. 

Der Schah setzte jetzt große Hoffnungen auf den Feldherrn und Politiker 
Giorgi Saakadse, der die iranischen Angelegenheiten in Ostgeorgien regeln 
sollte. Giorgi Saakadse verfügte über großen Einfluß, wollte sich aber nicht 
zum bloßen Handlanger der Iraner machen lassen und führte deshalb 
Geheimverhandlungen mit dem Osmanenreich. 1623 entsandte der Schah 
den Qisilbaschen Qartschicha-Khan nach Kartli, damit er gemeinsam mit 
Giorgi Saakadse Ostgeorgien befrieden sollte. Qartschicha-Khan lud den 
gesamten kachischen Adel und dessen Krieger nach Muchrani ein. Er gab 
vor, von dort aus mit ihnen gemeinsam zu einem Feldzug nach Imeretien 
aufbrechen zu wollen. In Wirklichkeit wollte er die Kacher in Muchrani 
ausrotten. Aber der Plan schlug fehl: Die Kacher wurden zwar vom Über- 
fall der Qisilbaschen überrascht, doch die meisten verteidigten sich mann- 
haft und entkamen nach Kachetien. Die Empörung über die Absicht des 
Schahs, die georgische Bevölkerung zu vernichten, führte in Kachetien und 
Kartli zu offenem Widerstand gegen die Iraner. 

Für das Mißlingen der Vernichtung der Kacher in Muchrani machte 
Qartschicha-Khan vor dem Schah Giorgi Saakadse verantwortlich. Darauf- 
hin ließ Schah Abbas dem Khan den Befehl überbringen, Giorgi Saakadse 
zu köpfen. Diese Nachricht fiel aber Saakadse in die Hände, der jetzt offen 
die Seite wechselte und den Aufstand gegen die Iraner vorbereitete. In der 
Schlacht bei Martgopi erlitten die Qisilbaschen eine so schwere Niederlage, 
daß nur ein Zehntel ihrer Kämpfer entkam. In dem Gefecht tötete Giorgi 
Saakadse mit eigener Hand Qartschicha-Khan und den Khan von Scharwan. 

Von Martgopi wandte sich Saakadse nach Thilisi, wo er die dortige 
iranische Garnison in der Burg einschloß. Dann wandte er sich nach Kache- 
tien, um die dortige turkstämmige Bevölkerung zu dezimieren. Die 
Georgier eroberten Gandsha und Qarabagh und verfolgten die flüchtenden 
Qisilbaschen bis zum Araxes. 

Die Aufständischen von Kartli und Kachetien riefen König Teimuras 
wieder ins Land und erklärten ihn zum König über Kartli und Kachetien. 

Der iranische Schah befand sich in einer kritischen Lage, sein Thron 
geriet ins Wanken. Er wußte, daß jetzt die Entscheidung bevorstand. Er bot 
seine gesamte Streitmacht gegen die Georgier auf, und schließlich gelang es 
ihm mit großer Mühe, die Georgier in der Schlacht bei Marabda zu besie- 
gen. Giorgi Saakadse und König Teimuras wichen vor den überlegenen 
iranischen Kräften nach Innerkartli zurück, um von dort aus weiterzukämp- 
fen. Doch die Qisilbaschen folgten ihnen und ließen ihnen keine Zeit, neue 
Kampfeinheiten aufzustellen. Darum begab sich Teimuras wieder nach 
Imeretien, während Giorgi Saakadse nach Samzehe ging. 

Doch bald kehrten König Teimuras und Saakadse nach Ostgeorgien 
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zurück und bedrängten die Garnisonen der Iraner. Giorgi Saakadse fügte 
den Truppen des Schahs und deren Verbündeten nacheinander mehrere 
empfindliche Niederlagen zu. 1626 zog Saakadse nach Gandsha, eroberte 
die Stadt und zwang den Khan von Gandsha, dem ja Kachetien unterstellt 
war, zur Flucht. 

Giorgi Saakadse besaß inzwischen eine Machtfülle, wie sie selbst die 
großen Fürsten nie besessen hatten. Er führte selbständig Verhandlungen 
mit anderen Staaten, ohne den König zu verständigen. Der König konnte 
das nicht dulden, er bezichtigte Giorgi Saakadse des Verrats. In dieser 
Situation warb der Schah um Teimuras’' Gunst: Er versprach ihm die Rück- 
kehr der zwangsausgesiedelten Georgier und den Wiederaufbau Kachetiens. 
So machte er Teimuras und Giorgi Saakadse zu Feinden. Saakadse wollte 
Teimuras vom Thron Kartlis fernhalten und unterstützte als Nachfolger des 
Königs von Kartli den rechtmäßigen Erben Kaichosro Muchranbatoni, der 
unter seinem Einfluß stand. Die Fürsten von Kartli teilten sich in zwei 
Lager auf. Die einen favorisierten Teimuras, die anderen standen auf 
Saakadses Seite. Giorgi Saakadse erhielt militärische Hilfe durch Truppen 
aus Samzehe und aus Imeretien. Im Jahre 1626 fand am Basaleti-See die 
Entscheidungsschlacht zwischen den beiden Heeren statt. Die Streitkräfte 
von Teimuras siegten. Während Giorgi Saakadse in das Osmanische Reich 
floh, trat Teimuras unangefochten die Herrschaft in Innerkartli und Kache- 
tien an. Nur in Tbilisi residierte noch Simon-Khan als König. Doch dessen 
Regierungsjahre waren gezählt: Als Schah Abbas I. im Jahre 1629 starb, 
ergriff Teimuras sofort die Gelegenheit, um Simon zu stürzen und die 
Macht in ganz Kartli zu übernehmen. 

1631 ging König Teimuras mit dem Beistand der Osmanen und des 
Königreichs Imeretien zum Angriff auf Iran über und besetzte Gandsha und 
Qarabagh. Andererseits war er bemüht, Verbindungen zum russischen 
Zaren herzustellen. Der iranische Schah versuchte im Gegenzug, Teimuras 
auszuschalten: Er setzte den Onkel von Simon-Khan, Rostom, auf den 
Thron von Kartli, und Kachetien gab er dem Qisilbaschen Selim-Khan. Als 
Rostom mit seinen iranischen Truppen nach Tbilisi kam, unterstützten ihn 
mehrere Fürsten, die anderen rieten Teimuras von einem Kampf gegen 
Rostom ab. Ohne Unterstützung war Teimuras gezwungen, Ostgeorgien zu 
verlassen und nach Imeretien zu gehen. In Kartli begann Rostom zu regie- 
ren, der später auch Kachetien unter seine Kontrolle brachte. 

Rostom ging rücksichtslos gegen die mächtigen Fürsten seines Reiches 
vor, die sich ihm widersetzten. Als der Eristawi Datuna aus dem Aragwi-Tal 
König Rostom die Botmäßigkeit aufkündigte, ließ ihn Rostom heimtückisch 
töten, um anschließend sein Besitztum zu verwüsten. Doch Datunas Bru- 
ders Saal, der die Nachfolge als Eristawi antrat, konnte er nicht habhaft 
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werden. Saal wandte sich um Beistand an König Teimuras, der nicht zöger- 
te, über Nordkaukasien nach Ananuri zu kommen. Mit Saal und Teimuras 
verbündeten sich der Eristawi des Ksani-Tals und die Fürsten Kachetiens. 
In längeren Auseinandersetzungen, in denen anfangs Teimuras Vorteile 
hatte, gewann schließlich doch Rostom die Oberhand. König Teimuras 
mußte Kartli verlassen und begab sich nach Kachetien, wo er Selim-Khan 
von der Macht verdrängte und 1634 wieder König Kachetiens wurde. Es 
gelang ihm auch, Rostom von einem Angriff auf Kachetien abzuhalten und 
sich friedlich mit ihm zu einigen. 

Bald aber begann Teimuras von neuern, Rostom zu bedrängen, und 
versuchte, ihn vom Thron Kartlis zu stoßen. Dabei unterstützten ihn mehre- 
re mächtige Fürsten von Kartli, die sich in den dreißiger Jahren und zu 
Beginn der vierziger Jahre des 17. Jahrhunderts mehrfach gegen Rostom 
erhoben und Verschwörungen gegen ihn organisierten. Unentwegt war 
Teimuras bemüht, das iranische Joch abzuschütteln. Selbst im Jahre 1635, 
als er sich offiziell mit dem Iran aussöhnte, betrieb er heimlich eine anti- 
iranische Politik: Er knüpfte Beziehungen zu Rußland und bat um militäri- 
schen Beistand. Aber der Zar speiste ihn mit Geschenken ab und verlangte 
von ihm einen Treueeid. König Teimuras leistete das Verlangte, 1639 
schwor er dem russischen Zaren seine Ergebenheit, doch die Russen ge- 
währten ihm trotzdem keine Militärhilfe. Bei seinem Versuch, den Weg 
nach Norden zu öffnen, wurden Teimuras' Truppen sogar von den ver- 
einten Streitkräften der Daghestaner besiegt. Rußland dachte aber gar nicht 
daran, Teimuras zu Hilfe zu kommen. 

König Teimuras schreckte selbst vor einem Bündnis mit den Osmanen 
nicht zurück, um den Einfluß des Iran zurückzudrängen. Doch das Osmani- 
sche Reich stellte in dieser Zeit seine Kämpfe gegen den Iran ein, so daß 
Teimuras auch von türkischer Seite keine Unterstützung erhalten konnte. 

1642 verschworen sich viele Fürsten Kartlis unter Mitwirkung des Katho- 
likos gegen ihren islamischen König Rostom. Ihr Ziel war es, Rostom zu 
töten und Teimuras auch in Kartli zum König auszurufen. Durch den 
Verrat des Meliks von Somchiti entging Rostom jedoch dem Anschlag, er 
konnte sich in der Festung Gori verschanzen. Als Teimuras, der mit seinen 
Truppen schon bis Metechi gekommen war, von dem Mißerfolg erfuhr, 
kehrte er nach Kachetien zurück. König Rostom rächte sich grausam an 
seinen Feinden: Er ließ ihnen die Augen ausstechen und sie verstümmeln, 
den Katholikos ließ er erdrosseln und von der Festungsmauer in den 
Abgrund werfen. Unverzüglich benachrichtigte er den iranischen Schah von 
dem erneuten Aufstandsversuch des Königs Teimuras, und der Schah 
rüstete ein großes Heer aus, das er nach Kachetien schickte, um Teimuras 
zu bestrafen. Die Strafexpedition wurde aber 1644 abgebrochen, weil Ro- 
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stom offenbar aus strategischen Erwägungen Teimuras verziehen und den 
Schah zum Einlenken bewogen hatte. 

Bald daraufkam es zu weiteren Unstimmigkeiten: Rostom klagte Teimu- 
ras an, mitschuldig an der Ermordung von Simon-Khan zu sein, was Teimu- 
ras bestritt. Rostom schlug vor, den Streit beizulegen, damit ihre Länder 
endlich zur Ruhe kommen konnten. Teimuras wies das zurück. Als Rostom 
zur Antwort mit militärischem Beistand Irans in Kachetien einfiel, wurden 
Teimuras' Truppen nacheinander mehrfach besiegt, so daß seine Gefolgs- 
leute von ihm abfielen und er schließlich allein dastand. Rostom gab ihm, 
obwohl er ihn jetzt in der Hand hatte, 1648 freies Geleit nach Imeretien. 
Seither herrschte Rostom auch über Kachetien. Seine letzten Regierungs- 
jahre waren durch ein friedliches Verhältnis zum Iran gekennzeichnet. 

1656 nahm der Schah Rostom die Macht über Kachetien und übergab 
das Land wieder Selim-Khan, dem Herrscher von Gandsha. Schah Abbas 11. 
war gewillt, Kachetien endgültig zu einem Bestandteil Irans zu machen und 
zu diesem Zweck seine Bevölkerung vollkommen umzustrukturieren. In 
ganz Kachetien sollten 15 000 Familien turkstämmiger Bevölkerung ange- 
siedelt werden, die zugleich eine feste Bastion des Islam darstellen sollten. 
Zum Schutz vor Übergriffen der georgischen Bevölkerung wurden drei 
Festungen eingerichtet, in denen iranische Truppen standen: Alawerdi, 
Bachtrioni und Qaraghadshi. Als die Festungen fertiggestellt waren, nahm 
der Schah Kachetien Selim-Khan wieder ab, um es zu teilen. Den südlichen 
Teil unterstellte er dem Beglarbeg Murtas Quli-Khan von Qarabagh, den 
Rest gab er dem Verwalter von Nachtschewan Ali Quli-Khan Kengerlu. 
Diese sorgten in kürzester Zeit für die Ansiedlung von etwa 80 000 Turk- 
stämmigen aus dem Iran und Aserbaidshan. Die bewußte ethnische Über- 
fremdung Georgiens bei gleichzeitiger brutaler Unterdrückung und physi- 
scher Dezimierung der einheimischen Bevölkerung führte zu solcher Empö- 
rung in allen sozialen Schichten der Georgier, daß diese von Anfang an 
aktiven Widerstand leisteten. Die Gegenwehr war im Gebirge besonders 
stark und wurde von dort aus immer wieder genährt. In kleinen Gruppen 
überfielen die Georgier die Militärpatrouillen der Iraner ebenso wie die 
turkstämmigen Neusiedler, die vorwiegend noch Nomaden waren. Aus den 
kleinen Scharmützeln wurde bald ein gewaltiger Aufstand. 

Die Gebirgsbevölkerung, die sich schon immer durch ihre besondere 
Wehrhaftigkeit auszeichnete, wollte die ständigen Demütigungen durch die 
neuen Herren Kachetiens nicht länger hinnehmen. Die Bergbauern kamen 
überein, durch einen großen militärischen Schlag die Gefahr des zusehends 
fortschreitenden Ausblutens der Georgier abzuwenden. Unter der Führung 
des Tuschen Seswa Gaprindauli kamen die Georgier des Kaukasus, die Tu- 
schen, Chewsuren und Pschawen, überein, gemeinsam vorzugehen. Sie 
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schickten einen Priester zu Saal, dem Eristawi des Aragwi-Tals, um ihm die 
Führerschaft des Aufstands anzutragen. Saal erklärte sich einverstanden. An 
den direkten militärischen Auseinandersetzungen scheint er sich aber nicht 
beteiligt zu haben. Die Truppen der Aragwer führte sein Sohn Surab. Zu 
den unmittelbaren Führern der Kämpfe gehörten Bergbauern wie der 
Tusche Seswa Gaprindauli, der Chewsure Nadira Choscharauli und der 
Pschawe Gogolauri sowie der Fürst Bidsina Tschologaschwili, der Eristawi 
Schalwa aus dem Ksani-Tal und dessen Bruder Elisbar sowie der Bischof 
von Alawerdi. Die Truppen der Eristawen des Aragwi-Tals und des Ksani- 
Tals zogen über Tianeti bis nach Achmeta, wo sie sich vor Bachtrioni mit 
den Kriegern der Gebirgsprovinzen vereinten. Unterdessen stieß Bidsina 
Tschologaschwili mit den kachischen Truppen auf Alawerdi vor. Der Sturm 
begann auf beide Festungen gleichzeitig. Die Georgier eroberten die Fe- 
stungen, während sich die Garnisonen der Iraner durch die Flucht zu retten 
suchten. An einem Gazqwetila genannten Ort holten die Georgier die 
Fliehenden ein und vernichteten sie. Dann wandten sie sich den aggressiven 
turkstämmigen Ansiedlern zu, deren Siedlungen und Aufenthaltsorte sie 
zerstörten. 

Der Sieg der Georgier bei Bachtrioni und Alawerdi im Jahre 1659 hatte 
Kachetien zwar vor der Turkisierung gerettet, aber der Schah des Iran 
rächte sich an den adligen Führern des Aufstands: Er ließ sie gefangenneh- 
men, übergab sie Selim-Khan und ließ sie in gräßlicher Weise foltern und 
töten. 

Ein selbständiges Königreich Kachetien gab es in jener Zeit nicht mehr. 
Seit der Schah das Land 1658 zwischen dem Beglarbeg von Qarabagh 
Murtas (Murtusa) Quli-Khan und dem Herrn von Nachtschewan Ali Quli- 
Khan aufgeteilt hatte und nachdem der im Aufstand von 1659 siegreiche 
Eristawi Saal aus dem Aragwi-Tal im Jahre 1660 umgekommen war, gehör- 
te Kachetien bis auf die Burgen, in denen Garnisonen der Qisilbaschen 
standen, zum Zuständigkeitsbereich Wachtangs V. (Schahnawas), des 
Königs von Kartli. 1663 ernannte der iranische Schah Artschil, den ältesten 
Sohn Wachtangs V., zum König von Kachetien. Unter dem Namen Schah 
Nasar-Khan trat Artschil 1664 sein Amt an, das ihm allerdings von Erekle, 
einem Enkel von Teimuras 1., der sich seit 1654 in Rußland aufgehalten 
hatte, streitig gemacht wurde. Erekle hatte sich, aus Rußland kommend, im 
nordostgeorgischen Bergland festgesetzt, wo er in der Burg Torgha residier- 
te. Wachtang V. drängte ihn zurück und schloß ihn in seiner Burg ein, ließ 
ihm aber auf Bitten von Erekles Mutter freies Geleit, so daß er über Tu- 
schetien nach Rußland zurückkehren konnte, wo er 1666 eintraf. 

Artschil verlegte die Hauptstadt Kachetiens von Gremi nach Telawi. Sein 
Vater und er sorgten für eine Zeit wirtschaftlicher Erholung in Kartli und 
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Kachetien. Diese ökonomische und politische Konsolidierung Ostgeorgiens 
mißfiel aber den Vorstellungen des iranischen Schahs Suleiman, der mit 
Erekle in Rußland Verbindung aufnahm und ihm die Königskrone Kache- 
tiens anbot. 1674 kam Erekle nach Kachetien, hielt sich eine Zeitlang an 
Artschils Hof auf und reiste dann in den Iran weiter. Artschil vermutete, 
der Schah werde die Krone Kachetiens Erekle übertragen. Deshalb gab er 
den Thron auf und ging nach Imeretien, um dort König zu werden. Dieses 
Vorgehen hatte er nicht mit seinem Vater abgesprochen, weshalb Miß- 
stimmung aufkam, denn Wachtang V. hatte mehrere Söhne, die gleichfalls 
Anspruch auf den Thron von Imeretien geltend machten. 

Nach Artschils Fortgehen fiel Kachetien wieder in den Zuständigkeits- 
bereich Wachtangs V. Als Wachtang 1676 auf einer Reise in den Iran starb, 
ging die Krone Kartlis und damit auch die Zuständigkeit für Kachetien auf 
dessen Sohn Giorgi XI. (Schahnawas 11.) über. Giorgi XI. strebte nach 
größerer Unabhängigkeit vom Iran und suchte auch Kachetien stärker unter 
seine Kontrolle zu bringen. Die Unzufriedenheit des iranischen Schahs mit 
seinem zu selbständigen Vasallen Giorgi XI. wuchs, und 1688 setzte er ihn 
ab und an seiner Stelle Teimuras' Enkel Erekle I. (auch: Nasarali-Khan, 
1688-1703) als König Kartlis ein. Doch schon 1691 mußte Erekle I. um den 
Erhalt seiner neuen Macht kämpfen: Damals versuchte Giorgi XI. die 
Krone zurückzugewinnen, und auf seiner Seite focht Artschil, den man 
wieder aus Imeretien verdrängt hatte und der jetzt die Herrschaft über 
Kachetien anstrebte. Die beiden wurden von zahlreichen Fürsten aus Kartli 
und Kachetien unterstützt. Mit iranischem Beistand konnte Erekle I. seine 
Gegner zwar besiegen, er erwies sich aber als unfähig, das Land zu regie- 
ren, so daß anarchische Zustände eintraten, die den Schah veranlaßten, 
Kartli wieder Giorgi XI. zu übergeben. Erekle I. erhielt dafür 1703 die 
Königskrone von Kachetien. Da ihn der Schah aber an seinem Hof behielt, 
fiel die eigentliche Regierungsgewalt an Erekles Sohn Dawit (Imam Quli- 
Khan). 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts mehrten sich die räuberischen Überfälle 
und Kriegszüge daghestanischer Feudalherren gegen Kachetien. 1706 kam 
es zu einem großen Angriff, dem das Land nicht standhalten konnte. 
Damals brachten die Daghestaner vorübergehend ganz Heretien in ihre 
Gewalt. Unsicherheit und allgemeiner Niedergang prägten Kachetien in 
dieser Zeit. In kleinen und größeren Trupps suchten die Daghestaner das 
Land heim. Sie raubten und plünderten, zerstörten, schleppten viele Men- 
schen in die Gefangenschaft, um sie den Türken als Sklaven zu verkaufen, 
und töteten viele Leute. Ganze Dörfer wurden ausgelöscht. 

Als Erekle L 1709 im Iran starb, wurde sein Sohn Dawit, der das Land 
schon jahrelang anstelle seines Vaters geführt hatte, offiziell zum König 
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gekrönt. Aber wie Erekle I. mußte auch er am Hof des Schahs bleiben. Erst 
1715 durfte er nach Kachetien zurückkehren. In der Zwischenzeit regierte 
für ihn offiziell sein Bruder Teimuras, aber wegen dessen Unmündigkeit 
führte eigentlich der Bischof Nikolos von Alawerdi die Geschäfte, der dem 
Auftreten der Daghestaner hilflos zusah. 

1719, als Dawit aus dem Iran nach Telawi zurückgekehrt war und die 
Geschicke des Staates selbst übernommen hatte, vereinbarten die Könige 
von Kachetien und Kartli, wo damals Wachtang VI. regierte, das gemeinsa- 
me Vorgehen gegen die ständigen daghestanischen Einfälle. 1720 entsandte 
Kartli ein Militärkontingent zur Unterstützung im Kampf gegen die Daghe- 
staner nach Kachetien. Doch Dawit wagte es selbst mit diesem Beistand 
nicht, die Daghestaner in ihren eigenen Bastionen anzugreifen. Nach 
dreimonatiger Untätigkeit zogen sich die Kartler wieder zurück. 

Auch dem Schah wurde das Wüten der Daghestaner in Kachetien zuviel. 
Er beauftragte den Khan von Scharwan, seinem Vasallen Dawit zu helfen. 
Doch das Heer von Scharwan wurde von den daghestanischen Truppen 
geschlagen, der Khan selbst fiel in der Schlacht. Obgleich der Schah daran 
interessiert war, dem Treiben der Daghestaner ein Ende zu setzen, fürch- 
tete er doch gleichzeitig ein Erstarken Kachetiens, wenn dieses seine ver- 
lorenen Ostgebiete zurückgewann. Als noch größere Gefahr erschien ihm 
allerdings ein Zusammengehen oder gar eine Vereinigung von Kartli und 
Kachetien. 

Auf Dawit (1709-1722) folgte dessen Bruder Konstantine 11. (1722-1732) 
auf dem Thron Kachetiens. Als sich die politische Situation in Kartli Ende 
1722 und zu Beginn des Jahres 1723 Krisenhaft zuspitzte, weil sowohl der 
neue iranische Schah Tamas als auch das Osmanenreich einen Militärschlag 
gegen Kartli vorbereiteten, ergriff Konstantine 11. die Gelegenheit, um 
seinerseits die innenpolitischen Schwierigkeiten Wachtangs VI. zu nutzen 
und sich seines Thrones zu bemächtigen. Konstantine hatte sein Vorgehen 
mit dem Schah abgestimmt, so daß er dessen Unterstützung besaß, während 
die Khane von Gandsha und Jerewan Wachtang VI. Waffenhilfe leisteten. 
1723 siegten Konstantines Truppen und marschierten in Tbilisi ein. Wach- 
tang VI. brachte sich nach Zchinwali in Sicherheit. Konstantine 11. konnte 
sich nicht lange in Tbilisi halten. Als osmanische Truppen anrückten, zog er 
es vor, die Stadt kampflos zu verlassen, und kehrte nach Kachetien zurück. 
Wachtang VI. aber konnte sich mit den Türken nicht einigen und emigrier- 
te 1724 nach Rußland. 

Konstantine 11. (auch Mahmad Quli-Khan genannt) verbündete sich jetzt 
mit den Daghestanern, ohne den Vormarsch der Osmanen aber ernstlich 
aufhalten zu können. Die Iraner sahen sich außerstande, ihrem Vasallen zu 
helfen. Die osmanischen Truppen besetzten die Burg Qaraghadshi, und 
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Konstantine brachte sich in den Bergen Pschawis in Sicherheit. 1725 be- 
mühte sich der kachische König um Militärhilfe seitens Rußlands, erhielt 
aber eine abschlägige Antwort, denn Rußland hatte 1724 seinen Konflikt 
mit dem Osmanischen Reich beigelegt und sich mit der türkischen Beset- 
zung Georgiens abgefunden. Die Daghestaner waren inzwischen so erstarkt 
und hatten sich so fest auf dem Territorium Kachetiens eingenistet, daß sie 
bereits planten, das Land gänzlich in ihre Hand zu bringen und vollständig 
zu islamisieren. Die Einnahme der Hauptstadt Telawi war ihr nächstes Ziel. 
Ihre Truppen bedrängten die Stadt, in der sich die Georgier verteidigten. 
Aus der Stadt heraus unternahmen die Kacher einen Vorstoß und besiegten 
die Belagerer. Danach gingen sie dazu über, ganz Kachetien von den 
Daghestanern zu befreien. König Konstantine 11. konnte auf seinen Thron 
zurückkehren. Er schloß mit den Daghestanern Frieden, die jetzt von 
Kachetien abließen und dafür Kartli und sogar Samzehe überfielen, woran 
Konstantine sie nicht hinderte, sondern ihnen im Gegenteil den Weg frei 
machte. 

Am Beginn der dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts hatte sich der Iran 
von einer Schwächephase erholt und rüstete zum Krieg gegen Rußland und 
das Osmanenreich. König Konstantine 11. von Kachetien hatte vor, im 
geeigneten Augenblick Kartli zu besetzen. Die Osmanen ahnten seine 
Absicht und kamen ihm zuvor: 1732 ließen sie ihn umbringen. Sein Bruder 
Teimuras 11. (1732-1744) rettete sich nach Pschawi. Jetzt wollten die Osma- 
nen auch Kachetien besetzen. Sie stießen nach Kisigi vor und lagerten bei 
Magharo. Teimuras 11., der aus Pschawi zurückgekehrt war, überfiel sie 
nachts mit seinen Truppen und drängte sie aus dem Land. Doch die Osma- 
nen gaben nicht auf. Sie verbündeten sich mit den Daghestanern und ließen 
ihnen freie Hand, Kachetien nach Gutdünken zu verwüsten. Die Daghesta- 
ner taten ihr Werk so gründlich, daß die Chronisten berichten, außerhalb 
der Burgen und Festungen habe es keine Gebäude mehr gegeben. 

Teimuras 11. bat die Iraner um Hilfe, die ihm gern im Kampf gegen ihren 
Erzfeind, das Osmanische Reich, entgegenkamen. Die Osmanen gaben auch 
die Festung Qaraghadshi auf und zogen sich zurück. Die Kanonen der 
Festung fielen den Kachern und Iranern in die Hände. Nach diesem Erfolg 
zogen die vereinten Streitkräfte nach Tschar-Belakani, denn die Einnahme 
von Tschari war die Voraussetzung für das Ende der verheerenden daghe- 
stanischen Raubzüge. Nacheinander stürmten sie die Burgen von Tschari 
und zwangen die Bevölkerung durch die Vernichtung ihrer Dörfer und 
Landwirtschaft zur Flucht in die Berge. 

In gleicher Weise vertrieben die gemeinsamen Militäraktionen der Kart- 
ler und Iraner die Osmanen auch aus Kartli. An die Stelle der osmanischen 
Herrschaft trat in Kartli die Herrschaft der Iraner, die dem Land sofort 
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eine unerträgliche Abgabenlast auferlegten. Das wiederum brachte die 
Bevölkerung ebenso wie die Fürsten so gegen die neuen Herren auf, daß 
ein Aufstand ausbrach. Die iranischen Türken wurden mehrfach besiegt, 
überfielen aber ihrerseits Gegenden in Kartli und verwüsteten sie. Die 
Fürsten von Kartli und Kachetien verbündeten sich zum gemeinsamen 
Kampf und stellten sogar Daghestaner in ihren Dienst, um die Qisilbaschen 
niederzuringen. Aber dem Feldherrn der Qisilbaschen gelang es durch eine 
List, den kachischen König Teimuras 11. und große Fürsten von Kartli 
gefangenzunehmen, was die der Gefangennahme entgangenen Gegner Irans 
in ihrem Kampf stark behinderte. 

Der iranische Schah Nadir nahm die gefangenen georgischen Machthaber 
1737 mit zu einem Kriegszug gegen seine Feinde im Osten des Landes. 
Während er zum Feldzug gegen Indien rüstete, verheiratete er Teimuras' 
Tochter Ketewan mit einem seiner Verwandten, ließ Teimuras wieder nach 
Kachetien zurückkehren und nahm dessen Sohn Erekle nach Indien mit. 
1739, als der Indienfeldzug beendet war, gingen die Iraner gemeinsam mit 
den Kachern gegen Tschari und Daghestan vor. Die Iraner waren zwar 
anfangs siegreich, in den verlustreichen Kämpfen konnten sie Daghestan 
aber nicht endgültig erobern, so daß es zu einem Friedensschluß der Da- 
ghestaner sowohl mit den Iranern als auch mit den Kachern kam. 

Da die iranische Staatskasse leer war, wollte der Schah sie durch Ein- 
nahmen aus seinen Vasallenstaaten auffüllen. 1741 erfaßten die Iraner die 
gesamte Bevölkerung Kartlis und erlegten ihr so schwere Abgaben auf, daß 
es unmöglich war, sie zu leisten. Hinzu kam, daß 1741 und 1742 Jahre mit 
Mißernten waren. So flammte der Aufstand gegen die Iraner erneut auf, 
und zudem begannen sich die Fürsten Kartlis gegenseitig zu befehden und 
sich dabei auf die Qisilbaschen zu stützen. Kaum war der Aufstand an einer 
Stelle niedergeschlagen, brach anderenorts ein neuer aus. Nachdem die 
Erhebung des Eristawi Schansche aus dem Ksani-Tal gescheitert war, wagte 
Giwi Amilachori den Widerstand, wobei er anfangs sowohl die Unterstüt- 
zung der Osmanen als auch der Russen hatte. Auch den kachischen König 
Teimuras 11. wollte er für sein Vorhaben gewinnen, doch Teimuras ging 
darauf nicht ein. Er wählte einen anderen Weg: Er begab sich zum persi- 
schen Schah und bat ihn um Verminderung der Abgaben. 1742 befreite der 
Schah Kachetien von der Steuerlast, so daß das Land in jener Zeit zu einer 
Art Paradies wurde, das einen unaufhörlichen Zustrom von Menschen aus 
dem ausgelaugten Kartli erfuhr. 

Da der Aufstand des Giwi Amilachori in Kartli durch die Abwerbungs- 
politik des Schahs Anhänger verlor, erbat sich der Empörer die militärische 
Hilfe der Osmanen. 1744 kamen deren Truppen nach Kartli, aber ihre 
Unterstützung erwies sich als erfolglos. Giwi Amilachori wurde zurückge- 
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drängt und mit seinen Getreuen in der Festung Surami eingeschlossen. 
Schließlich ergab er sich König Wachtangs VI. Tochter Tamar, der Gattin 
des kachischen Königs Teimuras 11. Nach der Niederschlagung des Auf- 
stands gab der iranische Schah 1745 den Thron von Kartli Teimuras 11. und 
gestattete dessen Krönung nach christlichem georgischen Brauch, während 
in Kachetien Teimuras' Sohn Erekle 11. (1744-1762) zu regieren begann. 

Als 1746 wieder einmal "Frieden" zwischen dem Iran und dem Osmani- 
schen Reich geschlossen wurde, hatte Schah Nadir nichts Eiligeres zu tun, 
als seinem verarmten Land und den Vasallenstaaten gleichermaßen in ihrer 
Höhe völligunbezahlbare Steuern aufzubürden. Die Folge war, daß überall 
Aufstände ausbrachen. Die Menschen entzogen sich durch Flucht und 
Auswanderung ihren uneinlösbaren Verpflichtungen. Die Empörung über 
die Steuerlast wurde so groß, daß iranische Vasallenstaaten wie die Khana- 
te von Armenien und Aserbaidshan die georgischen Könige von Kartli und 
Kachetien baten, sich gemeinsam mit ihnen gegen die Iraner zu erheben. 
Im letzten Augenblick erkannte der Schah die Gefahr, setzte das Maß der 
Steuern auf ein Zehntel der bisherigen Forderungen herab und stellte es 
Teimuras anheim, nach eigenem Ermessen zu handeln. Gleichzeitig ver- 
langte er, Teimuras' Sohn Erekle 11. sollte an seinen Hof in den Iran kom- 
men. Da ein solches Ansinnen gewöhnlich nichts Gutes, Gefangennahme, 
Verstümmelung oder Hinrichtung des Herbeizitierten, bedeutete, entschloß 
sich Teimuras, anstelle seines Sohnes selbst in den Iran zu reisen. Aber 
noch bevor er den Hof des Schahs erreichte, wurde der im Jahre 1747 von 
Verschwörern in Chorasan ermordet. Neuer Schah wurde Nadirs Neffe und 
Teimuras’ Schwiegersohn Ali Quli-Khan, zu dem Teimuras ein freund- 
schaftliches Verhältnis unterhielt. Ali Quli-Khan behielt Teimuras an 
seinem Hof. Der Iran wurde in dieser Zeit fortgesetzt von politischen 
Wirren erschüttert. Gegen den offiziellen Schah erhoben sich immer wieder 
selbsternannte Gegenherrscher, die gegeneinander Krieg führten. Innerhalb 
kürzester Zeit folgten auf Schah Nadir und Ali Quli-Khan weitere Gegner 
und Nachfolger: Adil, Ibreim-Mirsa... Diese Situation nutzte König leses 
Sohn Abdula-Beg, um sich in Kartli an die Macht zu putschen. Er ver- 
bündete sich mit den Daghestanern und nomadisierenden Turkmenen, 
weitete von Samschwilde seinen Machtbereich aus und wurde von einem 
der iranischen Gegenherrscher zum König von Kartli ernannt. Doch Kache- 
tiens König Erekle 11. konnte 1748 Abdula-Begs Truppen bei Samschwilde 
und in Tbilisi schlagen und seinem Vater die Königskrone von Kartli 
bewahren. 

Letztmalig führte Erekle 11. im Jahre 1748 Steuern an den Iran ab, was 
er wohl auch nur aus Rücksicht auf seinen Vater tat, der sich noch am Hof 
des Schahs aufhielt. Als Teimuras II. 1749 nach Kartli zurückkehrte, stellten 
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beide Königreiche ihre Zahlungen an den Iran ein. Sie hatten ihre volle 
Souveränität wiedererlangt. Durch ihr gemeinsames politisches und militäri- 
sches Vorgehen wurden sie zur bestimmenden Macht in Südkaukasien. 

1749 fielen nomadisierende Turkstämme unter ihrem Führer Mahmad- 
Khan in das Khanat Jerewan ein, das sich daraufhin an Kartli und Kache- 
tien um Hilfe wandte. Als Gegenleistung verpflichtete sich das Khanat, die 
Kosten des Feldzugs zu tragen und jährliche Abgaben zu zahlen. Die 
georgischen Könige sagten ihren Beistand zu, die vereinten georgisch- 
armenischen Truppen besiegten die eingedrungenen Feinde. Das Khanat 
Jerewan wurde ein Vasall von Kartli-Kachetien, und bald folgte ihm das 
Khanat Nachitschewan, dessen Herrscher Baman-Khan ein Georgier war. 

In einer ähnlichen Lage wie das Khanat Jerewan befand sich das Khanat 
Gandsha, das von Qarabagh bedrängt wurde und sich nur dadurch zu 
helfen wußte, daß es die Georgier um Unterstützung bat und ihnen die 
gleichen Konditionen zusagte: Erstattung der Kriegskosten und Anerken- 
nung der Oberhoheit von Kartli-Kachetien. 1750 schlugen die Truppen der 
Georgier das Heer von Qarabagh. Dadurch wurden auch die Khanate von 
Gandsha und Qarabagh zu Vasallen der Georgier. Da Gandsha die Kosten 
des Feldzugs nicht begleichen konnte, wurde die Gegend von Schamschadil 
dem Königreich Kachetien angeschlossen. Kachetiens Ostgrenze verlief jetzt 
am Fluß Dsegam, und das Gebiet am Araxes befand sich unter dem Ein- 
fluß von Kartli-Kachetien. Die außenpolitischen Erfolge der ostgeorgischen 
Staaten führten auch zu einer gewissen Beruhigung der Lage im Inneren, 
was sich im Wirtschaftswachstum und in beginnendem Wohlstand äußerte. 
Auch die Überfälle daghestanischer Heere und Räuberbanden hatten sich 
stark vermindert, weil sie für die Daghestaner in empfindlichen militäri- 
schen Niederlagen endeten. Kachetien bereitete sich zudem darauf vor, die 
Gebiete Tschar-Belakani zurückzugewinnen und dadurch den Daghestanern 
ein Aufmarschgebiet gegen Kachetien zu nehmen. 

Die Osmanen sahen das Erstarken der ostgeorgischen Königreiche mit 
großem Mißfallen. Sie suchten ihre Verbindungen zu den Daghestanern 
und zu den turkstämmigen Herrschern im Nordwesten des Irans wieder- 
zubeleben und ermunterten sie zu Angriffen auf Ostgeorgien. 

1750 stieß ein großes daghestanisches Heer nach Kachetien vor und 
verwüstete das Gebiet Qasachi. Erekle 11. trat ihm mit seinen Truppen am 
Zusammenfluß von lori und Alasani entgegen und errang einen großen 
Sieg. Der Khan von Schak, der die Eindringlinge unterstützt hatte, tat so, 
als sei er über Erekles Erfolg erfreut, und beglückwünschte ihn. 

Im Jahr darauf führten Teimuras 11. und Erekle 11. ihre Streitkräfte nach 
Tschari, um dieses Gebiet wieder mit Georgien zu vereinen. Am Grenzfluß 
zwischen Tschari und Schak traf das georgische Heer aber überraschend 
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auch auf die Truppen des Khanats Schak, und zudem übten die Einheiten 
des Khanats Gandsha, die auf Seiten der Georgier kämpfen sollten, Verrat, 
so daß die georgischen Streitkräfte geschlagen wurden. König Erekle 11. 
entging nur knapp der Gefangennahme durch den Feind. Durch den Sieg 
ermutigt, drangen die Daghestaner weiter nach Kachetien und Kartli vor 
und verheerten das Land. Aber Erekles Truppen brachten ihnen bei Mana- 
wi eine Niederlage bei, der weitere militärische Erfolge der Georgier bei 
Martgopi, am lori und bei Saguramo folgten. 

Im Sommer 1751 zog der Afghane Asat-Khan, einer der selbsternannten 
Anwärter auf den Thron des Iran, nachdem er sich weite Gebiete Persiens 
unterworfen hatte, mit afghanischen und usbekischen Soldaten ins östliche 
Transkaukasien, um auch dort seine Herrschaft zu etablieren. Er belagerte 
Jerewan, wurde aber von Erekles kleinem Heer, das nur ein Fünftel des 
Heeres der Afghanen ausmachte, so bedrängt, daß er sein Vorhaben aufge- 
ben mußte. Bei Qirbulach brachte ihm Erekle 11. schließlich eine empfindli- 
che Niederlage bei, so daß er anerkennen mußte, daß das Einflußgebiet der 
Georgier bis zum Araxes reichte. 

In dem verhältnismäßig instabilen politischen Kräfteverhältnis des öst- 
lichen Südkaukasien waren ständig neue Akteure bemüht, die wechselnde 
Situation zu ihrem Vorteil zu wenden. 1752 mußte Erekle 11. mehrfach 
militärische Attacken der Daghestaner abwehren, die im Bund mit Ein- 
heiten aus Tschari Kachetien heimsuchten. Nur wenig später brachen 
Teimuras 11. und Erekle 11. mit ihren Heeren nach Gandsha auf, wo die 
Truppen der Khane von Gandsha, Qarabagh, Nachitschewan und Jerewan 
zu ihnen stießen. Ziel war ein Feldzug gegen das Khanat Schak. Doch kurz 
vor dem Beginn des Unternehmens wurde eine Verschwörung aufgedeckt: 
Die Khane von Gandsha, Qarabagh und Nachitschewan hatten sich heim- 
lich mit Schak verbündet. Teimuras ließ sie festnehmen, aber an einen 
Krieg gegen Schak war jetzt nicht mehr zu denken. Beim Rückzug der 
georgischen Truppen stellten sich ihnen plötzlich die Streitkräfte von Schak 
in den Weg. In dem beginnenden Kampf verließ auch der Khan von Jere- 
wan seine georgischen Bundesgenossen, so daß die Georgier allein blieben 
und eine schwere Niederlage erlitten. 

Die Niederlage bei Gandsha im April 1752 führte dazu, daß sich die 
islamischen Khanate im östlichen Südkaukasien jetzt um Schak gruppierten 
und ihre religiöse Zusammengehörigkeit in den Vordergrund hoben. Auch 
der afghanisehe Herrscher Asat-Khan schöpfte wieder Hoffnung und zog 
gegen Jerewan, dessen Khan sich ihm freiwillig unterwarf. 

Die ostgeorgischen Könige waren jetzt gezwungen, rasch zu handeln, 
bevor die islamischen Nachbarstaaten ihren Sieg weiter nutzen konnten. In 
aller Eile wurden neue Truppen zusammengezogen und Soldaten aus 
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Nordkaukasien in Dienst gestellt. Georgische Diplomaten bemühten sich 
um ein militärisches Eingreifen Rußlands auf georgischer Seite, hatten aber 
mit ihrer Bitte keinen Erfolg. Die Zeit drängte. Knapp fünf Monate nach 
der verheerenden Niederlage gegen die Armee von Schak nahmen die 
Georgier Revanche: In der Schlacht bei Tulkitapa im September 1752 
wurden die Truppen des Khans von Schak völlig aufgerieben, die Khanate 
Jerewan und Gandsha wurden wieder zu Vasallen der Georgier, und Asat- 
Khan mußte seine Pläne zur Unterwerfung Ostgeorgiens aufgeben. 

Aber die Bedrohung des Landes durch äußere Feinde hörte nicht auf. Es 
begann eine Zeit unaufhörlicher kleinerer und größerer Kriegszüge und 
Raubunternehmungen der Daghestaner auf georgischem Territorium. Unter 
der Führung des Herrschers von Chundsach vereinten sich Awaren, Lesgier, 
Zachuren, Didoer und andere Stämme Daghestans, um Kachetien anzugrei- 
fen und Beute zu machen. 1754 drang Nursali-Beg von Chundsach mit 
zahlreichen Truppen in Kachetien ein, die Daghestaner plünderten mehrere 
Dörfer Kachetiens und zogen nach Kartli hinüber, wo sie das Aragwi-Tal 
verwüsteten und die Burg Mtschadisdshwari belagerten. Die Könige von 
Kartli und Kachetien zogen ihnen mit ihren Einheiten nach, vereinten bei 
Duscheti ihre Kräfte und zerschlugen das Heer der Daghestaner vor der 
Burg Mtschadisdshwari. 

Um die schimpfliche Niederlage vergessen zu machen, rüstete der Khan 
von Chundsach 1755 ein Heer, zu dem er Soldaten aus ganz Daghestan 
zusammenzog. Neben Awaren und Lesgiern waren es vor allem Laken und 
Truppen aus Schamchal, die ihn unterstützten. Das 20 000 Mann starke 
Heer kam bis in die Gegend von Qwareli. Dort traf es auf die Georgier und 
wurde erneut besiegt. 

Trotz dieser Niederlagen rissen die Überfälle der Daghestaner nicht ab. 
In kleineren Einheiten von zwei- bis dreitausend Mann drangen sie in 
Georgien ein, verbargen sich in den Wäldern, verschanzten sich in Burgen 
und streiften plündernd, mordend und zerstörend durch die Dörfer. 

1757 zog ein 4000 Mann starkes Heer der Daghestaner durch Oberkartli, 
1759 waren es 8000 Mann unter dem Befehl des Herrschers Kochta-Mala- 
tschila. Zwar erlitten die Daghestaner immer wieder Niederlagen, doch die 
Beute, die sie nach Hause brachten, wog die Verluste wohl auf, weshalb 
ihre bewaffneten Übergriffe bis in die sechziger Jahre des 18. Jahrhunderts 
andauerten. Danach klangen sie ab, und als Teimuras 11. 1762 starb und 
sein Sohn Erekle 11. König des vereinten ostgeorgischen Reiches Kartli- 
Kachetien wurde, stand das Staatswesen neuen ernsten Herausforderungen 
gegenüber. 
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Westgeorgien. 

Nach dem Tod König Bagrats VI. im Jahre 1478 vermochte sich sein 
Sohn Aleksandre nicht auf dem Thron Georgiens zu behaupten, weshalb er 
in das westgeorgische Ratscha-Letschchumi ging, um dort seine Hausmacht 
einzurichten. An seiner Stelle trat Konstantine 11. (1478-1505) die Herr- 
schaft im Königreich Georgien an, das eigentlich nur noch aus Kartli und 
Imeretien bestand. Aber Bagrats Sohn Aleksandre versuchte immer wieder, 
von Ratscha aus die Macht in Imeretien an sich zu reißen, was ihm schließ- 
lich auch gelang: Als Aleksandre 11. wurde er König in Kutaisi. 

Die Bemühungen von König Konstantine 11. um die Wiedervereinigung 
Georgiens hatten keinen Erfolg. 1490 kam es daher zu einer Friedensver- 
einbarung zwischen den georgischen Staaten und zur Festlegung des Grenz- 
verlaufs. Auf dem Boden Georgiens bestanden jetzt vier Staaten: In Kartli 
herrschte Konstantine, in Kachetien Aleksandre, der Sohn von Giorgi VIII., 
Samzehe wurde von Qwarqware Dshageli regiert, und Imeretiens König war 
Bagrats VI. Sohn Aleksandre (1484-1510). 

Das Königreich Imeretien war fast ständig dem Druck der Osmanen 
ausgesetzt, deren Reich auch nach Südkaukasien expandierte. Das Lasen- 
land und Gurien waren die ersten Gebiete, die bedrängt wurden; und je 
nach Stärke des Osmanenreiches waren es das ganze Westgeorgien oder 
nur Teile, die in Abhängigkeit von dem islamischen Riesenreich gerieten. 
Aber es gab auch Phasen, in denen Imeretien seine Macht auf Kosten 
seiner Nachbarn entfalten wollte: 1509 drangen die Truppen Aleksandres 
11. in Kartli ein, besetzten die Festung Gori, trennten den gesamten nord- 
westlichen Teil Kartlis bis zum Liachwi ab und gliederten ihn Imeretien an. 
Der Besitz dieses Gebiets war nur von kurzer Dauer, denn Aleksandre 11. 
erhielt die Nachricht, daß die Osmanen in sein Reich eingefallen waren. 
Als er eilig zurückkehrte, fand er sein Land verwüstet vor, Kutaisi und 
Gelati waren niedergebrannt worden, und der Feind war mit vielen Gefan- 
genen und reicher Beute wieder abgezogen. In Abwesenheit Aleksandres 11. 
holte sich Kartlis König Dawit X. die an Imeretien verlorengegangenen 
Westgebiete wieder zurück. Ein Jahr darauf starb Aleksandre 11., und im 
Alter von 15 Jahren bestieg sein Sohn Bagrat 111. (1510-1565) den Thron in 
Kutaisi. 

Bagrat 111. hatte gleichzeitig an mehreren Fronten zu kämpfen. Im Inne- 
ren seines Reichs mußte er die Fürsten niederhalten, die sich immer wieder 
gegen ihn erhoben und größere Rechte und Freiheiten einforderten. Von 
außen bedrohten Imeretien vor allem die Osmanen, die von Süden her ins 
Land vordrangen, sich aber oft auch mit den nordkaukasischen Dshiken 
verbündeten, um das Königreich Imeretien zu schwächen. Die Dshiken 
fielen von Nordwesten in Westgeorgien ein, durchzogen raubend und 
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plündernd Abchasien, Mingrelien und Gurien und machten zahlreiche 
Gefangene, die sie an die Türken verkauften. 

Als Dawit X. von Kartli 1525 gezwungen wurde, auf den Thron zu ver- 
zichten und ins Kloster zu gehen, wurde nicht sein Sohn Luarsab Nachfol- 
ger, sondern dessen Onkel Giorgi. Luarsab, der sich damit nicht abfinden 
wollte, setzte sich mit dem imerischen König in Verbindung und heiratete 
1526 dessen Tochter Tamar, um sich Bagrats Unterstützung im Kampf um 
die Rückgewinnung der Königsrnacht in Kartli zu sichern. Im selben Jahr 
besetzte Bagrat 111. den westlichen Teil Kartlis bis zum Prone, und seit 1527 
regierte sein Schwiegersohn Luarsab den Nachbarstaat Kartli. 

Im Jahre 1533 holte Bagrat 111. zu einem militärischen Schlag gegen das 
Land der Dshiken aus, die immer wieder die Küstengebiete Imeretiens 
heimsuchten. Die Fürsten Mamia I. von Gurien und Mamia Dadiani von 
Odischi führten ihre Truppen über See nach Dshikien. Nach dem ersten 
Kampf, in dem die Georgier siegten, kam es zu einem Zwist zwischen dem 
Fürsten von Odischi (Mingrelien) und dessen Soldaten, die daraufhin das 
Kampffeld verließen und in die Heimat zurückkehrten. Im zweiten Kampf 
unterlagen die Fürsten mit den Truppen Guriens den Dshiken. Der Sohn 
Mamias I. fiel, Mamia Dadiani aber wurde gefangengenommen und dann 
getötet. Viele Gurier, darunter auch Mamia I. und seine Brüder, gerieten 
in die Gefangenschaft der Dshiken, wo sie blieben, bis der Katholikos sie 
auslöste. 

Ein Ziel des imerischen Königs war es, die Südgebiete, die zum Für- 
stentum Samzehe gehörten, mit seinem Reich zu vereinen. 1535 unternahm 
er mit den Fürsten von Gurien und Mingrelien einen Feldzug, um Samzehe 
zu erobern. Bei Murdshacheti besiegte Bagrats Heer die Truppen von 
Samzche. Rostom Gurielis Kämpfer nahmen Qwarqware 111, den Atabag 
von Samzche, gefangen und übergaben ihn dem König. Zum Dank be- 
schenkte Bagrat 111. den Fürsten von Gurien mit dem Land der Lasen und 
Atschara. In Abstimmung mit Bagrat unterwarf sich König Luarsab I. von 
Kartli zur gleichen Zeit Dshawacheti. Durch diesen Feldzug war Samzehe 
wieder zu einem Bestandteil der Königreiche Kartli und Imeretien gewor- 
den. Der Atabag von Samzehe verstarb bald in imerischer Gefangenschaft, 
aber seinen unmündigen Sohn Kaichosro brachte der samzchische Fürst 
Otar Schalikaschwili in Istanbul in Sicherheit. 

Die Osmanen zogen 1536 mit einem Heer gegen Georgien, besiegten die 
georgischen Streitkräfte und kehrten mit riesiger Beute zurück. Trotzdem 
blieb Samzehe von 1535 bis 1545 ein Bestandteil von Kartli und Imeretien. 

Doch das Osmanische Reich hatte Samzehe nicht aufgegeben. 1543 
entsandte Sultan Suleiman ein 22 000 Mann starkes Heer unter dem Befehl 
des Paschas von Erzerum gegen Imeretien. Die Kriegsvorbereitungen waren 
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Bagrat 111. nicht verborgen geblieben. Er hatte seine Burgen befestigt und 
die Fürsten von Gurien und Odischi zu den Waffen gerufen. Aber Odischis 
Fürst Lewan I. weigerte sich, den König zu unterstützen, weil er sich da- 
durch gekränkt fühlte, daß der König das Gebiet der Lasen und Atschara 
Gurien gegeben hatte und ihn hatte leer ausgehen lassen. Die Osmanen 
stießen bis Oltisi vor, und der imerische König erkannte, daß er diesem 
gewaltigen und gut bewaffneten Feind nicht gewachsen war. Deshalb ver- 
legte er sich auf eine List und ließ dem Pascha erklären, er werde sich ihm 
ergeben und die Schlüssel der Burg einer Person aushändigen, die der 
Pascha bestimmen sollte, wenn er sich mit seinen Truppen von der Burg 
zurückzöge. Der Pascha ging darauf ein und zog den Großteil seiner Trup- 
pen ab, nur die schwere moderne Artillerie ließ er mit einer Begleitmann- 
schaft dort, um sie später nach Erzerum nachzuführen. Kaum war der 
Pascha abgezogen, fielen die Georgier über die verbliebenen Türken her, 
vernichteten sie und machten sich sogleich an die Verfolgung ihres Haupt- 
heeres, das sie am späten Vormittag des Folgetages bei Karaghak erreich- 
ten und besiegten. In der blutigen Schlacht fiel neben zahlreichen osmani- 
schen Fürsten auch der Befehlshaber, Pascha Musa von Erzerum. 

Schon 1545 erschienen die Türken wieder, um Samzehe zu erobern. 
Wieder wandte sich Bagrat 111. um Beistand an seine Fürsten und an den 
König von Kartli. Der König von Kartli und Rostom Gurieli kamen ihm 
unverzüglich mit Truppen zu Hilfe, der Fürst von Mingrelien verweigerte 
auch diesmal seinen Dienst. Die Truppen der Georgier bewegten sich auf 
Basiani zu, wo sich das Lager der osmanischen Streitkräfte befand. Bei 
Sochoista trafen die Heere aufeinander. Die Meskher im Heer des imeri- 
sehen Königs beanspruchten für sich, den Kampf eröffnen zu dürfen, und 
als ihnen das verwehrt wurde, verließen sie das Kampffeld. Die geschwäch- 
ten Georgier erlitten eine schwere Niederlage, und in der Folgezeit er- 
oberten die Osmanen mit Unterstützung des Fürsten Otar Schalikaschwili 
die Burgen von Samzehe und setzten Kaichosro 111. als Atabag ein. 

Die schwere Niederlage von 1545 zwang Bagrat 111. zu diplomatischen 
Manövern. Als der iranische Schah Tamas 1547 in Dshawacheti einfiel und 
auch Niederkartli verwüstete, errangen die iranischen Truppen zwar Erfol- 
ge, mußten aber in den Kämpfen gegen die Kartier schmerzliche Verluste 
hinnehmen. Stark geschwächt, aber mit reicher Beute zog sich Schah Tamas 
wieder zurück. In dieser Situation machten die Könige von Kachetien und 
von Imeretien dem Schah ihre Aufwartung, was dieser mit üppigen Ge- 
schenken entlohnte. Bei Luarsab |. von Kartli fand dieses Verhalten natür- 
lich keinen Beifall und führte zu einer ernsten Verstimmung zwischen 
Kartli und Imeretien. 

Durch die Niederlage bei Sochoista hatte Bagrat 111. nicht nur Samzehe 
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verloren, auch Odischi hatte ihm die Gefolgschaft versagt und sich faktisch 
zu einem unabhängigen Staat gemacht. Das wollte der imerische König 
nicht dulden. 1548setzte er den Fürsten von Odischi gefangen und forderte 
den Fürsten von Gurien auf, mit ihm gemeinsam gegen Mingrelien zu 
ziehen und sich Dadianis Fürstentum zu teilen, hatte aber vor, auch den 
Fürsten Guriens gefangenzunehmen und danach Imeretien in altgewohnter 
Weise allein, ohne die widerspenstigen Fürsten, zu regieren. Doch Guriens 
Fürst schlug das Angebot aus und riet dem König, seinen Gefangenen 
freizulassen. Nicht nur die Fürsten Imeretiens fürchteten um ihre Privile- 
gien und waren nicht an einer starken imerischen Zentralmacht interessiert, 
auch der Atabag von Samzehe wirkte Bagrats Bemühungen entgegen. Er 
bestach den imerischen Fürsten Chopilandre Tschcheidse, und der befreite 
im Jahre 1550 Odischis Fürsten Lewan Dadiani aus seiner Haft in Gelati 
und brachte ihn nach Achalziche, wo der Atabag Kaichosro ein Dreier- 
bündnis von Samzche, Mingrelien und Gurien schmiedete, das gegen Imere- 
tien gerichtet war. 

Als die Osmanen ihre expansiven Bestrebungen gegen Südkaukasien 
wieder aufnahmen und gleichzeitig gegen Samzehe und andererseits gegen 
Gurien marschierten, hatten sie das Land der Lasen rasch besetzt und 
drangen in Atschara ein, wo sie in Batumi darangingen, eine Festung zu 
bauen. Der Fürst von Gurien wandte sich um Hilfe an den Fürsten von 
Mingrelien und an den König von Imeretien. Dadiani zog mit einem Heer 
nach Gurien, und Bagrat III. entsandte seinen Bruder Wachtang mit 500 
Reitern. Bagrat hatte seinem Bruder aufgetragen, auf keinen Fall zuzulas- 
sen, daß sich die Truppen der Fürsten von Gurien und Mingrelien ver- 
einten, weil er in deren Zusammenschluß eine Bedrohung Imeretiens sah. 
Wachtang ließ dem Fürsten von Mingrelien, der mit seinen Truppen schon 
in Poti angelangt war, von Sadshawacho aus mitteilen, er warne ihn: Der 
Fürst Guriens sei mit seinem Bruder verschworen und solle ihn überfallen 
und entweder töten oder gefangennehmen. Lewan Dadiani glaubte das und 
kehrte mit seinen Truppen um. Auf sich allein gestellt, mußten die Streit- 
kräfte Guriens ohne militärischen Beistand gegen die Türken kämpfen und 
schlugen sie über den Tschorochi zurück. Durch den Hochwasser führenden 
Fluß geschützt, den die Gurier wegen fehlender Boote nicht überschreiten 
konnten, begannen die Osmanen in Gonio eine Festung zu bauen, von der 
aus sie bald den gesamten Küstenstrich bei Batumi beherrschten. In den 
Jahren 1550-1551 nahmen die Osmanen auch Tao vollends in ihren Besitz 
und belagerten die Burg Artanudshi, mußten den Ring um die Festung 
allerdings lösen, weil die Iraner mit ihrem Eingreifen drohten. 

1555 wurde der erste iranisch-osmanische Krieg durch den Friedens- 
schluß von Amasia beendet. Die beiden Großmächte einigten sich auf die 
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Aufteilung Georgiens, obwohl sie das Land gar nicht beherrschten. Den 
Osmanen wurden das Königreich Imeretien samt seinen Fürstentümern 
sowie der Westteil von Samzehe mit Tao und dem gesamten Tschorochi- 
Becken zugesprochen, der Iran erhielt die Königreiche Kartli und Kache- 
Den sowie den Ostteil von Samzehe mit dem Becken des Mtkwari. Die 
Berührungszone, an der beide Imperien aneinandergrenzten, wurde entvöl- 
kert, die Festung Kars geschleift. 

Die Machtkonstellation in Westgeorgien führte nicht nur dazu, daß die 
Fürstentümer Gurien und Odischi Vasallen des Osmanenreichs wurden, 
sondern veranlaßte auch das Königreich Imeretien, die Oberhoheit der 
Türken anzuerkennen. Aber obgleich die westgeorgischen Staaten den 
Osmanen Abgaben in Form von Geld und materiellen Gütern abführten 
und ihnen regelmäßig junge Frauen und Männer für ihren Sklavenhandel 
lieferten, begnügten sich die Osmanen nicht mit diesen Einkünften, sondern 
sorgten durch Feldzüge für zusätzliche Bereicherung. Die unsichere Lage 
für Leib und Leben der Menschen brachte den Handel zum Erliegen. Die 
Wirtschaftsbeziehungen zur Außenwelt brachen ab, selbst lebensnotwendige 
Güter wie Salz kamen nicht mehr ins Land. Infolge der hohen Abgaben, die 
an die Fürsten abzuführen waren, verminderte sich das Einkommen der 
feudalen Oberschicht, die die schwindenden Einnahmen dadurch auszuglei- 
chen suchte, daß sie die Ausbeutung der leibeigenen Bauern verstärkte. Da 
aber aus der Bauernschaft kaum noch mehr herauszupressen war, verlegten 
sich die Feudalherren darauf, ihre eigenen Untertanen in die Sklaverei zu 
verkaufen, womit sie sich allerdings selbst schadeten, denn die Abnahme 
der arbeitenden ländlichen Bevölkerung bedingte das Absinken der Arbeits- 
produktivität und die Minderung der Erträge. Zwar stemmten sich fort- 
schrittliche Kreise der georgischen Gesellschaft, die auch beim König und 
bei der Geistlichkeit Zustimmung fanden, gegen den Menschenhandel, und 
es kam zu einem Beschluß der Kirchensynode, den Handel mit Gefangenen 
mit dem Tode zu bestrafen, das konnte aber den An- und Verkauf von 
Menschen nicht unterbinden, weil einerseits die Not und andererseits die 
Nachfrage der Türken die Sklaverei begünstigten. 

Zudem befand sich Westgeorgien auf dem Weg zunehmenden Zerfalls 
und innerer Kriege. Nicht nur das Osmanenreich trug Krieg und Verderben 
ins Land, die georgischen Staaten bekämpften sich auch gegenseitig, und 
die großen Fürstentümer Odischi und Gurien bekriegten das Königreich 
Imeretien, von dem sie sich mehr und mehr lösten, wobei sie sich häufig bei 
ihren militärischen Auseinandersetzungen auf die Türken stützten. 

Zu Beginn der Regierungszeit von Imeretiens König Giorgi II. (1565- 
1585) spitzte sich der Konflikt zwischen den Fürstentümern Odischi und 
Gurien zu. Giorgi 11. stellte sich auf die Seite Guriens, um das erstarkte 
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Odischi zu schwächen. Doch der Fürst Mingreliens Lewan Dadiani ver- 
bündete sich mit mächtigen Fürsten Imeretiens, die in Opposition zum 
König standen, und mit dem einflußreichen mingrelischen Fürsten Lipartia- 
ni und griff Imeretien an, wurde aber 1568 in der Schlacht bei Ianeti be- 
siegt. 

Nach diesem Sieg bereiteten König Giorgi 11. und Giorgi, der Fürst 
Guriens, einen entscheidenden Militärschlag gegen Odischi vor. Lewan 
Dadiani sah sich nach einem mächtigen auswärtigen Verbündeten um, denn 
er wußte, daß er in Westgeorgien nicht genügend Unterstützung finden 
konnte, um sich vor dem König Imeretiens zu schützen. Er begab sich in 
das Osmanenreich, wo er den Rückhalt des Sultans fand, und kehrte mit 
Truppen des Paschas von Trapezunt und des Paschas von Erzerum zurück. 
Der Fürst Guriens wagte es nicht, gegen dieses Heer Krieg zu führen, und 
zog eine friedliche Einigung mit Odischi vor. 

Die neue Verbindung zwischen Odischi und Gurien bildete eine Be- 
drohung für die Machtstellung des imerischen Königs, der nun alles unter- 
nahm, um dieses Bündnis zu beseitigen. Da er wußte, daß das imerische 
Fürstenhaus Tschiladse mit dem Fürstenhaus Dadiani in Mingrelien kolla- 
borierte und die Königsrnacht in Imeretien untergrub, brachte er den 
Führer des Geschlechts Tschiladse, Dshawach, unter einem Vorwand in 
seine Gewalt, ließ ihn töten und nahm dessen Land in seinen Besitz. Als 
nächsten Schritt plante er einen Feldzug gegen die Fürstentümer Odischi 
und Gurien. Doch diese kamen ihm zuvor, besetzten Sadshawacho und 
teilten es unter sich auf. Der Kriegsplan hatte sich dadurch erübrigt, der 
König konnte sich nicht mehr auf eine unmittelbare militärische Ausein- 
andersetzung einlassen. Der Zufall spielte ihm eine andere Möglichkeit in 
die Hände: 1572kam Lewan Dadiani von Odischi bei einem Jagdunfall ums 
Leben, und die Regierung übernahm sein ältester Sohn Giorgi, der seine 
Schwester im Jahr darauf mit Bagrat, einem Sohn des imerischen Königs, 
verheiratete. 

Die Verschwägerung der Bagratiden mit den Dadianis führte zur Isolie- 
rung des Fürsten von Gurien, der alles daransetzte, diese neue Koalition zu 
sprengen. Zu diesem Zweck suchte er die Nähe von Mamia Dadiani, dem 
Bruder des Fürsten von Odischi, der gern anstelle seines Bruders Giorgi die 
Macht in Mingrelien ausgeübt hätte. Mamia reiste nach Gurien und heira- 
tete dort die Schwester des Fürsten von Gurien. Bald zog Giorgi Gurieli 
mit einem Heer nach Mingrelien, wo er den Fürsten Giorgi Dadiani bei 
Sugdidi besiegte. Giorgi Dadiani floh nach Abchasien, während in Odischi 
Mamia Dadiani die Macht übernahm. Im Gefolge dieser Militäroperation 
kam es zu einer Friedensvereinbarung zwischen den Fürstentümern Gurien 
und Odischi und dem Königreich Imeretien. 
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Doch Giorgi Dadiani, der nach Abchasien gegangen war, gab seinen 
Anspruch auf den Thron Mingreliens nicht auf. Er baute ein Heer aus 
Abchasen und Dshiken auf und zog nach Mingrelien, um seinen Bruder 
Mamia zu stürzen. Der aber wurde von den Truppen Guriens unterstützt, 
so daß Giorgi Dadiani erneut eine Niederlage erlitt und wieder in Ab- 
chasien Zuflucht suchte. 

Da Giorgi Dadiani keinen Erfolg gehabt hatte, wandte er sich an den 
imerischen König, und durch dessen Vermittlung kam es schließlich zu 
einem für alle Seiten annehmbaren Komprorniß. Das Fürstentum Gurien 
erhielt Gebietszuwachs durch Odischis Region Chobi. Mamia Dadiani fügte 
sich und überließ seinem älteren Bruder Giorgi die Regierung über Odischi. 
Und Giorgi Dadiani nahm mit dem Einverständnis Giorgis II. die Schwester 
der Frau des imerischen Königs, eine Kabardin, zur Frau. 

1578 begann das Osmanenreich einen Krieg gegen Iran. Kriegsschauplät- 
ze waren im ersten Jahr vor allem Südgeorgien und Kartli. Aber auch in 
Westgeorgien waren die Türken eingedrungen, doch stießen sie hier auf 
solchen Widerstand, daß sie in arge Bedrängnis gerieten. Deshalb schickten 
die Osmanen nach der Einnahme von Tbilisi und Gori einen Teil ihres 
Heeres zur Unterstützung ihrer in Westgeorgien kämpfenden Einheiten 
nach Imeretien. Im Lichi-Gebirge wurden ihre Truppen aber von den 
Kräften der Imerer zerschlagen. Trotz dieses militärischen Erfolgs der 
Georgier begaben sich der imerische König und der Fürst von Gurien nach 
Gori, um dem osmanischen Befehlshaber Mustafa Lala Pascha ihre Auf- 
wartung zu machen und dem mächtigen Osmanenreich ihre Ergebenheit zu 
erklären. 

Westgeorgien fand durch innere Unruhen keinen Frieden. Immer wieder 
waren es die rivalisierenden Fürstentümer Gurien und Odischi, die sich 
gegenseitig bekriegten, die Vormachtstellung in Westgeorgien anstrebten 
und sowohl Imeretien als auch die Osmanen in ihre Konflikte hineinzogen. 
Als Giorgi Dadiani 1582 starb, gelangte sein Bruder Mamia wieder in 
Mingrelien an die Macht. Schon 1583 fiel er mit seinen Truppen in Gurien 
ein und besiegte den Fürsten Guriens, der nach Konstantinopel floh. Als 
neuen Fürsten setzte Mamia Dadiani einen anderen Vertreter des Hauses 
Gurieli ein: Wachtang. 

1585 starb Imeretiens König Giorgi 11., und sein Nachfolger wurde sein 
erst vierzehnjähriger Sohn Lewan, dem sein Onkel Konstantine, der Bruder 
seines Vaters, die Krone streitig machte. Konstantine hatte schon zur 
Regierungszeit seines Bruders nach der Macht gestrebt und war dafür 
eingekerkert gewesen. Jetzt erhob er sich wieder und nahm Argweti, Skan- 
da, Kazchi und einige andere Befestigungen in Besitz. König Lewan (1585- 
1590) schloß ein Bündnis mit Mamia Dadiani von Mingrelien und konnte 
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mit dessen Hilfe 1587 Konstantine besiegen und ihm die besetzten Gebiete 
wieder abnehmen. 

Nachdem 1587 Wachtang, der Fürst Guriens, gestorben war, kam Giorgi 
Gurieli, der sich in Konstantinopel am Hof des Sultans aufgehalten hatte, 
in die Festung Gonio und gewann mit Hilfe der Osmanen den Thron von 
Gurien zurück, wodurch der Streit zwischen Mingrelien und Gurien von 
neuem ausbrach. 

Die instabile politische Lage in Westgeorgien ermutigte Kartlis König 
Simon I. zu einem Versuch, Imeretien wieder mit Kartli zu vereinen. Dabei 
war er sich der Unterstützung mehrerer oberimerischer Fürsten gewiß. 1588 
überschritten seine Truppen die Grenzen Imeretiens. Der imerische König 
Lewan rief die Fürsten von Mingrelien und Gurien zu Hilfe, doch diese 
leisteten der Aufforderung nicht Folge. In der Schlacht von Gopanto 
unterlag Lewan und floh nach Letschchumi. Simon I. begnügte sich damit, 
in Imeretien Geiseln zu nehmen, und kehrte mit ihnen nach Kartli zurück, 
denn er mußte befürchten, die osmanische Garnison von Gori könnte 
eingreifen. So kam Lewan wieder nach Kutaisi zurück. Die Gegensätze 
zwischen dem imerischen König und dem Fürsten von Mingrelien ließen 
sich jetzt nicht mehr überbrücken. Mamia Dadiani erklärte dem König den 
Krieg, zog nach Kutaisi und nahm König Lewan gefangen. Er brachte den 
Gefangenen in die Burg Schchepi, wo er 1590 starb. 

Mit der Unterstützung Mamia Dadianis wurde Rostom (1590-1605), ein 
Sohn Konstantines, König von Imeretien, was natürlich dem Fürsten von 
Gurien nicht gefiel. Er griff mit türkischer Militärhilfe Imeretien an, nahm 
Kutaisi ein und setzte 1590 anstelle von Rostom Bagrat, einen Sohn von 
Teimuras, als König ein. Kurz darauf drang Simon I. nochmals in Imeretien 
ein, besetzte die Hauptstadt, nahm Bagrat gefangen und kehrte wieder mit 
Geiseln nach Kartli zurück. 

Der abgesetzte imerische König Rostom hatte sich in Mingrelien bei 
Mamia Dadiani in Sicherheit gebracht. Aber Mamia starb im gleichen Jahr 
1590, und sein Bruder Manutschar trat die Nachfolge an. Manutschar 
führte seine Truppen sofort nach Imeretien, marschierte in Kutaisi ein und 
setzte Rostom wieder auf den Thron. 

Die Militäraktion Mingreliens, die ganz offen gegen den kartlischen 
König gerichtet war, konnte Simon I. nicht ungestraft lassen. Da er in 
Imeretien auch mächtige Freunde hatte, brach er mit einem großen Heer 
und Kanonen zu einem Feldzug nach Imeretien auf. Er eroberte die Bur- 
gen Skanda, Kwara, Sweri, stationierte dort seine Soldaten und zog in 
Kutaisi ein. Rostom war wieder nach Mingrelien geflohen. Simon folgte 
dem Flüchtenden, um mit seiner Festnahme Imeretien endgültig in Besitz 
zu nehmen. Simon verlangte von Mingreliens Fürsten Manutschar die 
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Auslieferung Rostoms, doch Manutschar wies das zurück. Als sich Simon 
zum Kampf rüstete, kam es zu einem groß angelegten Verrat unter seinen 
Fürsten, von denen viele seine Gegner waren. Sie ließen Manutschar wis- 
sen, daß er angreifen solle, sie würden den Kampf nicht aufnehmen, son- 
dern zurückweichen. Als Manutschar bei Opschkwiti das Heer Simons 
attackierte, verließ tatsächlich ein großer Teil von Simons Truppen das 
Schlachtfeld. Simon wurde besiegt und zog sich nach Kartli zurück, wo er 
bald darauf unter dem Druck der Osmanen mit Rostom Frieden schloß. 

Mingrelien war durch diese Ereignisse zu einem Staat geworden, der 
Westgeorgien dominierte. Die ehemalige Unterordnung unter das König- 
reich Imeretien war Vergangenheit. Aber die Stärke Mingreliens wurde von 
innen her bedroht. Innerhalb des Staates gewann das Fürstengeschlecht der 
Scharwaschidses, das seine Hausmacht in Abchasien hatte, an Macht und 
strebte nach größerer Eigenständigkeit, die es zu Beginn des 17. Jahrhun- 
derts auch errang. Abchasien wurde ein unabhängiges Fürstentum mit dem 
Regierungssitz Supu (Lichni). 

Viele jener politischen Aktionen, die die westgeorgischen Staaten damals 
unternahmen, waren in ihrem Wesen darauf gerichtet, den Eroberungs- 
gelüsten der Osmanen zu widerstehen. Im Jahre 1609 zog der gurische 
Fürst Mamia 11. mit seinem Heer in Atschara ein, vernichtete die türki- 
schen Truppen und vereinte Atschara wieder mit seinem Territorium. Zur 
gleichen Zeit wandten sich Gurien und Mingrelien an die Kosaken, die im 
nördlichen Schwarzrneergebiet zu einer achtunggebietenden militärischen 
Macht geworden waren, die Türken attackierten, ihre Häfen verunsicherten 
und im Schwarzen Meer viele Schiffe der osmanischen Flotte versenkten. 
Sie boten den Kosaken an, ihre Länder als Aufmarschbasis zum Kampf 
gegen die Türken zu nutzen und gemeinsam gegen sie vorzugehen. Darauf- 
hin verhängte das Osmanische Reich eine Seeblockade über die 
georgischen Schwarzmeerhäfen, wodurch selbst die lebens- und wirtschafts- 
wichtigsten Güter ausblieben und eine Notlage entstand, die Gurien und 
Mingrelien zu Verhandlungen mit den Osmanen zwang. Diese Gespräche 
fanden 1614 in Konstantinopel statt und erbrachten kein Ergebnis. Die 
Türken behielten die georgischen Unterhändler als Geiseln bei sich und 
entsandten einen eigenen Boten an die Grenze Georgiens, der eine Verein- 
barung zu harten Bedingungen diktierte. Im Dezember 1614 wurde das 
Abkommen im Hafen von Batumi von Mamia 11. seitens Guriens und von 
Omer Pascha seitens des Osmanenreichs unterzeichnet. In der Verein- 
barung verpflichtete sich Gurien zu Abgaben an die Türken. Im Februar 
1615 unterschrieb auch der Fürst Mingreliens dieses Abkommen. Die jähr- 
lichen Abgaben an die Türken bestanden aus Geldzahlungen und der 
Lieferung von Leinenstoff und drei bis vier Dutzend "Gefangenen". Dafür 
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durften die georgischen Schiffe wieder frei auf dem Schwarzen Meer ver- 
kehren. 

Obwohl die westgeorgischen Staaten zu Vasallen des Osmanenreichs 
geworden waren, bewahrten sie eine gewisseUnabhängigkeit. Innenpolitisch 
blieben sie autonom, und auch außenpolitisch ließen sie sich nicht völlig 
von Konstantinopel leiten: Sie duldeten es nicht, daß türkische Soldaten ihr 
Territorium betraten, und ihre Außen- und Bündnispolitik war oftmals 
darauf ausgerichtet, dem Einfluß der Osmanen entgegenzuwirken. Sie übten 
auch Solidarität mit ihren Landsleuten, wenn diese durch fremde Mächte 
in Bedrängnis gerieten. Als der iranische Herrscher Schah Abbas I. Kache- 
tien und Kartli verheerte, nahmen sie die Könige Teimuras und Luarsab 
auf und lieferten sie selbst dann nicht aus, als der Schah ihnen mit Krieg 
drohte. Als Ende 1615 in Kachetien eine antiiranische Erhebung ausbrach 
und die Aufständischen die Rückkehr von König Teimuras wünschten, 
begleiteten ihn der König von Imeretien und die Fürsten von Gurien und 
Mingrelien mit ihren Truppen durch das von iranischen Garnisonen über- 
säte Kartli bis zum Aragwi. 

1611 starb Fürst Manutschar Dadiani von Mingrelien, sein Sohn Lewan 
war damals noch minderjährig, und deshalb leitete für ihn sein Onkel 
Giorgi Lipartiani die Staatsgeschäfte. Unter seiner Regie bestanden gut- 
nachbarliche Beziehungen zu Imeretien und zu Gurien. Das änderte sich 
um 1620, als Lewan Dadiani die volle Macht in Odischi übernahm. 

In familienpolitischen Angelegenheiten kam es 1620 zu einer Verstim- 
mung zwischen den Herrschern von Imeretien und Gurien. Das nutzte 
Lewan Dadiani, um mit Gurien ein Bündnis gegen Imeretien zu verein- 
baren, das 1621 durch die Heirat von Mamia Gurielis Sohn Simon und 
Lewan Dadianis Schwester Mariam besiegelt wurde. Im selben Jahr nahm 
Lewan Dadiani die Tochter des Fürsten von Abchasien zur Frau, wodurch 
ein Dreierbund aus Mingrelien, Gurien und Abchasien gegen Imeretien 
zustandekam. Imeretiens König Giorgi 111. (1605-1639) hob Truppen aus zu 
einem Kriegszug gegen Mingrelien. Doch Dadiani kam ihm zuvor: Mit 
einem Heer aus Mingreliern, Abchasen und Dshiken fiel er in Imeretien 
ein und schlug den imerischen König in der Schlacht bei Kotschorauli. 
Während sich der König vom Schlachtfeld retten konnte, gerieten zahlrei- 
che imerische Fürsten in Gefangenschaft, die der Sieger erst gegen Löse- 
geldzahlung freigab. 

Durch den Sieg über Imeretien hatte sich Lewan Dadiani zum mächtig- 
sten Herrscher Westgeorgiens emporgeschwungen. Sein Bündnis mit Ab- 
chasien erwies sich aber als brüchig. 1623 bezichtigte der Fürst Mingreliens 
seine Frau, die Tochter des Fürsten von Abchasien, ein Verhältnis mit 
seinem ersten Wesir zu haben, ließ ihr die Nase abschneiden und schickte 
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sie zu ihren Eltern zurück. Dann fiel er mit einem großen Heer in Ab- 
chasien ein, verwüstete das Land und kehrte mit reicher Beute nach Min- 
grelien heim. Dann nahm er seinem Onkel Giorgi Lipartiani, der bis zu 
seiner Volljährigkeit für ihn den Staat geführt hatte, die Frau weg und 
heiratete sie. Dieses Verhalten des Fürsten rief Empörung und Unruhe im 
Land hervor. Kampfhandlungen standen unmittelbar bevor. Doch der 
plötzliche Tod Giorgi Lipartianis bewahrte Mingrelien vor einem Bürger- 
krieg. 

Die Unzufriedenheit mit dem Betragen und der Macht Lewan Dadianis 
schmiedete das Lager seiner Gegner zu einer Verschwörung zusammen. 
Der König von Imeretien und die Fürsten von Abchasien und von Gurien 
kamen überein, Lewan Dadiani zu töten und an seiner Stelle dessen Bruder 
Ioseb auf den Thron Mingreliens zu setzen. Aber der Überfall auf Lewan 
Dadiani schlug fehl, der Fürst blieb zufälligunversehrt. Seine Rache an den 
Veschwörern war hart: Seinem Bruder Ioseb ließ er die Augen ausstechen, 
dessen Mitverschworene bestrafte er, dann verwüstete er Abchasien und 
erlegte ihm eine Abgabe in Form von Jagdhunden und Jagdfalken auf. 
Anschließend überfiel er das Fürstentum Gurien, in dem Simon seinen 
Bruder Mamia getötet und selbst die Macht übernommen hatte, ließ Simon 
blenden und führte seine Familie gefangen nach Mingrelien. Als neuen 
Fürsten Guriens setzte er Mamias Bruder, den Katholikos Malakia von 
Abchasien, ein. 

Nach der Unterwerfung Abchasiens und Guriens ging Lewan Dadiani 
daran, Imeretien zu unterwerfen. Mehrfach bekriegte er das Land, doch der 
imerische König hatte sich in der Festung Kutaisi verschanzt, und Lewan 
Dadiani gelang es nicht, sie zu stürmen. Durch seine ständigen Angriffe, 
seine Verwüstungen und die Gefangennahme von Menschen schwächte er 
Imeretien so sehr, daß dessen wirtschaftliche Grundlage und staatliche 
Existenz bedroht waren. Alle Versuche des kachischen Königs Teimuras, 
Lewan Dadiani zur Aussöhnung mit dem imerischen König zu bewegen, 
schlugen fehl. 

1633 kam es zu einer politischen Annäherung von Mingrelien und Kartli. 
Nach dem Tod seiner Frau Ketewan heiratete Kartlis König Rostom-Khan 
Mariam, die Schwester des mingrelischen Fürsten Lewan Dadiani. Dies 
bedeutete auch ein politisches Bündnis, das beiden Parteien sehr gelegen 
war. Denn Dadiani erwarb sich mit Rostom, hinter dem die Großmacht 
Iran stand, einen starken Verbündeten gegen Giorgi 111. von Imeretien und 
im Kampf gegen die Osmanen, und Rostom war daran interessiert, seinen 
antiiranischen Gegner Teimuras 1. von Kachetien innerhalb Georgiens zu 
isolieren. Bemerkenswert ist, daß Dadiani noch anderweitig Nutznießer 
dieses Bündnisses wurde: Er wurde ein Agent des Irans, aus dessen Staats- 
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kasse er ein jährliches Gehalt bezog. Das blieb den osmanischen Türken 
natürlich nicht verborgen, so daß sich am Hof des Sultans das Gerücht 
verbreitete, der Schah wolle mit dem Beistand Mingreliens und Guriens 
und einem 30 000 Mann starken Heer der Qisilbaschen zum Schwarzen 
Meer in Richtung Gonio und Tirebulu vorstoßen. 

Die neue Koalition hatte einen Krieg zwischen dem imerischen König 
und Lewan Dadiani zur Folge, in dem Giorgi 111. von den mingrelischen 
Truppen gefangengenommen wurde. Zwei Jahre lang (1634-1635) war 
Giorgi 111. in der Gewalt von Lewan Dadiani, und Giorgis Sohn Aleksandre 
bemühte sich um die Freilassung seines Vaters, die er nach langen Ver- 
handlungen auch erreichte. Der Preis war hoch: Imeretien trat an Min- 
grelien die Ländereien der Tschiladses und Mikeladses am linken Ufer des 
Zcheniszgali ab, und es mußte die in Tschchari ansässigen armenischen 
Kaufleute nach Mingrelien ausweisen, wo Lewan Dadiani sie in Ruchi 
ansiedelte, womit er Wirtschaft und Handel in seinem Land belebte. Zu all 
dem waren große Schätze an Mingrelien zu zahlen: zahlreiche Geräte und 
Waffen sowie Geschmeide aus Gold und Silber sowie kostbare Edelsteine 
und Perlen. Dadurch wurde das Königreich Imeretien faktisch zu einem 
zweitrangigen Staatsgebilde in Westgeorgien. Dadianis Truppen stand das 
Land bis Kutaisi schutzlos offen, und seine Soldaten plünderten öfter die 
Gebiete von Niederimeretien. Nach seiner Freilassung lebte Giorgi 111. 
nicht mehr lange. Nach seinem Tod 1639 wurde sein Sohn Aleksandre 111. 
(1639-1660) Throninhaber von Imeretien. 

Die Osmanen wollten Westgeorgien nicht aus ihrem Einflußgebiet entlas- 
sen. 1634 landeten sie mit Truppen an der Mündung des Kodori, verwüste- 
ten die dortige Gegend und zerstörten das Kloster Dranda. Und als 1635 
Sultan Murad IV. mit einem großen Heer die iranische Vorherrschaft im 
östlichen Transkaukasien brechen wollte und vor Jerewan stand, forderte er 
Lewan Dadiani auf, ihn mit Truppen zu unterstützen. Der Fürst von Min- 
grelien lehnte das ab, fühlte aber, daß seine Position von vielen Seiten 
bedroht war. Nicht nur die Osmanen standen ihm feindlich gegenüber, auch 
der Pascha von Achalziche und das Königreich Imeretien sowie die Für- 
stentümer Abchasien und Swanetien waren ihm nicht wohlgesonnen. Auch 
sein Verbündeter Rostom-Khan war zunehmendem Druck von Seiten 
Teimuras' ausgesetzt. Aus diesem Grund suchte Lewan 11. Dadiani die 
Verbindung zu Rußland, um sich dessen Beistands zu versichern. 1636 
schickte er Botschafter nach Moskau, die dort aber erst 1638eintrafen, weil 
man sie zwei Jahre lang in der russischen Festung am Tergi festhielt. Da- 
diani hoffte, Rußland würde ihm mit Truppen gegen die Osmanen beiste- 
hen, wenn er versprach, sich unter seinen Schutz zu stellen. Rußland sagte 
seinen Schutz zu und schickte 1639einen Botschafter nach Mingrelien, der 
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Lewan Dadiani den Treueeid abnehmen sollte. Doch nachdem die min- 
grelischen Botschafter in Rußland rüde behandelt worden waren, verfuhr 
der Fürst Mingreliens mit dem russischen Botschafter in gleicher Weise und 
fertigte ihn ab, ohne irgendwelche Bindungen einzugehen. Unverrichteter- 
dinge reiste die russische Botschaft im Jahre 1640 nach Rußland ab. 

Der Streit zwischen Mingrelien und Imeretien ging auch zur Zeit von 
Imeretiens König Aleksandre 111. weiter. Jedes Jahr fielen die mingrelischen 
Truppen in Imeretien ein, verwüsteten das Land und kehrten mit Beute 
und vielen Gefangenen zurück. Der König war nicht in der Lage, seinem 
mächtigen Feind Widerstand entgegenzusetzen. Er umgab die Hauptstadt 
Kutaisi mit einer Mauer und verschanzte sich selbst in der Festung, wäh- 
rend Lewan Dadiani mit dreißig Kanonen, die ihm ein gefangener Franzose 
gegossen hatte, und seinem Heer gegen Kutaisi zog. Die Stadt und die 
Festung konnte er zwar nicht erobern, aber das Artilleriefeuer richtete in 
der Stadt schreckliche Zerstörungen an und tötete viele Menschen. 

Im Februar 1646 zog Lewan Dadiani wieder mit seinem Heer durch 
Imeretien, eroberte die Städte Tschichori und Tschchari und brannte sie 
nieder, verheerte viele Dörfer und machte eine große Zahl von Gefange- 
nen. Der imerische König mußte machtlos zusehen, wie der Fürst von 
Odischi sein Reich vernichtete. 

Der einzige, der in dieser Zeit den Mingreliern Widerstand leistete, war 
Mamuka, der jüngere Bruder des Königs. Er attackierte die mingrelischen 
Truppen in einer Art Kleinkrieg, womit er ihnen beträchtliche Verluste 
zufügte. Doch bei einem dieser Kämpfe im Jahre 1647 geriet er in Gefan- 
genschaft, und alle Versuche, ihn freizubekommen, scheiterten. Lewan 
Dadiani ließ seinem Gefangenen die Augen ausstechen. Mamuka starb 
1653 in mingrelischer Gefangenschaft. 

Da Lewan Dadiani seit dem Ende der zwanziger Jahre des 17. Jahrhun- 
derts auch immer wieder Abchasien überfiel und das Land in gleicher 
Weise wie Imeretien verheerte, setzten sich auch die Abchasen zur Wehr. 
Ihre Gegenwehr nahm aber anders als bei den Imerern zu. Seit den vierzi- 
ger Jahren gingen sie sogar dazu über, Mingrelien anzugreifen und in 
gleicher Weise zu verwüsten. Der Fürst von Mingrelien wußte kein anderes 
Mittel gegen die fortgesetzten Einfälle aus dem Norden, daß er vom 
Schwarzen Meer bei Anakopia bis zum Gebirge eine Verteidigungsanlage 
errichten ließ, die aus einer großen Mauer bestand, die in Abständen von 
Festungstürmen unterbrochen war. 

1657 starb Lewan Dadianis einziger Sohn, und der Vater nahm sich über 
dem Leichnam selbst das Leben. Mit seinem Tod endete eine Zeit, in der 
Mingrelien ein halbes Jahrhundert lang ganz Westgeorgien verwüstet hatte. 
Zwar hatte Lewan Dadiani versucht, Westgeorgien unter seiner Herrschaft 
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zu einigen, doch hatten seine Kriege eher dazu beigetragen, die einzelnen 
Staaten zu schwächen und ihre Wirtschaft zum Verfall zu bringen. Die 
Kleinstaaterei in Westgeorgien nahm zu. Alle westgeorgischen Staaten 
gerieten in Abhängigkeit vom Osmanischen Reich. 1669 wurde in der 
Festung Kutaisi eine osmanische Garnison stationiert. 

Nach Lewan Dadianis Tod stritten Lewans Neffe Liparit und Wamiq 
Lipartiani, der Sohn von Lewans zweiter Frau aus ihrer ersten Ehe mit 
Giorgi Lipartiani, um den Thron Odischis. Diesen Umstand machte sich der 
imerische König Aleksandre 111. zunutze, drang mit seinem Heer in Min- 
grelien ein, vertrieb Liparit und setzte Wamiq auf den Thron. Als Grenze 
zwischen Imeretien und Mingrelien legte er den Berg Unagira fest. Doch 
Liparit fand sich mit dem Verlust der Macht nicht ab. Er bat den König 
von Kartli und den Pascha von Achalziche um militärischen Beistand, 
erhielt von ihnen Truppen sowie weitere Streitkräfte seitens der Fürsten 
von Gurien und einiger imerischer Fürsten, so daß er 1658 den vereinten 
Streitkräften von Aleksandre und Wamiq entgegentreten konnte. In der 
Schlacht siegten Aleksandres Truppen, Liparit fiel im Kampf. Da Guriens 
Fürst Kaichosro gegen Aleksandre gekämpft hatte, setzte der ihn ab, und 
den Thron Guriens bestieg mit Aleksandres Zustimmung Demetre. 

Im Jahre 1660 starb Aleksandre 111. Ihm folgte sein Sohn Bagrat IV. 
(1660-1681) auf dem Thron Imeretiens. Dem Wunsch seiner Stiefmutter, 
der Königin Daredshan, gemäß heiratete er Daredshans Nichte Ketewan, 
die Tochter von Teimuras' I. Sohn Dawit. Daredshan war eine herrsch- 
süchtige Frau, die ihren Willen stets durchsetzte. Von ihr hieß es, sie sei 
König und Königin zugleich gewesen, und Bagrat habe überhaupt nichts zu 
bestimmen gehabt. Nachdem Bagrat ein halbes Jahr die Regierung innehat- 
te, organisierte Daredshan eine Verschwörung, stürzte Bagrat vom Thron, 
ließ ihm die Augen ausstechen und nahm ihm seine Frau weg. Sie selbst 
heiratete Wachtang, den Vertreter eines Seitenzweigs der Bagratiden 
Imeretiens, und erklärte ihn zum König, womit sie in Wirklichkeit sich 
selbst zur Herrseherin Imeretiens aufschwang. 

Gegen Daredshans skrupelloses Verhalten begehrte der Adel Imeretiens 
auf. Die Fürsten suchten nach einer starken Persönlichkeit, die die Königin 
Daredshan ersetzen sollte. Die einen favorisierten Wamiq, den Herrscher 
Mingreliens, die anderen holten Kartlis König Wachtang V. Schahnawas ins 
Land. Wamiq nahm Daredshan und ihren Gatten Wachtang gefangen und 
ließ den letzteren blenden. Wachtang V. besetzte unterdessen Oberimere- 
tien. Beide Thronkandidaten einigten sich darauf, Imeretien untereinander 
aufzuteilen. So kam es, daß sie 1660 als Grenze den Budshiszgali festlegten. 
Wamig ließ den Staatsschatz Imeretiens nach Sugdidi bringen und ver- 
sprach seine Tochter Wachtangs Sohn Artschil, brach aber diese Zusage 
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bald und gab sie dem imerischen Fürsten Beshan Ghoghoberidse zur Frau. 
Daraufhin verbündete sich Wachtang mit dem gurischen Fürsten Demetre 
und den Fürsten von Oberimeretien, die Beshan Ghoghoberidse töteten 
und Wachtang baten, in Kutaisi die Macht zu übernehmen. 

Mit starkem Militär kam Wachtang nach Westgeorgien. Bei Satschchere 
wollte Wamig ihn aufhalten, wagte aber den Kampf nicht und kehrte nach 
Mingrelien zurück. Wachtang V. eroberte mehrere Burgen und besetzte 
Kutaisi. Dann zog er gegen Mingrelien, nahm Sugdidi ein und setzte Wa- 
migs Familie gefangen. Wamiq selbst entkam nach Swanetien, wo er von 
Chosia Laschchischwili, dem Herrscher von Letschchumi, umgebracht 
wurde. Zum neuen Fürsten von Mingrelien erklärte Wachtang V. einen 
Neffen Lewans 11., Iosebs Sohn Schamadawle, der als Lewan 111. die Regie- 
rung übernahm. Ihm gab König Wachtang seine Nichte Tamar zur Frau, 
deren Schönheit so berühmt war, daß sie zur Ursache gewaltiger Streiterei- 
en der westgeorgischen Herrscher wurde. Der Fürst von Abchasien und der 
Fürst von Gurien erklärten Wachtang V. ihre Ergebenheit. 

In Kutaisi setzte Wachtang V. im Jahre 1661 seinen Sohn Artschil als 
König Imeretiens ein und kehrte dann nach Kartli zurück, wobei er den 
blinden Bagrat IV. mit sich nahm. Wachtang V. war jetzt so mächtig gewor- 
den, daß er Beri Egnataschwili zufolge über alle drei Königreiche gebot: 
über Kartli, Kachetien und Imeretien, ganz Georgien war ihm untertan. 
Doch dieses Gefüge aus mehreren Staaten erwies sich als lockere, instabile 
Konstruktion, zumal die widerstrebenden Kräfte der Osmanen im Westen 
und der Iraner im Osten ihren Teil zur baldigen Zerrüttung beitrugen. 
König Artschil blieb nur anderthalb Jahre auf dem Thron in Kutaisi, dann 
verlangten die Osmanen seine Absetzung, und Wachtang war unter dem 
Druck der Iraner gezwungen, ihn 1663 nach Kartli zurückzuholen und 
gleichzeitig Bagrat IV., der an seinem Hof in Thilisi lebte, nach Kutaisi zu 
entlassen, wo der seine unterbrochene Herrschaft als König Imeretiens 
fortsetzte. 

Aber der blinde König hatte es nicht leicht, sich auf dem Thron zu 
halten. Gleich zu Wiederbeginn seiner Herrschaft fiel Lewan 111. von 
Mingrelien in Imeretien ein, wurde aber besiegt und geriet in imerische 
Gefangenschaft. Bagrat IV. zwang ihn, seine Frau Tamar nach Kutaisi zu 
holen, wo er sie selbst zur Frau nahm, nachdem er sich von seiner ersten 
Frau, Tamars Schwester, getrennt hatte. Lewan 111. gab er seine Schwester 
Tinatin, die ehemalige Gattin des Fürsten Goschadse, zur Ehefrau. 

Lewan 111. konnte sich mit dem Verlust Tamars nicht abfinden, sondern 
versuchte, sie wiederzugewinnen. Bald erschien ein neuer Rivale: Guriens 
Fürst Giorgi bemühte sich um Tamars Gunst. Giorgi bestach sogar den 
Pascha von Achalziche, um in den Besitz der schönen Frau zu gelangen, 
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doch er konnte sein Ziel nicht erreichen. Bagrat IV. wußte, daß Giorgi 
nicht nur Tamar, sondern auch die Königskrone haben wollte, aber er 
speiste ihn damit ab, daß er ihm 1677 Tamars Tochter Daredshan zur Frau 
gab. 

Nach seiner ersten Herrschaft in Imeretien in den Jahren 1662-1663 
unternahm Artschil 1678 nochmals den Versuch, den Thron in Kutaisi an 
sich zu reißen. Er stürzte Bagrat IV., der sich nach Gurien begab, und 
erklärte sich zum König. Die schöne Tamar gab er ihrem früheren Ehe- 
mann Lewan 111. zurück. Doch schon 1679 gelang es Bagrat IV., Artschil 
wieder zu verdrängen und an die Macht zurückzukehren. Dann fiel er mit 
Heeresmacht in Mingrelien ein, nahm Lewan 111. die schöne Tamar wieder 
weg und herrschte in Kutaisi unangefochten bis zu seinem Tode 1681. Als 
Bagrat IV. gestorben war, eignete sich der Fürst Guriens die Krone Imere- 
tiens an, gleichzeitig verstieß er seine Frau Daredshan, um seine Schwieger- 
mutter Tamar zu ehelichen. 

Die unentwegten Thronstreitigkeiten und die Kämpfe um die politische 
Vorherrschaft zwischen den westgeorgischen Staaten schwächten sie alle 
gleichermaßen, und ihre Wirtschaft verfiel. Alle westgeorgischen Staaten 
gerieten in Abhängigkeit von den Osmanen und hatten ihnen Tribut zu 
zahlen. Zugleich zogen türkische Truppen öfter durch das Land, halfen den 
einen Fürsten gegen die anderen, verwüsteten das Gebiet und stationierten 
in den Burgen ihre Soldaten. Die Königsmacht verfiel, die kleineren Feu- 
dalherren erlangten größere Freiheit. Die Bauern litten am stärksten unter 
diesen Verhältnissen, denn auf ihnen lastete das gesamte Gewicht der 
Ausbeutung, sie wurden von allen Seiten ausgeplündert: von den Osmanen, 
von den eigenen Grundherren, von der Geistlichkeit. Das Leben des Volkes 
in Westgeorgien war von Armut und Unterernährung, Hunger, Seuchen, 
Kriegen, Unsicherheit, absolutem Sittenverfall und dem Absinken des 
kulturelen Niveaus geprägt. Unter diesen Bedingungen nahm die Land- 
flucht der Bauern gigantische Ausmaße an: Die Bauern flohen ins Gebirge 
oder nach Östgeorgien, wo es etwas bessere Lebensumstände gab. Die 
Bevölkerungszahl Westgeorgiens halbierte sich im 17. Jahrhundert. Dazu 
trug auch der gnadenlose Umgang der Herrschenden mit den eigenen 
Untertanen bei, die sie den Türken als Sklaven verkauften. 

Das schwerste Los unter den westgeorgischen Staaten hatte damals 
Mingrelien. Von allen Seiten drangen Truppen auf sein Gebiet vor, plün- 
derten, zerstörten die Wirtschaftsstruktur und führten die Menschen in die 
Gefangenschaft. Neben den Osmanen waren es Abchasien, Gurien und das 
Königreich Imeretien, die in Mingrelien einfielen und sich auf seine Kosten 
bereicherten. Unter Lewan II. wurde Mingrelien ein Spielball seiner 
Nachbarn. Der Fürst verlor immer mehr an Macht und Ansehen. Neben 
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ihm erstarkte Kazia Tschikwani, der mit Unterstützung durch seinen Bru- 
der, der das geistliche Amt des Tschgondideli ausübte, Herr über das 
Lipartiani-Gebiet und schließlich zum eigentlichen Herrn von Odischi 
wurde. Seinen Gegnern, alteingesessenen Fürsten, entzog er die wirtschaftli- 
che Grundlage, vernichtete sie und verkaufte ihre Untertanen an die Tür- 
ken. Sein Sohn und Nachfolger Giorgi machte es genauso. 

Den rechtsfreien Raum in Mingrelien machte sich der Fürst von Ab- 
chasien Sustar Scharwaschidse zunutze. Nach und nach eignete er sich die 
nördliche Zone Mingreliens zwischen Kodori und Enguri an. Hier herrschte 
sein Sohn Sorech Scharwaschidse. Abchasiens Versuche, Mingrelien auch 
Gebiete am linken Ufer des Enguri zu entreißen, scheiterten. 

In Mingrelien kam nach dem Tod von Lewan 111. im Jahre 1683 dessen 
unehelicher Sohn Lewan IV. an die Macht, die tatsächliche Führung des 
Fürstentums lag aber in der Hand von Giorgi Tschikwani, der das Lipartia- 
ni-Gebiet besaß. Lewan IV. war in seinen Befugnissen so von Giorgi einge- 
schränkt, daß er es vorzog, das Land zu verlassen. 1691 begab er sich an 
den Hof des Sultans, wo er 1694 starb. Der eigentliche Herr von Odischi 
blieb Giorgi Tschikwani/Lipartiani, der 1704 seinen Sohn Kazia zum Für- 
sten ausrufen ließ. Mit ihm begann eine neue Dynastie in Mingrelien. 
Giorgi Tschikwani konnte zu Beginn des 18. Jahrhunderts kurzzeitig das 
Gebiet zwischen Kodori und Enguri von Abchasien zurückgewinnen, aber 
1703, als die Osmanen in Westgeorgien einfielen, eignete sich der Fürst 
Abchasiens das Zwischenstromland wieder an. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts fuhren die westgeorgischen Staaten fort, 
sich gegenseitig zu bekriegen. Jeder Staat war vor allem auf den eigenen 
Vorteil bedacht, gemeinsame nationale Interessen schienen zweitrangig zu 
sein. Die Fürstentümer Gurien, Mingrelien und Abchasien verfolgten 
jeweils eigene politische Ziele, die oft der Politik des Königreichs Imeretien 
zuwiderliefen. Dem imerischen König widersetzten sich oft genug auch die 
Fürsten seines Reichs, wobei sich das Fürstengeschlecht Abaschidse und die 
Eristawen von Ratscha besonders hervortaten. Angesichts der inneren 
Zerrissenheit Westgeorgiens und der Widersprüche auch innerhalb der 
einzelnen Staaten fiel es dem Osmanischen Reich leicht, seine Großmacht- 
interessen mit immer stärkerem Nachdruck durchzusetzen. Türkische 
Truppen standen unmittelbar an der Südgrenze Westgeorgiens, am Tscho- 
rochi, wo das Fürstentum Gurien das weitere Vordringen der Osmanen 
aufzuhalten suchte. Auch in der Festung Sochumi im Fürstentum Abchasien 
waren türkische Soldaten stationiert, und Türken beherrschten die Festung 
Kutaisi in der Hauptstadt Imeretiens. 

Ungeachtet der Bedrohung für den Bestand Georgiens, die von den 
Türken ausging, zerfleischten sich die georgischen Herrscher in kleinlichen 
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Machtkämpfen. 1701 töteten der imerische Fürst Giorgi Abaschidse und 
Giorgi Tschikwani von Mingrelien Imeretiens König Simon, der nach 
Bagrat IV. (1660-1681) und Aleksandre IV. (1683-1695) seit 1698 den 
Thron innegehabt hatte. An seiner Stelle wurde Mamia IH. von Gurien 
König, trat aber schon 1702 zurück, um Giorgi Abaschidse die Regierung zu 
überlassen. Der half dem Herrscher Mingreliens in seiner Auseinanderset- 
zung mit dem Fürstentum Abchasien, wodurch die fortwährenden Attacken 
Abchasiens auf Mingrelien zeitweilig eingedämmt wurden. 

Trotz der ständigen internen Auseinandersetzungen der westgeorgischen 
Herrscher fanden sie sich bisweilen auch zu gemeinsamen oder wenigstens 
gleichartigen Aktionen zusammen. Die Grundlage dafür bot die Schwä- 
chung des Osmanenreichs, die auf die Erfolge Rußlands zurückzuführen 
war, das Ende des 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts Siege gegen die 
Türken errang und diese von der Nordküste des Schwarzen Meeres zu 
verdrängen versuchte. Diese für die Türken sehr prekäre militärische und 
politische Situation, die auch mit wirtschaftlichen Schwierigkeiten für das 
Osmanenreich verbunden war, nutzten die westgeorgischen Staaten und 
stellten 1703 die Tributzahlungen an die Osmanen ein. Die Türken erwarte- 
ten einen Großangriff Rußlands auf ihre Positionen an der Schwarzmeerkü- 
ste und in Südkaukasien. Aus diesem Grund versuchten sie, dem Feind 
zuvorzukommen und Westgeorgien ganz in ihre Gewalt zu bringen. Der 
Sultan bot Giorgi, dem Bruder des ermordeten Königs Simon, der sich 
damals in Achalziche aufhielt, den Thron von Imeretien an, wenn er die 
Oberhoheit des Osmanischen Reiches anerkenne. Aus drei Richtungen 
begann 1703 die osmanische Offensive gegen Westgeorgien. Ein Truppen- 
keil überquerte auf Pontonbrücken den Tschorochi, drang in das Fürsten- 
tum Gurien ein, besetzte Batumi und begann dort eine Festung zu bauen. 
Ein anderer Heereskeil stieß über den Sekari-Paß nach Imeretien vor. Und 
die türkische Flotte landete in Mingrelien Truppen an. Das Fürstentum 
Abchasien entschloß sich infolge der bedrohlichen Lage, mit den Türken 
zusammenzugehen. 

Weil Rußland nicht erkennen ließ, daß es den westgeorgischen Staaten 
zu Hilfe kommen wollte, schlossen sich Imeretien unter Giorgi Abaschidse, 
Mingrelien und Gurien enger zusammen. Sie organisierten den Widerstand, 
sperrten den türkischen Armeen die Wege und verteidigten jede Burg mit 
großem Einsatz. Trotzdem mußten sie vor der erdrückenden Übermacht 
der Feinde zurückweichen. Der Fürst Guriens sah sich als erster gezwungen, 
seine Niederlage anzuerkennen und sich den Türken zu unterwerfen. Als 
sich die osmanischen Truppen jetzt gegen Imeretien wandten, kam es ihnen 
sehr gelegen, daß zwischen Imeretiens Herrscher Giorgi Abaschidse und 
dem imerischen Fürsten Mikeladse ein feindseliges Verhältnis bestand. 
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Mikeladse war gern bereit, den Osmanen seine Ortskenntnis und seine 
Beziehungen zur Verfügung zu stellen. Die Türken folgten, nachdem sie 
den Sekari überschritten hatten, dem Lauf des Chaniszgali, überquerten 
Kakas Chidi und eroberten die Burg von Baghdati. Unterdessen waren die 
aus Richtung Gurien und Mingrelien anrückenden Truppen der Türken bis 
nach Argweti gekommen, hatten die Wehrtürme von Tschalatge und die 
Festung Sebeka eingenommen und bereiteten den entscheidenden Angriff 
auf Zentralimeretien vor. In dieser Lage kam es wegen Ausbleiben des 
Soldes zu einer Militärrevolte in der Türkei, die von der Machtübernahme 
durch einen neuen Sultan begleitet war. Diese Kunde hatte bald auch die 
türkischen Truppen in Georgien erreicht, die daraufhin in ihrem Vormarsch 
anhielten und mit Giorgi Abaschidse in Verhandlungen traten. Giorgi 
Abaschidse kam den Türken bereitwillig entgegen: Er erkannte die Oberho- 
heit der Osmanen an, ließ seine Festung Schorapani schleifen, zahlte den 
Türken eine hohe Summe und stellte ihnen Geiseln. Die Türken bestanden 
darauf, daß er den Sohn von König Aleksandre 111. und Bruder von König 
Simon als Adoptivsohn aufnahm, und erklärten diesen zum König Imere- 
tiens. Giorgi VI. (1703-1720) war wieder ein Vertreter der Bagratidendyna- 
stie. 

Kaum hatten die Türken alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt, zogen sie 
sich aus Imeretien zurück. Auf diesen Augenblick hatte das imerische 
Militär gewartet. Es schnitt dem Heer der Türken den Weg ab und fügte 
ihm hohe Verluste zu. Nur ein geringer Teil der osmanischen Truppen 
schlug sich bis Samzehe durch. Eine Strafexpedition, die die Türken an- 
schließend gegen Westgeorgien schickten, blieb erfolglos. 

Trotz der Niederlage hatten sich die Osmanen durch ihren großen Feld- 
zug Vorteile verschafft. Zwar war es ihnen nicht gelungen, Westgeorgien 
dauerhaft zu besetzen, doch hatten sie das westliche Südkaukasien ernstlich 
geschwächt. Die Schäden, die die Türken angerichtet hatten, waren auch in 
Jahrzehnten nicht zu beheben. Die Küstengegenden waren völlig verwüstet 
worden, Burgen waren zerstört, unzählige Dörfer völlig verwüstet, Klöster 
gebrandschatzt. In den Burgen von Poti, Anaklia, Ruchi und Baghdati 
waren osmanische Garnisonen stationiert, und Batumi war unter osmani- 
sche Herrschaft geraten. 

Mit der Krönung Giorgis VI. war im Königreich Imeretien keine Ruhe 
eingekehrt. Die Bevölkerung nahm den neuen Herrn nicht an, weil er als 
eigensüchtig und habgierig galt. Das nutzte ein Teil der imerischen Fürsten, 
um ihn zu stürzen und an seiner Stelle im Jahre 1711 den gurischen Für- 
sten Mamia 111. wieder zum König zu erklären. Giorgi VI. mußte fliehen 
und konnte erst 1712 mit Unterstützung Wachtangs VI. von Kartli und dem 
militärischen Beistand des Paschas von Achalziche den Thron Imeretiens 
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zurückgewinnen. Doch Mamia 111. gab nicht nach, 1713 stieß er Giorgi VI. 
nochmals vom Thron, aber 1714 wurde er abermals aus Kutaisi verdrängt, 
und Giorgi VI. kam wieder an die Macht. 

Da die Osmanen nicht prinzipienfest nur Giorgi VI. unterstützten, son- 
dern oft die Seiten wechselten und bald diesem, bald seinen Gegnern 
halfen und sie gleichermaßen in den anderen westgeorgischen Staaten 
verfuhren, führten die Machtkämpfe zu häufigem Wechsel an der Spitze 
Imeretiens und der Fürstentümer Gurien, Mingrelien und Abchasien. 

In Gurien unternahmen in dieser Zeit die Fürsten im Zusammenwirken 
mit den Bischöfen von Chinozminda und Schemokmedi Versuche, das 
kulturelle Niveau zu heben. Durch die Wiedereinführung des Schulsystems 
und die Erziehung in antiislamischem Geist wollten sie sich von den türki- 
schen Okkupanten abgrenzen und eine Atmosphäre der nationalen Erneue- 
rung schaffen, wozu auch der Kampf gegen den Menschenhandel beitragen 
sollte. Aber die realen Bedingungen der türkischen Unterdrückung paraly- 
sierten diese Vorhaben. 

Seit 1715 suchte Mingreliens Herrscher Beshan Dadiani mit der Unter- 
stützung der georgischen Kirche, den Sklavenhandel zu unterbinden. Seine 
Bestrebungen stießen auf den erbitterten Widerstand der Türken. Nach 
mehreren türkischen Feldzügen in sein Land mußte sich Beshan unter- 
werfen und betrieb eine scheinbar türkenfreundliche Politik, suchte aber 
gleichzeitig das Bündnis mit antiosmanischen Kräften. Anfangs schenkten 
ihm die Osmanen Vertrauen und gaben ihm die Führerschaft in West- 
georgien. 1728hatten sie sein Doppelspiel durchschaut und ermordeten ihn. 
Sein Nachfolger Otia mußte später die Überlegenheit des imerischen 
Königs anerkennen. 

1717 mußte König Giorgi VI. der Militärrnacht des Paschas von Achalzi- 
ehe weichen, der die Königskrone Imeretiens dem Fürsten Giorgi IV. von 
Gurien übergab. Der Gurier hielt sich aber nicht lange auf dem Thron, 
dann überließ er Imeretien einem Triumvirat, das sich aus dem imerischen 
Fürsten Surab Abaschidse, Mingreliens Fürsten Beshan Dadiani und dem 
Eristawi Schoschita von Ratscha zusammensetzte. Nach ihnen herrschte bis 
1719 wieder Giorgi IV. von Gurien, darauf wieder Giorgi VI., den Vertreter 
des Geschlechts Abaschidse im Jahre 1720 ermordeten. 

Als Nachfolger wählte der Pascha von Achalziche den ältesten Sohn des 
Ermordeten aus, der am Hof des Königs von Kartli aufwuchs. Auf Bitten 
des Paschas gab Wachtang VI. den jungen Aleksandre in die Obhut des 
Herrschers von Samzche. Aleksandre V. (1720-1752) betrieb eine Politik, 
die die Ziele von Wachtang VI. unterstützte. Er stand Wachtang VI. bei 
Kriegszügen mit dem imerischen Militärpotential bei, und er verfolgte die 
gleiche Politik der Annäherung und Bündnissuche mit Rußland. 
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Im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts war die gesamte östliche Schwarz- 
rneerküste zu einem unsicheren, gefahrvollen Landstrich geworden. Hier 
machten die Abchasen Jagd auf Menschen. Mit Booten und Schiffen kamen 
sie über See, gingen bewaffnet an Land und trieben die Bewohner in die 
Gefangenschaft. Diese Sklavenjagden bedeuteten nicht nur für die orts- 
ansässige Bevölkerung Unsicherheit und Gefahr, sondern auch für die 
Kaufleute und Durchreisenden. Selbst türkische Schiffe wurden gekapert 
und die Besatzungen gefangengenommen. 

Seit 1723 wurden die Überfälle der Abchasen eingedämmt. Die Osmanen 
verstärkten ihre militärische Kontrolle der georgischen Schwarzrneerküste. 
Überall in den Festungen und Burgen wurden türkische Soldaten statio- 
niert. Türkische Garnisonen standen in Batumi, Kobuleti, Zichisdsiri, 
Tschakwi, Sepi, Grigoleti, Poti, Anaklia, Sochumi, Bitschwinta, Anakopia 
und Sudshuki. 1725 setzte der Sultan zur Verwaltung der östlichen Schwarz- 
rneerküste einen Pascha ein, der in Poti residierte. In Imeretien, wo die 
Türken in Kutaisi und Baghdati standen, legten sie neue Burgen in Sa- 
tschino und Ekali an und bauten Schorapani und Geguti zu ihren Stand- 
orten aus. 

Die völlige Einverleibung Westgeorgiens in das Osmanische Reich gelang 
den Türken aber nicht, denn der Pascha von Achalziche war nicht daran 
interessiert, seine Sonderstellung beim Kampf der Osmanen im südkaukasi- 
schen Raum aufzugeben, und deshalb war ihm nicht daran gelegen, die 
westgeorgischen Staaten endgültig zu beseitigen. Und die osmanischen 
Garnisonen bestanden zum großen Teil aus islamisierten Georgiern, die 
gute Beziehungen zur ortsansässigen Bevölkerung unterhielten, mit ihr 
friedlich verkehrten und Handel trieben. 

Der bewaffnete Widerstand gegen die Okkupanten wurde immer wieder 
von den georgischen Herrschern aufgenommen. 1725 bereiteten Beshan 
Dadiani, der für den jungen König Aleksandre V. die Regierungsgeschäfte 
in Imeretien führte, der Fürst Surab Abaschidse und der Eristawi von 
Ratscha eine Erhebung gegen die Osmanen vor, aber der Plan mißlang. Im 
gleichen Jahr unternahmen die Abchasen einen Versuch, das Joch der 
Türken abzuschütteln, auch dies schlug fehl. 1728 ermordeten die Türken 
Beshan Dadiani, einen der führenden Köpfe des antiosmanischen Wider- 
stands. Jetzt war König Aleksandre V. auf sich allein gestellt, erkannte aber 
seine Unterlegenheit gegenüber den Osmanen und scharte daher Verbün- 
dete um sich: den Fürsten Mamia IV. von Gurien, die imerischen Für- 
stengeschlechter Zereteli und Agiaschwili und andere. 

Als die Osmanen 1730 zu einem Kriegszug gegen die Gebirgsstämme 
zwischen Abchasien und der Asow-Festung aufbrachen, mußte König 
Aleksandre V. Truppen zu ihrer Unterstützung stellen. Befehlshaber des 
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militärischen Unternehmens war der Pascha von Poti, dem die Fürsten von 
Mingrelien und Abchasien feindlich gegenüberstanden. Die Türken ver- 
wüsteten erst Mingrelien und Abchasien, ehe sie zum Kampf gegen die 
Gebirgsstämme ansetzten. Die Hilfe der Imerer für die Türken beeinträch- 
tigte natürlich das Verhältnis von Mingrelien und Abchasien zu Imeretien. 
Durch die zähe Gegenwehr der Abchasen war das osmanische Heer schon 
etwas geschwächt, und als es jetzt gegen die Gebirgsstämme zog, war der 
imerische König nicht mehr gewillt, sie zu unterstützen, und nahm seine 
Truppen zurück. Dadurch scheiterte der osmanische Feldzug. 

Der mingrelische Fürst Otia Dadiani suchte sich am imerischen König zu 
rächen, weil der zusammen mit dem Pascha von Poti Mingrelien bekriegt 
hatte. Er verbündete sich mit dem Eristawi von Ratscha und Surab Aba- 
schidse, um Aleksandre V. zu stürzen und an seiner Stelle den Bagratiden 
Mamuka zum König zu machen. Auf der Seite des Königs standen Lewan 
Abaschidse, Mamia IV. von Gurien, der Eristawi Gedewan, der Bruder des 
mingrelischen Fürsten Kazo und andere Fürsten. Die Heere der Kontra- 
henten trafen 1732bei Tschichori aufeinander, und Otia unterlag und geriet 
verwundet in Gefangenschaft. Die Osmanen wünschten aber nicht, daß der 
imerische König seine Macht ausbaute, und zwangen ihn zur Beilegung des 
Streits mit Otia. Die Gebiete der Tschiladses und Mikeladses, die der 
König von Otia Dadiani erhielt, mußte er Mamuka überlassen, der bald 
auch das Land und den Sitz der Tschidshawadses an sich riß und dem 
König seine Dienste versagte. 

Als der Iran im Jahre 1735 die Osmanen aus Ostgeorgien verdrängt 
hatte, forderte er vom imerischen König die Unterwerfung. Das wies Alek- 
sandre V. zurück, erlangte aber mit seiner Drohung, sich gegebenenfalls mit 
dem Iran zu verbünden, eine Milderung seiner Verpflichtungen gegenüber 
den Türken. 1737 gewährte der imerische König dem Eristawi des Ksani- 
Tals Schansche Schutz, der von den Iranern verfolgt wurde, und versuchte 
gemeinsam mit ihm Beziehungen zu Rußland anzuknüpfen, was allerdings 
erfolglos blieb: Die Russen lehnten 1740 ein Zusammengehen mit Imere- 
tien ab. 

Eine Verschwörung, an der der Fürst Odischis, Surab Abaschidse, der 
Fürst von Abchasien und der Eristawi von Ratscha beteiligt waren und die 
die Unterstützung des Paschas von Achalziche erhielt, zwang Aleksandre V. 
im Jahre 1741zur Aufgabe des Thrones. Die Verschwörer krönten Aleksan- 
dres Bruder Giorgi zum König. Aleksandre V. ging über das Lichi-Gebirge 
nach Kartli und bat den iranischen Schah um Hilfe. Durch dessen Vermitt- 
lung konnte sich Aleksandre mit dem Pascha von Achalziche versöhnen und 
kehrte noch im selben Jahr als König nach Kutaisi zurück. 

Mamuka hatte seine Absicht nicht aufgegeben, Aleksandre die Königs- 
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würde zu entreißen. Da die Türken bald ihm, bald Aleksandre Unterstüt- 
zung gaben, zogen sich die Auseinandersetzungen lange Zeit hin. 1746 
errang Mamuka die Macht und konnte Aleksandre außer Landes drängen, 
aber schon 1749 mußte er die Krone wieder an Aleksandre V. abgeben, der 
seinen Widersacher mit Truppen aus Achalziche besiegte. Als Aleksandre 
1752 starb, trat sein ältester Sohn Solomon I. (1752-1784) seine Nachfolge 
an. 
Zu Solomons Regierungsbeginn lag das Land darnieder. Solomon war 
zwar nominell der König, doch die wahren Herren waren die Türken. Nicht 
einmal den Titel des Königs besaß er unangefochten; seine eigenen Ver- 
wandten, aber auch imerische und gurische Fürsten machten ihm die Krone 
streitig. Kaum hatte er den Thron bestiegen, verschworen sich der Fürst 
Mamia IV. von Gurien, der Eristawi von Ratscha Rostom, der Katholikos 
Besarion, der ein Bruder Rostoms war, sein eigener Großvater Lewan 
Abaschidse, ja selbst seine Mutter gegen ihn, besiegten ihn und veranlaßten 
ihn zur Flucht nach Samzche. Da ihn der Pascha von Achalziche militärisch 
unterstützte, konnte er bald wieder nach Kutaisi zurückkehren, wo er die 
imerischen Fürsten, die sich gegen ihn erhoben hatten, bestrafte, um dann 
seine Truppen nach Gurien zu führen. Er setzte Mamia als Fürsten Guriens 
ab und übergab die Macht dessen Bruder Giorgi. Doch Mamia IV. hatte 
sich die Herrschaft über Gurien bald wieder zurückgeholt, denn er besaß 
im Eristawi von Ratscha und dessen Bruder, dem Katholikos, einflußreiche 
Freunde. Der Eristawi Rostom blieb nach Solomons Wiederkehr nicht nur 
ungestraft, er bereicherte sich sogar noch auf Kosten Solomons, indem er 
diesem mehrere Dörfer der Krondomäne raubte. Solomon I. mußte unter 
solchen Umständen nach Verbündeten suchen. Das tat er dadurch, daß er 
die Schwester von Kazia 11., dem Fürsten Mingreliens, heiratete und sich so 
den Beistand Mingreliens sicherte. 

1757 fielen die Daghestaner in Kartli ein, und König Teimuras 11. wandte 
sich an Solomon I. um Hilfe. Solomon zog über das Gebirge und half mit 
seinen Truppen, die Daghestaner zu vertreiben, womit er sich automatisch 
die Kritik der Osmanen zuzog. Behutsam verstand es Solomon nun, seine 
Positionen auszubauen. Er förderte jene Fürsten, die die Zentralmacht 
unterstützten und gleichzeitig den Türken abweisend gegenüberstanden, 
und er verbesserte durch eine Reihe wirtschaftlicher und politischer Maß- 
nahmen die Lage der Bauern: Er erleichterte das Maß ihrer Steuern, und 
er verbot den Feudalherren, ihre Untertanen an die Türken zu verkaufen. 
Da sich das Lager seiner Gegner auf die Truppen der Osmanen stützen 
konnte, die im Lande standen, mußte er den ersten Schlag gegen die 
Okkupanten führen. Anfang Dezember 1757 begann Solomon insgeheim 
mit Vorbereitungen für den Kampf. Er zog Truppen zusammen und bat 
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Kazia 11. von Mingrelien und Mama IV. von Gurien um militärischen 
Beistand. Solomons Rüstungsbemühungen blieben nicht unbemerkt. Ra- 
tschas Eristawi Rostom und Lewan Abaschidse setzten die Türken von 
Solomons Vorhaben in Kenntnis und vereinten ihre eigenen Truppen mit 
denen der Türken. Garnisonen der Türken standen damals außer in Kutaisi 
auch in Baghdati, Zuzchwati und Schorapani. Die Hauptmacht der Osma- 
nen befand sich in Chresili zwischen den Flüssen Zgalzitela und Tschala. 
Solomon hatte vor, die Türken in Chresili anzugreifen. Er schnitt ihnen die 
Versorgungswege ab, damit sie weder aus Poti noch aus Gurien oder 
Samzehe Nachschub erhalten konnten. Vor dem eigentlichen Militärschlag 
kesselte er die kleineren Einheiten der Türken in den Festungen und 
Burgen ein und führte dort Scheinangriffe, während er die Masse seines 
Heeres, das nicht nur aus den Truppen seiner Adligen und Bundesgenos- 
sen, sondern aus einem großen Kontingent bewaffneter Bauern bestand, 
gegen Chresili in Bewegung setzte. 

Mitte Dezember griff Solomons Heer die Streitkräfte der Feinde an. 
Beide Seiten waren gut vorbereitet, und am Anfang schien es, als sollten 
die Truppen der Osmanen die Oberhand gewinnen. Sie brachten sogar das 
Banner des Königs in ihre Hand. Doch die Kämpfer Solomons wichen nicht 
zurück. Der König selbst tötete im Schwertkampf den Feldherrn der Osma- 
nen. Nach und nach erzielten die Truppen des Königs Geländegewinne und 
drängten den Feind zurück. Das Lager der Gegner löste sich auf, Teile der 
gegen den König kämpfenden georgischen Truppen wechselten die Seite. 
Lewan Abaschidse wurde erschlagen, das osmanische Heer gab den Kampf 
verloren und floh, auch der Eristawi von Ratscha rettete sich durch die 
Flucht. 

Der Sieg der Georgier bei Chresili traf den Sultan so schmerzlich, daß er 
den Pascha von Achalziche erdrosseln ließ. Dem neuen Pascha trug er auf, 
Imeretien zur Strafe zu verwüsten. Doch Solomon I. verbündete sich 1758 
im Beistandsvertrag von Gori mit Kartli und Kachetien. Die Aktionen der 
Türken gegen Imeretien waren sehr begrenzt, sie endeten mit ihren Nieder- 
lagen. Die türkischen Garnisonen schlossen sich in den Festungen ein und 
wagten kaum noch Ausfälle. 

Energisch ging Solomon 1. jetzt daran, sein Reich innenpolitisch zu 
festigen. Durch die Reform von 1759 erneuerte er die Kirche in West- 
georgien, unterband den Menschenhandel, den er mit der Todesstrafe 
ahnden wollte, verknüpfte christliche moralische Normen mit der Rechts- 
sicherheit und stellte die Kirche in den Dienst der Königsmacht. Sehr 
geschickt wußte Solomon auch die Bauernschaft auf seinen Hausländereien 
zu mehren und ihnen eine gute Lebensgrundlage zu bieten. 

Der inneren Festigung des Staates diente auch sein Ankauf von Burgen, 
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die er ausbauen ließ und in seinem Besitz behielt, so daß sie nicht von 
aufrührerischen Fürsten gegen ihn verwendet werden konnten. Er erwarb 
beispielsweise die Burgen Charagauli, Tschcheri, Modinache und Kazchi, 
die er in das Verteidigungssystem des Landes integrierte. 

Die Maßnahmen Solomons 1. trafen das Osmanische Reich an einer 
empfindlichen Stelle. Im Auftrag des Sultans forderte der Pascha von 
Achalziche daher im Jahre 1760, Imeretien solle den Sklavenhandel wieder 
zulassen. Solomon lehnte das ab. Daraufhin rüstete der Pascha ein Heer 
aus, das durch starke Hilfstruppen des Sultans ergänzt wurde. Teimuras, der 
Kousin Solomons, der selbst nach dem Königstitel strebte, schloß sich dem 
Kriegszug an und versprach dem Sultan im Falle seiner Krönung, den 
Handel mit Menschen wieder einzuführen. Die 20 000 Mann starke Straf- 
expedition der Türken wurde von den Imerern besiegt und in die Flucht 
geschlagen. Als 1763 der Pascha von Erzerum in Imeretien eindrang, erlitt 
er das gleiche Schicksal. Aber noch im selben Jahr fielen die Osmanen 
nochmals in das Land ein, besetzten den Südteil und eroberten die Burg 
Sebeka, doch auch dieser Feldzug endete für sie mit einer Niederlage. 
Einen weiteren Versuch der Türken, diesmal von Osten her in Imeretien 
einzudringen, unterband Erekle 11., indem er ihnen den Weg durch Kartli 
abschnitt. . 

1764 bereiteten die Türken einen neuen Krieg gegen Imeretien vor. Sie 
gingen dabei sehr umsichtig vor. Aus den Truppen des Paschas von Achalzi- 
ehe und denen des Paschas von Erzerum sowie Militäreinheiten aus sechs 
weiteren Paschaten stellten sie ein Heer zusammen, das 100 000 Mann 
umfaßt haben soll und zu dem noch die Soldaten des imerischen Thron- 
anwärters Teimuras hinzukamen. Dem König von Kartli-Kachetien drohten 
die Osmanen, im Falle seines Eingreifens auch Ostgeorgien zu überfallen. 
Erst ein diplomatischer Eingriff Rußlands brachte die Türken zum Ein- 
lenken gegenüber Erekle 11. 1765 begannen die Türken ihren großen Feld- 
zug. Sie kamen von Süden und besetzten Gurien. Der Fürst Mingreliens 
wurde gezwungen, die türkischen Truppen mit Lebensmitteln zu versorgen 
und sie auf mingrelischem Territorium überwintern zu lassen. Solomon I. 
stand den Osmanen allein gegenüber. 1766 stieß das osmanische Heer nach 
Imeretien vor. Die Türken brachten Niederimeretien in ihre Gewalt, und 
sofort stellten sich diejenigen Fürsten, die mit der Politik des Königs unzu- 
frieden waren, auf ihre Seite. Nach der Eroberung von Sweri marschierten 
die Türken in Kutaisi ein und hoben Teimuras auf den Thron. Es gelang 
ihnen aber nicht, Solomon I. gefangenzunehmen, der sich bei dem befreun- 
deten Fürstengeschlecht Zereteli in deren Burg Modinache in Sicherheit 
gebracht hatte. Da Rußland Imeretien nicht, wie erhofft, Hilfe erwies, 
mußte Solomon abwarten, bis die Türken das Land verließen. Die Invaso- 
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ren zogen zwar ab, ließen aber eine ständige Besatzung von 40 000 Sol- 
daten zurück. Sobald die Hauptrnacht des türkischen Heeres abgezogen 
war, eroberte Solomon Imeretien, so daß Teimuras Kutaisi verlassen und 
beim Pascha von Achalziche Schutz suchen mußte. 

Von einem erneuten Kriegszug gegen Imeretien mußten die Osmanen 
wegen der schlechten Erfolgsaussichten und der leeren Staatskassen Ab- 
stand nehmen. Im Vertrag von 1767 einigten sich beide Parteien darauf, 
Frieden zu schließen. Imeretien begab sich unter den Schutz des Osmani- 
schen Reichs und hatte diesem jährlich 60 junge Mädchen zu überlassen. 
Aber Solomon dachte gar nicht daran, den Menschenhandel wieder zu 
erlauben. Als der Sultan das erfuhr, wies er den imerischen König schrift- 
lich auf seine Verpflichtung hin. Doch Solomon I. erwiderte ihm, der 
Kampf gegen den Menschenhandel sei sein Lebensziel, und der Sultan 
mußte ihn machtlos gewähren lassen. 

Solomons Rivale um den Thron Imeretiens, sein Kousin Teimuras, 
bemühte sich um eine friedliche Beilegung des Streits um die Krone. Er 
kam 1767 nach Kutaisi, wo er mit Solomon verhandelte. Doch die Gegen- 
sätze ließen sich nicht überbrücken. 1768 scharte Teimuras die Heeresver- 
bände seiner Verbündeten um sich und stellte sich bei Zchrazgaro in der 
Gegend von Tschchari zum Kampf. Auf Teimuras' Seite standen der Fürst 
von Gurien Giorgi V., Mingreliens Fürst Kazia 11., der Eristawi von Ratscha 
und Giorgi Batonischwili. Die Kämpfer Solomons I. siegten, Teimuras 
entzog sich der Gefangennahme durch die Flucht, wurde aber später er- 
griffen und in der Burg Muchuri ins Gefängnis geworfen, wo auch der in 
der Schlacht gefangengenommene Giorgi Batonischwili einsaß. 

1769 rechnete Solomon I. endgültig mit seinem ständigen Widersacher 
Rostom, dem Eristawi von Ratscha, ab. Er nahm Rostom gefangen und 
machte ihn durch Blenden regierungsunfähig. Sein Land nahm er selbst in 
Besitz, einen Teil davon gab er getreuen Gefolgsleuten. Den Katholikos 
Besarion setzte er ab, an seine Stelle trat sein Bruder loseb. Mit der Ver- 
nichtung Rostoms hatte Solomon I. eine mächtige Bastion seiner Gegner 
im Inneren des Landes zerschlagen. 

Noch im gleichen Jahr erklärte sich Imeretien bereit, auf Seiten Ruß- 
lands am Krieg gegen das Osmanische Reich teilzunehmen. Solomon |. 
wollte ein 20 000 Mann-Heer stellen, wenn die Russen ihrerseits Hilfs- 
truppen nach Imeretien entsandten. Der imerische König erhoffte sich, mit 
Hilfe der russischen Truppen die gegnerischen Fürsten des eigenen Landes 
zügeln und die Türken endgültig außer Landes drängen zu können. Auch 
Erekle 11. von Kartli-Kachetien verpflichtete sich zur Teilnahme an den 
Kämpfen gegen die Osmanen, wenn Rußland eigene Truppen nach Kartli- 
Kachetien beorderte. Die Verhandlungen mit Rußland hatten Solomon und 
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Erekle miteinander abgestimmt, die georgischen Könige vereinbarten auch 
gemeinsame Militäraktionen. Bald kamen russische Soldaten nach Kartli- 
Kachetien, die unter dem Befehl von General Totleben standen. Es waren 
allerdings nur 400 Mann, Erekle forderte dagegen eine russische Truppe 
von 5000 Mann. Die Russen versprachen, die Zahl ihrer Militärangehörigen 
aufzustocken. 

Im März 1770 zogen Erekles und Totlebens Einheiten über Kwischcheti 
nach Samzche. Zu dieser Zeit klärte König Solomon seine Beziehungen zu 
Mingrelien, um sich danach dem Feldzug gegen die Türken anzuschließen. 
In Azquri sabotierte der russische General die gemeinsame georgisch- 
russische Aktion und zog seine Truppen zurück, so daß Erekle 11. bei 
Aspindsa den Truppen der Türken und der Daghestaner allein gegenüber- 
stand. Trotzdem errang Erekle einen glänzenden Sieg. 

Diesen Sieg Erekles nutzte Solomon I. sofort zu einem Schlag gegen die 
osmanischen Garnisonen in Imeretien. Er erstürmte die Burgen Zuzchwati 
und Schorapani, besetzte Kutaisi und legte einen Belagerungsring um die 
Festung der Stadt. General Totleben hatte seine Soldaten inzwischen nach 
Imeretien hinübergeführt, und ein gemeinsames georgisch-russisches Trup- 
penkontingent stieß gegen Baghdati vor. Die türkische Garnison von Bagh- 
dati erkannte die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage und ergab sich. Dann 
berannten die Georgier und Russen gemeinsam die Festung Kutaisi, die 
Türken verließen den Stützpunkt und zogen sich nach Samzehe zurück. 

Im Verhältnis zwischen König Solomon und General Totleben kam es 
bald zu Spannungen, weil der General die Vorschläge der georgischen Seite 
nicht berücksichtigte. Totleben setzte sich mit seiner Absicht durch, die 
Festung Poti zu erobern. Er belagerte die Befestigungsanlage, vermochte sie 
aber nicht einzunehmen. Sein wahres Gesicht zeigte er in einem Schreiben 
an die russische Zarin, worin er ihr mitteilte, daß er die Städte Poti, Ana- 
klia und Ruchi nach Namen der Zarenfamilie umbenannt habe. 

Solomon ließ General Totleben mitteilen, er habe Kunde, daß die Tür- 
ken in Batumi Kräfte konzentrierten, um die Garnison von Poti zu entset- 
zen. Doch Totleben hatte bereits zu Solomons Gegnern, den Fürsten von 
Mingrelien und Gurien, Kontakt aufgenommen und intrigierte gegen Solo- 
mon, auf dessen Warnung er nichts gab. Als sich Solomons Nachricht 
bewahrheitete, baten einige russische Offiziere den imerischen König, den 
Türken in Gurien den Weg zu verlegen. Solomon hielt den Anmarsch der 
Türken in Gurien auf, setzte Giorgi, den Fürsten Guriens, ab und legte die 
Herrschaft über das Fürstentum in die Hand von Mamia. 

Inzwischen gelangte man in Rußland zu der Überzeugung, daß General 
Totleben durch sein ungeschicktes Vorgehen den russischen Interessen im 
Kaukasus nur Schaden zufügte, gab dem Drängen der georgischen Könige 
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nach und berief ihn ab. An seine Stelle trat General Suchotin. 

Im Spätfrühling 1771 berieten Solomon 1., Erekle 11. und General Sucho- 
tin in Cheltubani über die weitere Vorgehensweise. Suchotin wollte mit 
seinen Truppen im Sommer Poti erobern, während die georgischen Streit- 
kräfte ihm den Rücken gegen Angriffe aus Samzehe freihalten sollten. 
Erekle wandte ein, die klimatischen Bedingungen für eine Belagerung von 
Poti seien im Sommer ungünstig, man könne nicht in der heißen Jahreszeit 
in den Sumpfgebieten der Kolchis operieren. Statt dessen empfahl er, 
Achalziche einzunehmen. Doch Solomon I. unterstützte Suchotins Vor- 
schlag, weil er hoffte, die Präsenz der Russen in Imeretien für seine Ziele 
nutzen zu können. 

Aber Suchotin, der die gleiche hinterhältige Politik wie sein Vorgänger 
Totleben betrieb und die Herrschaft der georgischen Könige zu untergraben 
versuchte, hatte vor Poti keinen Erfolg. Seine Soldaten erkrankten massen- 
haft an Malaria, so daß er die Belagerung abbrechen und seine Truppen 
abziehen mußte. 1772 verließ er mit den russischen Streitkräften Georgien 
und kehrte auf Befehl der Zarin nach Nordkaukasien zurück. 

Nach dem Abzug der russischen Truppen stießen die osmanischen Trup- 
pen von Zichisdsiri aus nach Norden in die Gegend von Kobuleti vor, 
während militärische Verbände der islamisierten atscharischen Edlen den 
Atschara-Gurien-Gebirgszug überschritten und das Gebiet um Chino be- 
setzten. Der Bischof von Chinozminda mußte seinen Sitz aufgeben und 
nach Sadshawacho fliehen. Eine Zeitlang war die Gegend von Kobuleti eine 
Art Niemandsland zwischen dem Osmanenreich und dem Fürstentum 
Gurien, bis schließlich das gesamte südlich des Tscholoki liegende Nieder- 
gurien dem Osmanenreich einverleibt wurde. 

Im Juni 1773 erneuerten die georgischen Könige ihre Vereinbarung über 
gemeinsame Militäraktionen, von der sie eine Abschrift für die russische 
Regierung ausfertigten, damit diese sich ein Bild von der Verläßlichkeit 
georgischer Partner machen konnte. Im selben Jahr zogen die vereinten 
Heere beider Königreiche von Gori über Dshawacheti in Richtung Kars. Sie 
gelangten bis Artaani, kehrten dort aber um, weil Solomon I. erkrankt war. 

1774 holte der Pascha von Achalziche zum Gegenschlag aus. Er schickte 
ein Heer nach Imeretien und wiegelte gleichzeitig die Fürsten Mingreliens 
und Abchasiens gegen Solomon I. auf. Der imerische König ersuchte Erekle 
11., seinen Einfluß auf Mingrelien geltend zu machen, um den Fürsten von 
einem Krieg gegen Imeretien abzuhalten. Das erzielte Erekle auf diploma- 
tischem Weg, und bald erreichten auch die Truppen von Kartli-Kachetien 
Westgeorgien. Sowie die türkischen Truppen Erekles Ankunft erfahren 
hatten, machten sie sich zum Rückzug bereit, doch die imerischen Streit- 
kräfte schlossen sie in den Engen des Tscherimela ein und griffen sie von 
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vorn und hinten an. Die Feinde verloren die Übersicht und stürzten kopflos 
davon. Bis Wahani verfolgten die Georgier ihre Gegner, von denen nur 700 
der ursprünglichen 4000 Soldaten Achalziche erreichten. 

Ende 1774 sandte König Solomon I. seinen Vertrauten Kwinichidse mit 
einem Schreiben zur russischen Zarin Katharina 11., in dem er darum bat, 
sein Reich unter den Schutz Rußlands zu stellen. Doch Solomons Wunsch 
blieb unerfüllt, denn Rußland hatte bereits einen Friedensvertrag mit dem 
Osmanischen Reich unterzeichnet, mit dem der russisch-türkische Krieg von 
1768-1774 seinen Abschluß fand. In dem Vertrag wurden "die Völker 
Georgiens und Mingreliens" als Untertanen der Osmanen bezeichnet, und 
die Festungen Baghdati, Kutaisi und Schorapani wurden denen zugespro- 
chen, "denen sie von altersher gehörten", wobei offengelassen wurde, ob das 
die Georgier oder die Türken waren. Abgesehen davon, daß Rußland 
Westgeorgien weitgehend der Willkür der Türken überließ, spiegelte dieser 
Friedensvertrag auch die Schwäche des Osmanischen Reiches wider, das 
formal die Eigenständigkeit der Georgier und ihres Glaubens anerkannte 
und sich verpflichtete, keine Menschen als Tributzahlungen zu verlangen. 

Um das Fürstentum Mingrelien in die Knie zu zwingen, das sich der 
Politik Solomons immer wieder widersetzte und mit dessen Gegnern pak- 
tierte, zog Solomon 1776 mit imerischen und gurischen Truppen gegen 
Mingrelien, eroberte mehrere Burgen und veranlaßte den Fürsten, sich ihm 
zu unterwerfen. Auch Guriens neuer Fürst Giorgi V. erkannte Solomons 
Oberhoheit an. Trotzdem nahm der imerische König dessen Söhne als 
Geiseln und trennte Sadshawacho vom gurischen Landesgebiet ab. Das 
Königreich Imeretien war jetzt zur beherrschenden Macht in Westgeorgien 
geworden, die sogar vom Osmanenreich respektiert wurde. 

Doch als sich 1778 Solomons Sohn und Thronfolger Aleksandre gegen 
den eigenen Vater erhob, um ihm schon zu Lebzeiten die Krone abspenstig 
zu machen, fand er sofort Zulauf all jener Fürsten, die von jeher in Opposi- 
tion zum König gestanden hatten. Den Aufständischen gelang es in kurzer 
Zeit, Losiatchewi, Tschcheri und ganz Oberimeretien einzunehmen, wobei 
allerdings die Gebiete der Fürsten Papuna und Surab Zereteli sowie die 
Garnisonen der Burgen und die Bauern der aufständischen Gegenden 
königstreu blieben. Mit Unterstützung befreundeter Fürsten zog der König 
zwar eine Streitmacht zusammen, mit der er die Anhänger von Aleksandre 
besiegen konnte, doch das Land war wieder erschüttert, und es folgten 
fortlaufend innere Wirren und Bedrohungen von außen. 

Im Jahre 1779 verbündete sich Abchasien mit den Türken und fiel mit 
einem gewaltigen Heer, in dem auch viele Vertreter nordkaukasischer 
Völker kämpften, in Mingrelien ein. Mingreliens Fürst Kazia Dadiani erbat 
Hilfe vom König Imeretiens. Solomon I. zog mit seinen Truppen nach 
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Mingrelien, wo die Streitkräfte beider Seiten zwischen Ruchi und Sugdidi 
aufeinandertrafen. Die Schlacht bei Ruchi brachte dem vereinten imerisch- 
mingrelischen Heer einen großartigen Sieg. 

Nach dieser Niederlage verlegten die Türken ihre Angriffe auf West- 
georgien an die Südfront. Dort begannen sie anfangs der achtziger Jahre 
des 18. Jahrhunderts Truppen zu konzentrieren und Festungen zu errichten, 
in denen sie nicht nur eigene Soldaten stationierten, sondern wo sie die 
gesamte Umgebung auch mit islamischer Bevölkerung, vornehmlich Türken 
und Kurden, besiedelten. Sie bauten die Festung von Kobuleti, Kintrischis- 
ziehe, aus und bewehrten die Festungen Anaklia und Poti. Solomon I. 
wollte dieser Bedrohung aus dem Süden entgegenwirken. Zu diesem Zweck 
führte er 1781 einen Feldzug gegen Atschara. Da er von der gebirgigen 
Seite her angriff, wo das Terrain schwierigzu begehen war, gelang ihm kein 
entscheidender Vorstoß. Er brach die Militäraktion erfolglos ab. 

Zu Anfang des Jahres 1784 fiel Abdulbeq Chimschiaschwili, der Herr- 
scher über Oberatschara, im Auftrag der Türken in Gurien ein. Den Vor- 
wand für den Angriff bot ihm die Tatsache, daß der Fürst Guriens dem 
Fürsten Tawdgiridse, der mit Solomon I. verschwägert war und sich für die 
Befreiung Niederguriens von der osmanischen Herrschaft einsetzte, Unter- 
schlupf bot. Die Gurier besiegten Chimschiaschwilis Truppen. Im Gegenzug 
plante Solomon I. gemeinsam mit Gurien die Rückgewinnung von Nieder- 
gurien und Atschara aus der Gewalt der Osmanen. Insgeheim trafen sie 
Vorbereitungen für den Kriegszug. Aber der Fürst Mingreliens erfuhr 
davon und setzte den Pascha von Poti in Kenntnis. Der wiederum benach- 
richtigte die türkischen Garnisonen an der Schwarzmeerküste. Die Heere 
der Imerer und Gurier vereinten sich und marschierten in Niedergurien ein, 
wo sie die Festung Kobuleti eroberten und die dort neu angesiedelte 
fremdstämmige Bevölkerung vertrieben. Die stark bewehrte Festung Zi- 
chisdsiri umgingen sie und drangen weiter südwärts in die Gegend von 
Tschakwi und bis Batumi vor. Als Solomons Heer von Batumi zurückkehr- 
te, hatten sich in seinem Rücken die türkischen Garnisonen zusammen- 
geschlossen und lauerten ihm in Natschischkrewi bei Zichisdsiri auf. An 
drei Seiten wurde sein Heer von feindlichen Gruppierungen eingeschlossen. 
Unter hohen Verlusten zogen sich die Georgier zurück. Der König, dem 
man das Pferd getötet hatte, konnte sich nur mit Hilfe des gurischen Für- 
sten der Gefangennahme entziehen. Die Folge dieser verheerenden Nieder- 
lage war, daß die Osmanen Niedergurien behielten und nun auch das 
restliche Gurien bedrängten. Die Festung Poti bauten sie zu einer waffen- 
starrenden Bastion aus. 

Nachdem sich das Königreich Kartli-Kachetien im Vertrag von 
Georgiewsk 1783 unter den Schutz Rußlands begeben hatte, versuchte auch 
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Imeretien den Abschluß eines solchen Vertrages zu erreichen. Gleichzeitig 
war Solomon I. bestrebt, die Thronfolge in seinem Staat zu klären. Da er 
in letzter Zeit kränkelte und wußte, daß zahlreiche einheimische Fürsten 
seine Gegner waren, wollte er schon zu Lebzeiten seine Nachfolge regeln. 
Offenbar hatte er die Vereinigung Georgiens im Blick, als er, mit König 
Erekle II. von Kartli-Kachetien abgestimmt, beschloß, daß dessen Enkel 
Dawit König von Imeretien werden sollte. Im April 1784 brach Solomon I. 
tot zusammen, als er sich gerade auf sein Pferd schwingen wollte, um zum 
Giorgoba-Fest nach Choni zu reiten. 

Da der zum Thronfolger auserkorene Enkel Erekles 11. damals erst zwölf 
Jahre alt war, wurde Dawit 11., der Sohn von Giorgi VII., König von Imere- 
tien. Er mußte aber Erekle 11. schwören, daß er dessen Enkel Dawit, den 
Sohn von Artschil und Erekles Tochter Elene, den Thron überlassen WÜrde, 
wenn der volljährig wurde. Doch unter dem neuen König Dawit II. kehrte 
in Imeretien keine Ruhe ein. Bauernunruhen erschütterten das Land, und 
mit seiner Politik des Landverschenkens stieß er die imerischen Fürsten vor 
den Kopf, die ihrer Unzufriedenheit unverhüllt Ausdruck gaben. 

Weil Dawit 11. bei seinem Regierungsantritt erklärte, er wolle sich unter 
den Schutz Rußlands begeben, machte er sich auch die Osmanen zum 
Feind, die in dem Fürsten Kaichosro Abaschidse einen geeigneten Kandi- 
daten für den imerischen Thron gefunden zu haben glaubten. Der Sultan 
sagte ihm das Recht zu, die Königskrone zu tragen, und beauftragte den 
Pascha von Achalziche, ihn in Kutaisi zum Herrscher zu machen. In den 
Grenzregionen zu Georgien begannen die Türken intensive Kriegsvorberei- 
tungen, während König Dawit 11. verzweifelt versuchte, die Feudalherren 
des eigenen Landes zu besänftigen, und sich andererseits beschleunigt 
bemühte, den Schutz Rußlands zu erwirken. Einen Schutzvertrag mit dem 
Russischen Reich strebten auch die Fürstentümer Gurien und Mingrelien 
an. Aber Rußland war nur darauf bedacht, Imeretien und das Osmanische 
Reich gegeneinander auszuspielen, um die Türken zu schwächen und aus 
den Schwierigkeiten der beiden Kontrahenten eigenen Vorteil zu erlangen: 
sich einerseits die Krim zu sichern und andererseits Westgeorgien zu gewin- 
nen. 

Im Herbst 1784 erklärte der Sultan Kaichosro Abaschidse zum König von 
Imeretien, stellte ihm ein 12 000 Mann starkes Heer zur Verfügung und 
befahl den Angriff auf Westgeorgien. Die türkischen Truppen erreichten 
Batumi, Tschakwi und Poti, Von Niedergurien aus riet Kaichosro Abaschi- 
dse dem Fürsten Guriens, ihn als König anzuerkennen und sich dem Sultan 
zu unterwerfen. Der Fürst Guriens lehnte beides ab, und so drang Kaichos- 
ro in Gurien ein, verheerte das Land und wollte nach Imeretien vorstoßen. 
Der imerische König ersuchte Rußland eilends um militärischen Beistand, 
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doch Rußland entsandte keine Truppen. Dafür verbreitete sich das Ge- 
rücht, mehrere Regimenter russischer Militärs wären im Anmarsch, um auf 
Seiten Imeretiens einzugreifen. Gleichzeitig rüsteten sich die Georgier zur 
Verteidigung. Als die Türken von der angeblichen russischen Unterstützung 
erfuhren, stellten sie ihren Vormarsch ein. Ein Teil ihres Heeres zog sich 
augenblicklich in die Festung Poti zurück, der andere, bei dem sich Kai- 
chosro Abaschidse befand, ließ alles schwere Gerät, Pferde und Proviant 
zurück und hastete Richtung Trapezunt. Nach diesem Fehlschlag ihrer 
Operation gegen Imeretien begannen die Osmanen als Vergeltung eine 
Seeblockade der georgischen Schwarzrneerküste. 

Dawit 11. bewegte sich politisch sehr ungeschickt. Ende 1784 stellte er das 
Eristawentum Ratscha wieder her, das sein Vorgänger Solomon I. abge- 
schafft hatte. Ein Teil der Ländereien des früheren Eristawi Rostom war 
inzwischen an die königstreuen Geschlechter Zereteli und Zulukidse über- 
gegangen, die sich durch ihre Enteignung jetzt brüskiert fühlten. 

Die Geldnot veranlaßte den König im Jahre 1785, von der Bevölkerung 
neue Steuern zu erheben. Die Bauern waren aufgebracht über die neuerli- 
che Bürde, was die königskritischen Fürsten nutzten, um eine Front gegen 
den König zu errichten. Der in Ratscha beginnende bewaffnete Aufstand 
wurde aber schon in den Anfängen erstickt, nachdem die Rebellen einige 
Burgen in ihre Gewalt gebracht hatten. Aber die Unruhen in Ratscha 
führten zu einem ungeregelten Kampf der einzelnen Feudalherren unter- 
einander ohne Rücksicht auf den König. In diese Kämpfe mischte sich auch 
Mingrelien ein, das von Letschchumi aus in Ratscha Fuß fassen und Beri 
Zulukidse Land rauben wollte. Beri Zulukidse wiederum stellte Verbindun- 
gen zum Pascha von Achalziche her und holte daghestanische Söldner zu 
Hilfe. Auch Papuna Zereteli verhandelte mit den Daghestanern und mit 
den Osseten. Zu all dem kam noch hinzu, daß der awarische Khan von 
Chundsach im Oktober 1785, nachdem er Niederkartli verwüstet hatte und 
durch Samzehe gezogen war, überraschend auch in Imeretien eindrang, von 
wo aus er bald mit umfangreicher Beute und vielen Gefangenen nach 
Daghestan zurückkehrte. 

Immer wieder stießen türkische Truppen nach Westgeorgien vor. Biswei- 
len waren es imerische Fürsten, die sie ins Land holten. Die Geschlechter 
Zulukidse und Zereteli, die treu zu König Solomon I. gestanden hatten, 
wurden von dem neuen König Dawit II. weitgehend entrechtet und stellten 
sich daher gegen den König. In Achalziche fanden sie Unterstützung für 
ihren Plan, Dawit 11. zu stürzen, und erhielten für ihr Vorhaben türkische 
und daghestanische Truppen, die über Kartli und Imeretien nach Ratscha 
kamen. Dem König gelang es aber im Zusammenwirken mit mingrelischen 
Streitkräften, die Eindringlinge zu besiegen und die von ihnen gehaltenen 
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Burgen Skhwawaund Kwara zu besetzen. 1786 brach die bewaffnete Erhe- 
bung gegen Dawit 11. zusammen. 

Dafür flammten im ganzen Land wieder Aufstände der Bauern aus. 
Dawit 11. war nicht in der Lage, die Ruhe wiederherzustellen. 

Inzwischen wurde deutlich, daß sich das Osmanische Reich erneut auf 
eine Eroberung Westgeorgiens vorbereitete. See- und Landstreitkräfte 
wurden zusammengezogen, die Küstenfestungen verstärkt und neue Wehr- 
anlagen zwischen Rioni und Paliastomi-See geschaffen. Seit 1787 griffen die 
Türken gezielt westgeorgische Gebiete an und konnten fast ungehindert 
agieren, denn Rußland griff nicht ein. Erekle 11. erkannte die zunehmende 
Bedrohung und schloß 1788 mit dem Osmanischen Reich einen Nicht- 
angriffsvertrag ab. 

1788 wurde Kazia Dadianis Sohn Grigol neuer Fürst von Mingrelien. 
Diese Besetzung des Amtes gefiel dem König der Imerer nicht, weshalb er 
gegen Mingrelien zog, um dort einen anderen Fürsten einzusetzen. Grigol 
Dadiani aber bat den König von Kartli-Kachetien, ihm beizustehen und 
seinen Enkel Dawit zu Hilfe zu schicken. Diesem Wunsch kam Erekle 11. 
gern nach, und im Jahr 1789besiegte das vereinte Heer von Mingrelien und 
Kartli-Kachetien in der Schlacht bei Matchodshi die Truppen von Dawit 11. 
Der imerische König floh nach Achalziche. 

Die Regierung von Dawit 11. hatte in Imeretien allgemeinen Unmut 
hervorgerufen. Das Land war von einer Krise in eine andere getaumelt. 
1789 war Erekles Enkel Dawit, der Sohn von Artschil, siebzehn Jahre alt 
geworden, aber Dawit 11. wollte ihm die Krone nicht überlassen. In Imere- 
tien hatte sich unterdessen eine mächtige Bewegung zur Vereinigung der 
Königreiche Kartli-Kachetien und Imeretien gebildet, die von hochrangigen 
weltlichen und geistlichen Persönlichkeiten Imeretiens geführt und von 
einer Massenbasis der Bauern getragen wurde. Die Führer der Bewegung 
wandten sich an König Erekle 11. mit der Bitte, die Macht in Imeretien zu 
übernehmen und Georgiens Wiedervereinigung zu vollziehen. In mehr- 
tägigen Beratungen erörterte der Darbasi Kartli-Kachetiens das Für und 
Wider, und die Mehrheit stimmte für die Einheit Georgiens. Doch Erekle 
zögerte, und schließlich entschied er sich dafür, den Vorschlag nicht anzu- 
nehmen. Offenbar hatte er zwei Gründe für seine Haltung: Erstens hätte er 
gern seinen Enkel auf dem Thron Imeretiens gesehen, und zweitens dachte 
er weniger an eine Machtergreifung in Imeretien und an die georgische 
Wiedervereinigung als an einen Ausbau seines Staates im östlichen Süd- 
kaukasien. So wurde sein Enkel Dawit König von Imeretien, dessen Thron 
er 1789 als Solomon 11. bestieg. Solomon 11. blieb seinem Großvater Erekle 
bis zu dessen Tod ein treuer Verbündeter. 1790 schlossen die Herrscher 
Ost- und Westgeorgiens auf Initiative von Erekles Ratgeber Solomon 
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Leonidse ein Militärbündnis, dem neben den beiden Königreichen Kartli- 
Kachetien und Imeretien die Fürstentümer Odischi und Gurien angehörten. 
Dieser Vertrag von Tbilisi bedeutete einen wichtigen Schritt hin zur Einheit 
Georgiens und zum Schutz vor feindlichen Angriffen, aber er konnte weder 
die zwischenstaatlichen Rivalitäten beenden noch die Kämpfe der Feudal- 
herren untereinander unterbinden. 

Dawit 11., der nach Achalziche gegangen war, fand dort die Unterstüt- 
zung des Paschas und Lewan Abaschidses. Beide stellten ihm Truppen zur 
Verfügung, mit denen er 1790 Solomon 11. besiegte. Sein Triumph war nur 
von kurzer Dauer, denn Solomon 11. konnte mit militärischer Hilfe Min- 
greliens und Kartli-Kachetiens Dawit 11. in Losiatchewi schlagen und end- 
gültig von der Macht verdrängen. 

Solomon 11. verfolgte wie Solomon I. eine Politik, die gegen den Men- 
schenhandel gerichtet war. Aus diesem Grund nahm er 1791 dem Fürsten 
von Mingrelien Grigol das Versprechen ab, den Verkauf von Gefangenen 
zu bekämpfen. Das war ein Grund für Grigol Dadiani, die Seiten zu wech- 
seln und Solomons Gegenspieler Dawit 11. zu favorisieren. Dawit 11. unter- 
nahm noch mehrmals Versuche, in Kutaisi wieder an die Macht zu kom- 
men, wobei er jetzt Grigol Dadianis Unterstützung fand, doch er blieb 
erfolglos und begab sich nach Achalziche, wo er 1795 starb. 

1792 gelang es Solomon 11., Grigol Dadiani abzusetzen, und übergab die 
Herrschaft an dessen Bruder Manutschar, aber Grigol brachte sich in das 
Mursaqan-Gebiet in Sicherheit und kämpfte von dort aus um die Macht in 
Sugdidi. 

In Imeretien machte König Solomon 11. ein neuer Thronanwärter zu 
schaffen: Giorgi, der uneheliche Sohn von Aleksandre, dem Sohn des 
Königs Solomon I. Ihn unterstützten die Verwandten seiner Frau, der 
Eristawi von Gurien, der Genateli und mehrere Fürsten Imeretiens. Sie 
schlossen ein Bündnis mit Grigol Dadiani, der ihnen Truppen bereitstellte. 
Doch die Verschwörung brach bald zusammen, der König konnte die 
Beteiligten festnehmen. Seinen Gefangenen Grigol Dadiani behielt Solo- 
mon samt dessen Familie bei sich in Kutaisi. Grigol allerdings gelang es zu 
entkommen, er gelangte nach Sugdidi und begann wieder in Mingrelien zu 
herrschen. Alle Versuche Solomons 11., ihn zu stürzen, scheiterten. Solo- 
mons Macht war ohnehin stark eingeschränkt: Die Fürsten seines Landes 
genossen fast unbegrenzte Eigenständigkeit und kümmerten sich nicht um 
das Wohl des Staates, und die Randgebiete Imeretiens wurden immer 
wieder von türkischen Truppen verheert. 

Ende des 18. Jahrhunderts regierte in Gurien Kaichosro Batonischwili 
anstelle des noch unmündigen Fürsten Mamia. Kaichosro führte das Land 
mit Härte. Er eroberte die Burgen zurück, die die Feudalherren rechtswid- 
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rig an sich gerissen hatten, und bestrafte sie unnachsichtig. Seine Politik war 
deutlich antiosmanisch ausgerichtet, was sich auch darin zeigte, daß er den 
Handel mit Gefangenen bei Todesstrafe verbot. Gleichzeitig näherte er sein 
Land vorsichtig Rußland an. Dadurch wurde Gurien noch häufiger das Ziel 
von Angriffen der Osmanen und ihrer Verbündeten. Trotzdem erlangte 
Gurien durch die straffe innere Führung in dieser Zeit eine gewisse staatli- 
che Konsolidierung. 

In Abchasien erzielten die Osmanen gewisse Erfolge bei der Islamisie- 
rung der Bevölkerung, vor allem der Oberschicht, weshalb hier die antirus- 
sische Haltung im Gegensatz zu den anderen Teilen Georgiens besonders 
ausgeprägt war. Nach dem Tod des imerischen Königs Solomons I. begann 
der Fürst Abchasiens eine ausgesprochen türkenfreundliche Politik zu 
betreiben. 

Imeretien steigerte indes seine Bemühungen, das Fürstentum Odischi 
niederzuringen. Grigol Dadiani, der Fürst Mingreliens, mußte ernsthaft 
befürchten, von Solomon 11. gestürzt zu werden. Aus diesem Grund war er 
sehr darauf bedacht, den Schutz Rußlands zu erwirken, um Sicherheit vor 
Imeretien zu erlangen, mit dem er auch um den Besitz von Letschchumi im 
Streit lag. Einen Schutzvertrag mit Rußland strebte auch Imeretien an, das 
mit Hilfe Rußlands der Aggression der Osmanen trotzen und die Wieder- 
vereinigung eines unabhängigen Georgien erreichen wollte. Rußland selbst 
hatte nach der Einverleibung des Königreichs Kartli-Kachetien als nächstes 
Ziel die Annexion Westgeorgiens im Auge. 1803 unterzeichneten Rußland 
und Mingrelien ein Schutzabkommen, während Imeretiens Wünsche unbe- 
achtet blieben. In dem Vertrag sicherte Rußland Grigol Dadiani den Thron 
Mingreliens für ihn und seine Nachfolger zu und nahm das Fürstentum 
unter seinen militärischen Schutz. Mingrelien ordnete sich Rußland unter. 
Es erhielt nur eine begrenzte innere Autonomie. Das Land akzeptierte eine 
ständige russische Militärpräsenz, für deren Unterbringung und Unterhalt 
das Fürstentum zu sorgen hatte. Dafür half das russische Militär bei der 
Abwehr feindlicher Angriffe und der Unterwerfung einheimischer Feudal- 
herren. Russische Beamte erhielten das Recht, in die Verwaltungsangele- 
genheiten Mingreliens einzugreifen. 

Nach der Bindung Mingreliens an Rußland wurde der russische Ober- 
befehlshaber in Georgien, General Zizianow, gegenüber dem imerischen 
König anmaßender und herausfordernder. Während Solomon 11. ernsthaft 
einen Schutzvertrag mit Rußland anstrebte, um die Unabhängigkeit seines 
Reichs zu behaupten und vor allem dessen innere Selbständigkeit zu be- 
wahren, übte Rußland immer stärkeren Druck aus, um Solomon zur An- 
nahme eines Rußland genehmen Vertragswerks zu bewegen. Doch Rußland 
forderte von Imeretien die gleiche fast bedingungslose Unterwerfung wie 
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die Mingreliens, das nur eine eng begrenzte innere Selbständigkeit besaß. 
Solomon 11. war ernüchtert und gewarnt durch die Annexion Kartli-Kache- 
tiens durch Rußland und bestand daher auf der Unantastbarkeit der staatli- 
chen Souveränität Imeretiens und verlangte deren internationale Anerken- 
nung und Garantierung. Doch für die russische Regierung war die Ver- 
nichtung der Eigenstaatlichkeit Imeretiens bereits eine beschlossene Sache, 
es war nur noch eine Frage der Zeit, wann auch Westgeorgien von Rußland 
annektiert werden sollte. 

1804 eroberten die Truppen Rußlands das Khanat Gandsha, und danach 
rüstete Rußlands General Zizianow zum Angriff auf das Königreich Imere- 
tien. Zuvor versuchte er noch einmal, Solomon 11. durch einflußreiche 
Fürsten Imeretiens zur freiwilligen Unterwerfung unter Rußland zu über- 
reden. Doch Solomon 11. wollte die staatliche Souveränität Georgiens nicht 
aufgeben. 

Ende April 1804 drangen die russischen Truppen in Imeretien ein und 
zwangen die Bevölkerung, Rußland die Treue zu schwören. Solomon 11. sah 
sich genötigt, die von Rußland diktierten Bedingungen des Schutzvertrags 
zu akzeptieren, wodurch er zum bloßen Vollstrecker der Politik Rußlands 
wurde. Jetzt stoppten die russischen Truppen ihren Vormarsch und begnüg- 
ten sich mit dem Erreichten. 

Mit der Unterzeichnung des Schutzvertrags zwischen Imeretien und 
Rußland war auch das Fürstentum Gurien in die Abmachungen einbezogen 
worden. In Gurien herrschte Bürgerkrieg. Um den Fürstentitel des ver- 
storbenen Simon Gurieli kämpften auf der einen Seite dessen jüngerer 
Bruder Kaichosro, der die Macht Simons minderjährigem Sohn Mamia 
erhalten wollte, und auf der anderen Seite dessen Widersacher, die vom 
Fürsten Mingreliens unterstützt wurden. Als Mamia die Macht ganz über- 
nehmen konnte, zeigte sich zwischen ihm und Kaichosro ein Unterschied in 
der Bewertung des Schutzvertrags mit Rußland: Kaichosro war ein Befür- 
worter der Einheit Georgiens und folgte Solomon 11. in der Annahme der 
russisch diktierten Bedingungen, Mamia dagegen legte Wert auf Eigen- 
ständigkeit seines Fürstentums und strebte den gleichen Status seines 
Fürstentums wie Mingrelien an. 

Im Mai 1804 sandte Rußland den Fürsten Litwinow als "Regenten von 
Mingrelien-Imeretien und Gurien" nach Westgeorgien. Er sollte dafür 
sorgen, daß die russischen Truppen ungehindert nach Mingrelien gelangen 
konnten. Der russisch-türkischen Übereinkunft zufolge gestattete der Sultan 
zwar die Stationierung der russischen Streitkräfte in Mingrelien, doch die 
osmanische Garnison in Poti verwehrte den russischen Schiffen mehrfach 
die Anlandung. Erst im Oktober, als die Russen nach Qulewi an der Mün- 
dung des Chobiszgali auswichen, konnten sie die Truppen an Land bringen 
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und den Proviant absetzen. 

Durch die Besetzung Mingreliens mit russischen Truppen sah sich das 
Fürstentum Abchasien, das ein Vasall des Osmanenreichs geworden und 
innerlich zersplittert war, von seinem Verbündeten im Süden abgeschnitten, 
und es versuchte insgeheim, wie Mingrelien den Schutz Rußlands zu erhal- 
ten, was dem schwelenden Konflikt zwischen Rußland und dem Osmani- 
schen Reich in der Schwarzmeerregion neue Nahrung gab. 

1805 begann der iranisch-russische Krieg, 1806 der türkisch-russische 
Krieg. Für beide stellte das Territorium Georgiens die Militärbasis der 
Russen dar. 

1805 unterwarf sich Rußland das Khanat Schak, und russische Truppen 
eroberten die Festung Schuscha im Khanat Qarabagh. Auch an anderen 
Abschnitten der südöstlichen Front waren die Russen erfolgreich: Sie 
unterwarfen das Khanat Scharwan und nahmen Baku ein. Zwar wurde 
General Zizianow in Baku getötet, doch die Russen drangen weiter sieg- 
reich vor. Sie besetzten Derbent und schließlich auch die Festung von Baku. 
Damit hatten sie gegen den Widerstand Irans fast den gesamten östlichen 
Teil Südkaukasiens in ihre Gewalt gebracht. Unterdessen warb Frankreich 
um die Unterstützung der Osmanen und der Iraner. 1807 versprach Napole- 
on dem Iran Georgien, wenn er ihm im Krieg mit Rußland zur Seite stün- 
de. 

Auch an der türkisch-russischen Front verzeichneten die Russen Erfolge. 
Hier kämpften zahlreiche Georgier auf der Seite der russischen Streitkräfte. 
1807 griffen die Russen mit maßgeblicher Beteiligung der Georgier die 
türkische Garnison in der Festung Poti an. Gleichzeitig stießen russische 
Truppen in Richtung Achalziche und Achalkalaki vor. Als ein 9000 Mann 
starkes Heer der Osmanen, das der Garnison von Poti beistehen sollte, 
durch Gurien marschierte, vernichteten im Jahre 1809 Truppen des Für- 
stentums Gurien die türkische Streitmacht. Im November 1809 eroberten 
georgische und russische Soldaten die Festung Poti. 

Jetzt stationierten die Russen eigene Truppen in der imerischen Haupt- 
stadt Kutaisi. Solomon 11. wußte, daß die Besatzer seinen Sturz vorbereite- 
ten. Die georgischen Kräfte in Imeretien reichten nicht aus, um den gut 
gerüsteten Russen Widerstand zu leisten. Deshalb verließ der König die 
Hauptstadt, bewegte sich mit einer kleinen Streitmacht von 1000 Mann auf 
unwegsamem Gelände von Dorf zu Dorf und forderte überall vor dem Volk 
die Einhaltung der von den Russen eingegangenen Verpflichtungen, den 
Abzug ihrer Truppen aus Kutaisi und die Achtung der inneren Souveränität 
Imeretiens. 

Doch den Russen gelang es, Solomon 11. gefangenzunehmen und nach 
Tbilisi zu bringen, von wo aus er nach St. Petersburg ins Exil gehen sollte. 
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Aber im Mai 1810 entkam er der Gefangenschaft und begab sich nach 
Achalziche, wo sich bereits seine Getreuen Solomon Leonidse und Malchas 
Andronikaschwili aufhielten. Von Achalziche aus rief der König sein Volk 
zum Widerstand gegen die Russen auf und rüstete gleichzeitig Truppen aus, 
um sein Land von der russischen Fremdherrschaft zu befreien. Erst lehnte 
er jede Hilfe seitens der Türkei ab, war aber schließlich doch auf deren 
Beistand angewiesen. 

Der Volksaufstand gegen die Russen nahm in Imeretien große Ausmaße 
an. In den ersten Junitagen des Jahres 1810 brach die Verbindung der in 
Imeretien stationierten russischen Truppen nach Tbilisi völlig ab. Die 
Aufständischen brachten den russischen Einheiten zahlreiche Niederlagen 
bei. Deshalb rief das russische Kommando den Fürsten Mingreliens mit 
seinem Militär zu Hilfe, und da das nicht ausreichte, auch den Fürsten 
Guriens, dem man den Abschluß eines Schutzvertrags versprach. Mit ver- 
einten Kräften gelang es, Solomon 11. Ende September 1810 zu besiegen. 
Der König floh nach Achalziche. 

Jetzt lösten die Russen das Königreich Imeretien auf und erklärten es 
wie Kartli-Kachetien zu einem Bestandteil des Russischen Reiches. Solo- 
mon 11. versuchte aus seinem Exil, Militärhilfe der Osmanen und der 
Franzosen für Imeretien zu organisieren, doch vergeblich. 1815 starb der 
letzte georgische König im Osmanischen Reich. 

Das Fürstentum Gurien wurde nach der Beseitigung der Staatlichkeit 
Imeretiens zu den gleichen Bedingungen unter russische Schutzherrschaft 
gestellt wie das Fürstentum Mingrelien. 

Seit sich Rußland wieder im Kriegszustand mit dem Osmanischen Reich 
befand, brauchte es keine Rücksicht mehr auf die 1803 eingegangenen 
Verpflichtungen zu nehmen und konnte auch das Fürstentum Abchasien 
unter seinen Schutz stellen. Die Verhandlungen erwiesen sich als schwierig, 
weil sie einerseits geheimgehalten werden sollten und andererseits der 
islamisch orientierte Fürst Kelesch Scharwaschidse sich gewisse Privilegien 
wie den Menschenhandel vertraglich sichern wollte. Hinzu kamen tiefe 
Gegensätze in politischen Fragen, die sich zwischen dem Fürsten und 
seinem Sohn Aslan offenbarten. Aslan war ein fanatischer Vertreter des 
Islams, Vereinbarungen mit Christen waren für ihn unannehmbar. Im Mai 
1808 tötete er seinen Vater und seine beiden jüngeren Brüder, besetzte mit 
seinen Truppen Sochumi und drängte den Einflußbereich von Keleschs 
Nachfolger Sapar (Giorgi) gewaltig zurück. Deshalb konnte Rußland nur 
mit militärischem Einsatz erreichen, daß der verhandlungswillige Sapar in 
Sochumi wieder an die Macht kam. 

Im Juli 1810 landeten die Russen in Sochumi Truppen an, eroberten 
nach heftigem Kampf die Festung, in der die türkische Garnison stand, und 
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besetzten die Stadt. Aslan war mit seinen Streitkräften gerade in das be- 
nachbarte Mingrelien eingefallen und kehrte, als er die Nachricht vom 
Eintreffen der Russen erhielt, sofort um. Doch Sochumi war schon in die 
Hände der russischen Verbände gefallen, so daß sich Aslan mit seinen 
Kämpfern in das Gebirge zurückzog. Die Russen hoben Giorgi Scharwa- 
schidse, der sich wieder zum Christentum bekannte, auf den Thron Ab- 
chasiens und stellten das Fürstentum zu den gleichen Bedingungen wie 
Mingrelien und Gurien unter ihren Schutz, aber Aslan gab seinen Wider- 
stand gegen die Russen nicht auf und fand dabei die Unterstützung der 
Osmanen. 

Obwohl sich Gurien unter der Schirmherrschaft des Russischen Reiches 
befand, konnten die Türken immer wieder ungehindert in das Land ein- 
fallen. Gurien war auf sich allein gestellt, die Russen schritten nicht ein. 
Deshalb blieb der Bevölkerung nichts anderes übrig, als zur Selbsthilfe zu 
greifen. Im April 1819, als osmanische Truppen in Askana eingefallen 
waren, bewaffneten sich die gurischen Bauern, schnitten den osmanischen 
Soldaten den Rückweg ab und vernichteten die Eindringlinge. Die Russen 
sonnten sich nur in ihrer Herrschaft, die Schwierigkeiten überließen sie 
allein den Einheimischen. 

Nach dem Tod des Fürsten Mamia im Jahre 1826übernahm seine Gattin 
Sopio die Regierungsgewalt in Gurien, wobei sich die Meinungsverschieden- 
heiten zwischen ihr und den russischen Beamten vertieften. Die Lage im 
Land war wirr: Die Adligen des Fürstentums befehdeten sich gegenseitig, 
und gleichzeitig beschnitten die Russen Sopio Gurielis Rechte. Da sich 
Sopio zurückhielt, die Russen im Kampf gegen die Osmanen zu unter- 
stützen, betrachtete die Schutzmacht das als unfreundliche Geste, und 
daher marschierten russische Militärverbände in das Fürstentum ein, was 
Sopio zur Flucht in das Osmanenreich veranlaßte. Jetzt hielt sich Rußland 
nicht mehr zurück: Im Dezember 1829 löste die russische Regierung das 
Fürstentum Gurien auf, das Land wurde dem Russischen Reich einverleibt. 

Durch seine gebirgige Lage war Swanetien von den anderen Landes- 
gebieten Georgiens verhältnismäßig abgeschnitten. Im westlichen Teil 
Oberswanetiens hatte sich ein Fürstentum herausgebildet, das von dem 
Geschlecht Dadeschkeliani regiert wurde. Das Haus der Dadeschkelianis 
spaltete sich in zwei Zweige auf, den von Tatargan und den von Zog, die 
beide über eigenes Besitztum verfügten. Der östliche, höchstgelegene Teil 
Oberswaneties bewahrte größtenteils seine Unabhängigkeit von feudaler 
Herrschaft und wurde daher als freies oder herrenfreies Swanetien bezeich- 
net. In den ständigen Kämpfen, die die Fürsten untereinander austrugen, 
um die eigene Macht auf Kosten anderer zu erweitern, versuchte Min- 
grelien, die Dadeschkelianis unter seinen Einfluß zu bringen. Ziogs Groß- 
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mutter Digor-Chanum, die sich als Herrseherin von Swanetien bezeichnete, 
wußte sich 1833 unter den Schutz Rußlands zu stellen. Dieser Schutzvertrag 
war allerdings erst rein formaler Natur. 

In den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts gewann der eine Zweig der 
Dadeschkelianis unter der Führung von Konstantine die Oberhand über 
den anderen Zweig. Seine Brüder Islam und Tengis erschlugen Dshansugh, 
den Anführer des anderen Zweiges. Danach begannen sie Angriffe auf das 
"freie Swanetien", das sich 1853 unter den Schutz Rußlands begeben hatte. 
Das mißfiel den Russen, sie betrachteten das als Gefährdung ihrer Inter- 
essen. Unter dem Vorwand, die Rechte des unterlegenen Zweiges der 
Dadeschkelianis wiederherstellen zu wollen, rüsteten die Russen von vier 
Seiten zum Einmarsch in Swanetien. Doch Konstantine Dadeschkeliani und 
sein Bruder Aleksandre ergaben sich den Russen kampflos. Da Konstantine 
keine Schuld an der Ermordung Dshansughs trug, blieb er unbestraft, sollte 
aber nach Jerewan gebracht werden. Seine Bitte, ihm wenigstens den 
Abschied von Frau und Kindern, die in Swanetien geblieben waren, zu 
gestatten, wurde abgeschlagen. Da verlor er die Beherrschung, fiel über die 
Russen her, tötete mehrere von ihnen und floh. Bald danach wurde er 
gefaßt und hingerichtet. Die Dadeschkelianis wurden gezwungen, auf ihre 
Herrschaft in Swanetien zu verzichten. 1859 wurde der Teil Swanetiens, der 
das Besitztum der Dadeschkelianis darstellte, zum russischen Territorium 
erklärt. 

Rußland erachtete jetzt die Zeit als reif, sich auch die verbliebenen 
georgischen Fürstentümer einzuverleiben. Zu ihnen gehörte Abchasien. 
Innerhalb Abchasiens hatte sich die Region Zebelda eine gewisse Unabhän- 
gigkeit erkämpft. Das war für den Fürsten Abchasiens eine unangenehme, 
ja sogar gefährliche Tatsache. Deshalb war er sehr daran interessiert, das 
Gebiet zurückzugewinnen. In den Jahren 1834-1837 brachten russische 
Truppen im Zusammenwirken mit abchasischen und mingrelischen Ver- 
bänden Zebelda unter ihre Kontrolle. Und als 1840 zwischen Mingrelien 
und Abchasien wieder Streit um die Zugehörigkeit des Samursagano-Lands 
ausbrach, brachten die Russen es kurzerhand in ihre eigene Gewalt. Zu- 
gleich raubten sie dem Fürstentum Mingrelien, das sich durch besondere 
Ergebenheit gegenüber der Schutzmacht Rußland auszeichnete, den Land- 
streifen an der Schwarzmeerküste. 

Seit den fünfziger Jahren versuchten die Russen immer wieder, die 
Position des Fürsten Micheil Scharwaschidse zu schwächen. Sie bezichtigten 
ihn des Verrats und der Zusammenarbeit mit den Osmanen und zwangen 
ihn schließlich, freiwillig die Herrschaft abzugeben. Im Jahre 1864 wurde 
das Fürstentum Abchasien aufgelöst und Rußland eingegliedert. 

Das einzige noch außerhalb Rußlands verbliebene, formal selbständige 
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Territorium Georgiens war das Fürstentum Mingrelien (Odischi). 1857 
erhoben sich die Bauern Mingreliens gegen die unerträglich gewordene 
Steuerlast, die ihnen vom Fürstenhaus und den Grundbesitzern aufgebürdet 
worden war. Die Fürstin Ekaterine Dadiani bat die Russen einzugreifen. 
Russisches Militär rückte aus Kutaisi an. Aber die Russen schlugen den 
Aufstand nicht sofort nieder, sondern verwendeten ihn als Druckmittel, um 
die Fürstin dazu zu bewegen, freiwillig auf die Eigenstaatlichkeit Mingre- 
liens zu verzichten. Man drängte die Fürstin, dem Zaren zu schreiben, sie 
könne das Land nicht mehr lenken, er solle an ihrer Stelle Mingreliens 
Geschicke in die Hand nehmen. Als Ekaterine Dadiani sich weigerte, wurde 
ein russischer General zum provisorischen Regenten Mingreliens ernannt, 
und 1867 wurde Ekaterines Nachfolger Nikolos Dadiani zur Abdankung 
gezwungen und das Fürstentum nach der Beseitigung seiner inneren Auto- 
nomie zu einem gewöhnlichen Bestandteil des Russischen Reiches gemacht. 

In Atschara unternahm Selim Chimschiaschwili, der früher Pascha von 
Achalziche gewesen war, den Versuch, sein Land vom Osmanischen Reich 
zu lösen, und verschanzte sich im Tal des Atschariszgali. Die türkische 
Oberhoheit erkannte er nicht mehr an. Doch 1815 konnten die Türken ihn 
festnehmen. Er wurde des Verrats beschuldigt, und man schlug ihm den 
Kopf ab. Atschara wurde wieder unter osmanische Herrschaft gezwungen. 


Samzche. 

Das Fürstentum Samzehe war schon einmal in der Zeit vor Giorgi dem 
Glänzenden unabhängig gewesen. Unter Giorgi VIII. zeigte sich dieses 
Streben nach Abspaltung vom Georgischen Reich erneut. Als zwischen dem 
Fürsten Aghbugha und dessen Verwandten Qwarqware Dshageli ein Kampf 
um das Amt des Atabags ausbrach, unterstützte Giorgi VIII. Aghbugha, 
wodurch er sich die Feindschaft Qwarqwares zuzog. Nach Aghbughas Tod 
bot König Giorgi im Jahre 1451 die Führung von Samzehe Qwarqware 
Dshageli an, doch der setzte auch als Atabag den Kampf gegen den König 
fort. 1462 holte er iranische Truppen ins Land, mit deren Beistand er den 
König besiegte. Bei dem Versuch, für die erlittene Niederlage Revanche zu 
nehmen, wurde Giorgi VIII. in Dshawacheti von den Truppen Samzehes 
überrumpelt und gefangengenommen. 

Qwarqware Dshageli setzte den bewaffneten Kampf auch gegen den 
König Bagrat VI. (1466-1475) fort. In dieser Zeit erlangte Samzehe völlige 
Unabhängigkeit vom übrigen Georgien. 

Der Krieg zwischen Konstantine 11. (1478-1505) und dem Atabag von 
Samzehe wurde 1483 in der Schlacht von Aradeti entschieden, die mit 
einem Sieg der Truppen von Samzehe endete. Die Pattsituation zwischen 
den einzelnen georgischen Staaten, die in diesen Jahren entstanden war, 
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wurde 1490 vom Reichsrat festgeschrieben, der die Grenzen der Staaten 
festlegte und von dem de facto die Unabhängigkeit der Königreiche Kartli, 
Kachetien und Imeretien und des Fürstentums Samzehe ausgesprochen 
wurde. 

Als die Qisilbaschen im Jahre 1500 Scharwan erobern wollten, führten sie 
zuvor einen Militärschlag gegen Samzche, um für ihren Kriegszug die 
Flanken zu sichern. Für ihr nächstes Ziel, Alwend, benötigten sie militäri- 
sche Unterstützung. Sie forderten die georgischen Staaten Samzche, Kartli 
und Kachetien auf, ihnen beizustehen. Die Georgier sagten die Hilfe zu, 
und so konnten die Qisilbaschen mehrere Siege erringen. 

Das durch die Übereinkunft von 1490erzielte friedliche Auskommen der 
georgischen Staaten hielt auch in den Jahren danach an. Kaichosro I. (1498- 
1500), der nach dem Tod seines Vaters Qwarqwares 11. das Amt des Ata- 
bags antrat, pflegte ein freundschaftliches Verhältnis zu den georgischen 
Königen. An der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert verstärkten sich die 
Angriffe der Osmanen in Richtung auf das Lasenland, Gurien und Sa- 
mzche. Kaichosro I. unterwarf sich den Osmanen und überreichte ihnen 
Geschenke, wofür sie ihn in Frieden ließen. Nach Kaichosros Ableben kam 
nicht sein Sohn Qwarqware an die Macht, sondern Kaichosros Bruder 
Msetschabuk (1500-1515). Auch Msetschabuk beugte sich den Osmanen 
und nutzte deren Beistand für eigene Ziele: Mit ihrer Zustimmung griff er 
Gurien an, das ohnehin oft von türkischen Truppen heimgesucht wurde, 
und konnte das Siedlungsgebiet der Lasen und Atschara seinem Reich 
hinzufügen. 

Mit dieser Vergrößerung seines Landesgebiets wollte sich Msetschabuk 
nicht zufriedengeben. Er strebte auch die Unabhängigkeit der Kirche 
Samzehes an und veranlaßte die Bischöfe seines Staates, sich von der 
georgischen Kirche loszusagen. Das führte aber in Kartli und ganz Georgien 
zu einer Welle der Empörung, die nicht nur die geistlichen und weltlichen 
Feudalherren, sondern breiteste Bevölkerungsschichten erfaßte. Der Katho- 
likos sprach den Kirchenbann gegen die abtrünnigen Bischöfe und ihre 
Gemeinde aus. Die Wirkung des Banns brachte Msetschabuks Unterfangen 
zum Scheitern: Die abgefallenen Bischöfe kehrten reumütig in den Schoß 
der georgischen Kirche zurück. 

Nach Msetschabuks Tod wurde Qwargqware 111., der Sohn von Kaichosro 
I., Fürst von Samzche. Ihm machte aber Manutschar, der Bruder von 
Kaichosro und Msetschabuk, den Titel des Atabags streitig. Während sich 
Qwarqware mit dem iranischen Schah Ismail verbunden fühlte, neigte 
Manutschar eher den Osmanen zu. Doch Manutschars Truppen besiegten 
Qwarqware 111., so daß der nach Täbris fliehen und den Schah um Unter- 
stützung bitten mußte. 1516 beorderte der Schah seinen Feldherrn Diw- 
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Sultan Rumlu mit einem Heer nach Samzche, um Qwarqwares Anhänger 
zu unterstützen. In der Schlacht bei Tmogwi wurden Manutschars Einheiten 
besiegt, und Qwarqware nahm die Macht in Samzehe wieder in seine 
Hände. 

Für den Beistand, den ihm der Schah des Irans erwiesen hatte, zeigte 
sich Qwarqware im Jahre 1518 erkenntlich, als die Iraner gegen Kartli 
zogen. Gemeinsam mit den iranischen Truppen fielen die Truppen von 
Samzehe in Kartli ein, eroberten die Festungen Gori und Surami und 
zwangen den König von Kartli zur Unterwerfung unter die Macht des Irans. 

1520 mischte sich Qwarqware 111. wieder in die Angelegenheiten Kartlis 
ein. Kartlis König Dawit X. war damals dabei, Kachetien niederzuringen 
und mit seinem Reich zu vereinen. Dem Atabag von Samzehe und dem 
König von Imeretien wurde Dawit X. zu mächtig, sie fürchteten um den 
Bestand ihrer eigenen Staaten. Deshalb verständigten sie sich und schickten 
den Fürsten Guriens Mamia I. nach Kartli. Als Dawit X. von dem Einfall 
der Gurier vernahm, stellte er sich ihnen bei Mochisi mit einer kleinen 
Streitmacht entgegen, wurde aber besiegt. Mamia I. zog weiter nach Much- 
rani, wo sich seine Soldaten mit denen des Königs von Kachetien vereinten. 
Inzwischen hatte sich das Lager des Königs von Kartli von der überraschen- 
den Niederlage erholt und trat den Eindringlingen mit neuen Truppen 
entgegen. Doch bevor es zur Schlacht kam, erklärte der Fürst von Gurien, 
er sei nicht ins Land gekommen, um Krieg zu führen, sondern um zwischen 
Kartli und Kachetien Frieden zu stiften. Da die Geistlichkeit und die 
Fürsten Kartlis dieses Vorhaben guthießen, wurde der 1490 zwischen den 
georgischen Staaten vereinbarte Friedensvertrag erneuert, in dem sich die 
einzelnen Reiche verpflichteten, sich gegenseitig zu respektieren und ihre 
Grenzen zu achten. 

Wie stark das Gemeinschaftsgefühl der Georgier und der innere Zu- 
sammenhalt im Volk damals ungeachtet der Gegensätzlichkeit der Inter- 
essen unter den Herrschenden noch war, verdeutlicht das Jahr 1522, als 
König Dawit X. von Kartli gegen den Schah Ismail von Iran aufbegehrte, 
um das Vasallenverhältnis zu beenden. Die Iraner konnten das nicht dul- 
den. Schah Ismail zog ein großes Heer zusammen, mit dem er Kartlis 
Widerstand brechen wollte. Unterdessen sandte Dawit Boten nach Kache- 
tien und Samzche, die um militärische Unterstützung baten. Sowohl aus 
Samzehe als auch aus Kachetien erhielt Dawit X. Truppen, mit deren Hilfe 
er anfangs den Iranern gut standhalten konnte. Aber schließlich wurden die 
Truppen Kartlis besiegt, die Iraner nahmen Tbilisi ein, stationierten dort 
ihre Soldaten, und danach wandte sich das iranische Heer Samzehe zu, 
verwüstete es und machte reiche Beute an Gefangenen und materiellen 
Gütern. 
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Imeretiens König Bagrat 111. war darauf bedacht, Samzehe seinem Reich 
anzuschließen. 1535 unternahm er mit den Fürsten von Gurien und Min- 
grelien einen großen Feldzug gegen Samzche. In der Schlacht bei Mur- 
dshacheti siegte sein Heer, und die Truppen Rostom Gurielis nahmen den 
Atabag Qwargware 111. gefangen. Rostom übergab den Gefangenen König 
Bagrat, in dessen Gefangenschaft Qwarqware starb. 

Gleichzeitig mit Bagrat 111. hatte Luarsab I. von Kartli Samzehe angegrif- 
fen und Dshawacheti erobert. Das Fürstentum wurde zwischen Imeretien 
und Kartli aufgeteilt, Dshawacheti fiel an Kartli, der größte Teil Samzehes 
ging an Imeretien. Doch die Fürsten von Samzehe hatten im Zusammen- 
spiel mit den Osmanen für den Fortbestand von Samzehe vorgesorgt: Der 
Fürst Otar Schalikaschwili brachte Qwarqwares noch unmündigen Sohn 
Kaichosro nach Konstantinopel an den Hof des Sultans in Sicherheit und 
bat den Sultan um Hilfe. Die Osmanen schlugen sofort zurück. 1536 fiel ein 
großes türkisches Heer in Georgien ein und machte reiche Beute, doch 
Samzehe blieb auch danach weiter Bestandteil von Imeretien und Kartli. 
Nur im äußersten Südwesten Samzehes konnten die Osmanen Fuß fassen, 
dort führten sie türkische Sitten und türkisches Recht ein. 

Nach den ersten Einfällen der Iraner unter Schah Tamas in das Territori- 
um von Kartli und Kachetien ging auch Sultan Suleiman expansiv gegen 
Samzehe und Imeretien vor. 1543 befahl er dem Pascha von Erzerum, das 
Königreich Imeretien anzugreifen. Bagrat II!. war von dem bevorstehenden 
Kriegszug der Osmanen unterrichtet und traf Vorkehrungen zur Abwehr. 
Er ließ die Burgen seines Reiches befestigen, zog Truppen zusammen und 
rief die Fürsten von Gurien und Mingrelien zu den Waffen. Der Fürst von 
Gurien leistete der Aufforderung Folge, aber der Fürst Mingreliens, der 
gekränkt war, weil der König nach der Schlacht bei Murdshacheti nur 
Gurien Land geschenkt hatte, verweigerte den militärischen Beistand. Die 
Osmanen rückten bis Oltisi vor. Die Verteidiger von Oltisi merkten von 
Anfang an, daß sie dem zahlenmäßig überlegenen Feind, der mit europäi- 
schen Kanonen ausgerüstet war, nicht standhalten konnten. Deshalb ver- 
legte sich König Bagrat auf eine Kriegslist: Er versprach, den Osmanen die 
Schlüssel zur Burg zu übergeben, wenn sie sich zurückzögen. Die Osmanen 
gingen auf das Angebot ein, ließen die Artillerie und einen kleinen Teil des 
Heeres zurück und brachen mit der Hauptstreitmacht zum Rückmarsch 
nach Erzerum auf. Kaum hatten die Türken ihr Heer abgezogen, verließen 
die Georgier ihre Stellungen, griffen die Reste des Osmanenheeres an, 
vernichteten sie, brachten die Kanonen in ihre Gewalt und verfolgten die 
abrückenden Feinde. Bei Karaghak stürmten sie das Hauptlager der Osma- 
nen, die schreckliche Verluste erlitten. 

Die Niederlage bei Karaghak konnte die Osmanen nicht dauerhaft 
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aufhalten. Schon 1545 entsandte der Sultan ein neues Heer nach Samzche. 
Wieder wandte sich Bagrat Ill. an die Fürsten von Gurien und Mingrelien, 
doch auch diesmal versagte ihm Mingrelien die Unterstützung. Dafür war 
Kartlis König Luarsab I. sofort bereit, ihm mit Truppen beizustehen. Das 
vereinte Heer der Imerer, Gurier und Kartler zog südwärts in Richtung 
Basiani, wo es bei Sochoista auf die Armee der Osmanen stieß. Ein un- 
glücklicher Umstand spielte den Osmanen den Sieg zu: Vor Kampfbeginn 
kam es zu einer Verstimmung zwischen dem Kommando von Kartli und 
den Truppen aus Samzche. Beide beanspruchten die Führung, und als die 
Kartler sich durchsetzten, verließen die Soldaten von Samzehe das Kampf- 
feld. Die geschwächten Reihen der Georgier unterlagen nach hartem 
Kampf, und die Osmanen brachten Samzehe wieder in ihre Gewalt, wo sie 
Kaichosro 111. als Atabag einsetzten. 

Die Schlacht bei Sochoista hatte den Osmanen zwar den Sieg gebracht, 
aber Dshawacheti war trotzdem Bestandteil des Königreichs Kartli geblie- 
ben. Damit wollte sich Samzehes Atabag nicht abfinden. Zugleich hatte er 
jedoch kein Vertrauen zu den Türken, die Samzehe nur völlig zu einem Teil 
ihres Reiches machen wollten, und suchte daher den Kontakt zum Herr- 
scher des Irans. Schah Tamas war daran interessiert, den unbotmäßigen 
König von Kartli in die Schranken zu weisen, und kam der Bitte des Ata- 
bags zu einem gemeinsamen Militärschlag sofort nach. Im Jahre 1547 trafen 
iranische Truppen in Samzehe ein, wo sie in Achalkalaki Quartier nahmen. 
Von dort aus verheerten sie erst Dshawacheti und anschließend Nieder- 
kartli, um mit reicher Beute wieder abzuziehen. 

1548 gelang es dem imerischen König durch eine List, den abtrünnigen 
Fürsten Mingreliens Lewan Dadiani gefangenzunehmen. Er brachte ihn 
nach Gelati, wo er ihn im Glockenturm unterbrachte. Der Atabag von 
Samzche, dem an der Unterwerfung Mingreliens durch Bagrat III. und der 
Stärkung Imeretiens nicht gelegen war, bestach den imerischen Fürsten 
Chopilandre Tschcheidse, und diesem gelang es im Jahre 1550, den gefan- 
genen Fürsten zu befreien und nach Achalziche zu bringen. Kaichosro 111. 
(1545-1573) gewann die Fürsten von Mingrelien und von Gurien für ein 
Bündnis gegen den König von Imeretien. 

In dem wieder ausgebrochenen Krieg zwischen Iran und dem Osmani- 
schen Reich stellte sich Samzehe auf die Seite des Iran. Das hatte zur 
Folge, daß osmanische Streitkräfte in das Fürstentum eindrangen und viele 
Burgen eroberten, ohne aber den Widerstand von Samzehe brechen zu 
können. 1549 schickte der Sultan Ahmed Pascha mit einem Heer nach 
Samzche. Innerhalb von anderthalb Monaten stürmten die Osmanen 25 
Festungen, von denen sie 15 in ihrer Hand behielten, um eigene Truppen 
darin zu stationieren, während sie die anderen dem Erdboden gleich mach- 
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ten. Auch in anderen Teilen Südgeorgiens waren die Osmanen militärisch 
erfolgreich. Im Jahre 1550 hatten sie die Eroberung von Tao im wesentli- 
chen abgeschlossen. 1551 belagerte der Pascha von Erzerum die Festung 
Artanudshi, aber als der iranische Schah Tamas wieder in Georgien einfiel, 
mußte er die Belagerung aufgeben und seine Truppen zurückziehen. 

In den Jahren 1550/51 hatte König Luarsab I. von Kartli es verstanden, 
seinen Einfluß auf große Gebiete von Samzehe auszudehnen. Er hatte 
Dshawacheti erobert und Kola-Artaani eingenommen. Damit hatte er die 
Versuche der Osmanen vereitelt, diese Gebiete gänzlich ihrem Reich 
einzuverleiben. Der Atabag aber sah seine Macht schwinden und bat den 
Schah des Iran um Hilfe, der daraufhin seinen dritten Feldzug gegen 
Georgien begann. Die iranischen Truppen fielen in Samzehe ein, verwüste- 
ten das Land in schrecklicher Weise und brachten den georgischen Truppen 
Niederlagen bei. Ein Teil der Meskher, die auf Luarsabs Seite kämpften, 
verschanzte sich in Wardsia, doch die Iraner drangen in das festungsartig 
ausgebaute Höhlensystem ein und vernichteten nicht nur alle Kämpfer, 
sondern rotteten auch alle Familien, die im Kloster Schutz gesucht hatten, 
ohne Ansehen von Alter und Geschlecht aus. Selbst die Mönche holte man 
aus ihren Verstecken und brachte sie um. Ungeheure Schätze fielen den 
Qisilbaschen in die Hände. Der Schah übergab das Fürstentum Samzehe 
wieder an Kaichosro 111, und als Zugabe erhielt der Atabag die Gebiete 
Lore und Bambaki. 

Als das Osmanische Reich und der Iran im Jahre 1555 Frieden schlossen, 
grenzten sie ihre Einflußsphären in Kaukasien voneinander ab. Die Osma- 
nen sicherten sich den westlichen Teil von Samzche, d. h. Tao-Klardsheti 
und Schawscheti. Der östliche Teil ging an den Iran, hier regierte der Ata- 
bag Kaichosro als Vasall des Irans. Vom osmanischen Gebiet Samzehes aus 
berannten die Türken weiter fortlaufend Kaichosros Fürstentum, das sehr 
unter diesen Einfällen litt. Zur Abwendung der Gefahr reiste der Atabag 
1570 zum Schah nach Qaswin und bat ihn um Hilfe. Der Schah versprach 
ihm zwar Beistand, aber der Iran war damals schwächer als das Osmanische 
Reich, und daher mußte der Schah behutsam agieren. Er wagte nicht, den 
Friedensvertrag zu brechen, und so verstarb Kaichosro 1573 in Qaswin, 
ohne militärischen Beistand erhalten zu haben. 

Nach Kaichosros Tod spitzte sich die politische Lage in Samzehe zu. 
Offiziell übernahm Kaichosros Sohn Qwarqware IV. (1574-1581) die Regie- 
rung, aber die eigentliche Regierungsgewalt lag in den Händen seiner 
Mutter Dedisimedi. Gleichzeitig war jedoch das Fürstenhaus Schalikaschwili 
so stark geworden, daß keine wichtige Frage in Samzehe ohne die Zustim- 
mung der Schalikaschwilis entschieden werden konnte. Otar Schalikaschwilis 
Sohn Waras fühlte sich als erster Mann im Staat und strebte selbst nach 
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dem Amt des Atabags. Das wollte Dedisimedi verhindern und ließ Waras 
töten, wodurch sich die ohnehin angespannte Situation zusätzlich verschärf- 
te. Die Schalikaschwilis verbündeten sich mit dem Haus Diasamidse und 
anderen Adelsgeschlechtern und begannen 1576den offenen Kampf gegen 
die Dshagelis. Die verfeindeten Lager fielen übereinander her, belagerten 
die gegnerischen Burgen, verwüsteten ganze Landstriche, brannten die 
Dörfer nieder und töteten die Leibeigenen der Gegenpartei. Zwanzig 
Monate lang wogte der Kampf hin und her, wobei selbst große Festungen 
wie Tmogwi völlig zerstört wurden. Der Atabag ersuchte den Iran mehrfach 
um Beistand, aber auch dort waren innenpolitische Kämpfe im Gange, und 
der Schah sah sich nicht imstande einzugreifen. Als sich das Blatt im Jahre 
1578 zugunsten des Atabags wendete, brach erneut Krieg zwischen dem 
Osmanischen Reich und dem Iran aus, und die Kämpfe in Samzehe setzten 
sich fort. 

Das Osmanische Reich sah sich gegenüber dem Iran in einer Position der 
Stärke und dachte dem schwachen Iran die Vorherrschaft im östlichen 
Südkaukasien entreißen zu können. 1578 erhielt Lala Mustafa Pascha vom 
Sultan den Oberbefehl über die osmanischen Streitkräfte, die in Samzehe 
eindringen, dann nach Kartli vorstoßen und schließlich Scharwan erobern 
sollten, wo sie sich mit dem Heer von der Krim, das von Nordkaukasien her 
anmarschierte, vereinigen sollten. Bevor der Pascha den Kriegszug begann, 
rief er die Könige von Imeretien, Kartli und Kachetien und die Fürsten von 
Mingrelien und Gurien auf, mit ihm gemeinsam gegen die Iraner zu kämp- 
fen. In Samzehe waren die inneren Wirren noch nicht beendet: Gegen den 
Atabag Qwarqware IV. hatte sich dessen Bruder Manutschar erhoben, der 
seinen Anspruch auf das höchste Staatsamt geltend machte. Zu ihm nahm 
Lala Mustafa Verbindung auf und versprach ihm für den Fall, daß er dem 
Osmanischen Reich ergeben wäre und sein Vasall würde, das gesamte 
Fürstentum Samzche. 

Im August 1578 fiel das osmanische Heer in Südgeorgien ein, wo es in 
Artaani Stellung bezog. Ein Teil der Fürsten Samzehes überließ dem Feind 
kampflos ihre Burgen. So stießen die Türken bis Achalkalaki vor und 
besetzten die Stadt und die Festung. Ein anderer Teil der samzchischen 
Fürsten, ein großer Teil des niederen Adels und die Bauernschaft leisteten 
den Invasoren Widerstand. Die am linken Mtkwari-Ufer gegenüber von 
Zgarostawi liegende Burg Mgelziche wurde von den Georgiern unter der 
Führung von Roin und Beri Gogorischwili so mannhaft verteidigt, daß die 
Osmanen die Belagerung aufgeben und abziehen mußten. Dagegen gelang 
es den Türken, die Gegenwehr der Georgier in den Mtkwari-Burgen Kadsh- 
ta Ziehe und Welisziche und in Tetrziche am Ostufer des Tschildiri-Sees zu 
brechen und die Burgen zu erobern. 
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In der Schlacht am Tschildiri-See besiegten die Osmanen die vereinten 
Streitkräfte der Iraner und Georgier. Bis dahin hatte Manutschar mit 
seinen Truppen von der Berghöhe aus den Kampf verfolgt, und als er sich 
davon überzeugt hatte, daß der Sieg auf der Seite der Osmanen war, begab 
er sich zum Pascha hinab und überreichte ihm die Schlüssel zu den Burgen 
und Festungen von Samzche. Der Pascha empfing ihn freundlich und 
demonstrierte seine Macht, indem er vor Manutschar und dessen Gefolgs- 
leuten mehrere Tausend gefangener Iraner köpfen und die georgischen 
Kriegsgefangenen bei lebendigem Leib verbrennen ließ. Manutschar, der 
gehofft hatte, beide Teile Samzehes zugesprochen zu bekommen, mußte 
enttäuscht erleben, daß die Osmanen das Fürstentum in kleinere Verwal- 
tungsbezirke zerstückelten und er nur den Bezirk Chachuli erhielt. Nach 
der Schlacht am Tschildiri-See besetzten die Osmanen auch Achalziche, wo 
sich Qwarqware IV. und seine Mutter Dedisimedi den Siegern unterwarfen. 

Manutschar begleitete Lala Mustafa Pascha auf dessen weiteren Kriegs- 
zügen nach Kartli und Schak-Scharwan. Der Pascha sah sich aber durch den 
Partisanenkrieg, den König Simon von Kartli gegen ihn entfaltete, gezwun- 
gen, sich nach Samzehe zurückzuziehen. Dort wurde er in Okros Ziehe von 
Qwargware und seiner Mutter empfangen. Noch im November 1578 kehrte 
er nach Erzerum zurück. Da Samzehe jetzt fest in osmanischer Hand 
schien, begnügte sich der Sultan nicht mehr damit, daß Samzehe ein Vasal- 
lenstaat des Osmanischen Reiches war, der ihm Abgaben leistete. Der 
Sultan wollte Samzehe in einen Bestandteil seines Reiches verwandeln, an 
dessen Spitze ein Pascha (Beglarbeg) stand. Von nun an wurden türkische 
Formen in Wirtschaft und Verwaltung eingeführt und die Oberschicht 
islamisiert. 1579 wurde das Fürstentum Samzehe nach dem Wunsch des 
Sultans in das Paschat Achalziche (Tschildiri) umgewandelt. Manutschar 
trat zum Islam über und wurde unter dem Namen Mustafa Pascha von 
Achalziche. 

1582 mußte Achalziches Pascha Mustafa erstmals auf Befehl des Sultans 
mit den georgischen Truppen von Samzehe den Türken bei einem Kriegs- 
zug beistehen. Der Sultan hatte sich nämlich entschlossen, der osmanischen 
Garnison von Tbilisi zu Hilfe zu kommen, die von König Simon 1. und 
Imam Quli-Khan bedroht wurde. In Achalkalaki vereinten sich die türki- 
schen Truppen von Pascha Hadim Mehmed, der aus Richtung Erzerum- 
Kars anrückte, mit denen von Samzche. Mustafa riet, den Weg durch das 
Bordshomi-Tal zu nehmen. Die vereinten Truppen zogen durch Innerkartli 
bis Muchrani. Inzwischen waren auch die westgeorgischen Herrscher, der 
König von Imeretien und die Fürsten von Mingrelien und Gurien, der 
Aufforderung des Sultans gefolgt und in Kartli eingefallen. Ohne sich um 
die Truppen aus Westgeorgien zu kümmern, griff Simon I. die osmanischen 
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Truppenverbände bei Muchrani an und brachte ihnen eine vernichtende 
Niederlage bei. Nur wenige überlebten aus dem Heer der Türken und 
Meskher und Konnten sich in die Festung Tbilisi retten, um bald danach 
den Rückzug nach Samzehe anzutreten. Die Schuld am militärischen Fehl- 
schlag schob Hadim Mehmed dem georgischen Pascha Mustafa zu, wo- 
raufhin der Sultan seine Zustimmung zur Ermordung des Georgiers gab. 
Mustafa sollte auf einer Versammlung getötet werden, die zur Bekanntgabe 
einer neuen militärischen Richtlinie anberaumt wurde. Aber der georgische 
Pascha ahnte, was ihm bevorstand, und nahm fünfzig erlesene Kämpfer mit 
zum Zelt des Oberbefehlshabers, die sofort in das Zelt eindringen und ihm 
beistehen sollten, sobald er um Hilfe riefe. 

Was sich im Zelt abspielte, ist gut überliefert: Der Pascha Mustafa trat 
in das Zelt von Hadim Mehmed ein und fragte, welchen Befehl er ent- 
gegenzunehmen habe. Man verlas ihm eine Verordnung, und Mustafa 
versprach, sie auszuführen, und wollte hinausgehen. In diesem Augenblick 
packte ihn ein Türke am Ärmel und versuchte ihn festzuhalten. Mustafa 
schrie laut auf, entriß dem Angreifer den Säbel und hieb ihn dem vor ihm 
stehenden Gehilfen des Paschas mit solcher Wucht auf den Schädel, daß er 
ihn "vom Kopf bis zum Bauch spaltete". Mustafa schlug so erregt um sich, 
daß er Hadim Mehmed fünf Wunden zufügte, ehe seine Getreuen herein- 
gestürmt kamen und ihn retteten. 

Nach diesem Vorfall brachen die Türken das Lager ab und zogen nach 
Kars. Der Pascha Mustafa aber legte sich seinen alten Namen Manutschar 
und den Titel Atabag wieder zu und bekannte sich zum Christentum. Er 
verbündete sich mit Simon I. von Kartli und begann sein Fürstentum von 
den Osmanen zu befreien: Burg auf Burg brachte er in seine Gewalt. Der 
Sultan mußte hilflos zusehen, wie ihm Samzehe wieder entglitt. Es blieb 
ihm nur übrig, Mustafa "abzusetzen" und an seiner Stelle einen anderen 
islamisierten Georgier, den Pascha Jusuf, der früher Beglarbeg von Tbilisi 
gewesen war, einzusetzen. Gleichzeitig versuchte er aber, das Verhältnis zu 
Manutschar zu normalisieren, indem er den Mordversuch als Mißverständ- 
nis bezeichnete und ihm erneut das Amt des Beglarbegs anbot. Doch 
darauf ging Manutschar nicht ein. 1583 heiratete er Elene, die Tochter des 
Königs Simon, wodurch Samzehe und Kartli ein antiosmanisches Bündnis 
schlossen. Durch diesen Bund gestärkt, eroberte Simon I. Lore und Sa- 
mschwilde von den Osmanen zurück und verdrängte sie auch kurzzeitig aus 
Tbilisi. 

1587 holten die Osmanen zu einem großen Gegenschlag aus. Ein zahlen- 
mäßig starkes Heer unter dem Befehl von Pascha Ferad drang in Georgien 
ein. Einen Teil dieses Heeres schickte Ferad unter dem Kommando von 
Pascha Ahmed, dem Beglarbeg von Tschildiri, gegen Achalziche. Der 
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Atabag Manutschar wandte sich sofort an König Simon I. und bat um Hilfe. 
Simon zog mit seinen Truppen nach Samzche, um dem Schwiegersohn 
beizustehen. Doch unterwegs ereilte ihn die Nachricht, daß der Pascha 
Ferad mit der Hauptrnacht seiner Truppen nach Tbilisi gekommen und von 
dort nach Gori weitergezogen war. Sofort kehrte Simon nach Kartli zurück. 

Die Türken, die Achalziche einnehmen sollten, nutzten die Gunst des 
Augenblicks, besetzten Achalziche und gliederten es wieder ihrem Reich 
an. Das gelang ihnen auch deswegen, weil zahlreiche Fürsten Samzehes von 
Manutschar abfielen und auf die Seite der Osmanen überliefen. Der ein- 
flußreichste Fürst, der dem Sultan seine Ergebenheit erklärte, war Kokola 
Schalikaschwili, den seine persönliche Feindschaft zu Manutschar ins Lager 
der Feinde trieb. Manutschar Il. mußte Samzehe aufgeben und mit seinen 
Anhängern das Land verlassen. 

Als 1590 wieder einmal Frieden zwischen Osmanen und Iranern geschlos- 
sen wurde, konnte sich das Osmanenreich noch intensiver um die Festigung 
seiner Herrschaft in Samzehe kümmern. Ganz Samzehe befand sich jetzt in 
türkischer Hand und wurde verwaltungsmäßig erfaßt. Die Anzahl der 
Dörfer und der Höfe wurde genauestens aufgenommen, und auf der 
Grundlage von Grundbesitz und Bevölkerungszahl wurden die Steuern 
festgelegt, die an die Osmanen zu entrichten waren. Samzehe wurde in acht 
Verwaltungsbezirke eingeteilt: Achalziche (mit Ude, Kwabliani, Azquri, 
Altungala, Ozche, Aspindsa und Tschatscharaki), Chertwisi (mit Tgian- 
Dshawacheti und Busmareti), Achalkalaki (mit Akschehiri, Tmogwi und 
Nialisquri), Tschildiri (mit Dshanbasi, Kanarbeli und Mgelisziche), Pozchowi 
(mit Msware und Tschrdili), Petra (mit Kaschweti), Panaki (mit Kiamchisi 
und Panaskerti) und Didi Artaani. Insgesamt umfaßte Samzehe 1160 Dör- 
fer. 

Gleichzeitig mit der Erfassung wurde auch der Grundbesitz nach osmani- 
scher Art geregelt. Land durfte nur besitzen, wer dem Sultan Kriegsdienst 
leistete und zudem Moslem war. Dadurch waren die georgischen Feudal- 
herren, wenn sie ihren Grundbesitz behalten wollten, gezwungen, in den 
Staatsdienst einzutreten und den Islam anzunehmen, anderenfalls gingen sie 
ihres Eigentums verlustig. Die Familie des Atabags Manutschar verlor den 
gesamten Besitz. Ebenso erging es den Geistlichen der georgischen Kirche. 
Die Ausübung der christlichen Religion wurde in jeder Hinsicht behindert 
und eingeschränkt. Die Verbreitung des Islams wurde dagegen wirtschaft- 
lich gefördert, zudem wurden Moscheen errichtet und Kirchen in Moscheen 
umgewandelt. Die Steuerlast der georgischen Bevölkerung nahm zu und 
übertraf bei weitem das Abgabenmaß der islamischen Einwohner. Aber die 
Bauern, die die größte Last zu tragen hatten, unterstützten den georgischen 
Atabag und widersetzten sich der Islamisierung. Es kam zur Massenflucht 
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von Bauern aus Samzehe in andere Gebiete, so daß fast 400 Dörfer völlig 
menschenleer waren. In solchen Gebieten siedelten die Osmanen kurdisch- 
sprachige und turksprachige Bevölkerung an, wodurch die verbliebenen 
Georgier auch sprachlich assimiliert werden sollten. 

Doch die Georgier gaben ihren Widerstand gegen die osmanischen 
Okkupanten nicht auf. Da Manutschar 11. von den Türken nicht wieder in 
sein Amt eingesetzt wurde, zog er sich mit seinen Getreuen in die Berge 
und Wälder zurück und bekämpfte von da aus die Truppen der Besatzungs- 
macht. Er suchte jetzt die Unterstützung Irans, und zu diesem Zweck hielt 
er sich 1605 in Isfahan auf, wo er Verhandlungen mit Vertretern des Irans 
führte. Der Iran war bereit, Samzehe den Status eines Vasallen einzuräu- 
men, was für Manutschar natürlich annehmbarer war als die vollkommene 
Eingliederung seines Staates in das Osmanische Reich. 

Seit dem Tod des Atabags Manutschar organisierte seine Witwe, die 
Tochter des Königs Simon von Kartli, die Rückgewinnung des Fürstentums. 
Im Jahre 1608 sandte sie ihren damals noch minderjährigen Sohn Manu- 
tschar an den Hof des iranischen Schahs, um diesen um Hilfe zu bitten. 
Hilfe bekam sie zwar zugesagt, aber sie bestand nur aus etwas Geld und 
geringen Geschenken. Dafür schickte König Luarsab 11. von Kartli ihr 
Truppen zur Unterstützung, und an dieser Streitmacht beteiligte sich auch 
ein kleines Kontingent aus dem Iran. Mit diesen Streitkräften gelang es 
Elene, Achalziche zu befreien und die Festung zu erobern. Mit der Zustim- 
mung des Schahs wurde der erst sechzehnjährige Manutschar, der Sohn von 
Elene und dem Atabag Manutschar 11., neuer Atabag von Samzche. Die 
Freude über diesen Sieg währte nicht lange, denn die Türken gewannen im 
Gegenzug Achalziche wieder zurück und rüsteten dann 1609 zu einem 
großen Kriegszug geen Kartli, zu dem sie auch Soldaten aus Samzche, 
Schawscheti und Nigali in Dienst stellten. 

Die Osmanen bauten das Festungssystem von Achalziche aus, stationier- 
ten dort eine türkische Garnison und setzten als Pascha den islamisierten 
Georgier Jusuf ein. Im Friedensabkommen von 1612 einigten sich das 
Osmanische Reich und der Iran stillschweigend darauf, daß Samzehe in der 
Hand der osmanischen Türken blieb. 

Als der Krieg zwischen den beiden Großmächten 1615 erneut aufflamm- 
te, ging der Kampf wieder um den Besitz von Achalziche und dem gesam- 
ten östlichen Samzche. 

Im Friedensvertrag von 1619 erkannte der Iran offiziell die Herrschaft 
des Osmanischen Reiches über Achalziche an. Die Türken vereinnahmten 
das Gebiet von Samzehe noch stärker als bisher. Die Georgier wurden 
immer mehr gezwungen, ihren Glauben, ihre Sprache und ihre Kultur 
aufzugeben. Manutschar 111. kämpfte dagegen an. Aber der erdrückenden 
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Übermacht der Truppen des Paschas von Erzerum, den der Sultan gegen 
ihn schickte, war er nicht gewachsen und zog sich 1624 nach Achaldaba 
zurück. 

Bald begann der Iran erneut den Kampf um den Besitz von Samzche. 
Sowohl der Iran als auch das Osmanische Reich wollten Samzehe jetzt ganz 
ihrem Staatsverband einverleiben. So ist es auch erklärbar, daß der Atabag 
Manutschar 1625 mit den Truppen von Samzehe in der Schlacht bei Marab- 
da gegen die Iraner kämpfte und anschließend nach Samzehe zurückkehrte. 

Doch 1626 eroberten die iranischen Truppen Achalziche, wo sie Selim- 
Khan als Verwalter einsetzten. Daraufhin begab sich Manutschar nach 
Konstantinopel an den Hof des Sultans und bat diesen um Gnade. Der 
Sultan empfing ihn wohlwollend, weil er ihn als Stütze seiner Politik im 
Kampf gegen den Iran benötigte. Er verlieh ihm die Würde des Atabags 
und gestand ihm den christlichen Glauben zu. Auf dem Rückweg von 
Konstantinopel traf Manutschar seinen Onkel Beka, der unter dem Namen 
Safar als Pascha regierte. Safar lud ihn zu sich ein, bewirtete ihn und ließ 
ihn vergiften. Nach dieser Tat ernannte der Sultan im Jahre 1628 den 
Giftmörder Safar (1628-1651) zum Pascha von Achalziche. 

Aber die osmanische Herrschaft über Achalziche blieb unsicher und 
umkämpft, bis der Iran im Friedensvertrag von 1639 erneut die Rechte des 
Osmanischen Reiches im Ostteil von Samzehe anerkannte. In der Folgezeit 
faßten die Türken mehr und mehr Fuß im Land und turkisierten einen Teil 
des Volkes. Sie richteten dreizehn Verwaltungsbezirke ein: Oltisi, Chertwisi, 
Artanudshi, Didi Artaani, Tschatscharaki, Pozchowi, Matschacheli, Atscha- 
ra, Panaki (Bana), Pertekreki, Liwana, Nispi-Liwana und Schawscheti, 
während andere Teile des ehemaligen Atabagentums Samzehe wie Ispiri, 
Tortumi, Patara Artaanı und Namerwani anderen Provinzen des Osmani- 
schen Reichs zugeschlagen wurden. 

Von dieser Zeit bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts gehörte Samzehe 
zum Osmanischen Reich. An der Stelle des Atabags regierte ein Pascha, 
der allerdings zum Unterschied von anderen Paschaten seinen Titel ver- 
erben durfte. Daher blieb das Amt des Paschas von Achalziche (Tschildiri) 
im georgischen Fürstenhaus Dshageli. Die Dshagelis waren dem Sultan des 
Osmanenreichs untertan und hatten ihm wie die anderen Paschas Kriegs- 
dienste und Steuerzahlungen zu leisten. Oft wurden ihre Truppen auch 
gegen die der georgischen Staaten eingesetzt, bis sich durch die russisch- 
türkischen Kriege und die Ausweitung des Russischen Reiches in die 
Kaukasusregion allmählich eine Veränderung der politischen Lage ergab, 
bei der es zu einer Annäherung der Georgier von Samzehe an die 
georgischen Staaten kam. 

Ein Ausdruck dieses Wandels war der Abschluß eines Friedensvertrages 
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zwischen dem Königreich Kartli-Kachetien und dem Paschat von Achalziche 
im September 1786. Die vertragschließenden Seiten verpflichteten sich, auf 
Feindseligkeiten gegeneinander zu verzichten. Erekle 11. versicherte, über 
die Zahl der schon in Kartli-Kachetien anwesenden Truppen hinaus keine 
weiteren russischen Truppen ins Land zu holen, und Suleiman Dshageli 
wollte keine Stationierung osmanischer Truppen an der Grenze zu Kartli- 
Kachetien zulassen. Zwar hielt der Vertrag nicht lange, doch er war ein 
Zeichen dafür, daß die Bindungen zwischen den Georgiern und das Gefühl 
ihrer Zusammengehörigkeit trotz der jahrhundertelangen geschichtlichen 
Trennung nicht geschwunden waren. 

Als Rußland nach der Einverleibung großer Teile Georgiens und nach 
dem russisch-persischen Krieg im Jahre 1828 die Kriegshandlungen gegen 
das Osmanische Reich wiederaufnahm, begannen auch Kämpfe an der 
Kaukasusfront. Im Juni 1828eroberten die russischen Truppen Kars, im Juli 
Poti, im gleichen Monat Achalkalaki und im August unter starker Beteili- 
gung georgischer Einheiten Achalziche, später auch Artaani und Baiaseti. 
Doch zu Beginn des Jahres 1829 konnten die Osmanen ihre Positionen 
stabilisieren und begannen die russischen Truppen zu attackieren und 
zurückzudrängen. Sie belagerten Achalziche und zogen bei Kobuleti Streit- 
kräfte zu einem Schlag gegen Gurien zusammen. Im März 1829 gelang es 
aber den gurischen Soldaten im Zusammenwirken mit russischen Kräften 
bei Limani und Kintrischi, die Osmanen zu besiegen, und im August wur- 
den die türkischen Truppen von den Georgiern und Russen bei Muchaesta- 
te vernichtet. Im Juni 1829 eroberten die Russen Erzerum und andere 
Städte, erlitten aber im Kampf um Atschara und Niedergurien Niederlagen. 
Im September 1829 stellten Rußland und das Osmanische Reich die 
Kampfhandlungen ein. Vertragsgemäß wurde ein Teil des ehemaligen 
Samzehe mit Achalziche, Achalkalaki, Aspindsa, Azquri, Chertwisi, Kwab- 
liani, Abastumani und Tschatscharaki Bestandteil des russischen Imperiums. 
Ein großer Teil der islamisierten georgischen Bevölkerung dieser Gebiete 
zog es vor, in andere Gegenden des Osmanenreichs umzusiedeln, um nicht 
unter russische Herrschaft zu geraten. Die verlassenen georgischen Gebiete 
wollten Georgier aus Imeretien und anderen Regionen Westgeorgiens 
besiedeln, doch das ließ die russische Militärverwaltung nicht zu. Auf die 
Russifizierung Georgiens bedacht, tat sie alles, um das georgische Bevölke- 
rungselement zu schwächen und die Georgier zu einer Minderheit im 
eigenen Land zu machen. Anstelle der abgewanderten Georgier siedelten 
die Russen vorwiegend Armenier in Samzehe an, daneben auch Griechen 
und Juden. 
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Georgien unter dem russischen Kolonialregime 


Der Beginn der russischen Unterdrückung. 

Am 12. September 1801 unterzeichnete der russische Zar Alexander I. 
das Manifest über die "Vereinigung" von Kartli-Kachetien mit Rußland. Das 
war der Beginn der direkten Unterjochung der Georgier. Das Manifest 
stammte zwar vom September 1801,doch den georgischen Würdenträgern 
wagte man es erst am 12. April des nächsten Jahres auf einer Versammlung 
in der Sioni-Kirche von Tbilisi zu verkünden, weil man Unruhen befürch- 
tete. Die russischen Instanzen hatten für diesen Akt besondere Vorkehrun- 
gen getroffen: Die Kirche war von russischen Militäreinheiten umstellt, die 
den geheimen Befehl hatten, jeglichen Widerstand mit Waffengewalt zu 
unterdrücken. 

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung kamen weitere russische Truppen 
nach Tbilisi und in ihrer Begleitung ein Beamtenkorps, das Georgien 
regieren sollte. Oberster Zuständiger in allen Angelegenheiten war der 
Statthalter des Zaren, dem ein Befehlshaber für zivile Angelegenheiten 
unterstellt war. Überall wurden Russen zu Vorgesetzten in den Ämtern 
bestimmt. Kartli-Kachetien wurde in zwei Bezirke geteilt, an deren Spitze 
russische Offiziere standen. 

Die russischen Behörden erklärten, die Einverleibung von Kartli-Kache- 
tien in das Russische Reich sei auf der Grundlage des Vertrags von 1783 
erfolgt, tatsächlich aber mißachtete und negierte sie diesen Vertrag. Die 
Annexion der georgischen Territorien war ein völkerrechtswidriger Akt, der 
einen klaren Vertragsbruch darstellte. Damit wurde die staatliche Souverä- 
nität von Kartli-Kachetien und später auch der anderen georgischen Staaten 
vernichtet. Der Verlust der staatlichen Eigenständigkeit, die länger als 
dreitausend Jahre Bestand gehabt hatte, bedeutete eine Katastrophe für das 
politische Leben Georgiens. Die Dynastie der Bagratiden wurde abge- 
schafft. Der Zar ließ die Königsfamilie nach Rußland deportieren. Mariam, 
die Frau des letzten georgischen Königs Giorgis XII., weigerte sich und 
widersetzte sich hartnäckig allen Aufforderungen zum Abtransport. Als der 
russische General Lasarew 1805 im Auftrag des Zarenstatthalters in ihr 
Zimmer eindrang, um sie gewaltsam zum Verlassen Georgiens zu bewegen, 
durchbohrte sie ihn mit ihrem Dolch. 
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Die russische Herrschaft brachte den nichtrussischen Völkern des Zaren- 
reichs koloniale Unterdrückung und Ausbeutung. Die russischen Ober- 
schichten betrachteten die nichtrussischen Gebiete als Quellen zur Berei- 
cherung. Die besten, fruchtbarsten Ländereien eigneten sich die Russen an. 
Kirchenvertreter, Beamte und Militärs offenbarten die größte Raffgier. Die 
einheimischen Oberschichten konnten aber gewisse Privilegien bewahren. 

Da die annektierten Gebiete als "Teile Rußlands" betrachtet wurden, 
unterwarfen sie die neuen Machthaber einer hemmungslosen Russifizie- 
rungspolitik: Die Verwaltung war russisch, das Rechtswesen russisch, die 
georgischen Schulen wurden geschlossen und durch russische ersetzt, und 
alles Nichtrussische in der Gesellschaft (Traditionen, Glauben, Strukturen, 
Sprache, Kultur) wurde unterdrückt. 

Gegen die unterjochten Völker Polens, Weißrußlands, der Ukraine und 
des Baltikums ging die russische Besatzungsmacht milder vor, weil diese 
Europa näher standen und man fürchtete, sie könnten sich den revolutionä- 
ren Bewegungen anschließen. Gegen die Völker Kaukasiens und Mittel- 
asiens ging man dagegen mit unverhüllter Brutalität vor. Unter dem Vor- 
wand, die "asiatische Zurückgebliebenheit" der Georgier beheben zu wollen, 
hemmten die Russen die Entwicklung des georgischen Volkes mit seiner 
alten Hochkultur durch nackte Gewalt. Der Zarismus beutete die Natur- 
reichtümer und das Menschenpotential Georgiens im eigenen Interesse aus, 
wobei er dem wirtschaftlichen Fortschritt Barrieren errichtete. Von Anbe- 
ginn zeichnete sich das russische Besatzungsregime auch dadurch aus, daß 
es kompakt nichtgeorgische Völkerschaften in Georgien ansiedelte, die 
ethnische Einheit der Kartwelier zerstörte und die künstlich geschaffene 
ethnische Vielfalt nutzte, um die Völkerschaften gegeneinander zu hetzen 
und die russische Sprache als alleiniges Verständigungsmittel durchzusetzen. 

Schlagartig ging die gesamte Verwaltung in die Hände einer bürokrati- 
schen Militäradministration über, die der Bevölkerung fremd und unan- 
nehmbar war. Sowohl die Sprache als auch die Form von Verwaltung und 
Gerichtsbarkeit waren den Georgiern unverständlich. 

Um die Georgier möglichst rasch zu russifizieren und ihrer nationalen 
Identität zu berauben, siedelten die zaristischen Behörden massenhaft 
nichtgeorgische Völkerschaften auf georgischem Territorium an. An der 
georgischen Schwarzmeerküste wurde die planmäßige Ansiedlung russischer 
Kosakenfamilien betrieben. Seit 1817 holten die Russen Hunderte deut- 
scher Familien, vornehmlich Angehörige christlicher Sekten, ins Land. 
Später nahmen die russischen Militärverwalter Tausende Familien von 
Armeniern, Griechen, Kurden, Juden und anderen Nationaltäten auf und 
gaben ihnen Siedlungsland in Georgien. Seit den dreißiger Jahren des 19. 
Jahrhunderts legten die Russen Dörfer an, in denen die Familien ihrer 
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Militärveteranen lebten. Zudem wurden Tausende unterschiedlicher russi- 
scher Sektenangehöriger in georgische Gebiete zwangsausgesiedelt. All 
diese Maßnahmen zielten darauf ab, das georgische Element in Georgien 
auszumerzen und die georgische Nation zu vernichten. Selbst der Name 
Georgiens wurde im offiziellen Sprachgebrauch ausgelöscht. Anstelle des 
Landesnamens verwendete man durch künstliche Zergliederung und Hinzu- 
fügung von Territorien andere Bezeichnungen für die Gebiete, in die 
Georgien nach der Annexion aufgespalten wurde. 

Die georgische Kirche, die sich im Lauf der Geschichte oft sehr maß- 
geblich für die Bewahrung der nationalen Eigenständigkeit und der staatli- 
chen Unabhängigkeit eingesetzt hatte, stellte für die russische Besatzungs- 
macht einen großen Störfaktor dar. Deshalb beseitigte das Kolonialregime 
ihre Autokephalie und unterstellte sie als Exarchie der russischen Kirchen- 
synode. Die Ämter der Katholikoi von Ost- und Westgeorgien wurden 
abgeschafft. Da der von den Russen eingesetzte erste Exarch Warlam 
Eristawi nicht in erhofftem Maß antigeorgische Aktivitäten entwickelte, 
schob man ihn nach Rumänien ab und ersetzte ihn durch einen willfährigen 
russischen Kleriker, der es durchsetzte, daß der Gottesdienst und die 
Gebete in den georgischen Kirchen nicht mehr in georgischer Sprache, 
sondern russisch verrichtet wurden. Gleichzeitig setzte die Erfassung der 
georgischen Kirchengüter und des Kirchenbesitzes ein. Diese Maßnahme, 
die der Konfiszierung des Eigentums und der völligen Entmachtung der 
georgischen Geistlichkeit vorausging, rief den Unmut weiter Bevölkerungs- 
kreise hervor und führte zu einem allgemeinen Aufstand, dessen geistliche 
Führer aber von den russischen Militärs gefangengenommen und nach 
Rußland deportiert wurden. Der Kutateli Dositeosi wurde schon auf dem 
Transport in das Exil ermordet, der Genateli Ekwtime wurde in das Kloster 
Swir verbannt, wo er starb. Das Kirchenvermögen ging in den Besitz des 
russischen Fiskus über, und die georgischen Geistlichen wurden von nun an 
wie Staatsbeamte vom russischen Staat bezahlt, wofür das Wohlverhalten 
gegenüber den Verfügungen der Russen natürlich Voraussetzung war. Mit 
dem auf diese Weise vollzogenen Raub der Kirchengüter ging die systema- 
tische Vernichtung georgischer Kunstschätze einher: Kostbare alte Wand- 
malereien und Inschriften wurden von den Wänden der Gotteshäuser 
gekratzt oder mit Kalk übertüncht. Der Verlust dieser Kulturgüter war ein 
schwerer Schlag gegen das nationale Selbstbewußtsein der Georgier. Damit 
sollte der Bevölkerung aus dem Gedächtnis getilgt werden, daß ihre Kultur 
weit älter war und höher stand als die der Okkupanten. 
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Aufstände gegen die Kolonialmacht. 

Die Entmachtung der Bagratiden-Dynastie in Kartli-Kachetien stieß 
naturgemäß auf den Widerstand des gesamten Königshauses. An die Spitze 
der Protestbewegung stellten sich die Thronanwärter. Das waren nicht nur 
Dawit, der älteste Sohn Giorgis XII., der von den Russen zuvor schon als 
Thronfolger bestätigt worden war, sondern auch andere Bagratiden, die ihm 
die Krone streitig machten. Der Mittelpunkt des Widerstands war die Stadt 
Tbilisi, und die Leitung der Aktion lag in der Hand von Daredshan, der 
Witwe Erekles 11. 

Zum Kreis der Verschworenen gehörte der Adel von Kartli-Kachetien. Er 
war es gewohnt, hohe Achtung zu genießen, ein ungefährdetes Einkommen 
zu beziehen und eine erbliche Stellung innezuhaben. In seinem jeweiligen 
Gutsbesitz war er die staatliche Instanz mit weitgehenden Vollmachten 
auch für die Gerichtsbarkeit. Die russische Verwaltung schaffte die über- 
kommenen Traditionen ab, der georgische Fürst wurde zum Untergebenen 
eines nichtadligen russischen Beamten. Die Russen hielten alle Georgier, 
auch den Adel, für "Verräter". Sie betrachteten sie nicht einmal für würdig, 
Untertanen der Russen zu sein. Im Volk verbreitete sich dagegen das 
Gerücht, nicht nur die Königsdynastie, sondern der gesamte georgische 
Adel sollte nach Rußland deportiert werden und jeglicher Rechte verlustig 
gehen. Den Bauern sollte nicht einmal das Recht der Leibeigenen zugestan- 
den werden. Auf dieser Grundlage erfaßte die antirussische Stimmung alle 
Schichten der Bevölkerung. 

Im Palast der Königin Daredshan wurden Pläne für Maßnahmen zur 
Beseitigung des Okkupationsregimes ausgearbeitet. Hier befand sich die 
Zentrale, die zu allen Gesinnungsfreunden Kontakt hielt. Überall wurde 
der Aufstand vorbereitet. 

Dawit Bagrationi sammelte in Bortschalo Truppen. Erekles Sohn Iulon 
hielt sich in Imeretien auf und baute dort Streitkräfte zum Eingreifen in 
Kartli-Kachetien auf. An der Organisation des Widerstands beteiligten sich 
Teimuras und Wachtang Bagrationi, die in ihren Ländereien Truppen 
einzogen. Wachtang sollte mit seinen Soldaten die Darial-Schlucht sperren, 
um die Russen vom Nachschub abzuschneiden. Man hoffte auch auf Alek- 
sandre Bagrationi, einen Sohn von Erekle 11. Er war schon früh aus 
Georgien geflohen und führte eine antirussische Koalition in den islami- 
schen Ländern des Vorderen Orients. Als Verbündeten betrachtete man 
auch Imeretiens König Solomon 11., der Iulon und Parnaos bei sich aufge- 
nommen hatte. 

Im Juli 1802 spitzte sich die Situation zu. Der Sitz der russischen Ver- 
waltung in Tbilisi geriet in Gefahr. Man erwartete täglich Angriffe von 
verschiedenen Seiten. Daher verstärkten die Russen ihre Truppen in der 
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Hauptstadt und schickten spezielle Abteilungen aus, um die aufständischen 
Königssöhne festnehmen zu lassen. 

In Kachetien bildete sich eine umfassende Bewegung gegen die Fremd- 
herrschaft, die sich auch diplomatischer Mittel bediente. Die kachischen 
Fürsten äußerten in einem Schreiben an die russische Seite ihre Unzufrie- 
denheit mit dem Besatzungsregime und verlangten die Einhaltung des 
Vertrages von Georgiewsk. Doch General Guljakow, der die Abordnung 
empfing, ließ die Überbringer der Botschaft verhaften und ging daran, die 
Angelegenheit zu untersuchen, um sie als Verschwörer aburteilen zu kön- 
nen. Das ließ die Kacher noch rascher handeln. Sie verfaßten ein ähnliches 
Schreiben an den Zaren. 

Am 24. Juli 1802 versammelte sich eine große Gruppe von Adligen auf 
dem Kelmentschuri bei Magharo, um Erekles Sohn Iulon zu inthronisieren 
und das Volk die Treue schwören zu lassen. Mitten in dieser von der hohen 
Geistlichkeit mitgetragenen Zeremonie erschien der russische Kapitan- 
Isprawnik mit Truppen, um die Führer festzunehmen. Das Volk aber ließ 
die Führer des Widerstands untertauchen und vermied so ein Blutvergie- 
Ben. 

Nach der Zusammenkunft auf dem Kelmentschuri ebbten die organisato- 
rischen Bestrebungen etwas ab, nur vereinzelt kam es noch zu antirussi- 
schen Auftritten. Der Mittelpunkt der Aktivitäten verlagerte sich jetzt nach 
Manawi in das Äußere Kachetien. Aber auch dort endete alles erfolglos: 
Russische Truppen nahmen die Organisatoren der Bewegung fest und 
brachten sie in das Gefängnis von Tbilisi. 

Der Mißerfolg des Aufstandsversuchs lag in der mangelnden Einmütig- 
keit und schlechten Führung begründet. Die Aufständischen verzettelten 
sich in unabgestimmten Einzelaktionen. Dadurch gelang es den Russen, die 
einzelnen Widerstandsherde nacheinander auszuschalten. Auch das islami- 
sche Lager brachte keine Hilfe, es verhielt sich passiv. 

Trotzdem war diese Erhebung der erste Schritt zur Bildung einer natio- 
nalen Befreiungsbewegung. Der Zarismus erkannte, daß sich Georgien dem 
russischen Regime nicht fügen wollte, und verstärkte seine Repressionen. 
Um das georgische Volk führerlos zu machen, beschleunigte er die Depor- 
tation der Königsfamilie und bagratidentreuer Fürsten nach Rußland. 

Doch die Unterdrückungsaktionen der russischen Militärs ließen den 
Widerstand gegen die Besatzer weiter anwachsen. Allmählich nahm er 
einen Massencharakter an. Hatten sich die Bauern Ostgeorgiens in den 
Anfangsjahren der russischen Besatzung noch weitgehend abwartend verhal- 
ten und manche sich sogar eine Besserung ihrer Lebenslage und das Ende 
der Einfälle der Iraner, Türken und Daghestaner erhofft, so waren ihre 
Hoffnungen bald zerstoben: Die Bauern litten unter verdoppelter Aus- 
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beutung. Zur Ausbeutung durch die eigenen georgischen Feudalherren kam 
die Ausplünderung durch die fremden Machthaber hinzu, die ihnen wie die 
Mongolen oder Türken und Daghestaner alles Hab und Gut nahmen, sie 
noch tiefer ins Elend stießen und sie im Falle von Widerstand gnadenlos 
maßregelten. Das bekamen vor allem die Bauern in Mtiuleti und Chewi zu 
spüren. Durch diese Provinzen führte der einzige Verbindungsweg nach 
Rußland. Durch die Darial-Schlucht und am Oberlauf des Tergi entlang 
führte die Georgische Heerstraße über den Kreuzpaß hinunter in das 
Aragwi-Tal und durch Mtiuleti bis nach Mzcheta und Tbilisi. Da diese 
Straße für den russischen Nachschub und damit für die russische Herrschaft 
über Georgien lebenswichtig und andererseits durch das Gebirgsklima sehr 
anfällig war, mußten hier häufig Arbeiten zur Freihaltung der Fahrbahn 
und zur Ausbesserung von Witterungsschäden durchgeführt werden. Die 
Russen zwangen die Bewohner der dortigen Dörfer, die Straße ständig in 
Ordnung zu halten und auszubauen, Wagen und Zugvieh bereitzustellen 
und die russischen Truppen zu verpflegen. Zu alldem erlegten die Beamten 
den Georgiern noch willkürlich Geldsteuern auf, um sich zu bereichern. Im 
Winter mußten die Bauern die Straße vom Schnee freihalten. Die ständige 
Lawinengefahr und die harten Arbeitsbedingungen führten zu einer hohen 
Zahl von Opfern unter der Bevölkerung, wozu noch die willkürliche Tötung 
von Georgiern durch russische Soldaten hinzukam. Einmal wurden 23 
Mochewer von russischen Soldaten zu Tode geprügelt. Da es kaum Zug- 
tiere gab, wurden Frauen anstelle von Ochsen ins Joch gespannt und mit 
Peitschen angetrieben. Klagen gegen dieses Vorgehen wurden als Verrat 
hart bestraft: Man brannte die Häuser der Dorfbewohner nieder und 
folterte die Bauern. 

Das führte zum Aufstand. Als der Statthalter des Zaren in Georgien, 
General Zizianow, im Mai 1804 mit den russischen Truppen gegen das 
Khanat Jerewan zog, nutzten die Mtiuler die Gelegenheit, das russische 
Joch abzuwerfen. Der Aufstand begann in Ananuri und dehnte sich auf das 
gesamte Gebirgsland von Nordkartli aus. Die Führer der Erhebung waren 
einfache Bauern: Lewan Nasghaidse, Schio Burduli, Tatara Tschkareuli, 
Papuna Tscheboluri, N. und O. Bedoidse, N. Bedianidse und andere. Die 
Widerstandsbewegung erfaßte die Täler des Ksani, des Großen und des 
Kleinen Liachwi, Chando, Tschartali, Gudamagari, Zchaoti, Truso, Kar- 
tschachi, Shamuri und andere Gegenden im Bergland. 

Den ersten Angriff trugen die Aufständischen auf die Festung Kaischauri 
vor und eroberten sie. Dann bildeten sich drei Gebiete heraus, die un- 
abhängig voneinander und jedes mit eigenen militärischen Zielen operier- 
ten: Chewi, Ananuri und Lomisi. Die übergeordneten Ziele waren die 
Abriegelung der Georgischen Heerstraße und der Darial-Schlucht, damit 


378 


die Russen keinen Nachschub bekommen konnten, die Vernichtung der im 
Gebirgsland stationierten russischen Truppen und die Beseitigung der 
russischen Herrschaft. Die Bauern des Gebirges riefen die Bevölkerung des 
Flachlands auf, sich ihnen anzuschließen, um das Okkupationsregime in 
ganz Ostgeorgien zu beseitigen. 

Zizianows Stellvertreter Wolkonski vermied es, gegen die Aufständischen 
vorzugehen, weil es ihm an Soldaten mangelte. Er versuchte den Konflikt 
mit Verhandlungen zu entschärfen, doch vergebens. Nachdem er Truppen- 
verstärkung erhalten hatte, begann er in Richtung Zichisdshwari anzugrei- 
fen, und nachdem er dort erfolgreich gewesen war, wollte er die Gruppie- 
rung von Lomisi zerschlagen, weil sie für das Schicksal des Aufstands 
ausschlaggebend war. Anfang August kam es dort zu erbitterten Kämpfen, 
in denen die Georgier siegreich waren. 

Im September schlossen sich die Bagratiden Iulon und Parnaos, die sich 
nach der fehlgeschlagenen Erhebung von 1802 nach Imeretien zurückgezo- 
gen hatten, dem Aufstand mit ihren Truppen an. Den Russen gelang es 
jedoch, Iulon gefangenzunehmen, während Parnaos nach Kachetien floh, wo 
er den Adel für seine Pläne gewann und mit Truppen nach Chewi zog, wo 
er die Führung des Aufstands übernahm. Iulon beabsichtigte, die Erhebung 
auf ganz Ostgeorgien auszuweiten, doch das mißlang. Die Russen zerschlu- 
gen nach und nach die einzelnen Aufstandsherde. 

Als Zizianow, der vor Jerewan erfolglos geblieben war, mit seiner gesam- 
ten Streitmacht nach Georgien zurückkehrte, setzte er sie vollständig gegen 
die Aufständischen ein. Angesichts der hoffnungslosen militärischen Lage 
verließen viele Adlige das Lager der Aufständischen und arrangierten sich 
mit der Besatzungsmacht. Mitte Oktober wurden die Truppen des Parnaos 
von neuen russischen Verbänden besiegt, die von Norden durch die Darial- 
Schlucht nach Georgien vorgedrungen waren. Die Führer des Aufstands 
gerieten in Gefangenschaft. 

Aber das Land kam nicht zur Ruhe. Im folgenden Jahr erhob sich die 
Provinz Gudamagari, und die Aufständischen stießen bis zur Darial- 
Schlucht und nach Ananuri vor. Wieder wurde die Georgische Heerstraße 
gesperrt, aber die Erhebung endete abermals mit einer Niederlage. Nun 
versuchte General Zizianow, die Gemüter der Bauern zu besänftigen, 
indem er ihren Forderungen ein wenig entgegenkam: Die Bauern sollten 
nur noch Mittel in Form von Geld an die Russen abführen. Das beruhigte 
die Lage ein wenig, doch die Bereitschaft zur bewaffneten Erhebung dauer- 
te die gesamte erste Hälfte des 19. Jahrhunderts über an. 

Der Niederschlagung des Aufstands von 1804 folgten weitere Erhebungen 
in Niederkartli und nochmals im Gebirgsland von Kartli, und 1812 brach 
ein großer Aufstand in Kachetien aus. Der Aufstand in Kachetien beruhte 


379 


auf der allgemeinen Unzufriedenheit mit den Russen, die die Belastungen 
ihrer Kriege gegen die Türken und Perser auf die Bevölkerung Georgiens 
abwälzten. Den Georgiern wurden der Truppendienst, die Stellung von 
Transportmitteln und die Verpflegung der Truppen aufgebürdet. 

In einer Klage der Bauern heißt es: "Wo immer die Armee des Zaren 
Krieg führte, mußten wir überallhin Lebensmittel bringen - nach Gombori, 
nach Jerewan und wohin sie auch immer zogen, folgten wir mit unseren 
Karren und transportierten die Verpflegung. Wir zogen auf Wachtposten 
und in den Krieg, und so, wie die Soldaten Blut vergossen, wurden auch wir 
umgebracht... Wenn die Soldaten auftauchten, um die Ochsenkarren ab- 
zuholen, genügte es, die Ochsen zwei Stunden später anzuspannen, daß sie 
die Frauen zusammentrieben und ins Joch spannten. Statt die Lasten auf 
vierzig Wagen zu verteilen, luden sie sie auf zwanzig Wagen, und weil das 
Vieh die unmäßig beladenen Karren nicht ziehen konnte, fielen die Sol- 
daten wütend über uns her und schlugen uns. Statt einer Woche hatten wir 
monatelang diesen Dienst zu versehen. Bald überraschte uns ein Unwetter, 
bald der Schnee, das Vieh starb uns, und wir kehrten arm und mittellos 
zurück." 

Auf Verlangen der russischen Streitkräfte hatten die kachischen Bauern 
über 112 000 Ochsengespanne und 100 000 Pferde samt Versorgungsperso- 
nal zu stellen. Allein aus dem Gebiet Sighnaghi mußten 40 000 Scheffel 
Weizen geliefert werden. Auf dem Markt kostete der Weizen 4 Rubel, die 
Russen zahlten den Bauern aber nur 1,20 Rubel. Den Gewinn strichen die 
russischen Beamten ein. Da die Bauern nicht soviel Getreide besaßen, wie 
verlangt wurde, trieben die Soldaten das Vieh vom Hof und töteten das 
Geflügel, vernichteten die Weinfelder und Gärten, tranken den Wein der 
Bauern und vergewaltigten die Bauersfrauen vor den Augen ihrer Männer. 
Wenn es manchen Beamten trotz stärkster Repressalien nicht gelang, die 
gewünschte Menge Getreide einzutreiben, ließen sie in den Dörfern Exeku- 
tionen durchführen. 

Die Situation wurde unerträglich. Der Aufstand begann im Januar 1812 
in Achmeta und dehnte sich auf das ganze Land aus. Am 2. Februar fiel 
Telawi an die Aufständischen, am 5. Februar Sighnaghi. Die Bauern sperr- 
ten die Wege nach Tbilisi. Schwere Kämpfe tobten bei Bodbiskhewi, wo ein 
russisches Regiment vernichtet wurde. Die Führer des Aufstands suchten 
auch die Bevölkerung von Kartli und dem Gebirgsland für sich zu gewin- 
nen, was ihnen teilweise auch gelang. Am 10. Februar schlossen sich tau- 
send Kämpfer aus Pschawi und Chewsurien dem Aufstand an, eroberten 
Duscheti und Pasanauri und schlossen die Festung Ananuri ein. Der Adel 
Kachetiens stellte sich auf die Seite der Bauern und übernahm die Füh- 
rung. Aus Jerewan kam Aleksandre Bagrationi, um sich an die Spitze der 
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Erhebung zu stellen. In alle Gegenden Georgiens wurden Boten entsandt, 
die zur Unterstützung des Aufstands aufriefen. Es war beabsichtigt, im 
Spätsommer zum Alawerdi-Fest Aleksandre zum König von Georgien 
auszurufen. 

Den Aufständischen kam zustatten, daß Napoleon zu dieser Zeit Krieg 
gegen Rußland führte und sogar Moskau einnehmen konnte. Trotzdem 
zogen die Russen in Georgien Streitkräfte zusammen, um den Truppen 
Aleksandres einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Am 25. September 
kam es bei Schilda zu einer großen Schlacht, aus der keine Seite als Sieger 
hervorging. Weitere Kämpfe folgten am 13. Oktober bei Schilda, am 18. 
Oktober bei Sighnaghi, am 24. Oktober bei Magharo und am 29. Oktober 
bei Tschalaubani. 

Die Entscheidungsschlacht fand bei Tschumlaqi statt. Viertausend Auf- 
ständische kämpften dort gegen die Russen, doch die Georgier unterlagen. 
Viele georgische Adlige kehrten Aleksandre den Rücken, er mußte in den 
Iran fliehen. Auch an der Georgischen Heerstraße siegten die Russen. Am 
4. März 1813 nahmen die Russen Telawi ein. Mitte März hatten sie den 
Aufstand niedergeschlagen. Die Besiegten wurden an Ort und Stelle be- 
straft, allein in Tianeti wurden acht Männer gehenkt. Mit den Unterlegenen 
wurde hart abgerechnet. Die zaristische Obrigkeit setzte eine Kommission 
zur Untersuchung der Ursachen des Aufstands ein. In den Verwaltungs- 
bezirken wurde eine Aufsichtsbehörde gebildet, die Beamtenwillkür unter- 
binden sollte. 

Nach der militärischen Unterwerfung und Annexion im Jahre 1810 wurde 
Imeretien im darauffolgenden Jahr von einer Hungersnot heimgesucht, der 
die Pest folgte. Allein in einem Jahr fielen der Epidemie mehr als 30 000 
Menschen zum Opfer. Die Bauern waren in einer verzweifelten Lage, sie 
aßen Eicheln, Baumwurzein und Gräser. Väter verkauften ihre Kinder, um 
Brot kaufen zu können. Mütter verließen ihre Kinder, weil sie sie nicht 
ernähren konnten. Unter solchen Umständen verlangten die Russen neue 
Steuern und Abgaben für ihr Militär und ihren Verwaltungsapparat und 
darüber hinaus zu ihrer persönlichen Bereicherung. Die Kirchenreform und 
die Russifizierung der georgischen Kirche führten zu einer vermehrten 
Kirchensteuer für die Bauern. Und zu alldem begannen die Russen, das 
Kirchenland zu erfassen, um es konfiszieren zu können. Darin sah das Volk 
einen weiteren Versuch, seine Lebenslage zu verschlechtern, und begehrte 
auf. 

Der Aufstand begann 1819 im Kreis Schorapani: Die Bauern vertrieben 
die Beamten, die die Kirchengüter auflisteten, und überfielen die russischen 
Garnisonen. Die Erhebung griff auf das Gebiet Kutaisi über. Die Bevölke- 
rung bewaffnete sich und wählte ihre Führer. Einmütig forderten sie die 
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Einstellung der Kirchenreform. Bald schloß sich den Aufstandsherden 
Schorapani und Kutaisi auch die Provinz Ratscha an, und dann erfaßte der 
Geist der Rebellion ganz Imeretien und Gurien. Anfangs gab es kaum 
militärische Aktionen. Die Leute leisteten friedlichen Widerstand, allerdings 
in großer Einmütigkeit und Geschlossenheit. Ein Teil des Adels weckte in 
der Bevölkerung Hoffnungen auf die Wiederherstellung der Unabhängig- 
keit des Landes. Neuer König sollte entweder Aleksandre Bagrationi oder 
Iwane Abaschidse, ein Sohn von Solomon I., werden. Schließlich wurde 
Iwane Abaschidse zum König ausgerufen, doch der zeigte wenig nationale 
Gesinnung, kollaborierte mit den Russen und achtete nur auf seinen per- 
sönlichen Vorteil. Deshalb griff auch Surab Zereteli nach dem Thron. 

Die Aufständischen schlossen die russischen Garnisonen ein, und da die 
Georgier den Surami-Paß gesperrt hatten und die Russen keine Verstär- 
kungen aus Ostgeorgien erhalten konnten, verlegten sich die Okkupanten 
auf Verhandlungen und machten Zugeständnisse. Aber das Volk beruhigte 
sich nicht. Als sich das Gerücht verbreitete, Aleksandre Bagrationi und der 
Pascha von Achalziche wollten mit Truppen eingreifen, waren die Russen 
erschrocken. Sie wechselten den tatenlosen Kommandeur in Kutaisi aus, 
und der neue General Pusirewski betrieb eine aktive Politik zur Isolierung 
der Aufständischen. Er lud die georgischen Kirchenführer und Fürsten nach 
Kutaisi ein und ließ sie bei dieser Gelegenheit verhaften. Dann drang er 
mit seinen Truppen in Gurien ein und versuchte Iwane Abaschidses habhaft 
zu werden, der ihm bei der Verhaftungsaktion entkommen war. Aber in 
Schemokmedi und in Tschochatauri schlugen die Aufständischen die russi- 
schen Streitkräfte, und Pusirewski wurde getötet. 

Jetzt gingen die Gurier zum Angriff über und brachten Mingrelien mit 
Grigol Dadiani auf ihre Seite. Doch der Mtawari Lewan Dadiani, Grigols 
Bruder, stand auf der Seite der Russen, schlug mit seinen Truppen die 
seines Bruders, setzte seinen Bruder Grigol gefangen und lieferte ihn an die 
Russen aus. 

Iwane Abaschidse zog mit seinen Streitkräften wieder nach Imeretien, wo 
er im Sommer 1820 Imeretien in erneuten Aufruhr versetzte. Doch jetzt 
schlugen die Russen überall mit massiven militärischen Angriffen zurück. 
Sie straften Dorf für Dorf und brachten den Aufständischen in Ratscha, 
Imeretien und Gurien Niederlagen bei. Den entscheidenden Sieg errangen 
sie beim gurischen Schemokmedi, und danach flaute der letzte Widerstand 
rasch ab. 

Doch die Georgier hatten sich mit der Herrschaft der Russen keineswegs 
abgefunden. In den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts entstand ein 
verzweigtes Geflecht des georgischen Widerstands, das sowohl russische 
Städte als auch Georgien umfaßte. Das Ziel der Bewegung bestand in der 
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Wiedergewinnung der staatlichen Unabhängigkeit Georgiens. Interessanter- 
weise begann diese lange im geheimen wirkende Vorbereitung zum bewaff- 
neten nationalen Befreiungskampf außerhalb Georgiens, an den Orten, 
wohin man die Familien der Angehörigen der Bagratiden-Dynastie gebracht 
hatte, damit sie keine Verbindung zu ihren Landsleuten aufnehmen konn- 
ten: in Sankt Petersburg und Moskau. Hier lebten die Bagratiden Dawit, 
Iulon, Teimuras und Ioane und unterhielten enge Beziehungen zu ebenfalls 
zwangsausgesiedelten Fürsten und Adligen ihres Landes, beobachteten die 
revolutionäre Lage in den Ländern Europas und ließen sich vom Geist der 
nationalen Befreiungsbewegungen des Kontinents inspirieren. Natürlich 
bewegte die Familien der Bagratiden die Vorstellung von der Wiederher- 
stellung des Königtums und der Wiederaufrichtung ihrer Macht in 
Georgien. Daher standen jene georgischen Kreise, in denen der Widerstand 
vorbereitet wurde, unter der Führung namhafter Bagratiden: von Iulons 
Sohn Dimitri Bagrationi und von Giorgis Sohn Okropir. In der Petersburger 
Wohnung von Dimitri Bagrationi versammelten sich regelmäßig Vertreter 
des georgischen Hochadels und der Intelligenz. Bei ihm gingen Elisbar und 
Sakaria Eristawi, Dimitri und Wachtang Orbeliani, Dawit Dshordshadse, 
Luarsab und Iwane Tschologaschwili, Solomon Dodaschwili und Solomon 
Rasmadse ein und aus. Sie analysierten die Lage in Europa und die Situa- 
tion im Zarenreich und entwickelten Pläne zur Überwindung der russischen 
Herrschaft in Georgien und zur Wiedergewinnung der Freiheit. In Moskau 
leitete Okropir Bagrationi eine ähnliche Gruppe. 

Als sich Solomon Dodaschwili, einer der scharfsinnigsten Köpfe des 
georgischen Exils, 1827 nach Tbilisi begab, trug er die Idee des Widerstands 
gegen die russische Besatzung nach Georgien hinein und sorgte für die 
Vernetzung der georgischen Widerstandskämpfer im Mutterland und in den 
Großstädten Rußlands. In Georgien wandten sich viele den Gedanken der 
nationalen Wiedergeburt zu, der Gedankenaustausch fand in geheimen 
Versammlungen statt, die vor der Besatzungsmacht verborgen wurden, und 
im Schriftverkehr mit den Gesinnungsgenossen in Rußland bediente man 
sich einer Geheimschrift, die von dem Priester Piladelpos Kiknadse ent- 
wickelt wurde, der auch die Satzung der Organisation verfaßte. Der Kreis 
der Beteiligten wuchs unaufhörlich: Ende der zwanziger Jahre gehörten ihm 
auch Giorgi und Elisbar Eristawi, Grigol, Aleksandre und Mamuka Orbelia- 
ni, Dimitri Qipiani, lase Palawandischwili, Tamar Bagrationi und Giorgi 
Awtandilaschwili an. Die Führung der geheimen Widerstandsbewegung lag 
in den Händen von Aleksandre Orbeliani, Elisbar Eristawi und Solomon 
Dodaschwili. Die Angehörigen des Kreises waren vorwiegend Adlige, daher 
scheint die Bezeichnung der Adelsverschwörung durchaus angebracht. Als 
1830 in Polen ein nationaler Befreiungskrieg gegen die russische Fremd- 
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herrschaft ausbrach und die Militärmaschinerie des Russischen Reiches mit 
dem dortigen Aufstand beschäftigt war, glaubten die Georgier, auch die 
Befreiung Georgiens könnte bald Realität werden. Doch die Niederschla- 
gung der polnischen Befreiungsbewegung hemmte den Aufbruchsprozeß in 
Georgien. 

In der georgischen Widerstandsbewegung scharten sich alle Teilnehmer 
um den Gedanken, die staatliche Unabhängigkeit Georgiens wiederherzu- 
stellen. Aber innerhalb dieses alle vereinenden Konzepts gab es unter- 
schiedliche Vorstellungen darüber, wie dieser künftige georgische Staat 
aussehen, welche Form, welchen Charakter er tragen sollte. Die Bagratiden 
und ein großer Teil des Hochadels vertraten die Ansicht, Georgien sollte 
eine Monarchie mit einem Bagratiden an der Spitze werden. Als König 
wurde Aleksandre Bagrationi auserkoren. Die Ideen der Aufklärung waren 
an den Monarchisten nicht spurlos vorübergegangen. Daher sollte der 
georgische Staat nicht absolutistisch regiert werden, sondern eine konstitu- 
tionelle Monarchie sein, ausgestattet mit Ständevertretungen und Ministe- 
rien. Anderen Vorstellungen hing die Gruppe um Solomon Dodaschwili an, 
die in Georgien eine Republik errichten wollte. Beide Gruppierungen 
stützten sich auf den Vertrag von Georgiewsk, dessen Verfälschung durch 
die damalige russische Führung sie ablehnten. 

Im Jahre 1832 verstärkten sich die Vorbereitungen der Widerstands- 
bewegung für die Machtübernahme in Georgien. Im literarischen Teil der 
Tbiliser Zeitung "Tbilisis Uzgebani" propagierte Solomon Dodaschwili, 
soweit dies unter den Augen der russischen Besatzung möglich war, den 
Geist der nationalen Befreiungsbewegung und schuf eine Atmosphäre, die 
den Aufstand begünstigte. Im Sommer 1832 nahmen die Pläne für den 
Aufstand konkrete Gestalt an. Als Termin für den Beginn der Erhebung 
wurde der 20. November 1832 festgelegt. Der Aufstand sollte in Tbilisi 
beginnen. Bereits am nächsten Tag, dem 21. November, sollte eine Art 
Parlament einberufen werden, das die Regierung bestimmte, die wiederum 
die Krönung des Königs vorzubereiten hatte. Die Ämter der Minister in der 
zu berufenden Regierung waren bereits ausgehandelt: Das Finanzministeri- 
um sollte Niko Palawandischwili innehaben, Kriegsminister sollte Aleksan- 
dre Tschawtschawadse werden, für innere Angelegenheiten und Bildung 
sollte Iagor Tschilaschwili zuständig sein, als Außenminister war der Fürst 
Bebutaschwili vorgesehen und für den Posten des Justizministers der Fürst 
Muchranbatoni. Unverzüglich sollten georgische Truppen aufgestellt wer- 
den. Man hatte sich auch schon auf eine Nationalhymne geeinigt und eine 
Nationalflagge vorbereitet. In den Vortagen des Aufstands sollte das Ge- 
rücht ausgestreut werden, die Besatzungsmacht plane Zwangseinziehungen 
der Bauern und der städtischen Bevölkerung zum russischen Militärdienst. 
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Das Volk sollte zu Protestkundgebungen aufgerufen werden. Die höchsten 
Beamten sollten zu einem Festmahl in das Haus von Aleksandre Orbeliani 
eingeladen und dort festgesetzt werden. Nachts sollte die Alarmierung der 
Einwohner von Tbilisi durch Feuerwerkskörper, Glockengeläut und Musik 
erfolgen, um sie dann auf den Kampf um die Wiederherstellung der Un- 
abhängigkeit Georgiens einzuschwören. Die ersten Angriffsziele der Auf- 
ständischen sollten die Festung von Tbilisi und die Kasernen der russischen 
Truppen sein. Einzelne Einheiten sollten die Waffenarsenale, die Ver- 
sorgungszentren und die Finanzzentrale besetzen. Nach der Machtergrei- 
fung in Tbilisi sollten Erhebungen in Kartli und Kachetien folgen, und jeder 
Mann sollte für die aufständischen Streitkräfte bereitgestellt werden. Kom- 
mandeure der regulären Truppen sollten Aleksandre Tschawtschawadse, 
Iwane Abchasi und Giorgi Eristawi sen. 

Da sich Schwierigkeiten bei der Umsetzung der Pläne ergaben, mußte 
der Novembertermin für den Beginn des Aufstands um einen Monat ver- 
schoben werden. Die Vorbereitungen liefen mit großer Intensität weiter, die 
Einzelheiten der Maßnahmen wurden ausgefeilt und konkretisiert. Doch 
bevor das Vorhaben in die Tat umgesetzt werden konnte, wurde es ver- 
raten. Am 9. Dezember gab lase Palawandischwili seinem Bruder Niko, 
dem Gouverneur der Stadt Tbilisi, den Plan der Verschwörung preis und 
denunzierte sämtliche Teilnehmer der Bewegung. Am nächsten Tag setzten 
die Verhaftungen ein, die Verschwörer wurden in die Kasernen im Stadtteil 
Awlabari überstellt und strengen Verhören unterworfen. Im Februar 1834 
wurden die Angeklagten nach russischem Kriegsrecht verurteilt. Zehn 
Anführer, unter ihnen Elisbar Eristawi, Aleksandre Orbeliani, Solomon 
Dodaschwili, Wachtang Orbeliani, Solomon Rasmadse, Giorgi Eristawi und 
Saal Tschologaschwili, erhielten die Todesstrafe. Der Zar begnadigte sie 
aber aus zwei Gründen: Zum einen hatte die Brutalität der Russen bei der 
Niederschlagung des polnischen Aufstands die Staaten Europas gegen die 
Russen eingenommen, und das Zarenregime wollte keiner weiteren Ver- 
schlechterung seines internationalen Ansehens Vorschub leisten. Zum 
anderen brauchten die Russen die erfahrenen Georgier für ihren Kampf 
zur Unterwerfung der nordkaukasischen Völker. Die Verschwörer wurden 
zu langjähriger Verbannung verurteilt. Manche von ihnen wie der Philosoph 
Solomon Dodaschwili starben in der Fremde, doch die meisten wurden bald 
begnadigt, und dem zaristischen Regime gelang es, den georgischen Adel zu 
korrumpieren, durch finanzielle Zuwendungen und die Gewährung von 
Vorrechten von seiner patriotischen Einstellung abzubringen und zu einem 
Arrangement mit der Besatzungsmacht zu veranlassen. 

Im georgischen Volk aber war der Geist des Widerstands nicht zu bre- 
chen. 1841 erhob sich ganz Gurien gegen die Russen. Als die geschundenen 
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Bauern mit ihren zahllosen Bittschreiben an die Obrigkeit, ihnen die Ab- 
gaben zu erleichtern, erfolglos blieben, wandten sie die Methode des zivilen 
Ungehorsams an und weigerten sich, ihren Verpflichtungen nachzukommen. 
1841 ging die russische Verwaltung dazu über, die Steuern in Form von 
Geld einzufordern. Das brachte bei der ohnehin hungernden Bevölkerung, 
die keine Möglichkeit sah, Geldmittel zu erwerben, das Faß zum Über- 
laufen. Gleichzeitig kursierte das Gerücht, die Russen wollten die Leib- 
eigenen zum Militärdienst pressen. Dagegen bekundeten die Bauern im 
Mai 1841 öffentlich ihren Protest. Sie verlangten die Abschaffung der 
Steuer und begannen zur Abwehr der zu erwartenden Strafexpeditionen 
bewaffnete Einheiten aufzustellen. In Aketi, dem Mittelpunkt der Empö- 
rung, schworen die bewaffneten Bauernschaften bei Gott, im Aufstand 
Standhaftigkeit zu zeigen. Die rasche Ausbreitung der Bewegung im ganzen 
Land zeugt von der Unerträglichkeit der Lebensbedingungen der Bauern. 
In Gurien gab es kein Dorf, das von dem Aufstand nicht erfaßt worden 
wäre. Aus den Gerichtsakten geht hervor, daß die Aufständischen über 
bewaffnete Truppen von 7000 Mann verfügten und ihnen nicht nur Bauern, 
sondern auch Adlige angehörten. Durch besondere Beherztheit taten sich 
Otar und Nikolos Toidse, Gogia und Rostom Maminaischwili, Gogia, 
Enuka und Atanase Wadatschkoria, aber auch A. Bolkwadse, S. Gogola- 
schwili, A. Schalikaschwili und K. Gugunawa hervor. Die Aufständischen 
stellten die wichtigsten Orte Guriens mit Ausnahme von Osurgeti unter ihre 
Kontrolle. Am 7. August 1841 attackierten sie bei dem Dorf Gogoreti die 
russischen Truppen unter dem Kommando von Brusilow und besiegten sie. 
Sie blockierten den Anmarschweg vom westgeorgischen Zentrum Kutaisi 
und schlossen Osurgeti von allen Seiten ein. 

Bald machten sich in der gemeinsamen Front der Aufständischen Risse 
bemerkbar. Es kam zu Unstimmigkeiten zwischen den Bauern und dem 
Adel, wodurch es den Russen gelang, die Adligen auf ihre Seite zu ziehen 
und mit ihrer Hilfe und der Unterstützung der Adelstruppen aus Min- 
grelien und Imeretien den Aufstand niederzuschlagen. Doch anfangs blie- 
ben die bewaffneten Bauern weiter siegreich, sie versuchten sogar, die 
Festung Osurgeti zu erobern, doch ihre Angriffe wurden abgewehrt. 
Schließlich wurde ein großes Truppenkontingent der Russen in Marsch 
gesetzt, dem es mit georgischen Verbündeten gelang, den Aufstand zu 
beenden. Am 5. September unterlagen die gurischen Bauern der feindlichen 
Übermacht. Fünfzig Anführer der Aufständischen wurden nach russischem 
Kriegsrecht verurteilt. Aber die Kolonialverwaltung nahm von den Exeku- 
tionen Abstand, weil sie befürchtete, daß diese Urteile zu einem erneuten 
Aufstand führen könnten. 
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Die Wirtschaftsentwicklung bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Als sich das Russische Reich Georgien zwischen 1801 und 1867 stück wei- 
se aneignete, war dieser im Mittelalter wirtschaftlich und kulturell blühende 
und militärisch mächtigste Staat Vorderasiens längst in mehrere Teilstaaten 
zerfallen. Das jahrhundertelang von feindlichen Einfällen intensiv heimge- 
suchte Land mit seiner leidgeprüften, geschundenen Bevölkerung war 
politisch und wirtschaftlich zerrüttet, die Masse der Bevölkerung bestand 
aus leibeigenen Bauern, die unter dem Feudaljoch litten. Georgien war im 
wesentlichen ein verhältnismäßig rückständiges Agrarland mit feudalisti- 
schen Herrschaftsstrukturen. 

Aber in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts entwickelten sich in- 
nerhalb des Feudalsystems kapitalistische Produktionsverhältnisse. Es 
entstanden Manufakturen und Fabriken, in denen Lohnarbeiter beschäftigt 
waren. Sie wurden vorwiegend vom Staat, von der Bagratiden-Dynastie mit 
ihrem Verwaltungsapparat, eingerichtet und dienten dem Gewinn und der 
Versorgung des Königshauses und den Bedürfnissen der königlichen Streit- 
kräfte. Zu ihnen zählten die Minen und Betriebe des Erzbergbaus, die in 
dieser Zeit vor allem in Ostgeorgien bestanden, wo Kupfererz gefördert, 
aber auch Gold- und Silberlagerstätten ausgebeutet wurden. Die Erze 
wurden in naheliegenden Hütten weiterverarbeitet. An dieser Produktion 
hatte König Erekle 11. ein besonderes Interesse, weil er dringend für seine 
Truppen gute Ausrüstung und Bewaffnung brauchte. Die Edelmetallvor- 
kommen waren zwar seit langem bekannt, aber es gab keine Fachleute 
mehr im eigenen Land, die die Metallurgie aufbauen konnten. Daher 
bemühte sich der königliche Hof um die Anwerbung ausländischer Fach- 
kräfte. Schließlich gelang es ihm, eine Gruppe griechischer Spezialisten aus 
dem kleinasiatischen Teil des Osmanischen Reiches in Dienst zu stellen, die 
in Achtala in Niederkartli die industrielle Gold- und Silberschmelze in die 
Wege leitete. Gleichzeitig suchte man nach weiteren Lagerstätten und 
erkundete ihre Abbauwürdigkeit. Bei Alawerdi stieß man auf Kupfererzvor- 
kommen. Seit 1763 wurde hier in großem Umfang Bergbau betrieben und 
das Erz an Ort und Stelle verhüttet. So entstanden Fabriken der Silber-, 
Gold- und Kupferverarbeitung in Achtala, Alawerdi, Damblughi und Scha- 
mblughi, deren Ertrag die königliche Kasse füllte. 

Zu Beginn der siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts wurde die Silber- 
erzförderung in den alten, seit langem aufgegebenen Minen von Dsaghina 
bei Surami wiederaufgenommen. Geologische Erkundungen, die unter 
Erekle 11. stark ausgeweitet wurden, führten zur Entdeckung weiterer 
Bodenschätze: Bei Hazuti in Niederkartli stieß man auf Kupfererz, und die 
Suche nach abbaubaren Lagerstätten erstreckte sich auch auf den Landbe- 
sitz der Dshawachischwilis bei Krkoni und auf das Gebiet Kisigi. Zur 
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Sicherung der Metallproduktion ließ Erekle von den Griechen georgische 
Facharbeiter ausbilden, die den Fortbestand der Metallurgie in eigener 
nationaler Regie gewährleisten konnten. 

In der Waffenfabrik von Tbilisi ließ Erekle 11. Gewehre, Kanonen und 
anderes Kriegsgerät herstellen; hier waren hochqualifizierte Lohnarbeiter 
beschäftigt, die eine eigene Schicht der Bevölkerung repräsentierten. 1770 
ließ Isaia Taquaschwili eine Pulverfabrik bauen, die keine Konkurrenz 
hatte. Bald nach ihrer Gründung ging sie in das Eigentum des Königs über, 
wechselte aber dann wieder in den Privatbesitz Taquaschwilis. Andere 
Betriebe der verarbeitenden Industrie, größtenteils Manufakturen, befanden 
sich damals in der Hand vermögender Privatleute, aber auch von Besitzer- 
gruppen oder Genossenschaften, so beispielsweise Kleinbetriebe wie Werk- 
stätten zur Glasherstellung, Betriebe zur Salzgewinnung oder Töpfereien. In 
privatem Besitz befanden sich die Ölpressen, Tabakfabriken, eine große 
Keramikfabrik, wo größtenteils Tongeschirr hergestellt wurde, und eine 
Ziegelei. Seit alten Zeiten unterstand die Münze dem Königshaus, wurde 
allerdings an Privatunternehmer verpachtet. Halbindustriellen Charakter 
trug auch die Arbeit der seit 1707 bestehenden Druckerei. Aber die mar- 
kanteste Erscheinung stellten die zahlreichen Tuchfärbereien dar, deren 
Besitzerin offiziell die Königin war, die sie aber an Subunternehmer ver- 
pachtete. Ursprünglich eine Art Manufakturbetrieb verkörpernd, zeigten sie 
deutlich den Übergang zur fabrikmäßigen industriellen Produktion und 
entwickelten sich von feudalistischen Arbeitsstätten zu kapitalistischen 
Unternehmen. 

Die Beseitigung der georgischen Eigenstaatlichkeit hemmte die ökonomi- 
sche Entwicklung des Landes. Die russische Annexion vernichtete die 
Anfänge der Industrialisierung und kapitalistischen Entwicklung in 
Georgien und warf das Land für Jahrzehnte in rein feudalistische Verhält- 
nisse zurück. Der russische Machtapparat dachte zunächst nur an die 
Eroberungskriege, die er führte, und verlegte sich ausschließlich auf die 
bestmögliche Ausbeutung des neuen Kolonialbesitzes. 

Erst als in den dreißiger, vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts die Mili- 
täroperationen im wesentlichen abgeschlossen waren und die Russen sich 
die Einverleibung Kaukasiens gesichert zu haben glaubten, kam Georgien 
wieder zu einer ruhigeren Entwicklung. Das äußerte sich sogleich in der 
Erhöhung der landwirtschaftlichen Erträge, in der Ausweitung der Getrei- 
deanbauflächen und in der Zunahme der Bevölkerung. Die Steigerung der 
landwirtschaftlichen Produktion führte zu einem lebhaften Markt- und 
Handelsleben und zur Entstehung kleinerer Betriebe für den Aufkauf und 
die Verwertung von Getreide, Gemüse, Obst, Wein, Tabak, Rohseide, 
Baumwolle und anderen Erzeugnissen, von denen ein großer Teil auf den 
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Markt in Rußland gelangte. In den fünfziger Jahren entstanden erneut 
Manufakturbetriebe, die sich aus dem örtlichen Handwerk entwickelten und 
der Seidenverarbeitung, der Glasherstellung, der Lederbearbeitung, der 
Ziegelproduktion und der Seifenerzeugung dienten. In den sechziger Jahren 
war ihre Zahl auf über 400 angewachsen. Die Städte verzeichneten ein 
hohes Bevölkerungswachstum, vor allem Tbilisi als Sitz der Kolonialbehör- 
den und überregionales Handelszentrum entfaltete sich überdurchschnittlich 
rasch. d 

Der koloniale Status Georgiens in der Wirtschaft äußerte sich darin, daß 
sich Handel und Produktion weitgehend in russischer Hand befanden und 
es einheimischen Kaufleuten verboten war, Import- und Exportgeschäfte 
mit dem Ausland zu tätigen. Dieses Privileg war den russischen Handelsver- 
tretern vorbehalten. Georgien wurde zu einem Lieferanten von Rohstoffen 
und Bodenschätzen für die Industrie Rußlands, und gleichzeitig erschloß 
sich Rußland Südkaukasien als Absatzgebiet für die russischen Waren. 

Auf dem georgischen Land behielt das russische Militärregime die Feu- 
dalstruktur im wesentlichen bei. Die Bauern blieben in Leibeigenschaft, 
lediglich ihre Abgabenlast erhöhte sich drastisch: Zu den Abgaben für die 
eigenen Herren hatten sie zusätzlich Steuern für die Kolonialmacht zu 
entrichten. Anfangs bestanden die Zahlungsverpflichtungen teils in Natura- 
lien, teils in Geldform, allmählich wurden aber mehr und mehr Geldmittel 
verlangt, die die Bauern kaum aufbringen konnten. Daher waren sie ge- 
zwungen, sich immer stärker den Märkten und Städten zuzuwenden, um 
den Erlös für den Verkauf landwirtschaftlicher Güter dem Grundherrn und 
dem russischen Staatsbeamten aushändigen zu können. Ein kleiner Teil der 
auf den Markt strömenden Bauern kam zu einem bescheidenen Wohlstand, 
der Großteil aber geriet in noch stärkere Armut. Von denjenigen Bauern, 
die direkt der russischen Staatsrnacht unterstellt wurden, lösten sich viele 
völlig von der Landwirtschaft, um ihre Arbeitskraft in den Städten zu 
verkaufen und damit den Lebensunterhalt für sich und ihre Familien zu 
verdienen. 

Von den Veränderungen im Gesellschaftsgefüge blieb der Adel nicht 
unberührt. Er behielt zwar seine beherrschende Stellung gegenüber seiner 
Bauernschaft, verlor aber die Privilegien und Titel, die er im georgischen 
Feudalsystem besessen hatte, und wurde rechtlich nicht anders behandelt 
als ein gewöhnlicher russischer Beamter. Um der Armut zu entgehen, 
verdingten sich die Adligen als Offiziere beim russischen Militär. Ein 
kleiner Teil adliger Grundbesitzer führte moderne Arbeitsmethoden in der 
Landwirtschaft ein, um die Arbeitsproduktivität auf seinen Gütern zu 
erhöhen. Mit dem Einsatz von europäischen Landmaschinen steigerte er die 
Felderträge und damit seine Einkünfte. Eine solche Neuausrichtung der 
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Arbeitsweise auf die Erfordernisse der Moderne konnten nur Fürsten 
bewerkstelligen, die die dafür notwendigen Finanzmittel besaßen. Zu ihnen 
gehörten Solomon, Tornike und Grigol Andronikaschwili, Aleksandre 
Tschawtschawadse, Niko Tschidshawadse, Konstantine und Micheil Eristawi, 
Dimitri Abchasi, Iwane Sulchanischwili und Iwane Muchranbatoni. Die 
meisten Grundherren beuteten jedoch ihre Bauern auf althergebrachte 
Weise aus, was zu geringeren Erträgen und zur Verarmung eines Teils des 
Adels führte, gleichzeitig aber auch den Druck auf die Leibeigenen so 
erhöhte, daß sie unter diesen Verhältnissen nicht mehr weiterleben konn- 
ten. 


Die Krise des Feudalsystems. 

Im Krimkrieg 1853-1856 zwischen dem Osmanischen und dem Russischen 
Reich kämpften auf türkischer Seite auch England, Frankreich und Neapel. 
Außer der Krim war auch Kaukasien Kriegsschauplatz. Die Türken ver- 
suchten wieder an der georgischen Schwarzmeerküste Fuß zu fassen und die 
Russen von dort zu verdrängen. Im Oktober 1853 überrannten osmanische 
Truppen die russische Garnison bei Schekwetiliin Gurien und stießen nach 
Norden vor. Gleichzeitig griffen sie Achalziche an. Doch hier erlitten sie 
durch die russisch-georgischen Verbände unter dem General Iwane An- 
dronikaschwili eine schwere Niederlage und mußten sich zurückziehen. 
Auch jene türkischen Truppen, die in Richtung Alexandropol vorstießen, 
wurden von georgischen und russischen Einheiten unter dem Befehl von 
Bebutow, Orbeliani und Tschawtschawadse besiegt. 

Trotzdem zogen die Türken neue Streitkräfte zusammen, um sie an der 
östlichen Schwarzmeerfront einzusetzen. Von See aus setzten sie in Batumi, 
Kobuleti, Anaklia und Sochumi Truppen ab. Mit einer großen Armee 
besetzte Selim Pascha Gurien und eroberte Osurgeti. 

Die georgischen Bauern schwankten, auf wessen Seite sie sich stellen 
sollten. Sympathie empfanden sie weder für die Feudalherren, die sie 
knechteten und bis auf das Blut aussaugten, und die russische Besatzung, 
unter der sie doppelt zu leiden hatten, noch für die Türken, deren brutale 
Kriegsführung und räuberisches Auftreten sie von früher her kannten. 
Schließlich siegte doch ihre traditionelle christliche Haltung, und sie unter- 
stützten den Kampf gegen die osmanischen Eindringlinge. In Gurien be- 
drängten die georgischen Polizeieinheiten unter Malakia Gurieli die Türken 
durch ständige kleine Attacken und fanden dabei den Rückhalt der ein- 
heimischen Bevölkerung. 

Zum Einsatz gegen den alten Feind, die Osmanen, formierte der 
georgische Adel Freiwilligenverbände. Unter dem Befehl erfahrener Front- 
kämpfer wie Dawit Dshandieri, Niko Tschawtschawadse, Dawit Wachwa- 
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chischwili, Giorgi Eristawi und Kaichosro Mikeladse unterstützten diese 
Einheiten die Truppen Iwane Andronikaschwilis und ließen die 35 000 
Mann starke Armee Selim Paschas nicht zur Ruhe kommen und vernichte- 
ten sie schließlich im Juni 1854 in der Schlacht am Tscholoki. Trotzdem 
setzten die Türken immer wieder an verschiedenen Stellen der Küste 
Truppen ab und störten die militärischen Operationen der Russen. 

Zum Entsatz der Festung Kars, die von russischen Truppen belagert 
wurde, landeten die Türken im September 1855 in Batumi, Sochumi und 
anderen georgischen Schwarzmeerhäfen starke Truppenkontingente an, die 
russische Truppen binden sollten, und zugleich sollte Omer Pascha seine 
Armee durch Georgien nach Kars führen, um den russischen Belagerungs- 
ring zu brechen. Nachdem Omer Pascha Abchasien besetzt hatte, zog er 
südwärts nach Mingrelien. Er besiegte die russisch-georgischen Verbände 
unter dem Befehl des Generals Iwane Muchranbatoni, die sich ihm am 
Enguri entgegenstellten, und marschierte in Mingrelien ein. Er dachte, er 
könnte die Bevölkerung und das Fürstenhaus auf seine Seite ziehen. Die 
Bauern waren erst unschlüssig. Sie hatten wenig Grund, ihr Leben für 
diejenigen zu opfern, die sie zwangen, in bitterster Armut dahinzuvegetie- 
ren. Andererseits verband sie auch nichts mit den türkischen Eroberern, 
deren verheerende Kriegszüge ihnen noch in Erinnerung waren, und sie 
ahnten, daß die Türken ihnen keine Besserung ihrer Lage bringen WÜrden. 
Daher verhielten sie sich den osmanischen Truppen gegenüber feindselig 
und setzten ihnen so zu, daß Omer Pascha in Richtung Kutaisi abzog. Doch 
er wagte es nicht, den Zcheniszgali zu überschreiten, weil auf der anderen 
Seite ein starker georgischer Truppenverband stand. 

Als die Festung Kars im November 1855 vor den Russen kapitulierte, 
läutete dieses Ereignis das Ende des Krimkriegs ein. Omer Pascha, der 
eigentlich Kars hatte retten sollen, zog sich über Mingrelien, wo er überall 
gnadenlos brandschatzte und dabei ständig von georgischen Truppen be- 
drängt wurde, vollends aus Georgien zurück. Im Friedensvertrag von Paris 
gaben die Russen den Osmanen die georgische Festung Kars zurück, be- 
hielten dafür aber die Halbinsel Krim. 

Der Krimkrieg hatte der russischen Regierung deutlich vor Augen ge- 
führt, daß sie sich weder auf die Bevölkerung Rußlands und der unter- 
jochten Gebiete Kaukasiens noch auf die Soldaten, die sich aus dieser 
Bevölkerung rekrutierten, verlassen konnte. Die geschundenen Bauernmas- 
sen entfalteten gerade in den Kriegsjahren eine umfassende Bewegung 
gegen die feudale Ausbeutung. In den Kreisen der Intelligenz, aber auch in 
Regierungskreisen reifte die Erkenntnis, daß das System der Leibeigen- 
schaft zu einer Krise der ganzen Gesellschaft führte und das bestehende 
Herrschaftssystem gefährdete. Wenn das Land nicht durch ständige Bauern- 
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unruhen unregierbar werden sollte, mußte das System der Leibeigenschaft 
der Bauern offiziell abgeschafft werden. 

Die Bauern Georgiens waren von den Ereignissen des Krimkriegs in 
besonderer Weise betroffen, denn der Adel entschädigte sich für die Ver- 
luste, die er im Krieg erlitt, durch verschärfte Ausplünderung der Bauern. 
In Mingrelien wurde die Lage der Landbevölkerung unerträglich. Im Herbst 
1856 brachen in den Dörfern am Lia und Chobi Unruhen aus. Die Bauern 
griffen zu den Waffen, und bald hatte der Aufstand ganz Mingrelien erfaßt. 
Führer der Erhebung war der Schmied Utu Mikawa, unter dessen Leitung 
die Aufständischen die Fürstenresidenz in Sugdidi besetzten. Die Bauern 
richteten eine eigene Verwaltung ein und schufen eine neue Rechtspre- 
chung. Als Ekaterine Dadiani, die Fürstin Mingreliens, die sich damals am 
Hof des russischen Zaren in St. Petersburg aufhielt, von dem Aufstand 
erfuhr, reiste sie sofort zurück und bat den russischen Gouverneur von 
Kutaisi um militärische Unterstützung. Kolubjakin entsandte sofort Truppen 
nach Sugdidi und traf selbst im Mai 1857 mit Vertretern der Bauern zu- 
sammen, um die Ursache der Rebellion zu erfahren. In seiner Rede er- 
klärte Utu Mikawa dem General, daß ihnen die Heimat zuwider geworden 
sei, daß sie nicht so weiterleben könnten und es vorzögen, anderswohin zu 
ziehen und niemals wieder in diese Hölle zurückzukehren, wo man den 
Menschen wie ein Wild jagte und erlegte. Im Namen der Aufständischen 
bat Mikawa, der maßlosen Erniedrigung und Entwürdigung der Bauern ein 
Ende zu setzen, den Verkauf von leibeigenen Bauern zu verbieten, die 
willkürlichen Steuern aufzuheben, die unmenschlichen Bestrafungen der 
Bauern abzuschaffen und dafür Sorge zu tragen, daß kein Mensch das 
Eigentum eines anderen Menschen sei. Kolubjakin versprach ihm, seine 
Bitte zu erfüllen, und bat die Bauern seinerseits, von den bewaffneten 
Auftritten Abstand zu nehmen. Doch die Aufständischen ließen sich nicht 
entwaffnen. Im August/September 1857 kam es mehrfach zu blutigen 
Zusammenstößen der Bauern mit russischen Truppen. Schließlich gelang es 
den Truppen, den Aufstand niederzuschlagen. Die Führer der Rebellion 
Utu Mikawa, Kotscha Todua, Lewan Kwarazchelia und andere wurden 
gefangengenommen und zu langjähriger Verbannung nach Rußland depor- 
tiert. 

Auch in anderen Gegenden Georgiens erhoben sich die Bauern, um 
gegen das russische Kolonialregime und die feudale Ausbeutung zugleich 
aufzubegehren. Im November 1857 wurde Imeretien von Bauernunruhen 
erfaßt. Ausgehend von der Region Baghdati, wo die Obrigkeit die Bauern 
gewaltsam von ihren Wohnsitzen verdrängen wollte, griffen die Unruhen 
auf die umliegenden Dörfer über. Nur durch Militäreinsatz gelang es der 
russischen Verwaltung, die Ruhe wiederherzustellen. 
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Von Imeretien pflanzte sich die antifeudale Bewegung nach Kartli fort, 
wo sich 1858 über sechzig Dörfer im Gebiet Gori gegen die unmenschliche 
Ausbeutung durch ihre Gutsherren wandten. 1862 brach ein Bauernauf- 
stand in Gurien aus, der gegen die feudale Ausbeutung durch die Für- 
stenhäuser Gurieli und Nakaschidse gerichtet war und vor allem die Räume 
Lantschchuti, Gurianta und Nigoiti erfaßte. Im Jahr darauf griff die Erhe- 
bung von Gurien auf Mingrelien über, wo das Dorf Tamakoni zum Mittel- 
punkt des Widerstands wurde. Auch hier ging die russische Obrigkeit mit 
rücksichtsloser Gewalt vor und erstickte den Aufstand im Blut. 1864 hatte 
das Aufbegehren der Bauern das Gebiet Tbilisi und die Region Tianeti 
erreicht. Das Militärregime setzte überall Truppen gegen die Bauern ein. 

1866 erhoben sich die Bauern Abchasiens gegen die feudale Ausbeutung. 
Das Zentrum der Erhebung war das Dorf Lichni, aber bald hatte sich die 
Region Sochumi dem Aufstand angeschlossen. Zwanzigtausend bewaffnete 
Bauern nahmen die russischen Beamten gefangen, die im Schloß des 
Fürsten Scharwaschidse Zuflucht gesucht hatten. Die Bauern vernichteten 
eine Kosakentruppe, die zu ihrer Niederwerfung in Marsch gesetzt worden 
war, und berannten die russische Garnison in der Festung Sochumi. Erst 
eilig hinbeorderten Truppen aus Poti und Kutaisi gelang es, die aufständi- 
schen Bauern aus Sochumi zurückzudrängen. Diese erhielten aber Zulauf 
von Aufständischen aus dem Bsip-Gebiet und von Zebelda. Nachdem die 
russischen Truppen weitere Verstärkungen erhalten hatten, konnten sie 
militärisches Übergewicht erlangen, und die Aufständischen mußten die 
Waffen niederlegen. 

Die Welle der Aufstandsbewegungen gegen das Feudalsystem, die durch 
ganz Georgien wogte, fand ihren Widerhall auch in der georgischen Intel- 
ligenz und in fortschrittlichen Kreisen des georgischen Adels und anderen 
Schichten der Bevölkerung. Der Geist der antifeudalistischen Bewegung 
faßte auch in der georgischsprachigen Zeitschrift "Ziskari" Fuß. 


Die Bauernreform. 

Angesichts der negativen Auswirkungen des Feudalsystems auf die Ord- 
nung im Land und den Bestand des Reiches sah sich das zaristische Regime 
Rußlands genötigt, Reformen in die Wege zu leiten, die die feudalistischen 
Hemmnisse der Gesellschaftsentwicklung überwanden oder wenigstens 
minderten. Im Vordergrund stand die Beseitigung der Leibeigenschaft der 
Bauern. Im Februar 1861 unterzeichnete Zar Alexander 11. eine Verfügung, 
derzufolge den Bauern persönliche Freiheit zugestanden wurde. Diese 
Abschaffung der Leibeigenschaft bedeutete aber nicht, daß die Bauern 
Land erhielten, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Die Ländereien 
blieben weiter im Besitz des Adels, der auch seine Privilegien behielt. 
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Allerdings erstreckte sich der Geltungsbereich der Bauernreform anfangs 
nur auf Rußland, Georgien war von den Veränderungen ausgenommen. 

Die Zuspitzung der sozialen Gegensätze und die Versuche der Bauern, 
die unmenschliche Ordnung gewaltsam zu überwinden, veranlaßten das 
Kolonialregime jedoch auch in Georgien zur Durchführung der Reform. 
Mit den vorbereitenden Arbeiten wurde Dimitri Qipiani betraut. 1862 
wurde in Tbilisi eine Versammlung der Fürsten und Adligen einberufen, 
auf der Leitlinien für die Reformierung des Feudalsystems besprochen 
wurden. Ein Jahr darauf wurden verschiedene Reformprojekte vorgestellt. 
Die Mehrheit der Adelsversammlung entschied sich dafür, daß die leib- 
eigenen Bauern zwar die persönliche Freiheit erhielten, der Adel aber 
weiterhin im Besitz des Landes blieb. Ein kleinerer Teil der Versammelten 
sprach sich dafür aus, den Bauern zugleich mit ihrer Befreiung aus der 
Leibeigenschaft auch Landbesitz zur Verfügung zu stellen. Aber der letztere 
Gedanke fand weder bei der zaristischen Verwaltung noch bei der Mehr- 
zahl der adligen Grundeigentümer Anklang. Im Oktober 1864 wurde die 
"Bauernbefreiung" im ostgeorgischen Gouvernement Tbilisi vollzogen, im 
November 1865 wurde sie auf das westgeorgische Gouvernement Kutaisi 
ausgedehnt. Anfang 1867 folgte Mingrelien, 1870 Abchasien und 1871 
Swanetien. 

Gleichzeitig mit der Aufhebung der Leibeigenschaft wurde den Bauern 
der geringfügige Landanteil, den sie besaßen, beschnitten: Ein Drittel ihres 
ertragreichsten Bodens wurde dem Adel und dem russischen Staat über- 
eignet, so daß sie sich mit dem restlichen Land kaum mehr selbst versorgen 
konnten. Wald und Weideland standen den Bauern nicht mehr zu, für 
deren Nutzung hatten sie hohe Steuern zu entrichten. Für jeden freigelasse- 
nen Leibeigenen bezog der ehemalige Herr vom russischen Staat eine 
finanzielle Abfindung. Das alles verschlechterte die Lage der Bauern so 
offensichtlich, daß der Schriftsteller und Publizist Niko Nikoladse diese 
Reform als "gesetzliche Verankerung von Plünderung und Raub, Falschheit 
und Verbrechen" bezeichnete. In den Dörfern eingerichtete Verwaltungen, 
deren Vorstand ein Mamasachlisi war, beaufsichtigten die Steuerzahlungen 
der Bauern. 

Der Bauernreform folgte 1867 eine Justizreform, die die Position des 
Kolonialregimes in Georgien festigte und die russische Sprache als alleinige 
Gerichtssprache verankerte. Im Jahre 1874 wurde auch das städtische Recht 
reformiert: Es entstanden städtische Selbstverwaltungen mit äußerst be- 
schränkten wirtschaftlichen Befugnissen. 

Durch die Bauernreform hatte sich zwar der rechtliche Status der Bauern 
geändert, und die Leibeigenschaft war überwunden, doch die Armut und 
Not der ehemaligen Leibeigenen hatten zugenommen. 
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Georgien in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Im Jahre 1865 ging die arme städtische Bevölkerung von Tbilisi auf die 
Straße, um gegen die unerträglich gewordenen Lebensverhältnisse zu 
protestieren. Die Arbeiter der Hauptstadt konnten sich von den Löhnen, 
die ihnen gezahlt wurden, nicht mehr ernähren. Ihre Zahl wuchs noch 
durch den Zustrom von Bauern aus den ländlichen Gebieten, die sich in 
den Städten verdingten, um die Steuern an die Obrigkeit zahlen zu können. 
Als 1865 eine neue Steuer eingeführt wurde, mit der die russische Ver- 
waltung das Finanzdefizit ausgleichen wollte, erhob sich das Volk zum 
Widerstand. Den ärmsten Bevölkerungsschichten schlossen sich die armen 
Händler an, und bald folgten die Handwerker und Gewerbetreibenden, die 
in Zünften organisiert waren. Sie erlangten führende Stellungen in der 
Protestbewegung, weshalb die Erhebung auch als "Zünftebund" bezeichnet 
wurde. Auf Kundgebungen im Frühjahr 1865 verlangten die Anführer von 
der Stadtverwaltung die Rücknahme der neuen Steuer, doch ihre Forde- 
rung wurde abgewiesen. Daraufhin beschlossen die Teilnehmer der Bewe- 
gung Ende Juni, die Verkaufsläden und Werkstätten in Tbilisi zu schließen. 
Der Polizeihauptmann von Tbilisi antwortete mit der Androhung von 
Gewalt. Das veranlaßte das Volk zu einer erneuten Kundgebung. Vor dem 
Gebäude der Polizeibehörde versammelten sich über 10000 Menschen, die 
nicht nur die Abschaffung der neuen Steuer, sondern auch den Rücktritt 
des Polizeichefs forderten. Grigol Orbeliani, der damals schon weit von den 
Idealen der nationalen Befreiungsbewegung abgerückt war und sich ganz 
dem Dienst der Russen verschrieben hatte, versuchte die Bevölkerung mit 
dem Hinweis zu beruhigen, Steuern müßten alle zahlen, auch er zahle 
Steuern. Die Leute erwiderten ihm höhnisch, die Vermögenslage sei bei 
ihm wohl etwas anders als bei ihnen. Der Polizeihauptmann trieb die 
Versammelten gewaltsam auseinander, und bei den Zusammenstößen kam 
es zu Blutvergießen. Das steigerte die Empörung der Massen, sie stürmten 
das Regierungsgebäude, töteten den Steuereintreiber und verwüsteten 
dessen Haus. Die Stadtverwaltung verhandelte mit den Aufständischen, 
aber die Gespräche erbrachten kein Ergebnis. Jetzt wurden Militäreinheiten 
zur Niederschlagung der Erhebung eingesetzt. Die Soldaten töteten mehre- 
re Menschen und erstickten den Aufstand. Die Organisatoren des Wider- 
stands wurden hart bestraft. 

Obwohl diese antirussische Massenerhebung mit Waffengewalt unter- 
drückt worden war, führte sie letztlich doch zu gewissen Veränderungen im 
Umgang der Kolonialverwaltung mit dem georgischen Volk. 

Die Aufhebung der Leibeigenschaft hatte den Bauern keine wirkliche 
Verbesserung ihres Lebens gebracht. Ihre wirtschaftliche Lage hatte sich im 
Gegenteil wesentlich verschlechtert, so daß wieder Aufstände ausbrachen. 
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1876 erklärte die Landbevölkerung der mingrelischen Orte Lia und Pachu- 
liani, sie sähe sich außerstande, die Steuern an das Fürstenhaus Dadiani zu 
zahlen. Verhandlungen führten zu keinem Ergebnis, so daß sich die Bauern 
mit Waffen versahen, um sich gegen Übergriffe der Obrigkeit wehren zu 
können. Andere Dörfer schlossen sich dem Aufbegehren an. Die russische 
Verwaltung setzte Militär gegen die Bauern ein, das den Aufstand nieder- 
schlug. Beide Seiten hatten Tote zu beklagen. 

Der Aufstand in Swanetien war von längerer Dauer. Er entzündete sich 
an der Einführung einer höheren Steuer, zu deren Begründung die Koloni- 
alverwaltung die Ländereien neu erfaßte und vermaß. Die Swanen behin- 
derten die Arbeit der Beamten und verjagten sie. Die Russen schickten 
Truppen ins Gebirge, die in den Gefechten mit den Bauern unterlegen 
waren. Daraufhin wurde ein stärkerer Militärverband entsandt, der das 
Widerstandsnest Chalde dem Erdboden gleich machte und die Anführer 
des Aufstands gefangennahm. 

1878 begehrten die Bauern Kachetiens gegen die Fremdherrschaft auf. 
Die Russen versuchten zur Finanzierung ihres Krieges gegen das Osmani- 
sche Reich die Steuerlast zu erhöhen, was auf den Widerstand der Bauern 
stieß. Von Kisigi ausgehend, breitete sich die Empörung bis nach Sighnaghi 
aus, wo die Kacher die Residenz des Militärchefs einschlossen. Im Juli 1878 
stürmten die Bauern das Herrenhaus der Watschnadses in Bakurziche, wo 
gerade ein rauschendes Fest im Gange war. Die russische Obrigkeit schlug 
den Aufstand der kachischen Bauern, die nur mit Heugabeln, Dolchen und 
Beilen bewaffnet waren, mit modern ausgerüsteten Soldaten nieder und 
ließ 21 Anführer vom Gericht zur Verbannung nach Sibirien verurteilen. 

In den siebziger und achtziger Jahren wurden auch andere Gebiete 
Georgiens von Bauernunruhen erfaßt. All das zeigt, daß die Landbevölke- 
rung unter der zunehmenden Ausbeutung durch den Landadel, durch das 
neu entstehende Landbürgertum und die russische Besatzung so sehr litt, 
daß sie den Ausweg nur in gewaltsamem Protest sah. 

Nach der Bauernreform wandten sich viele mittellose Bauern den Städ- 
ten zu, um ihre Lebensgrundlage als Lohnarbeiter zu sichern. Das förderte 
die Entstehung von Fabriken. Das wachsende Handelsvolumen und die 
Bedürfnisse der Beförderung von Gütern und Militärpersonal und militäri- 
scher Ausrüstung bedingten den Bau einer Eisenbahnstrecke von West- 
nach Ostgeorgien. 1871 wurde die Linie Poti - Qwirila gebaut und ein Jahr 
später der Anschluß nach Tbilisi hergestellt. 1883 wurden weitere Strecken 
innerhalb Georgiens fertiggestellt und zugleich Tbilisi über Baku mit Ruß- 
land verbunden. Die verbesserten Transportbedingungen lockten Geschäfts- 
leute nach Georgien, die an der Ausbeutung der Rohstoffe des Landes 
interessiert waren. In Tschiatura begann der Abbau von ergiebigen Man- 
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ganerzflözen, in den Schächten von Tqibuli wurde Steinkohle gefördert. In 
den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde in Tbilisi eine große 
Eisenbahnreperaturwerkstatt für den gesamten südkaukasischen Raum 
eingerichtet, wo über 3000 Menschen beschäftigt waren. Aber insgesamt war 
die Industrie Georgiens äußerst schwach entwickelt, sie diente in erster 
Linie der Versorgung der örtlichen Bevölkerung. Die Eigentümer der 
Betriebe waren oft Ausländer, vor allem Armenier, die ihr durch Handel 
und Geldgeschäfte erworbenes Kapital in Fabriken anlegten. 

Die Zahl der Arbeiter, die in den Bergwerken und Industrieanlagen 
Georgiens tätig waren, wuchs bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts auf 
nahezu 20 000 an. Sie waren völlig mittellos und arbeiteten täglich 14-16 
Stunden zu derart niedrigen Löhnen, daß sie für den Arbeitserlös kaum 
ihre eigene Arbeitskraft reproduzieren konnten. Daher kam es zu ersten 
Erscheinungen gemeinschaftlichen Auftretens der Arbeiter für ihre Inter- 
essen. In den achtziger und neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts organi- 
sierten die Arbeiter Streiks zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen und 
zur Erhöhung der Löhne. Verbunden mit Demonstrationen, nahmen diese 
Arbeitsniederlegungen bald den Charakter politischer Aktionen an. Die 
wachsende Arbeiterklasse und die zunehmende Bevölkerung in den Städten 
übertrugen den Schwerpunkt der politischen Auseinandersetzungen mehr 
und mehr auf die städtischen Zentren. 


Die russische Besetzung von Atschara. 

Im Jahre 1877 nahmen Rußland und die Türkei ihre militärischen Aus- 
einandersetzungen wieder auf. Rußland wolte seine Macht auf die Länder 
des Balkans ausdehnen und seine Herrschaft über Kaukasien sichern und 
erweitern, während die Türkei den Balkan wieder unter ihre Kontrolle 
stellen und Südkaukasien rückerobern wollte. Die Georgier lehnten zwar 
die russische Fremdherrschaft ab, doch eine russische Eroberung Südgeor- 
giens, des ehemaligen Samzche, erschien ihnen wünschenswert, weil es 
einen Zusammenschluß mit den anderen georgischen Territorien bedeutete, 
obwohl dies eine Wiedervereinigung unter russischem Joch war. 

Zu Kriegsbeginn warben die Russen Freiwillige aus der georgischen 
Bevölkerung, um sie zu Milizverbänden zu formieren, mit denen sie ge- 
meinsam die Grenze überschritten und auf südgeorgisches Gebiet vorstie- 
ßen. Ende April eroberten sie Baiaseti, danach eroberten sie Artaani, wobei 
die Milizen unter der Führung von Muskhelischwili und M. Amiredshibi 
besonderen Mut bewiesen. Von hier aus bewegte sich die russische Kriegs- 
maschinerie auf die Festung Kars zu, und Mitte November 1877 fiel Kars 
in die Hände der russischen Truppen. Der Weg nach Erzerum war frei. 

Ein anderer russischer Truppenkeil drang von üsurgeti südwärts in 
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Richtung Batumi vor. Muchaestate und Chuzubani fielen in russische Hand. 
Im Juni kämpfte man bereits um Zichisdsiri, doch hier behaupteten sich die 
Türken. Parallel zu den Landkämpfen führten die Türken auch Operatio- 
nen zur See aus. Sie brachten Soldaten auf dem Schiffsweg in die Küsten- 
städte Gudauta und Sochumi und versuchten, die Kontrolle über Abchasien 
zu gewinnen. Doch in der Gegend von Okumi wurden sie von den vereinten 
russisch-georgischen Truppen unter General Alchasischwili besiegt und 
mußten Abchasien verlassen. 

Im Dezember 1877 stießen die russischen Einheiten nach Schawscheti 
vor, Mitte Dezember besetzten sie Artanudshi. Um Batumi wogten die 
Kämpfe mit wechselnden Vorteilen auf und ab. 

Die militärischen Erfolge der Russen an der Balkanfront zwangen die 
Türken auf dem Berliner Kongreß im Juni/Juli 1878 zum Verzicht auf 
Batumi, Kars und Ardagani, wodurch Atschara und ein Teil des alten 
Samzehe zu Territorien des Russischen Reiches wurden. Zwar standen bei 
Friedensschluß noch türkische Truppen in Batumi, und türkische Beauf- 
tragte unternahmen alles, um die teilweise islamisierte Bevölkerung von 
Batumi gegen die christlichen Georgier aufzuwiegeln, doch ihre Bemühun- 
gen erwiesen sich als nutzlos, die türkischen Soldaten mußten abziehen, und 
im August 1878 marschierten russische und georgische Truppen in die Stadt 
ein, während russische Kriegsschiffe in den Hafen einliefen. Die georgische 
Bevölkerung begrüßte die Besetzung Atscharas durch russische und 
georgische Truppen als Befreiung vom Joch der Türken und als Wiederver- 
einigung mit Georgien, obwohl dies alles unter russischer Fremdherrschaft 
geschah. 


Das Erstarken der nationalen Befreiungsbewegung. 

Nach den fehlgeschlagenen bewaffneten Aufständen der Georgier gegen 
die russische Besatzung nahm der nationale Widerstand andere Formen an 
und wurde zu einer umfassenden politischen Bewegung, die vom gesamten 
Volk getragen wurde. Wegbereiter dieser nationalen Befreiungsbewegung, 
die in der Tätigkeit der Tergdaleuli prägnanten Ausdruck fand, waren in 
den vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts Dimitri Qipiani und 
der Bischof Gabriel. Ihr Gedankengut fand im öffentlichen Leben 
Georgiens begeisterte Zustimmung. 

Dimitri Qipiani (1814-1887), der das Tbiliser Adelsgymnasium absolviert 
hatte, gehörte zum Kreis der Verschwörer von 1832, die die Eigenstaatlich- 
keit Georgiens wiederherstellen wollten. Nach der Aufdeckung der Organi- 
sation wurde er zur Verbannung nach Wologda verurteilt, kehrte 1837 in 
die Heimat zurück und bekleidete verschiedene Ämter im Staatsdienst und 
in der Öffentlichkeit. Obwohl D. Qipiani in russischen Diensten stand, 
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unternahm er zahlreiche Aktionen in nationalem Interesse. Er war maß- 
geblich mitbeteiligt an der Gründung der Volksbücherei in Tbilisi, wodurch 
das Bildungswesen und die Kultur Georgiens eine starke Stütze erhielten. 
Er arbeitete an der Satzung einer nationalen Bank mit, war ein Mitbegrün- 
der der "Georgischen Dramatischen Gesellschaft" und der "Gesellschaft zur 
Verbreitung des Lesens und Schreibens unter den Georgiern". Unermüdlich 
sorgte er für den Erhalt und die Entwicklung der georgischen Sprache, 
indem er Werke europäischer Schriftsteller ins Georgische übertrug. Er 
widersetzte sich der Russifizierungspolitik des Russischen Reiches, verfaßte 
eine "Neue georgische Grammatik" und schrieb für die Presse Beiträge zur 
Geschichte und Kultur Georgiens. Als der russische Exarch Pawel die 
gesamte georgische Nation verfluchte, weil ein Georgier den Dekan Tschu- 
dezki getötet hatte, forderte D. Qipiani ihn auf, Georgien zu verlassen. 
Aber die russischen Besatzer wiesen D. Qipiani nach Stawropol ins Exil 
aus, wo er von zaristischen Agenten ermordet wurde. Seine Beisetzung 
gestaltete sich zu einer Manifestation des Volkswillens, den nationalen 
Widerstand fortzusetzen. 

Der Bischof Gabriel (1825-1896), mit bürgerlichem Namen Gerasime 
Kikodse, wirkte nach der Absolvierung der Geistlichen Akademie in St. 
Petersburg am Geistlichen Seminar in Tbilisi. 1858 wurde er zum Priester 
geweiht, war Archimandrit in Dawitgaredsha und später Bischof erst in 
Gori und dann in Kutaisi. Seine Predigten im Kloster Gelati fanden starken 
Widerhall in der Bevölkerung. In ihnen wandte er sich gegen die Russifizie- 
rung der georgischen Kirche und erweckte den nationalen Geist im Kir- 
chenleben. Aus allen Teilen Georgiens, selbst aus dem Ausland, kamen 
Menschen, um seine Predigten zu hören. Gabriel propagierte die sittlichen 
Grundlagen der nationalen Befreiungsbewegung. Unter seiner Leitung 
wurden georgische Volksschulen eingerichtet. Er kümmerte sich auch um 
die geistliche Erziehung der Frauen und zählte zu den Mitbegründern der 
Gesellschaft zur Verbreitung des Lesens und Schreibens unter den 
Georgiern. Wie D. Qipiani war er ein Wegbereiter der Tergdaleuli. 

Seit den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts übernahmen die soge- 
nannten "Tergdaleulni" ("die aus dem Tergi getrunken haben", d. h. diejeni- 
gen, die den Grenzfluß nach Rußland überschritten hatten), die in Rußland 
studiert und sich mit dem fortschrittlichen Gedankengut der europäischen 
Intelligenz vertraut gemacht hatten, die Führung der nationalen Befreiungs- 
bewegung des georgischen Volkes. Sie waren entschiedene Gegner der 
nationalen und der feudalen Ausbeutung und erachteten es als ihre vor- 
rangige Aufgabe, die Gesellschaft wachzurütteln, ihr die eigene Lage be- 
wußt zu machen, die negativen Erscheinungen im Land anzuprangern und 
das Volk zu nationalem Selbstbewußtsein zu erziehen. An der Spitze der 
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Tergdaleuli-Bewegung standen die Schriftsteller und Politiker Ilia Tschaw- 
tschawadse und Akaki Zereteli. 

Ilia Tschawtschawadse (1837-1907) ist nicht nur als bedeutender realisti- 
scher Schriftsteller in Erscheinung getreten, sondern auch als großer Litera- 
turkritiker und als einflußreiche Persönlichkeit des gesellschaftlichen Le- 
bens. Aus einer Fürstenfamilie im kachetischen Qwareli stammend, begann 
er 1857 in St. Petersburg Philosophie, Ästhetik, Soziologie und Politische 
Ökonomie zu studieren. Von Anfang an schaltete er sich in die gesellschaft- 
liche Arbeit ein und leitete einen Zirkel georgischer Studenten, der sich mit 
den fortgeschrittenen Ideen seiner Zeit befaßte. 1861 kehrte I. Tschawtscha- 
wadse nach Georgien zurück, wo er eine aktive politische und literarische 
Tätigkeit entfaltete. Gemeinsam mit Akaki Zereteli wurde er zum Führer 
der nationalen Befreiungsbewegung des georgischen Volkes, arbeitete 
gleichzeitig in staatlichen Institutionen und war maßgeblich an den Maß- 
nahmen zur Aufhebung der Leibeigenschaft in Georgien beteiligt. Die 
letzten Jahrzehnte seines Lebens wirkte er in Tbilisi und dem nahe Mzcheta 
gelegenen Landgut von Saguramo. 1907 wurde er von politischen Gegnern 
in der Nähe seines Landguts bei Zizamuri überfallen und ermordet. 

l. Tschawtschawadses Schaffen zeichnete sich durch Realismus und 
Volksverbundenheit aus. In seinem Werk überwog die Gegenwartsthematik. 
Seine Arbeit als Schriftsteller widmete er dem gesellschaftlichen Fortschritt 
des Landes und dem Humanismus. Als er seine literarische Laufbahn 
begann, war die Diskrepanz zwischen dem verrotteten Feudalsystem und 
den gesellschaftlichen Erfordernissen so groß geworden, daß sie zu einem 
der Hauptprobleme Georgiens wurde. I. Tschawtschawadse trat entschlos- 
sen für die Befreiung der Bauern vom Joch der Leibeigenschaft auf. Seine 
Werke klagten die feudale Ausbeutung an und geißelten die Zurückgeblie- 
benheit und die geistige und moralische Verwahrlosung des georgischen 
Adels. In den Mittelpunkt seiner Darstellung rückte er das Verhältnis 
zwischen dem Landadel und der Bauernschaft. 

Durch seinen beharrlichen Kampf gegen die nationale und soziale Unter- 
drückung der georgischen Bevölkerung erwarb sich I. Tschawtschawadse die 
Sympathien des Volkes und wurde für Jahrzehnte zur bestimmenden Per- 
sönlichkeit im öffentlichen und kulturellen Leben. Die Sorge um die Zu- 
kunft seiner Nation war es, die den Inhalt seines Lebens bestimmte. Seit 
seiner Studentenzeit führte er den Kampf um die geistige Führung des 
georgischen Volkes. Anfangs publizierte er in der Zeitschrift "Ziskari", 
später gab er selbst die "Iweria" heraus, mit der er die Ideen der nationalen 
Befreiungsbewegung verbreitete. Er gründete die Adelsbank, die er gänzlich 
in den Dienst der nationalen Sache stellte, und unterstützte leidenschaftlich 
das Anliegen der "Gesellschaft zur Verbreitung des Lesens und Schreibens 
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unter den Georgiern". 

Ilias Zeitgenosse Akaki Zereteli (1840-1915) stand I. Tschawtschawadse 
nicht nach. Verbunden durch eine enge Freundschaft, gemeinsame politi- 
sche Ziele und die literarische Tätigkeit, leiteten beide Schriftsteller mit 
vereinter Kraft eine neue Periode in der georgischen Geistesgeschichte ein. 
Wie I. Tschawtschawadse stammte A. Zereteli aus einer Fürstenfamilie. 
Geboren in dem westgeorgischen Dörfchen Skhwitori bei Satschchere, 
verbrachte er nach georgischer Sitte seine frühe Kindheit in einer Bauernfa- 
milie. Mit zwölf Jahren besuchte er das russische Gymnasium von Kutaisi, 
und 1859 begann er das Orientalistik-Studium an der Petersburger Univer- 
sität, wo er seine literarische Tätigkeit begann. Die Hauptthemen seiner 
Werke waren die nationale und soziale Befreiung Georgiens. 1862 kehrte 
A. Zereteli in seine Heimat zurück und widmete sich voll und ganz der 
Literatur und der politischen Aufklärung. Er gründete eine eigene Litera- 
turzeitschrift, die monatlich erschien und große Resonanz fand, doch führte 
seine scharfe Kritik an der nationalen Unterdrückung der Georgier zum 
Verbot des Journals durch die russische Zensur. Ebenso erging es seiner 
humoristischen Zeitschrift "Chumara", die gleich nach Erscheinen des ersten 
Heftes verboten wurde. A. Zereteli wurde für den Inhalt haftbar gemacht 
und ins Gefängnis geworfen, die Empörung der Volksrnassen über die 
Inhaftierung des beliebten Dichters verschaffte ihm aber bald wieder die 
Freiheit. 

A. Zereteli mußte sich wegen seines unbeugsamen Patriotismus und 
aufgrund seiner Sympathien für den Kampf der Werktätigen um soziale 
Befreiung des öfteren vor Gerichten der Kolonialmacht verantworten. Zu 
seinen Verdiensten auf dem Gebiet der Übersetzung gehört die georgische 
Nachdichtung der "Internationale", für die er sich wiederum gerichtlich zu 
verantworten hatte. Zeit seines Lebens setzte er sich für die Selbstbestim- 
mung der georgischen Nation, für soziale Gerechtigkeit und demokratische 
Verhältnisse in der Gesellschaft ein. 

Eine auf vielen Gebieten tätige Persönlichkeit mit außerordentlich ho- 
hem Ausstrahlungsvermögen war Niko Nikoladse (1843-1928). Er studierte 
in St. Petersburg, wirkte aber auch in vielen west- und mitteleuropäischen 
Ländern, in der Schweiz, in Frankreich und England. Schon in St. Peters- 
burg beteiligte er sich an der revolutionären Bewegung, wofür er zu einer 
Gefängnisstrafe verurteilt wurde. 1868 absolvierte er die Züricher Univer- 
sität, wo er seine Dissertation zum Thema "Die Abrüstung und ihre wirt- 
schaftlichen und sozialen Folgen" verteidigte. Seine Memoiren "Gesehenes 
und Gehörtes" weisen ıhn als revolutionären Geist aus, der sozialistischen 
Ideen gegenüber sehr zugänglich war. Seine Werke, die in einem neuen, bis 
dahin der georgischen Literatur fremden Ton geschrieben waren, besaßen 


401 


einen leicht publizistischen Einschlag und eine deutliche historisch-psycho- 
logische Färbung, blieben aber nie in der Vergangenheit stehen, sondern 
verbanden sie stets mit Gegenwart und Zukunft. In diesem Zusammenhang 
beklagte er auch, daß die demokratischen Gedanken der "Tergdaleuli" nur 
die dünne Schicht der Gebildeten erreichten, aber nicht in das Volk ein- 
drangen. N. Nikoladse war sehr am wirtschaftlichen Fortschritt Georgiens 
gelegen, weshalb er alles unterstützte, was den ökonomischen Beziehungen 
zum Ausland diente und Kontakte zu den Wirtschaftskreisen Europas 
herstellte. Seine Arbeiten übten leidenschaftliche Kritik an den Mißständen 
in seinem Land und bemühten sich, den Schriftstellern seiner Zeit ihre 
große Verantwortung vor der Nation vor Augen zu führen. 

Zur Tergdaleuli-Gruppierung gehörte auch Giorgi Zereteli (1842-1900), 
der vielseitig literarisch, publizistisch und wissenschaftlich tätig war. Schon 
während seines Studiums an der Fakultät für Physik und Mathematik der 
Universität St. Petersburg nahm er aktiv am politischen Leben teil, wofür 
er von der russischen Polizei ins Gefängnis geworfen wurde. In Georgien 
setzte er seinen Kampf für Demokratie, nationale Selbstbestimmung und 
die Beendigung der feudalen Ausbeutung fort. Zusammen mit N. Nikoladse 
verkörperte er eine neue Strömung innerhalb der Tergdaleuli, die als 
"Meore Dasi" (Zweite Gruppe) bezeichnet wird und sich nicht nur das Ziel 
stellte, die feudalistische Ordnung zu zerschlagen, sondern auf die Entwick- 
lung kapitalistischer Produktionsverhältnisse orientierte, um auf deren 
Grundlage die nationale Wiedergeburt zu ermöglichen. 

Iakob Gogebaschwili (1840-1912) machte sich in der Tergdaleuli-Bewe- 
gung vor allem um die Bildung der Nation verdient. Als Absolvent der 
Geistlichen Akademie von Kiew kehrte er 1863 nach Thilisi zurück und 
arbeitete als Pädagoge, wurde aber 1874 von der russischen Verwaltung 
wegen politischer Unzuverlässigkeit aus dem Dienst entlassen. Im Kreis 
seiner Gesinnungsfreunde entstand die Idee zur Gründung der "Gesellschaft 
zur Verbreitung des Lesens und Schreibens unter den Georgiern", in deren 
Vorstand er bis an sein Lebensende wirkte. Seine Arbeiten dienten der 
Bildung und Erziehung der heranwachsenden Generation zu nationalbe- 
wußten, heimatverbundenen Menschen. 

Ein Tergdaleuli war auch Sergi Meskhi (1845-1883), der in den Jahren 
1863-1867 an der Petersburger Universität studierte und die revolutionären 
Ideen der georgischen Studentenschaft teilte. Nach seiner Rückkehr in die 
Heimat war er ein Jahr lang in Kutaisi tätig und wurde 1868 zum Redak- 
teur der Zeitung "Droeba" berufen, die er bis zu seinem Tode herausgab. In 
seinen publizistischen Arbeiten nahm die nationale Frage den Vorrang ein. 
Unablässig warb er dafür, daß sich alle Schichten der Bevölkeung in die 
nationale Befreiungsbewegung eingliederten, um Georgien aus der kolonia- 
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len Unterdrückung zu lösen. Seiner Überzeugung nach war Georgien mit 
seiner alten Zivilisation durch die Unbilden der Zeit zurückgeblieben und 
konnte nur auf dem Weg, den die Länder Europas genommen hatten, 
vorankommen. Als Europafreund sah er in der Entwicklung der Schweizein 
Vorbild für Georgien. Der Fortschritt seiner Heimat und die Wiedererlan- 
gung der Unabhängigkeit konnten nur durch die Entfaltung von Industrie 
und Handel erreicht werden. Die Reichtümer des Landes sollten in 
georgischen Händen sein. Deshalb wandte er sich auch leidenschaftlich 
gegen die antigeorgische Politik der russischen Verwaltung, die das Land 
mit nichtgeorgischer Bevölkerung überschwemmte, und verteidigte die 
georgische Sprache und Kultur gegen die beständigen Bestrebungen der 
Kolonialmacht, sie immer weiter zurückzudrängen und gänzlich auszuschal- 
ten. 

In der Tergdaleuli-Bewegung der sechziger und siebziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts waren zahlreiche namhafte Persönlichkeiten tätig, unter ihnen 
der Ethnograph Petre Umikaschwili, dessen Folkloresammlungen größte 
Bedeutung erlangten, Kirile Lortkipanidse, Dawit Qipiani und viele andere. 
Auch Frauen reihten sich in die nationale Bewegung ein: N. Inaschwili, E. 
Qipiani und Ghwiniaschwili und andere georgische Frauen traten mit 
literarischen und publizistischen Arbeiten und Übersetzungen an die Of- 
fentlichkeit. 

In den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts wuchs die Zahl der jungen 
Georgier, die im mittel- und westeuropäischen Ausland studierten. An den 
Schweizer Universitäten in Genf und Zürich bildeten sie eigene Lands- 
mannschaften, und in Zürich gründeten sie auf Anregung von N. Nikoladse 
im Jahre 1873 die Organisation "Ugheli" (Das Joch), die das gesellschafts- 
politische Leben in Europa diskutierte und politisches Gedankengut in 
Georgien verbreitete. Zu den aktiven Mitgliedern dieser Organisation 
gehörten prominente Tergdaleuli-Vertreter wie Giorgi Zereteli und Sergi 
Meskhi, aber auch georgische Studentinnen wie O. Nikoladse, E. Mikeladse, 
O. Guramischwili und E. Melikischwili. 

"Ugheli" bot die Möglichkeit, politische Themen offen zu debattieren, 
und stellte sich klar auf die Seite der Tergdaleuli-Bewegung. Die jungen 
Studenten erörterten, welches europäische Gedankengut auf die Gesell- 
schaftssituation Georgiens übertragbar und für die georgische Bevölkerung 
annehmbar war. Ein Streit über organisatorische Fragen führte zur Spaltung 
von "Ugheli". Der Großteil der Ugheli-Studenten ging nach Genf, wo der 
Gedankenaustausch intensiv weitergepflegt wurde. Die Studenten hielten 
Vorträge zur Geschichte Georgiens und untersuchten kritisch die Beziehun- 
gen zwischen Rußland und Georgien. 1784 veranstalteten sie in Genf einen 
Kongreß, bei dem G. Zereteli den Vorsitz hatte und an dessen Arbeit sich 
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neben georgischen Studenten und Persönlichkeiten auch Vertreter revolu- 
tionärer Strömungen aus anderen Teilen Südkaukasiens sowie russischer 
Emigranten und Gäste aus Europa beteiligten. Auf dem Kongreß zeigte es 
sich, daß die politischen Vorstellungen auseinanderliefen. Es waren zwei 
Strömungen zu erkennen, die zu keiner Einigung fanden. Die erste Strö- 
mung, vertreten durch G. Zereteli, N. Nikoladse, O. Guramischwili, E. 
Mikeladse und G. Dshaparidse, war der Ansicht, daß in der Befreiungs- 
bewegung der nationalen Frage der Vorrang gebührte. Sie strebte eine 
Vereinigung der Revolutionäre des kaukasischen Raumes an und formulier- 
te den Gedanken der Bildung einer Kaukasischen Föderation, eines freiwil- 
ligen Zusammenschlusses der Nationen des Kaukasus zu einem Staat, der 
in der Innenpolitik von Rußland unabhängig sein sollte. Die zweite Strö- 
mung war stark vom Ideengut der Volkstümler beeinflußt und betrachtete 
nicht die nationale Frage, sondern die soziale Befreiung der Bauern als 
vordringlich. 

Die Bewegung der "Volkstümler" (Chalchosnebi), die von Rußland 
ausgegangen war, faßte in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts auch 
in Georgien Fuß. Ihre Vertreter stammten meist aus den Kreisen der 
nichtadligen Intelligenz und der Dorfgeistlichkeit. Da die Chalchosani- 
Bewegung unter einem gewissen Einfluß der russischen Volkstümlerbewe- 
gung stand, verlieh Akaki Zereteli ihr den Spitznamen "Popowitsche". Die 
georgischen Volkstümler unterhielten recht enge Beziehungen zu ihren 
russischen Gesinnungsgenossen, von denen sie Unterstützung und illegale 
Literatur erhielten. In Tqwiawi bei Gori besaßen sie selbst eine geheime 
Druckerei, wo sie Propagandamaterial herstellten. 

Die georgischen Volkstümler kämpften für die vollständige Beseitigung 
der Ausbeutung der Bauern, wobei sie die Bauern als Haupttriebkraft der 
Geschichte betrachteten. Sie unterschätzten die historische Bedeutung des 
Kapitalismus und erkannten nicht, daß sich zwei neue gesellschaftliche 
Klassen, das Bürgertum und die Arbeiterklasse, herausgebildet hatten. Sie 
glaubten, nur die revolutionären Bauern könnten das russische Zarenregime 
überwinden und eine Zeit sozialer Gerechtigkeit einleiten. Um die Rück- 
ständigkeit der Bauern zu beheben und sie auf den Kampf um die Erobe- 
rung der Macht vorzubereiten, versorgten sie sie mit Literatur und waren 
bestrebt, sie kulturell und geistig zur Vorhut im Kampf gegen die Feudal- 
herren, die Landbourgeoisie und den kolonialen Unterdrückungsapparat zu 
formen. Die Zeitschriften "Mnatobi", "Imedi" und "Schroma" wurden zur 
Kanzel, von der aus sie ihr Wort an die Bauernschaft richteten. 

Im Laufe der Zeit wandelten sich die Vorstellungen der Chalchosnebi 
unter dem Eindruck der politischen Realität. Anfangs mischten sie sich 
unter das Volk und ermunterten es zu spontanen revolutionären Aktionen. 
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Der Mißerfolg dieser Herangehensweise führte zu einem Überdenken der 
Methode. Sie erkannten, daß längere Vorarbeit nötig war, um die Bauern- 
rnassen zu mobilisieren. Daher ließen sie sich in den Dörfern nieder und 
trieben dort die ideologische Vorbereitung der Revolution voran. Als sich 
auch daraus kein Umschwung ergab, wandten sie sich terroristischen Aktio- 
nen und Attentaten zu, um die Staatsdiener zu liquidieren und das zaristi- 
sche Regime zu stürzen. Die Chalchosani-Bewegung war in Georgien recht 
verbreitet und hatte geheime Stützpunkte in Tbilisi, Kutaisi, Telawi, Gori, 
Osurgeti und anderen Städten. Die Zahl der aktiven Chalchosani-Vertreter 
belief sich nach Schätzungen der russischen Polizei auf mehr als 200 Men- 
schen. Zu ihnen gehörten neben vielen anderen E. Ioseliani, A. Purzeladse, 
S. Mgaloblischwili, N. Lomouri und S. Gulisaschwili (Schakro). 

Als die russische Polizei 1878 mit einem Schlag über achtzig aktive 
Chalchosani-Mitglieder verhaftete, ihnen den Prozeß machte und sie zu 
harten Strafen verurteilte, war die Bewegung eine Zeitlang in ihrer Arbeit 
stark beeinträchtigt. Anfang der achtziger Jahre erholten sich die Volkstüm- 
ler, bauten ihre Organisationen aus und praktizierten verstärkt den indivi- 
duellen Terror gegen die Handlanger des Zarismus. 1883 schlug die russi- 
sche Polizei nochmals zu und verhaftete die Führer der Volkstümler. Da es 
der zaristischen Polizei gelang, die russische Volkstümlerbewegung zu 
vernichten, verloren die georgischen Volkstümler letztlich die Möglichkeit 
zur Fortsetzung ihrer Arbeit. 

Als Zar Alexander 11. 1881 einem Mordanschlag der russischen Volks- 
tümler zum Opfer gefallen war, verschärfte sein Nachfolger Alexander 111. 
die Verfolgung der politischen Gegner. Es begann eine Zeit harter Re- 
pressionen gegen Andersdenkende, liberales oder gar revolutionäres Ge- 
dankengut wurde systematisch diffamiert und schonungslos bekämpft. Das 
Feudalsystem erlebte eine Phase der Restauration, während die kapitalisti- 
sche Entwicklung zum Stillstand kam. In Georgien wurde jeglicher Wider- 
stand gegen die Politik des Zaren durch die Losung von einem "einheitli- 
chen, unteilbaren Rußland" erstickt. Die regimetreuen Zeitungen propagier- 
ten die These von der Überlegenheit der slawischen Völker und von der 
Auserwähltheit des russischen Volkes zur Führung und Machtausübung. 
Die nichtrussischen Völker, die gewaltsam in das Russische Reich gepreßt 
worden waren, sahen sich als "schwarze Masse" Verfolgungen und Ver- 
nichtungsaktionen ausgesetzt. Die Verwaltung des besetzten Georgien legte 
der Zar in die Hände reaktionärster Gefolgsleute, die die Russifizierung 
schneller vorantreiben sollten. Georgier, Armenier und Aserbaidshaner 
wurden aus dem Staatsdienst entlassen, weil sie als potentielle Separatisten 
eingestuft wurden. Die örtlichen russischen Machthaber in Georgien ver- 
folgten vor allem einen harten Kurs zur Vernichtung der georgischen 
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Sprache und Kultur. Als probates Mittel zur Erreichung ihres Ziels setzten 
sie die Zensur ein. Sie verboten alle georgischsprachigen Presseorgane, die 
im Verdacht standen, mit der nationalen Befreiungsbewegung zu sympathi- 
sieren. 1881 wurde die georgische Sprache aus dem Schulunterricht ver- 
bannt. Statt dessen wurde festgelegt, daß die Kinder in russischer Sprache 
zu unterrichten waren. Die georgische Muttersprache wurde zur nichtobliga- 
torischen Sprache degradiert, die nur noch ganz am Ende einer begrenzten 
Zahl von Unterrichtsstunden der untersten Klassenstufen verwendet werden 
durfte. 1885 wurde dieser Erlaß weiter verschärft und der Gebrauch der 
georgischen Sprache in den Schulen gänzlich verboten. Nur zu Hause in 
den Familien durfte noch georgisch gesprochen werden. Georgische Kinder, 
die schlecht russisch sprachen, durften keine Schule besuchen. Gleichzeitig 
versuchten die Russen, die georgische Nation zu spalten, indem sie die 
absurde These verbreiteten, Mingrelier, Gurier, Atscharen und Swanen 
seien keine Georgier. In dieser Zeit verstärkten und beschleunigten die 
russischen Verwaltungsorgane die Ansiedlung russischer Kolonisten in 
fruchtbaren Gegenden des Landes. Sie enteigneten die georgischen Boden- 
besitzer und übergaben das Land russischen Eigentümern. Von diesen 
Maßnahmen waren die Küstengebiete des Schwarzen Meeres besonders 
betroffen, vor allem die landschaftlich und klimatisch reizvolle Zone des 
Schwarzrneerstrandes von Gagra bis Sochumi, wo zahlreiche russische 
Siedlungen angelegt wurden. Zugleich unternahmen die Russen Schritte, 
um die georgische und die abchasische Bevölkerung gegeneinander auf- 
zuwiegeln, und in Atschara protegierten sie sogar die islamischen Geistli- 
chen, um in Glaubensfragen nationale Zwietracht zwischen den Georgiern 
zu provozieren. 

Unter diesen Bedingungen gewann der Kampf um die Bewahrung der 
georgischen Nationalsprache größte Bedeutung für die nationale Befrei- 
ungsbewegung. Da die russische Obrigkeit wußte, daß Ilia Tschawtschawa- 
dse der unangefochtene Führer dieser Bewegung war und bei Zusammen- 
künften in seinem Haus wichtige Entscheidungen fielen, die das Verhalten 
der Georgier bestimmten, ließ sie ihn ständig überwachen, störte seine 
Arbeit, und die Zensur verbot des öfteren die Herausgabe seiner Zeitschrift 
"Iweria". Nachdem Dimitri Qipiani 1885 ermordet worden war, übernahm 
I. Tschawtschawadse auch die Leitung der Gesellschaft zur Verbreitung des 
Lesens und Schreibens unter den Georgiern, wodurch seine Autorität 
weiter wuchs. Diese Organisation, die von der enthusiastischen Arbeit 
Freiwilliger getragen wurde, hatte sich den Schutz der georgischen Sprache 
und den Zugang des Volkes zur Bildung auf ihre Fahnen geschrieben. Sie 
betrieb georgischsprachige Schulen, die sie selbst finanzierte und mit Lehr- 
mitteln ausstattete. Solche Schulen richtete sie auch dort ein, wo die Rus- 
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sen das Georgische zurückgedrängt hatten oder stark behinderten. In 
Atschara, das die Russen den Türken 1878 entrissen hatten und wo sie 
bestrebt waren, die Bevölkerung rasch zu russifizieren, ging Sakaria Tschi- 
tschinadse im Auftrag der Gesellschaft von Dorf zu Dorf und verteilte 
gegen den Widerstand der russischen Machthaber und der islamischen 
Geistlichen Iakob Gogebaschwilis Buch "Deda Ena" (Muttersprache), das er 
in vielen Exemplaren in einem Rucksack bei sich trug. Die Gesellschaft 
legte unter I. Tschawtschawadses Regie den Grundstein für eine Georgische 
Bibliothek, zu deren Zustandekommen und ständiger Bereicherung er in 
der Zeitschrift "Iweria" aufrief. Zahlreiche Persönlichkeiten übergaben aus 
ihrem Privatbesitz Bücher, Handschrifen und Altertümer in den Bestand 
der Bibliothek oder spendeten Geld für den Ankauf von Literatur. 1885 
stellte der letzte Fürst Mingreliens Niko Dadiani die Hofbibliothek der 
Dadianis mit wertvollen Handschriften der Georgischen Bibliothek zur 
Verfügung. I. Tschawtschawadse reiste selbst in das mingrelische Gordi, um 
die Kostbarkeiten zu übernehmen und den Transport nach Tbilisi zu über- 
wachen. 

Viele Georgier beteiligten sich uneigennützig an der Stärkung der natio- 
nalen Befreiungsbewegung. Eine der aktivsten Frauen war Giorgi Zeretelis 
Ehefrau Anastasia Tumanischwili, die in der Schweiz studiert hatte und 
nach ihrer Rückkehr in ihrem Heimatdorf Cheltubani aus eigenen Mitteln 
eine georgische Schule eröffnete. Seit 1889 gab sie die georgischsprachige 
Kinderzeitschrift "Dshedshili" (Die Saat) heraus, die zur Erziehung der 
jungen Generation im Sinne der nationalen Befreiungsbewegung beitrug. 
Gemeinsam mit ihrem Mann leitete sie seit 1893 die georgische Zeitung 
"Kwali", die zu einem Forum der liberalen Denkart und der Gegner der 
zaristischen Kolonialpolitik wurde. In dieser Zeit erlangte der Kampf gegen 
die soziale Ungerechtigkeit immer stärkere Bedeutung, bis schließlich die 
"Mesame Dasi" die Zeitung "Kwali" zu einem Instrument des Klassenkampfs 
machte. 

In der seit 1894 erscheinenden Zeitschrift "Moambe" wurden Werke 
georgischer Schriftsteller veröffentlicht, georgische Übersetzungen fremd- 
sprachiger Schriftsteller vorgestellt und literaturkritische Artikel veröffent- 
licht. Der Verbreitung georgischer Literatur diente auch die Gründung der 
"Georgischen Buchverlagsgenossenschaft", die zwischen 1890 und 1893 
Bücher von 1. Tschawtschawadse und A. Zereteli, Gedichte von Chalchosa- 
ni-Lyrikern und georgische Märchen herausgab, was der Festigung der 
Ideen der nationalen Befreiungsbewegung und der Bewahrung der 
georgischen Sprache diente. 

In den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts stießen neue Persönlichkei- 
ten zur geistigen Führungsriege der Tergdaleuli-Bewegung. Einer von ihnen 
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war Aleksandre Qasbegi (1848-1893), der in dem Dorf Qasbegi, dem frühe- 
ren Stepanzminda, in Chewi geboren wurde. Er stammte aus dem Ge- 
schlecht der Tschopikaschwili, die unter den Mochewern Einfluß besaßen. 
Sein Großvater hatte den Familiennamen, nachdem er geadelt worden war, 
nach dem Vornamen seines Vaters in Qasbegi umbenannt. Mit demselben 
Namen belegte er auch sein Heimatdorf, das am Tergi unweit von Gergeti 
in unmittelbarer Nähe der Darial-Schlucht und des Dewdoriaki-Gletschers 
am Mqinwarzweri gelegene Stepanzminda. A. Qasbegi studierte seit 1866 in 
Moskau Landwirtschaft und arbeitete mit solcher Hingabe und Selbstauf- 
opferung, daß er vier Jahre darauf schwer erkrankte und in seine Heimat 
zurückkehren mußte. Sieben Jahre verbrachte er anschließend als Hirt im 
Gebirge, wo er sich mit dem Leben und Denken der einfachen Menschen 
bekanntmachte und umfangreiches Material für seine literarischen Werke 
sammeln konnte. Als er 1879 Chewi verließ, um sich in Tbilisi ganz der 
literarischen Arbeit zu widmen, hatte er eine reiche Lebenserfahrung 
gewonnen, die ihn befähigte, gültige Verallgemeinerungen für sein Land zu 
treffen. Als Mitarbeiter der Zeitung "Droeba" veröffentlichte A. Qasbegi 
Erzählungen, Romane, publizistische Artikel und ethnographische Beiträge. 
A. Qasbegis Prosawerke beinhalten das tragische Schicksal seiner Heimat 
Chewi. Diese Thematik vereint alle seine Werke, in denen er den Zerfall 
der alten Ordnung unter den Bedingungen des beginnenden Kapitalismus 
und der kolonialen Unterdrückung gestaltete. Er zeigte die zerstörerischen 
Auswirkungen auf die zwischenmenschlichen Beziehungen und zeichnete 
ein realistisches Bild von der seelischen und physischen Vernichtung des 
Menschen. Chewi war für ihn ein Symbol für ganz Georgien, wo sich die 
gleichen Prozesse in ähnlicher Schärfe vollzogen. In der schroffen, über- 
gangslosen Gegenüberstellung wahrhaftiger, edler, aber tragisch endender 
Charaktere und häßlicher, verworfener Gestalten äußerte sich seine Ab- 
wendung von den Äußerlichkeiten der Welt, vom inhaltslosen Leben der 
Obrigkeit, ihrer Heuchelei und Volksfeindlichkeit und seine Hinwendung zu 
den ethischen Grundsätzen der Menschenrechte, des Gewissens, der Auf- 
richtigkeit der Gefühle und des Gedankens der nationalen Selbstbestim- 
mung. Mit aller Schärfe geißelte der Schriftsteller die Verbrechen der 
russischen Kolonialmacht, deren Regime letztlich am sittlichen Verfall 
Georgiens die Schuld trug und deren Wirken alle negativen Erscheinungen 
geistiger und materieller Art begünstigte und damit die Vernichtung der 
georgischen Nation heraufbeschwor. 

Wie A. Qasbegi stammte auch Washa-Pschawela (Pseudonym: pschawi- 
scher Bursche) aus dem gebirgigen Nordosten Georgiens. 1861 in dem 
pschawischen Ort Tschargali geboren, nahm er nach dem Besuch der 
Geistlichen Lehranstalt in Telawi und der Lehrerbildungsstätten in Tbilisi 
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und Gori und anschließender kurzer Lehrtätigkeit 1883 in St. Petersburg 
das Jura-Studium auf, war aber schon 1884 gezwungen, das Studium aus 
Geldmangel aufzugeben und nach Georgien zurückzukehren, wo er zuerst 
als Hauslehrer in Otarascheni und später als Dorfschullehrer in Didi Toneti 
arbeitete. Wegen Meinungsverschiedenheiten mit dem Landadel gab er 
seine Stellung auf und arbeitete bis zu seinem Tode 1915 in seinem Hei- 
matdorf als Bauer und widmete sich nebenbei der Literatur. 

Washa-Pschawela setzte das realistische Erbe von I. Tschawtschawadse 
und A. Zereteli auf höherer Stufe fort und entwickelte das fortschrittliche, 
humanistische Gedankengut der Tergdaleuli weiter. Die tiefe geistige 
Durchdringung aller Erscheinungen und Vorgänge ist für sein Werk kenn- 
zeichnend. In der Epik erreichte er seine größte Gestaltungskraft. Seine 
konfliktreichen Werke stellten das Verhältnis von Mensch und Natur und 
von freiheitsliebendem Individuum und überlebter Tradition dar und brach- 
ten den Standpunkt des Humanismus zum Ausdruck. Washa-Pschawela 
verharrte nie in bloßen Feststellungen, sondern wies auf Erstrebenswertes 
hin und stellte Überlegungen zu ethischen Problemen der Menschheits- 
entwicklung an. Seine philosophischen Betrachtungen waren immer mit den 
Anliegen der Menschlichkeit, der Gerechtigkeit und der Bewahrung der 
Entwicklung des nationalen Wesens verbunden. I. Tschawtschawadse äußer- 
te seine hohe Wertschätzung dieses Mannes, den er wegen seiner genialen 
Dichtkunst mit einem "aus den Bergen herabgeflogenen Adler" verglich. 

Die Tergdaleuli-Bewegung leistete eine vielseitige Arbeit. Ständig hatte 
sie in der Presse die Versuche der russischen Verwaltung abzuwehren, die 
Geschichte Georgiens zu verfälschen und lächerlich zu machen. Dem Ziel, 
das nationale Kulturgut zu bewahren und seine Schöpfer zu ehren, diente 
die Überführung der sterblichen Überreste des Romantikers Nikolos Bara- 
taschwili in die Heimat, die 1895 auf I. Tschawtschawadses Veranlassung 
vorgenommen wurde und sich zu einer gewaltigen Demonstration des 
georgischen Nationalbewußtseins gestaltete. 

In den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts war es vor allem die 
georgische Jugend, die in einer Art nationaler Aufbruchstimmung an den 
Bildungseinrichtungen im In- und Ausland immer aktiver in Erscheinung 
trat und handgeschriebene Zeitungen veröffentlichte, die zum Kampf gegen 
die Unterdrückung aufriefen und ihrem Haß auf das Kolonialregime freien 
Lauf ließen. Zentrale Herde revolutionärer Stimmung waren die Gymna- 
sien und Geistlichen Seminare sowie die Handwerksschulen in Tbilisi und 
Kutaisi, wo sich der Widerstand gegen die russische Herrschaft sowohl in 
Einzelaktionen wie der des Ioseb Laghiaschwili als auch in organisierter 
gemeinschaftlicher Tätigkeit äußerte. 

Im Ausland waren es vor allem die Universitäten von St. Petersburg, 
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Moskau, Charkow, Odessa, Kiew und Warschau, wo sich die georgischen 
studentischen Landsmannschaften, die von der Idee des Freiheitskampfes 
beseelt waren, heftig über die Richtung stritten, die die Befreiungsbewe- 
gung einschlagen sollte. Sozialistische Ideen, die aus Mittel- und West- 
europa herüberkamen, faßten in der georgischen Studentenschaft Fuß, und 
die theoretischen und praktischen Fragen der künftigen Revolution ver- 
langten nach einer Antwort. Auf Initiative der georgischen Studenten an 
der Petersburger Universität fand im Mai 1892 eine illegale Zusammen- 
kunft von Vertretern der verschiedenen georgischen Studentenschaften in 
Kutaisi statt. Die Zusammenkunft diente in erster Linie der Vereinigung 
der versprengten revolutionären Kräfte zu einer gemeinsamen Front, sie 
beschloß die Gründung einer "Freiheitsliga" und die Schaffung eines eige- 
nen Presseorgans und einigte sich auf die Erarbeitung eines gemeinsamen 
Arbeits- und Kampfprogramms. Die zweite Zusammenkunft der "Freiheits- 
liga" fand 1893 in Tbilisi statt. Die Diskussion bewegte sich vor allem um 
die Frage, ob die georgische Befreiungsbewegung gesondert agieren oder 
mit der russischen zusammenarbeiten sollte. Die Mehrheit der Versammel- 
ten stimmte für ein Zusammengehen mit den russischen Revolutionären. 
Aber noch bevor die neue Vereinigung an die praktische Arbeit gehen 
konnte, verhaftete die Polizei 22 Teilnehmer und begann umfangreiche 
Verhöre und Untersuchungen. Dank der Umsicht der Studenten konnte 
man ihnen keine staatsfeindliche Tätigkeit nachweisen, zweifelte aber an 
ihrer loyalen Haltung und stellte sie unter Polizeiaufsicht. 

Von Mitteleuropa aus verbreitete sich allmählich der Marxismus. Diese 
Weltanschauung lernten zuerst die in Europa studierenden Georgier und 
Russen kennen und trugen sie in ihre Heimatländer hinein. In Georgien 
wurden marxistische Pressebeiträge seit den siebziger Jahren veröffentlicht, 
und ein Teil der georgischen Jugend schloß sich dieser Weltanschauung an. 
Die erste marxistische Organisation auf georgischem Boden entstand im 
Dezember 1892 im imerischen Sestaponi. In Egnate Ninoschwilis Wohnung 
trafen sich Personen, die mit dieser Ideologie sympathisierten. Zu ihnen 
gehörten neben E. Ninoschwili (E. Ingoroqwa) N. Shordania, N. Tschchei- 
dse, M. Zchakaia, I. Ramischwili, S. Dshibladse, I. Kakabadse, P. Machara- 
dse und andere. Trotz teilweise unterschiedlicher Positionen einigten sie 
sich auf die Gründung einer neuen Organisation und die Annahme eines 
Programms, das E. Wazadse verfassen sollte. Aber dieses Programm wurde 
verworfen, und erst 1893 wurde ein gemeinsames Programm angenommen, 
dessen Verfasser Noe Shordania war. Bald erhielt die neue Gruppierung 
den Namen "Mesame Dasi" (Dritte Gruppe). In der Zeitschrift "Moambe" 
veröffentlichte N. Shordania seinen Atikel "Ökonomischer Fortschritt und 
Nationalität", in dem die Grundgedanken der Marxisten zum Ausdruck 
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gebracht wurden. Ihre Anschauungen publizierten die Marxisten häufig in 
der Zeitung "Kwali"; vor allem N. Shordania, L. Dartschiaschwili, S. Dshi- 
bladse, P. Macharadse und andere kamen hier zu Wort. Diese marxistisch 
ausgerichteten Artikel mißfielen G. Zereteli, der sich daraufhin vom "Kwali" 
zurückzog. Redakteur des "Kwali" wurde N. Shordania, der die Zeitung zu 
einem Publikationsorgan marxistischer Ideen machte und die Auseinander- 
setzung mit der Zeitung "Iweria" suchte, deren Auffassungen von der gesell- 
schaftlichen Entwicklung er für falsch hielt. Nach Meinung des Mesame 
Dasi zog in Europa der Kapitalismus ein, der durch den Grundwiderspruch 
zwischen Kapital und Arbeit gekennzeichnet war, wodurch der entscheiden- 
de Kampf zwischen den Kapitalisten und der Arbeiterklasse ausgetragen 
werden mußte. Die Marxisten betrachteten es als ihre Aufgabe, den Gedan- 
ken der sozialen Revolution in die Arbeiterschaft hineinzutragen und sie 
auf den Kampf zum Sturz der kapitalistischen Ordnung vorzubereiten. Ihr 
Augenmerk lag auf der Überwindung des Kapitalismus durch die Arbeiter- 
klasse, während ihnen die Lösung der nationalen Frage zweitrangig er- 
schien. Die Ansichten der Tergdaleuli über die nationale Befreiungsbewe- 
gung sahen sie als überholt an, in ihren Augen vertraten I. Tschawtschawa- 
dse und A. Zereteli die Interessen des Adels und der Grundbesitzer, und 
ihre Thesen von der nationalen Befreiung behinderten den Zusammen- 
schluß mit dem russischen Proletariat. 

Diesen Ansichten hielt die Zeitung "Iweria" entgegen, die Marxisten 
übertrügen die europäischen Verhältnisse künstlich auf Georgien. In 
Georgien sei der Kapitalismus nur schwach entwickelt und könne sich unter 
dem Kolonialregime nicht entfalten, daher müsse auf die Wiederbelebung 
der bäuerlichen Wirtschaften orientiert werden. 

Der ideologische Kampf zwischen dem Lager I. Tschawtschawadses und 
dem Mesame Dasi nahm immer schärfere Formen an und mündete in einer 
erbitterten Auseinandersetzung, in der P. Macharadse nicht davor zurück- 
schreckte, I. Tschawtschawadse lächerlich zu machen und dessen Verdienst 
selbst auf literarischem Gebiet in Frage zu stellen. 

In den neunziger Jahren erhielt der Mesame Dasi starken Zulauf aus 
dem Volk. Lokale Vertretungen entstanden in Batumi und Kutaisi. Sie 
stellten Beziehungen zu russischen Sozialdemokraten her, die in Tbilisi 
illegal für die Verbreitung marxistischen Gedankenguts sorgten. In dieser 
Zeit fanden auch A. Zulukidse, I. Dshughaschwili (Stalin) und L. Kezcho- 
weli zum Mesame Dasi. Jetzt zeigten sich innerhalb der Organisation 
ideologische Unterschiede: Während N. Shordania und S. Dshibladse dem 
Programm der Gruppierung treu blieben, forcierten P. Macharadse, I. 
Dshughaschwili, A. Zulukidse und L. Kezchoweli die Idee vom Klassen- 
kampf und forderten die Vorbereitung des Proletariats Georgiens zur 


411 


revolutionären Erhebung gegen die unterdrückenden Klassen. Der Zulauf 
der Arbeiter aus den Industriebetrieben von Tbilisiund der Eisenbahnrepa- 
raturwerkstatt zu den marxistischen Kreisen nahm gewaltig zu. 1896 wurde 
ein sozialdemokratisches "Arbeiterführungskomitee" gebildet, dem S. Tscho- 
drischwili, W. Zabadse, M. Botschoridse, L. Kezchoweli, A. Okuaschwili, S. 
Dshibladse, S. Dshugheli, A. Schatilow und R. Kaladse angehörten. Dieses 
Komitee stellte die Grundlage der späteren Sozialdemokratischen Partei 
dar. In hektographierten Proklamationen wurden die Arbeiter von Tbilisi 
aufgerufen, sich gegen ihr Sklavendasein aufzulehnen und den Kampf gegen 
ihre Ausbeuter zu beginnen. 

Trotzdem trugen die Aktionen der Arbeiter anfangs rein ökonomischen 
Charakter. Im Sommer 1896 streikten die Arbeiter der Tabakfabrik. Über 
500 Beschäftigte forderten eine Lohnerhöhung und eine Verkürzung der 
Arbeitszeit. In nächtlichen Kundgebungen bestärkten sie sich in der Ein- 
mütigkeit ihres Auftretens. 

Noch größeres Ausmaß nahm der Streik der Eisenbahnarbeiter im Jahre 
1898 an, den die Sozialdemokraten leiteten. Die Streikenden besetzten den 
Tbiliser Bahnhof und brachten den Schienenverkehr zum Erliegen. Russi- 
sche Polizei und Militäreinheiten sperrten die Werkstätten und den Bahn- 
hof ab. Die Arbeiter wehrten die Angriffe aber ab und erzwangen die 
Erfüllung ihrer Forderungen. Dieser Erfolg überzeugte die Arbeiter vom 
Sinn des politischen Kampfes. Im Mai 1899 fanden sie sich erstmals zu 
einer politischen Mai-Kundgebung in Awtschala zusammen. Auf den Trans- 
parenten, die sie mit sich führten, riefen sie das werktätige Volk zum Sturz 
des Zaren auf. Im Namen der Sozialdemokraten richteten L. Kezchoweli, 
M.Botschoridse und R. Kaladse Grußworte an die Versammelten. Derartige 
Manifestationen stärkten das Solidaritätsgefühl der Arbeiter und ihre 
Bereitschaft zum politischen Kampf. 

Im August 1900 kam es wieder zu einem großen Streik der Eisenbahn- 
arbeiter. Die Streikenden standen von Anfang an in enger Verbindung zu 
den Sozialdemokraten. Sie überreichten der Eisenbahnverwaltung ihre 
Forderungen und setzten eine Frist fest, innerhalb der ihre Forderungen 
erfüllt werden sollten. Als die Verwaltung die Frist verstreichen ließ, ohne 
auf die Ansprüche der Arbeiter einzugehen, und sogar die Polizei veranlaß- 
te, 68 Arbeiter als "Rädelsführer" zu verhaften, verließen die Arbeiter ihre 
Plätze und streikten. Über viertausend Arbeiter beteiligten sich an dem 
Ausstand. Das Streikkomitee stand unter dem Einfluß der Sozialdemokra- 
ten, die den Arbeitern glaubhaft machten, daß ihr Kampf unweigerlich 
siegreich enden würde. Mit dem Streik der Eisenbahnarbeiter solidarisier- 
ten sich die Arbeiter anderer großer Betriebe der Hauptstadt, und dadurch 
wurde die Situation für die Herrschenden so bedrohlich, daß sie den Streik 


412 


von berittenen Soldaten niederschlagen ließen. Mehr als 300 Arbeiter 
wurden verhaftet, 164 von ihnen gerichtlich abgeurteilt. Die Niederwerfung 
des Streiks wurde in der sozialdemokratischen Zeitung "Brdsola" nicht als 
Rückschlag, sondern als erste Massenaktion im politischen Kampf und als 
Vorzeichen des künftigen Sieges gewertet. 


Georgien zu Beginn des 20. Jahrhunderts. 

Unter der russischen Kolonialherrschaft blieb Georgien ein Agrarland, 
dessen landwirtschaftliche Produktion sich durch große Rückständigkeit 
auszeichnete. Neben dem unzureichenden Stand der Technik war es der 
Landmangel, der die Wirtschaft behinderte. Der fruchtbare Boden reichte 
nicht aus; viele Bauern besaßen nur Kleinstflächen, die ihre Familien kaum 
ernähren konnten. Und selbst diese Böden wurden ihnen entzogen, denn 
die Russen siedelten auf den fruchtbaren Ländereien mit Bedacht nicht- 
georgische Ethnien an, um die Georgier in ihrem eigenen Land zur natio- 
nalen Minderheit zu machen und die Russifizierung der Kolonie zu be- 
schleunigen. Traditionsgemäß wurde auf dem Land in erster Linie Getreide 
angebaut, vor allem Weizen, Gerste, Roggen, Hafer, aber auch in zuneh- 
mendem Maße Mais anstelle der früheren Hirse. Der Weinbau behielt 
seine von altersher starke Position in der Landwirtschaft. In den Gebirgs- 
regionen wurde vorwiegend Viehzucht betrieben. 

Obwohl die Zahl der Fabriken zunahm, blieb das Wachstum der Indu- 
strie unverhältnismäßig gering: In erster Linie gab es eine extrahierende 
Industrie auf der Grundlage von Steinkohle, Mangan und anderen Boden- 
schätzen. Die Entwicklung des Maschinenbaus und anderer moderner 
Industriezweige wurde von den zaristischen Behörden nicht zugelassen, 
damit keine wirtschaftliche Basis für die politische Unabhängigkeit ent- 
stehen konnte. Die neu erbauten Betriebe waren klein und dienten der 
Erzeugung von Verbrauchsgütern für die örtliche Bevölkerung, es waren 
Textil- und Schuhfabriken mit beschränktem Ausstoß, und nur in Batumi 
bildeten sich Anfänge einer erdölverarbeitenden Industrie. Diese geringe 
Zahl von Betrieben war größtenteils von Russen beherrscht. Die Masse der 
Bevölkerung stellten unter diesen Bedingungen natürlich die Bauern dar, 
die Arbeiterschaft bezifferte sich auf nur 20 000 Menschen. Trotzdem 
waren die Arbeiter die am schnellsten wachsende Bevölkerungsschicht, und 
im Verhältnis zur Bauernschaft waren sie bei Widerstandsaktionen gegen 
ihre Unterdrücker weit besser organisiert. Auch die Anzahl ihrer politischen 
Demonstrationen war größer und beeindruckender als die der Bauern. 

Nach dem Tbiliser Streik von 1900 versammelten sich die Arbeiter der 
verschiedensten Betriebe der Hauptstadt im Mai 1901 wieder zu einer 
politischen Demonstration. Weil die Polizei den Teilnehmern die Abhal- 
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tung einer Kundgebung verbot, zogen sie in das Zentrum. Am Alexander- 
garten versperrten ihnen russische Kavallerie und Polizei den Weitermarsch. 
Es kam zu handgreiflichen Auseinandersetzungen, die Demonstranten 
wurden vom Militär auseinandergejagt und ihre Anführer festgenommen. 
Wieder waren es sozialdemokratische Kreise gewesen, die die Demon- 
stration in die Wege geleitet hatten. Noch im November des gleichen 
Jahres gründeten die georgischen Sozialdemokraten das "Tbiliser Komitee 
der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei". Als sein Sprachrohr 
galt die illegal vertriebene Zeitung "Brdsola", die die politische Linie der 
linken Sozialdemokraten vertrat, die in Rußland von W. I. Uljanow (Lenin) 
und der Zeitung "Iskra" geführt wurden. Die georgischen Sozialdemokraten 
begriffen sich als Teil der russischen Arbeiterbewegung und lehnten die 
Bildung einer unabhängigen georgischen revolutionären Bewegung ab. 

Einen Monat nach der Konstituierung des Tbiliser Komitees wurde in 
der Erdölindustrie von Batumi ein gleiches Komitee gebildet, das sofort 
einen Streik organisierte. Die Behörden wollten den Streik brechen, indem 
sie Hunderte Arbeiter entließen, doch das führte zu Protestkundgebungen, 
auf denen die Polizei die Sprecher der Arbeiter festnahm. Im März 1902 
zogen die Arbeiter in einer Protestdemonstration durch die Stadt, und am 
nächsten Tag war die Zahl der Protestierenden weiter angewachsen. Sie 
belagerten das Gefängnis und verlangten die Freilassung der Gefangenen. 
Die Kolonialbehörde setzte Militär ein, um die Demonstration zu zerschla- 
gen. In den Kämpfen wurden 14 Arbeiter getötet und 50 verletzt. Die 
politischen Auseinandersetzungen in Tbilisi und Batumi hatten zur Folge, 
daß sich auch in anderen Städten die Arbeiter gegen ihre Unterdrücker 
auflehnten: In Chaschuri, Tschiatura und wiederum in Batumi kam es zu 
heftigen, blutigen Auseinandersetzungen. 

Durch das kämpferische Vorbild der Arbeiter und die Tätigkeit der 
politischen Parteien kam es auch auf dem Land zu organisierten Wider- 
standsaktionen. Am stärksten war die Bauernbewegung in Gurien. Das 
hatte seinen Grund in der Entlassung zahlreicher gurischer Arbeiter aus der 
erdölverarbeitenden Industrie Batumis. Diese Arbeiter kehrten in ihre 
Dörfer zurück und trugen den revolutionären Geist in die Landbevölkerung 
hinein. Im Mai 1902 erhoben sich die Bauern des Dorfes Nigoiti gegen die 
Grundbesitzerfamilie Matschutadse, die ihnen unerträglich hohe Steuern 
auferlegt hatte. Die Bauern des Nachbardorfs schlossen sich ihnen an, und 
der Aufstand breitete sich in ganz Gurien aus. Auf Kundgebungen in den 
Dörfern formulierten die Bauern ihre Forderungen: die Verminderung der 
Pachtgebühren für die Landnutzung, die Abschaffung der Steuern auf die 
Nutzung von Wald und Weideland, die Aufhebung der Kirchensteuer, die 
Unterbindung der Willkür der Behörden usw. Auch bei diesen Versamm- 
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lungen spielten die Sozialdemokraten eine wichtige Rolle. Sie waren be- 
müht, den wirtschaftlichen Anliegen eine politische Stoßrichtung zu geben 
und das Verlangen nach dem Sturz der Zarenherrschaft in den Vorder- 
grund zu rücken. Die Bauern wandten die Methode des zivilen Ungehor- 
sams an: Sie zahlten keine Steuern mehr an die Grundbesitzer, die russi- 
schen Behörden und die Kirche und befolgten deren Anordnungen nicht. 
Sie wählten eigene Vertreter, deren Beschlüsse sie ausführten. Die Für- 
stenhäuser Gurieli und Nakaschidse, die zugleich die reichsten Landbesitzer 
waren, baten die russische Gouvernementsverwaltung in Kutaisi um den 
Einsatz von Militär. Als Antwort griffen die Bauern zu den Waffen und 
töteten die Fürsten Gurieli und Nakaschidse. Der russische Gouverneur 
versuchte, den Aufstand mit friedlichen Mitteln beizulegen. Er reiste durch 
Guriens Dörfer, sprach mit den Bauern und forderte sie auf, den Wider- 
stand aufzugeben. Die Bauern hielten ihm entgegen, infolge der unerträgli- 
chen Lebensbedingungen würden sie ihre Erhebung erst dann abbrechen, 
wenn ihre Forderungen erfüllt WÜrden. Daraufhin marschierten russische 
Truppen in Gurien ein, verhängten das Kriegsrecht, exekutierten die An- 
führer in den Dörfern und nahmen über 250 Beteiligte fest. Dadurch flaute 
der Aufstand zwar ab, aber das Feuer des organisierten Widerstands war 
nicht völlig erloschen und flammte später noch stärker wieder auf. 

Auch in Ostgeorgien kam es zu Bauernerhebungen. Im April 1902 be- 
gehrten die Bauern von Karaleti bei Gori gegen ihren Grundherrn Eristawi 
auf, der die Polizei zu Hilfe rief. Die Nachbardörfer erklärten sich mit den 
Leuten von Karaleti solidarisch. Über 500 Bauern begaben sich erst zum 
Kreisvorsteher nach Gori, und als das erfolglos blieb, zogen sie nach Tbilisi, 
wo sie wenigstens zugestanden bekamen, daß ihnen ein Teil ihrer Forderun- 
gen erfüllt werden sollte. 

Aufstände der Bauern gab es zu dieser Zeit auch in anderen Gegenden 
von Kartli und Kachetien. Besonders hart waren die Kämpfe in Kartli 
gegen das Fürstenhaus Amilachwari, das eine eigene paramilitärische 
Truppe besaß, mit deren Hilfe die Bauern in Botmäßigkeit gehalten wur- 
den. In Kaspi und Bolnisi erhoben sich die Bauern gegen ihre Grundher- 
ren, und in Kachetien kämpften sie nicht nur gegen die Grundbesitzer, 
sondern auch gegen die armenischen Großhändler, die sie maßlos aus- 
beuteten. Unter dem Einfluß der Arbeiterbewegung entwickelte auch die 
Bauernbewegung einen zunehmend organisierten und politischen Charak- 
ter. 

Die städtische Jugend weigerte sich immer öfter, den Wehrdienst in den 
russischen Streitkräften anzutreten. Die Georgier wurden ja nicht im eige- 
nen Land eingesetzt, sondern kamen in entlegenen Gebieten Rußlands 
oder in anderen russischen Kolonialgebieten zum Einsatz, wo sie der dorti- 
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gen Bevölkerung fremd gegenüberstanden. Die Zwangsrekrutierten ver- 
anstalteten Protestdemonstrationen in Batumi, Tschochatauri, Lantschchuti 
und Sighnaghi und führten Transparente mit, die die Aufschriften "Nieder 
mit dem Zaren!" und "Es lebe die demokratische Republik!" trugen. 

Die sozialdemokratische Bewegung Georgiens stand von Anfang an unter 
dem Einfluß der russischen Sozialdemokratie. Dort wurde 1898 die "Sozial- 
demokratische Arbeiterpartei Rußlands" gegründet, auf deren zweitem 
Parteitag im Jahre 1903 eine scharfe programmatische Auseinandersetzung 
zwischen dem Flügel von Lenin und dem von Plechanow stattfand. Bei der 
Wahl der Parteiorgane erhielten die Anhänger Lenins die Stimmenmehr- 
heit, die seither als Mehrheitsgruppe (Bolschewiki) bezeichnet wurden, 
während die Minderheit (Menschewiki) dem Plechanowschen Weg ver- 
pflichtet war. Aus Südkaukasien nahmen die Delegierten N. Shordania, D. 
Topuridse und A. Surabow an diesem Parteitag teil. N. Shordania genoß 
hohes Ansehen in den marxistischen Kreisen Rußlands, und er wurde zum 
anerkannten Führer der Sozialdemokratischen Partei in Georgien. Aber 
während in Rußland die Bolschewiki tonangebend waren, hatten in 
Georgien immer die Menschewiki unter den Sozialdemokraten die Ober- 
hand, obwohl zwischen beiden Seiten langwierige, harte ideologische Aus- 
einandersetzungen stattfanden. 

Schon vor der Einberufung des zweiten Parteitags 1903 hatten sich die 
sozialdemokratischen Organisationen Südkaukasiens zur "Kaukasischen 
Union der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei" zusammen- 
geschlossen. Obwohl unter den georgischen Genossen keine ideologische 
Einmütigkeit bestand, setzte sich in der Union doch der Leninsche Kurs 
durch, und die Bolschewikistellten die Führungsorgane. Zu ihnen gehörten 
M. Zchakaia, P. Macharadse, I. Dshughaschwili, A. Zulukidse und andere. 
Lenin zufolge hatte der Kapitalismus sein höchstes und letztes Stadium, den 
Imperialismus, erreicht, der durch die revolutionäre Arbeiterklasse über- 
wunden werden mußte. Das Zentrum der weltweiten revolutionären Bewe- 
gung hatte sich seiner Ansicht nach nach Rußland verlagert, und die Arbei- 
ter und Bauern Rußlands sollten den Kapitalismus niederringen und die 
Diktatur des Proletariats errichten. Von Rußland ausgehend, sollte die 
Revolution die ganze Welt erfassen und zum Sieg des Sozialismus führen. 
Die georgischen Bolschewiken übernahmen die Leninschen Gedanken 
kritiklos und vertraten die Ansicht, in Georgien sei die Lage genauso wie in 
Rußland einzuschätzen, auch hier müsse die Arbeiterklasse die sozialisti- 
sche Revolution einleiten. 

Mit ihrem Gedankengut traten die georgischen Sozialdemokraten in 
Gegensatz zu jenen Vertretern der nationalen Befreiungsbewegung, die die 
Lösung der nationalen Frage in den Vordergrund stellten. Die Vertreter 
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der Tergdaleuli-Bewegung, die unter den Namen Pirweli Dasi und Meore 
Dasi zusammengefaßt werden, wie I. Tschawtschawadse und G. Zereteli 
wurden von den Sozialdemokraten als Interessenvertreter der Ausbeuter- 
klassen und als Nationalisten verunglimpft, denn den Sozialdemokraten 
zufolge war die nationale Frage dem Klassenkampf untergeordnet. Durch 
ihre Haltung in bezug auf die Nation gefährdeten die georgischen Sozialde- 
mokraten die Geschlossenheit der nationalen Befreiungsbewegung des 
georgischen Volkes. Die ideologischen Unterschiede zwischen den Men- 
schewikiund den Bolschewiki spielten in der georgischen Sozialdemokratie 
anfangs eine untergeordnete Rolle. Erst nach der Revolution von 1905 
brachen zwischen ihnen heftige politische Kämpfe aus. 

Eine andere Partei, die in diesen Jahren entstand, war die Sozialistisch- 
Föderalistische Partei, deren Begründer Artschil Dshordshadse war. Auf 
dem Gedankengut der Tergdaleuli fußend, hatte er sich schon während 
seines Studiums in St. Petersburg und Warschau der politischen Arbeit in 
der "Freiheitsliga" angeschlossen. Er sprach sich für die wirtschaftliche und 
geistige Renaissance Georgiens aus und strebte die Wiedererlangung der 
nationalen Souveränität an, wozu seines Erachtens alle Teile der Bevölke- 
rung einen Beitrag leisten sollten. Dem Ziel sollte sich alles unterordnen, 
die gesamte Gesellschaft sollte sich in einer großen Einheitsfront zusam- 
menschließen. Die Autonomie der georgischen Nation stellte er sich im 
Rahmen des Vertrages von Georgiewsk als gleichberechtigtes und freiwil- 
liges Miteinander innerhalb einer Föderation mit Rußland vor. Im Rahmen 
der Föderation sollte Georgien innenpolitisch einen unabhängigen sozialisti- 
schen Kurs verfolgen, der von sozialer Gerechtigkeit, einem Achtstunden- 
Arbeitstag, einer Begrenzung der kapitalistischen Ausbeutung und dem 
Gemeinbesitz an Grund und Boden gekennzeichnet sein sollte. 

Mit A. Dshordshadse arbeiteten zahlreiche wichtige Persönlichkeiten des 
gesellschaftlichen Lebens zusammen, darunter Kita Abaschidse, Giorgi 
Laskhischwili, Schalwa Bilanischwili, Samson Pirzchalawa, Tedo Sachokia, 
Grigol Rzchiladse, Walerian Gunia, Ilia Aghladse, Andria und Giorgi 
Dekanosischwili. Ihre Gedanken publizierten sie in der Zeitung "Znobis 
Purzeli", die erst von W. Gunia und später von A. Tschgonia geleitet wurde. 
Dieser politische Kreis gelangte bald zu der Auffassung, eine eigene Partei 
könne seine Ansichten noch wirksamer vertreten, und bildete ein Organisa- 
tionskomitee mit den Mitgliedern A. Dshordshadse, A. Dekanosischwili und 
L. Laskhischwili. 1903 gab der Kreis in Paris die Zeitung "Sakartwelo" in 
georgischer und französischer Sprache heraus, um sie im Ausland offiziell 
und in Georgien illegal zu verbreiten. Im April 1904 fand in Genf der 
Gründungskongreß der Partei statt, an dem 21 Delegierte teilnahmen. In 
dem erbitterten Streit um die Art der Unabhängigkeit Georgiens standen 
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sich zweiGruppen gegenüber: Die eine befürwortete Georgiens vollständige 
Unabhängigkeit, die andere sprach sich für die Autonomie und die Födera- 
tion mit Rußland aus. Die zweite Gruppierung erhielt die Unterstützung 
der Delegiertenmehrheit. Die auf dem Kongreß als Beobachter anwesenden 
Sozialdemokraten empfanden die politischen Positionen der Sozialistisch- 
Föderalistischen Partei als unannehmbar und reisten schon am zweiten Tag 
ab. Sie entfalteten eine starke Propagandakampagne gegen die neue Partei, 
bezeichneten sie als Nationalisten und Volksfeinde. Besonders aktiv taten 
sich diesbezüglich I. Dshughaschwili, P. Macharadse und N. Shordania 
hervor. In der Zeitung "Brdsola" erschien I. Dshughaschwilis Artikel "Wie 
die Sozialdemokratie die nationale Frage versteht", in dem alle Ansichten, 
die von denen der Sozialdemokraten abwichen, als proletariatsfeindlich 
eingestuft wurden. Dessen ungeachtet fand die Sozialistisch-Föderalistische 
Partei viele Anhänger in der georgischen Intelligenz, die die politische 
Diskussion innerhalb der Partei weiterführte, weshalb es später zur Aus- 
gründung der Nationaldemokratischen Partei kam. 

Am Gründungskongreß der georgischen Sozialistisch-Föderalistischen 
Partei beteiligten sich auch Vertreter der Sozialrevolutionäre. Diese Partei 
orientierte sich am Programm der gleichnamigen russischen Partei und 
vereinte Leute, die dem Gedankengut der Volkstümler nahestanden. M. 
Qipiani, S. Tschrelaschwili, I. Dshabadieri und andere wiesen den Bauern 
die Führungsrolle in der demokratischen Revolution zu und propagierten 
die "Sozialisierungdes Bodens", seine Übergabe an die Dorfgemeinschaften 
und spätere Verteilung zur Nutzung an die Bauernschaft. Im Hinblick auf 
die nationale Frage stimmten sie auf dem Gründungskongreß der Soziali- 
stisch-Föderalistischen Partei deren Ansichten zur nationalen Autonomie 
zu. 

In der vielfältigen politischen Landschaft Georgiens waren nicht nur 
Parteien tätig, sondern auch andere gesellschaftliche Kreise und Strömun- 
gen. Als Teil der nationalen Befreiungsbewegung des georgischen Volkes 
betätigten sich die Anarchisten am politischen Leben. Diese Strömung, der 
Warlam Tscherkesischwili, Micheil Zereteli sowie Schalwa und Komando 
Gogelia als prominenteste Vertreter angehörten, lehnte jegliche Form von 
Staatswesen und politischer Organisation ab und strebte die absolute 
Freiheit der Persönlichkeit auf der Basis des Privatbesitzes an. Die Anarchi- 
sten sprachen sich gegen die russische Herrschaft in Georgien und für die 
Freiheit der georgischen Nation aus. Aufgrund ihrer Positionen bekämpften 
sie den Marxismus. Unter den Anarchisten waren aber auch abweichende 
Meinungen vertreten, die einen anarchistischen Kommunismus propagier- 
ten, worin sich die ganze Widersprüchlichkeit und Utopie ihrer Anschau- 
ungen offenbarte. 
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Die Revolution von 1905. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts führten die Verschlechterung der Le- 
bensbedingungen der Volksrnassen und die Niederlagen der russischen 
Truppen im Krieg gegen Japan zu einer revolutionären Grundstimmung in 
der arbeitenden Bevölkerung Rußlands. Die Ursachen für die Revolution 
von 1905 waren so grundlegender Natur, daß es nur eines einzigen Anlasses 
bedurfte, das ganze Land in Aufruhr zu bringen. Die Revolution wurde 
durch eine anfangs friedliche Demonstration ausgelöst. Im Januar 1905 
zogen Tausende Arbeiter des Petersburger Putilow-Werkes unter der 
Leitung eines Priesters mit Heiligenbildern und Zarenbildnissen zum Win- 
terpalais des Zaren, um die Verbesserung ihrer Entlohnung und ihrer 
Arbeitsumstände zu erbitten. Sie wurden von Regierungstruppen aufgehal- 
ten, die den Demonstrationszug beschossen. Dabei wurden über tausend 
Menschen getötet und etwa fünftausend verwundet. Dieser "Blutsonntag" 
empörte das Volk, es gab Proteste im Land, und bald war ganz Rußland 
von der Revolution erfaßt. 

Mitte Januar 1905 begann auch in Georgien die revolutionäre Erhebung. 
Die Arbeiter der Eisenbahnreparaturwerkstätten von Tbilisi traten in den 
politischen Streik, und die Arbeiter der anderen Betriebe schlossen sich an. 
Die Arbeiterdemonstrationen wurden von russischen Kosakenabteilungen 
attackiert, aber die revolutionäre Bewegung breitete sich trotzdem weiter 
aus: Die Bergarbeiter von Tschiatura und die Erdölarbeiter von Batumi 
erklärten sich mit den Tbiliser Arbeitern solidarisch. Gleichzeitig kam es zu 
massenhaften Erhebungen der Bauern gegen die Unterdrückung durch die 
Kolonialbehörden und die Steuerlast, die ihnen von ihren Grundherren 
auferlegt war. Die Bauern vertrieben die Mamasachlisis aus den Dörfern 
und richteten eine Volksverwaltung ein. Besonders erfolgreich war die 
Landbevölkerung in Gurien, die seit dem Februar die lokale Macht in die 
eigenen Hände nahm. Die Gurier wählten Komitees, die Entscheidungs- 
befugnis in allen Fragen hatten. Der russische Gouverneur von Kutaisi 
wollte Truppen nach Gurien in Marsch setzen, um die Provinz zu befrieden, 
doch unter dem Eindruck der umfassenden Geschlossenheit der Bauern 
nahm er von militärischen Maßnahmen Abstand und begann Verhandlun- 
gen mit den Aufständischen. Im "Manifest von Bachwi" legten die Bauern 
von Bachwi, Surebi und anderen Dörfern Guriens ihre Vorstellungen dar. 
Sie forderten die Einziehung der Staats- und Kirchenländereien und deren 
Übergabe an das Volk, die Überführung des Gemeindelandes der Grund- 
herren in den Privatbesitz, die Abschaffung der Standesprivilegien, die 
Abschaffung der indirekten Steuern, Versammlungs-, Rede- und Organisa- 
tionsfreiheit, das Streikrecht, die Unantastbarkeit der Person, die Wahl der 
Richter, die allgemeine Schulpflicht und den Unterricht in der Mutter- 
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sprache. Obwohl die Forderungen der Bauern nicht erfüllt wurden, waren 
die Verhandlungen doch nicht nutzlos, denn die Vorstellungen der Bauern 
wurden in der damaligen Presse veröffentlicht und weiten Bevölkerungs- 
kreisen bekanntgemacht. 

Im Februar 1905 stürmten die Bauern von Kachati die Polizeidienststelle, 
um ihre inhaftierten Gesinnungsgenossen zu befreien. Zusammenstöße mit 
dem russischen Militär gab es in den Kreisen Sugdidi und Senaki, während 
in Kutaisi, Schorapani und Ratscha-Letschchumi Massenkundgebungen 
stattfanden. Ende Februar erhoben sich auch die Bauern Ostgeorgiens: Im 
Raum Tbilisi, Gori, Duscheti, Telawi und Sighnaghi widersetzten sie sich 
ihren Grundherren und den zaristischen Behörden. Auf einer Kundgebung 
in Kawtiskhewi, an der über zweitausend Menschen teilnahmen, verlangte 
die Bevölkerung die Rückgabe der von den Russen angeeigneten Länderei- 
en, die freie Nutzung von Weiden und Wäldern, die Abschaffung der 
Standesprivilegien, die Einrichtung georgischsprachiger Schulen u. a. In 
vielen Gegenden ging die Macht völligin die Hände des Volkes über, und 
dort, wo die Russen noch Herr der Lage waren, sahen sie sich massiv mit 
Forderungen nach Gleichsetzung der Stände, Abschaffung des Kapitalismus, 
Beseitigung der kolonialen Unterdrückung und Übergabe der Macht in die 
Hände des Volkes konfrontiert. 

Die Revolution schien unbesiegbar zu sein. Seit den Maidemonstrationen 
erfaßten Streiks und politische Aufmärsche der Massen die größten Städte 
Tbilisi, Kutaisi, Batumi, Sochumi und die Provinzzentren. Bauern, Arbeiter 
und Intelligenz vereinten sich zu revolutionären Aktionen. Lehrer und 
Schüler der Bildungseinrichtungen demonstrierten regelmäßig für nationale 
und demokratische Umgestaltungen. Ende August 1905 erörterten Abge- 
ordnete der Tbiliser Stadtverwaltung und Vertreter der Intelligenz den 
Gedanken, ein zaristisches Parlament einzuberufen. Während die Ver- 
sammelten debattierten, drangen Polizisten in den überfüllten Saal ein, 
eröffneten das Feuer und hieben dann mit Waffen auf die Anwesenden ein. 
Die Empörung über diese Bluttat vereinte das ganze georgische Volk. 

Die zaristische Regierung gab jetzt Befehl, die Volksbewegung in 
Georgien mit militärischer Gewalt niederzuwerfen. Kosaken- und Polizei- 
abteilungen umstellten die Dörfer und versuchten den Widerstand zu 
brechen. Im gurischen Nasakirali legten die bewaffneten Bauern den an- 
rückenden russischen Soldaten einen Hinterhalt und lieferten ihnen einen 
Kampf bis zur letzten Patrone. Dafür wollte sich das zaristische Regime 
rächen und entsandte Truppen unter dem General Alichanow-Awarski zu 
einer Strafexpedition nach Gurien. Diese Aktion drohte in ein schreckliches 
Blutbad zu münden, und deshalb erhob sich die gesamte georgische Gesell- 
schaft in solcher Einmütigkeit gegen diese militärische Maßnahme, daß der 
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Statthalter des Zaren die Operation zeitweilig unterbrach. 

Im Oktober 1905 begann in Georgien wie in Rußland ein Generalstreik. 
In Tbilisi stellten die Arbeiter aller Betriebe ihre Arbeit ein, der Zugver- 
kehr kam völlig zum Erliegen, die Geschäfte waren geschlossen. Da der 
Streik das gesamte Russische Reich erfaßte, sah sich der Zar gezwungen 
nachzugeben. In einem Manifest vom 17. Oktober gestand er dem Volk 
bürgerliche Freiheiten wie Rede-, Presse- und Versammlungsfreiheit zu 
sowie allgemeines Wahlrecht zu einem Staatsparlament. In Georgien wurde 
das Manifest auf Massenkundgebungen diskutiert. Man traute den Ver- 
sprechungen des Zaren nicht, weil die Repressalien andauerten. Zudem 
stellten die Militärbehörden schwarze Garden aus russischen Chauvinisten 
zusammen, die gegen die georgische Bevölkerung vorgingen. Der Auf- 
marsch der Tbiliser schwarzen Garde mit der Bezeichnung "Patriotische 
Gesellschaft", an dem sich auch verkleidete Polizisten beteiligten, wurde zu 
einem russischen Gewaltexzeß gegen die georgischen Schüler. Die Schwarz- 
gardisten drangen in das Gebäude des Tbiliser Gymnasiums ein und er- 
schlugen mehrere Schüler. Diese heimtückische Aktion brachte die gesamte 
Stadtbevölkerung zu Trauerkundgebungen zusammen, auf denen das Vor- 
gehen der Schwarzgardisten verurteilt wurde. 

Im November und Dezember spitzte sich die Situation weiter zu. Das 
gesamte Gouvernement Tbilisi stand unter Kriegsrecht, und in Westgeor- 
gien wurden die Strafaktionen gegen die aufständischen Bauern verstärkt. 
In Tbilisi gab es Straßenkämpfe zwischen den Arbeitern und dem russi- 
schen Militär. Mitte Dezember riegelten die Truppen den Arbeiterbezirk 
Nadsaladewi ab und stürmten die Barrikaden. Neun Arbeiter fanden den 
Tod, das gesamte Viertel wurde von den Besatzungstruppen verwüstet. In 
den Vorweihnachtstagen führten die Truppen Artillerie heran und beschos- 
sen das Arbeiterviertel am sogenannten "Soldatenmarkt", wobei sie zahlrei- 
che Gebäude in Trümmer verwandelten. Dann zogen sie die Kanonen nach 
Didube ab und beschossen die dortigen Aufständischen, diese aber wehrten 
am ersten Tag den Angriff ab und zwangen die Russen zum Rückzug. Doch 
am nächsten Tag erlagen sie der Übermacht der von neuem vorrückenden 
Soldaten, die ihre Gegner gnadenlos töteten und das ganze Viertel in 
Brand steckten. Überall im Land fanden Kämpfe zwischen den russischen 
Truppen und der georgischen Bevölkerung statt. In den Gebieten Kutaisi, 
Qwirila, Tschiatura, Oni, Tqibuli und Sugdidi kämpften die Bauern trotz 
ihrer völlig unzureichenden Bewaffnung heldenhaft gegen die Regimenter 
des Zaren. In Sestaponi gelang es ihnen, mehrere Hundertschaften von 
Soldaten zu entwaffnen. Sie sperrten den Eisenbahntunnel von Surami, so 
daß die Militärtransporte behindert wurden, und schon im Vorfeld stoppten 
die Bewohner von Gori den Eisenbahnverkehr von Gori nach Surami. 
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Gegen die zaristische Herrschaft hatten sich auch die Gebiete Tianeti, 
Duscheti und Telawi erhoben. Doch seit dem Beginn des Jahres 1906 
zerschlugen die russischen Militäreinheiten mit brutalster Gewalt nachein- 
ander die Revolutionsherde in Georgien, wobei ihnen die chauvinistischen 
russischen Schwarzgardisten zur Seite standen. Im Juli 1906 überfielen die 
Schwarzgardisten das erste Knabengymnasium in Tbilisi und ermordeten 
den Pädagogen Schio Tschitadse. Mit rücksichtslosem Terror gelang es dem 
Zarenregime, seine Macht wiederherzustellen. 

Die Revolution 1905-1907 wurde von den politischen Parteien Georgiens 
mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln unterstützt. Den stärksten 
Einfluß auf die revolutionären Kämpfe hatte die Sozialdemokratische 
Arbeiterpartei, die eine hohe Mitgliederzahl besaß und über viele Stütz- 
punkte in den Städten verfügte. Die Sozialdemokraten warben in der 
Bevölkerung für ihre Ziele, sie gingen in die Fabriken, auf die Straßen und 
Märkte und in die Dörfer und verbreiteten ihr Gedankengut. Sie führten 
dem Volk vor Augen, daß die Kapitalisten und Grundbesitzer auf Kosten 
der Arbeitenden im Luxus lebten, während diejenigen, die die Werte 
schufen, Elend und Hunger zu ertragen hatten und der Willkür der zaristi- 
schen Behörden ausgesetzt waren. Deshalb müsse das zaristische Regime 
gestürzt und das Eigentum der Herrschenden denen übergeben werden, die 
es erarbeitet haben. Anstelle des Kapitalismus sollte die gerechte sozialisti- 
sche Gesellschaftsordnung errichtet werden. Die Agitation der Sozialdemo- 
kraten deckte sich mit den Erfahrungen und Wünschen des arbeitenden 
Volkes und fiel daher auf fruchtbaren Boden. Die Bolschewiki riefen zum 
radikalen Kampf für den Sturz des Zaren auf. Sie besaßen damals das 
Übergewicht in den sozialdemokratischen Komitees von Batumi und Imere- 
tien und kontrollierten das Komitee der "Kaukasischen Union der Russi- 
schen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei" vollständig. Die Tätigkeit dieses 
Komitees fand auf dem Londoner Parteitag 1905 besondere Anerkennung 
und wurde als vorbildhaft und nachahmenswert für ganz Rußland bezeich- 
net. Der bewaffnete Aufstand wurde als das geeignetste Mittel zur Über- 
windung des Kapitalismus benannt. 

In den Dörfern Georgiens bildeten die Bauern unter sozialdemokrati- 
scher Führung Revolutionskomitees, die örtliche Machtorgane verkörperten. 
Sie stellten "rote Trupps" auf, die gegen die großen Grundbesitzer und die 
zaristischen Beamten kämpften. Diese bewaffneten Einheiten nannte man 
"Tqis Dsmebi" (Waldbrüder), weil sie tagsüber in den Wäldern lagen und 
nachts hervorkamen, um die feudalen Machthaber, die Regierungsbeamten 
und die Polizeistationen anzugreifen, wobei sie häufig terroristische Metho- 
den anwendeten. 

Als Propagandazeitschrift nutzten die Sozialdemokraten den "Mogsauri", 


422 


der 1901-1904 unter der Redaktion von Iwane Rostomaschwili erschien und 
im wesentlichen die Anschauungen der nationalen Befreiungsfront publi- 
zierte. Seit 1905 befand sich die Zeitschrift im Besitz der "Kaukasischen 
Union der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei", und als Re- 
dakteur fungierte der Bolschewik P. Macharadse. Hier wuden sozialdemo- 
kratische Beiträge beider Richtungen, bolschewistische und menschewisti- 
sehe, veröffentlicht, aber die Bolschewikihatten einen größeren Anteil. Der 
"Mossauri" offenbarte eine feindselige Haltung gegenüber der georgischen 
Intelligenz und bezichtigte sie des Nationalismus, er verleumdete I. Tschaw- 
tschawadse und unterstellte ihm, seine Bauern zu mißhandeln. Die Bauern 
Georgiens rief er auf, mit Waffengewalt gegen die adligen Landbesitzer und 
die zaristischen Beamten vorzugehen. 

Die menschewistischen Sozialdemokraten verfolgten einen gemäßigteren 
Kurs. Sie erkannten die politischen Zugeständnisse des Zaren, die er in 
seinem Oktober-Manifest verkündet hatte, als Erfolg ihres Kampfes an und 
sprachen sich dafür aus, ihre Umsetzung zu unterstützen. Nach dem Londo- 
ner Parteitag der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Rußlands begann in 
der georgischen Sozialdemokratie ein heftiger Meinungsstreit zwischen den 
beiden Strömungen in der Partei, der allerdings nur in den Führungszirkeln 
stattfand, ohne die einfachen Mitglieder zu berühren. Die Bolschewiki 
betrachteten nur die Arbeiterklasse im Bündnis mit der Klasse der Bauern 
als revolutionäre Kraft, dagegen sahen die Menschewiki auch das liberale 
Bürgertum als Bündnispartner. Dadurch, daß die Bolschewiki auch zu 
individuellem Terror anstachelten, fügten sie allerdings der Sache der 
Revolution Schaden zu. Besonders in Gurien waren Terroraktionen auf 
dem Land sehr verbreitet, und mißliebige Personen wurden aufgrund des 
Verdachts, die Revolution zu verraten, beseitigt. Die Terroristen, unter 
denen sich K. Mamulaschwili,D. Schewardnadse, S. Dolidse, P. Zkwitinidse, 
M. Mkurnali, I. Kiliptari und andere einen Namen machten, waren teilweise 
im Volk sehr geachtet, weil sie als gerechte Persönlichkeiten und Rächer 
der Unterdrückten galten. Bisweilen schlossen sich aber Angehörige des 
Lumpenproletariats solchen Gruppen an und raubten, plünderten und 
mordeten unter dem Vorwand der Revolution. 

Die Sozialistisch-Föderalistische Partei hatte ihre Massenbasis in der 
georgischen Intelligenz. Als die Revolution begann, stellten ihre Mitglieder 
die Herausgabe der Zeitung "Sakartwelo" ein, kehrten Paris den Rücken 
und beteiligten sich an den revolutionären Erhebungen in ihrer Heimat. 
Nachdem ihre Zeitung "Znobis Purzeli" verboten worden war, publizierten 
sie ihre Ansichten in der Zeitung "Schroma" unter der Leitung von G. 
Rzchiladse und in der Zeitung "Glechi", wo M. Dshawachischwilials Redak- 
teur fungierte. Die Sozialistisch-Föderalistische Partei propagierte die 
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Einheit der georgischen Gesellschaft im Kampf um den Sturz des Zarenre- 
gimes und lehnte den Anspruch des Proletariats auf die alleinige Führung 
der Revolution ab. Den Aufbau des Sozialismus begriffen sie als ein Werk 
zum Wohl aller gesellschaftlichen Schichten, an dem die gesamte Nation in 
Harmonie teilnehmen sollte. In der städtischen Intelligenz und in den 
Bildungsträgern auf dem Land fanden die Vertreter der Sozialistisch-Föde- 
ralistischen Partei ihre stärksten Befürworter. Da sich ihre Parteiinteressen 
oftmals mit denen der Sozialdemokraten deckten, unternahmen sie in 
vielen Fällen gemeinsame Aktionen. Die Sozialistisch-Föderalistische Partei 
agitierte auch in der Arbeiterschaft und unter den Bauern. Sie nutzte ihre 
Auslandskontakte, um Waffen zu beschaffen und sie den Revolutionären 
zur Verfügung zu stellen. Dieser Aufgabe widmeten sich in Paris G. Deka- 
nosischwiliund T. Sachokia, die ein Schiff mit einer Waffenladung an die 
Schwarzrneerküste brachten. Da sich aber die Sozialdemokraten dieser 
Waffen bemächtigen wollten und die Information von der Lieferung der 
Polizei zu Ohren kam, fiel ein Teil der Waffen in die Hände der Regie- 
rungsbeamten. Der Beitrag, den die Sozialistisch-Föderalistische Partei für 
die Sache der Revolution leistete, war bedeutend. Eines ihrer Mitglieder, 
loseb Imedaschwili, leitete im lori-Gebiet die revolutionären Aktivitäten. 
Mit seinen Einheiten unterband er bewaffnete Auseinandersetzungen 
zwischen armenischer und aserbaidshanischer Landbevölkerung, und als 
General Alichanow-Awarski zur Strafexpedition nach Gurien abkomman- 
diert werden sollte, erschien er mit seinen Bauerntruppen vor der Residenz 
des Statthalters des Zaren in Tbilisi und verlangte den Abzug der russi- 
schen Truppen aus Gurien. 

Die Tergdaleuli begrüßten die Revolution als Erwachen der Nation zum 
Kampf um die Beseitigung der Kolonialherrschaft. Sie erhofften sich die 
Wiedererlangung der nationalen Unabhängigkeit. Sie forderten eine ein- 
heitliche Front gegen das russische Besatzungsregime und verurteilten jene 
Strömungen, die den Klassenkampf in den Vordergrund stellten und die 
Nation spalteten. I. Tschawtschawadse plante die Gründung einer national- 
demokratischen Partei als Interessenvertretung der Tergdaleuli-Bewegung 
und der ganzen Nation. Bei der praktischen Vorbereitung und der Erarbei- 
tung des Programms standen ihm I. Gogebaschwili, G. Shuruli, G. Gwasawa 
und I. Surabischwili zur Seite, aber soweit kam es nicht, denn I. Tschaw- 
tschawadse wurde in den Staatsrat berufen und hoffte, sein Ziel auf andere 
Weise erreichen zu können. 

Die Lehrer und Geistesschaffenden, die Geistlichen, Schüler und Studen- 
ten, die gesamte fortschrittliche Intelligenz, standen in den Revolutions- 
jahren den Bauern und Arbeitern in ihrem revolutionären Elan nicht nach. 
Die Lehrerschaft ermunterte die Jugend zu revolutionären Aktionen und 
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erzog sie im Geist der Unversöhnlichkeit gegenüber der sozialen Ungerech- 
tigkeit, die mit dem zaristischen System verknüpft war. Zugleich wollten die 
Lehrenden das Bildungssystem des Zarismus verändern, das zum Nieder- 
gang der georgischen Muttersprache, der georgischen Kultur und der 
nationalen Bildungstradition führte und die Lehrer durch schlechte Entloh- 
nung in materielle Not stürzte. 

Im März 1905 versammelten sich die Lehrer des Gouvernements Kutaisi, 
um die bürgerlichen Freiheiten einzufordern, die Abschaffung der nationa- 
len Unterdrückung, Religionsfreiheit und eine Amnestie für die politischen 
Gefangenen zu verlangen. Eine ähnliche Versammlung fand im Gouver- 
nement Tbilisi statt. Zu den führenden Köpfen der revolutionären Intel- 
ligenz zählten der Direktor des georgischen Gymnasiums von Kutaisi Ioseb 
Ozcheli, der Direktor des ersten Gymnasiums von Tbilisi Schio Tschitadse, 
der Oberlehrer der meskhetischen Grundschule Meliton Kelendsheridse, 
der Lehrer Samson Pruidse von der Schule Tschrebalo, der Lehrer Petre 
Tscharaia aus der georgischen Schule des Mursagan-Gebiets und viele 
andere Pädagogen wie Mariam Orbeliani, Iwane Gamgrelidse, Spiridon 
Norakidse, Lado Bswaneli, Niko Schiukaschwili, Giorgi Bokeria und andere. 
Unter dem Einfluß und nach dem Vorbild ihrer Lehrer schlossen sich die 
Schüler und Studenten mit Streiks und Demonstrationen den Widerstands- 
aktionen an, worauf der Gouverneur den Unterricht einstellen ließ. Zwi- 
schen den Schülern und den bewaffneten Kräften der Polizei und des 
Militärs kam es zu Auseinandersetzungen. Im Hof des Knabengymnasiums 
von Batumi begannen die Schüler einen Sitzstreik und zerrissen das Porträt 
des Zaren Nikolaus 11. Die demonstrierenden Schüler griffen die vorrücken- 
den Soldaten an, es floß Blut. Die blutigen Ereignisse wurden im ganzen 
Land bekannt, und die Lehreinrichtungen in Tbilisi, Gori, Telawi, Sochumi, 
Poti, Samtredia, Osurgeti und Choni erklärten sich mit den Revolutionären 
von Batumi solidarisch. Viele georgische Studenten, die im Ausland studier- 
ten, kehrten in ihre Heimat zurück, wo sie sich dem revolutionären Kampf 
anschlossen. In den vordersten Reihen der Revolution standen auch die 
Schriftsteller L. Kiatscheli (Schengelaia), I. Ewdoschwili, Tsch. Lomtatidse, 
I. Gomarteli, M. Demuria, Sch. Dadiani, E. Gabaschwili, viele Theater- und 
Musikschaffende und Priester. Die geistige Elite der georgischen Nation 
unterstützte fast einhellig die Aktionen der nationalen Befreiungsbewegung 
und litt nach der Niederschlagung der Revolution schwer unter den bitteren 
Folgen, den Repressionen, den Verfolgungen, der allgemeinen Gefängnis- 
atmosphäre und konnte sich der tiefen Niedergeschlagenheit, die die Na- 
tion erfaßt hatte, nicht entziehen. 
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Zwischen Revolution und Weltkrieg. 

Nach der Niederschlagung der Revolution ging das zaristische Regime 
daran, die politischen Gegner aus dem öffentlichen Leben zu eliminieren. 
Über Tausende von Revolutionären wurden Todesurteile verhängt und voll- 
streckt. Andere wurden zu langjährigen Gefängnisstrafen, zu Verbannung 
und Strafarbeit verurteilt. 

Der Druck auf die Kolonien an den Randgebieten Rußlands wuchs. Die 
Russifizierung in Georgien nahm zu, besonders starker Ansiedlung von 
Nichtgeorgiern war die Schwarzrneerküste ausgesetzt. Mit der Kolonisierung 
schürten die russischen Behörden auch den Völkerhaß, sie hetzten die 
nichtrussischen Völker gegeneinander. 

Von besonders harten Verfolgungen war die georgische Intelligenz 
betroffen, denn der Zarismus sah in ihr die geistige Vorhut der Revolution. 
Ende August 1907 wurde Ilia Tschawtschawadse ermordet, der sich im 
ganzen georgischen Volk höchster Autorität erfreut hatte. Ganz Georgien 
trauerte um den "Vater der Nation". Die Schuldigen des Attentats wurden 
bald ergriffen und hingerichtet, doch die Hintermänner blieben unerkannt. 
Man suchte sie entweder in den Kreisen der zaristischen Geheimpolizei 
oder bei den Sozialdemokraten, kam aber nie zu schlüssigen Erkenntnissen. 

Verfolgungen waren auch die politischen Parteien ausgesetzt: Mitglieder, 
die sich aktiv an der Revolution beteiligt hatten, wurden zur Vernichtung 
durch Zwangsarbeit in sibirischen Lagern verurteilt, wo sie durch die Ar- 
beitsbedingungen, Hunger und grausame Behandlung den Tod fanden. 

Die georgischen Gefängnisse waren überfüllt. Die Verwaltung konnte sich 
nur dadurch Erleichterung verschaffen, daß sie die Todeskandidaten mög- 
lichst rasch zur Exekution brachte. Die Revolutionäre befanden sich in 
höchster Gefahr. Im Gefängnis von Kutaisi gelang es mit auswärtiger Hilfe, 
einen Tunnel zu graben, durch den 27 Häftlinge der Todeszelle, unter 
ihnen die Schriftsteller Leo Kiatscheli und Dawit Suliaschwili, entkommen 
konnten. Die Polizei von Kutaisi sperrte alle Straßen und durchsuchte die 
ganze Stadt, aber die Solidarität der georgischen Intelligenz sicherte den 
Ausgebrochenen die Flucht aus der Stadt. 

Die russischen Behörden schlossen die Redaktionen von Zeitungen und 
Zeitschriften, die die Revolution unterstützt hatten. Die Zeitung "Iweria”, 
ein langjähriges Führungsorgan der nationalen Befreiungsbewegung, mußte 
ihr Erscheinen einstellen. In Awlabari, einem Stadtteil von Tbilisi, liquidier- 
te die Obrigkeit eine illegale sozialdemokratische Druckerei. 

Während ein Teil der georgischen Intelligenz resignierte und sich von der 
politischen Arbeit zurückzog, setzte der andere Teil seine Arbeit illegal fort. 
Anstelle der verbotenen Presseorgane wurden fast zweihundert neue illega- 
le Zeitungen und Zeitschriften unter das Volk gebracht. Aber die Behörden 
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dehnten ihre Repressalien über Jahre hinweg aus. Im Jahre 1910 nahmen 
sie eine Gruppe von Patrioten fest, die sich nicht vom politischen Wider- 
stand hatten abbringen lassen. G. Laskhischwili, G. Rzchiladse, S. Pir- 
zchalawa, A. Maghalaschwili, I. Aghladse, A. Dshabadari, M. Dshawachi- 
schwili, S. Grdselischwili, K. Kawtaradse, E. Awalischwili, M. Chuzischwili, 
A. Dshadshanaschwili, G. Kikodse, S. Matschawariani und weitere Vertreter 
der Intelligenz fielen der russischen Polizei in die Hände. Sieben Monate 
lang saßen sie im Metechi-Gefängnis in Untersuchungshaft und wurden 
dann zu 5 Jahren Exil verurteilt. Ein Teil von ihnen lebte in entlegenen 
Teilen Rußlands, andere in Ländern Europas, wo sie Vorlesungen an 
Universitäten hielten und in ärmlichsten Verhältnissen auskommen mußten. 

Die Arbeit der politischen Parteien, die nicht mehr offen agieren konn- 
ten, wurden von anderen harmlos wirkenden und dem Gemeinwohl ver- 
pflichteten Organisationen übernommen. Nach dem Tod von l. Tschaw- 
tschawadse leitete General Giorgi Qasbegi die "Gesellschaft zur Verbrei- 
tung des Lesens und Schreibens unter den Georgiern", der wegen seiner 
liberalen Gesinnung aus dem russischen Militärdienst entlassen worden war. 
Unter seiner Führung dehnte sich die Tätigkeit der Gesellschaft auf das 
gesamte Landesgebiet Georgiens aus und erhielt eine straffe Struktur. Auch 
im benachbarten Ausland, wo Georgier lebten, wurden Filialen der Gesell- 
schaft gegründet. G. Qasbegi sorgte auch für die Erweiterung der Biblio- 
thek und der Handschriftensammlung, er bereicherte den numismatischen 
Fonds und leitete den Bau eines georgischen Museums in die Wege. 

Im Herbst 1907 wurde die Historische und Ethnographische Gesellschaft 
gegründet, deren Initiator und Vorsitzender Ekwtime Taqaischwili war. Die 
Gesellschaft vereinte zahlreiche national gesinnte Georgier zur Rettung und 
Pflege des kulturellen Erbes. Zu ihren Mitarbeitern und Mitgliedern gehör- 
ten so namhafte Persönlichkeiten wie A. Zereteli, I. Dshawachischwili, |. 
Tarchnischwili, S. Mgaloblischwili, M. Demuria, A. Chachanaschwili, G. 
Petraschwili, S. Awalischwili, P. Melikischwili, K. Abaschidse, W. Barnaweli 
(Barnowi), D. Kldiaschwili, N. Lomouri, L. und T. Rasikaschwili, I. Ozcheli, 
K. Kekelidse und viele andere. Die Gesellschaft leistete eine wertvolle 
Arbeit bei der Bewahrung der geistigen Leistungen des georgischen Volkes. 
Ihre Vertreter sammelten reiche historische, ethnographische und folk- 
loristische Materialien und führten sie wissenschaftlicher Bearbeitung zu. 

Schon 1905 hatte I. Gogebaschwili den Gedanken entwickelt, Volksuni- 
versitäten zu gründen. Diese Idee setzte I. Nakaschidse 1907 mit der Grün- 
dung der "Gesellschaft der Volksuniversitäten" in die Tat um. Die Leitung 
der Gesellschaft übernahm W. Rzchiladse. An der Volksuniversität Tbilisi 
wurden Vorträge zu den verschiedensten wissenschaftlichen Themen gehal- 
ten und damit der Boden für die Schaffung einer nationalen Universität 
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bereitet. 1909entstand auch eine Volksuniversität in Kutaisi, an der Psycho- 
logen wie D. Usnadse und G. Natadse wirkten, aber auch literarische 
Abende veranstaltet wurden. Volksuniversitäten wurden auch in Gori, 
Tschiatura, Sochumi, Poti und Batumi eingerichtet. Durch diese Bildungs- 
und Kulturinstitutionen wurde die Arbeit der nationalen Befreiungsbewe- 
gung in den Jahren der gnadenlosen zaristischen Verfolgungen auf neue 
Art weitergeführt. 

Die Sozialdemokraten litten in diesen Jahren unter innerem Richtungs- 
streit. 1912beriefen die Bolschewikiin Prag eine Konferenz ein, auf der sie 
die ideologische und organisatorische Trennung von den Menschewiki 
beschlossen. Was die nationale Frage betraf, so waren sich zwar beide 
Parteiflügel einig, daß sie der sozialen Frage unterzuordnen sei, doch in 
bezug auf das Wesen der Nation, auf ihre Rechte und ihre Perspektiven in 
der künftigen Revolution bestanden große Meinungsunterschiede. 

Im zaristischen Staatsparlament, in dem die georgische Sozialdemokratie 
gewissen formalen Einfluß besaß, Konnte sie ihren Spielraum zur Propagie- 
rung ihrer Parteiziele nutzen. In das vierte russische Staatsparlament waren 
mehr georgische Menschewiki-Vertreter als Abgeordnete gewählt worden: 
K. Tschcheidse, I. Zereteli, A. Tschchenkeli, E. Gegetschkori und andere. 
Alledings verloren sie in ihren Reden kaum ein Wort zur nationalen Frage 
und zur kolonialen Unterdrückung in Georgien. Erst Warlam Gelowani, ein 
Vertreter der Sozialistisch-Föderalistischen Partei, fand den Mut, im De- 
zember 1912 auf dem Forum des russischen Staatsparlaments die Forde- 
rung nach politischer Autonomie Georgiens zu erheben. Schonungslos 
deckte er das Wesen der zaristischen Kolonialpolitik auf, sprach von dem 
offenen Bestreben der russischen Behörden, die Georgier völlig zu russifi- 
zieren, und führte Beispiele für die Verfolgung und Unterdrückung des 
georgischen Volkes an. Die georgischen Abgeordneten fanden nicht die 
Courage, ihm beizupflichten, sondern stellten im Gegenteil sogar in Abre- 
de, was W. Gelowani vorgetragen hatte, und bezichtigten ihn des Separatis- 
mus. 

In den Jahren 1912/13 wandten sich die Bolschewiki verstärkt der inner- 
parteilichen Klärung der nationalen Frage zu, zu der sich Lenin mehrfach 
äußerte. In seinem Auftrag schrieb I. Dshughaschwili (Stalin) eine Arbeit 
mit dem Titel "Der Marxismus und die nationale Frage", die eine Antwort 
auf die Frage nach dem Wesen der Nation und eine Wertung der nationa- 
len Bewegungen zu geben suchte. Von der Position des Klassenkampfs aus 
beleuchtete diese Arbeit jegliche nationale Problematik in aller Welt nach 
einem einheitlichen Modell. Stalins Arbeit wurde zum Dogma der Bol- 
schewiki in der nationalen Frage. 

Aber auch die Menschewiki vertraten einen irrealen Standpunkt in 
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nationalen Belangen. Die Nation betrachteten sie als kulturelle Einheit von 
Menschen. Staatliche Unabhängigkeit, wirtschaftliche und territoriale 
Einheit verbanden sie damit nicht. Die Lösung der nationalen Frage war 
für sie die Einführung der kulturellen und nationalen Autonomie. Da diese 
Position widersprüchlich und prinzipiell impraktikabel war, zeigten sich 
auch innerhalb der georgischen Menschewiki unterschiedliche Haltungen zu 
diesem Fragenkreis. Manche menschewistischen Sozialdemokraten forder- 
ten, die nationalen Belange angesichts der politischen Realitäten in 
Georgien an die erste Stelle zu setzen. Zu den Vertretern dieser Gruppe 
gehörte A. Tschchenkeli, der sich dadurch ideologisch jenen Standpunkten 
näherte, die die Tergdaleuli-Bewegung bezogen hatte. Diese Positionen 
wurden von einer Gruppe Intellektueller beibehalten, deren Sprachrohr die 
Zeitschriften "Klde", "Eri"und "Sakartwelo" waren und die auch im Ausland 
Presseorgane besaßen. In dieser Gruppierung wirkten W. und M. Zereteli, 
G. Gwasawa, P. Surguladse, M. Matschabeli, R. Gabaschwili, G. Weschape- 
li, S. Kedia sowie L. und G. Kereselidse mit. Sie setzten sich für die Wie- 
derherstellung der staatlichen Souveränität Georgiens ein und veröffentlich- 
ten Beiträge, in denen sie das Recht des georgischen Volkes belegten, ein 
eigenes Staatswesen zu besitzen. Sie sprachen sich für die Einheit aller 
Schichten des Volkes aus, um dieses Ziel zu erreichen. Nach Ansicht dieser 
Gruppe sollten nach der Beseitigung der russischen Kolonialherrschaft und 
der Errichtung eines demokratischen georgischen Staates die neuen Ge- 
setzesorgane die sozialen Konflikte der Nation lösen und allen Klassen und 
Schichten der Bevölkerung Entwicklungsmöglichkeiten bieten. Diese Grup- 
pierung zeichnete sich durch ihre nationale und patriotische Gesinnung aus 
und beabsichtigte die Gründung eine eigenen Partei, doch der Ausbruch 
des ersten Weltkriegs unterbrach diese Bemühungen. 


Der erste Weltkrieg. 

Als 1914 der Krieg ausbrach, reihte sich die Türkei auf Betreiben 
Deutschlands an der Seite der Mittelmächte in das Kampfgeschehen ein. 
Dadurch entstand in Südkaukasien eine türkisch-russische Frontlinie. Im 
Oktober 1914begannen hier die militärischen Operationen. Die türkischen 
Truppen stießen in Richtung Erzerum, Oltisi und Jerewan vor. Erstes Ziel 
war die Zerschlagung der russischen Truppenkonzentration bei Oltisi. Auf 
Seiten der Russen kämpften auch georgische Militärverbände. Im Dezem- 
ber vernichteten die georgischen Truppen unter Generalmajor Gabaschwili 
bei Sarikamisch eine ganze Division der Türken. Die Türken erlitten im 
Kampf um Oltisi eine Niederlage. Danach gingen die Kämpfe in einen 
Stellungskrieg über. 

Das Territorium Georgiens wurde von beiden kriegführenden Parteien, 
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vom Russischen Reich ebenso wie vom Osmanischen Reich, jeweils als 
eigene Einflußsphäre betrachtet, auf die sie Besitzansprüche geltend mach- 
ten. Das georgische Volk war ihnen dabei hinderlich, und deshalb wurde 
sowohl von russischer als auch von türkischer Seite hemmungslose anti- 
georgische Propaganda betrieben. Die Russen bezichtigten die Georgier der 
Kollaboration mit den Türken und warfen vor allem den Atscharen und der 
Bevölkerung Südgeorgiens vor, mit den Türken zu sympathisieren und den 
Panturkismus zu unterstützen. Die Türken dagegen versuchten in der 
atscharischen Bevölkerung den Islam zu festigen und mit Hilfe der islami- 
schen Geistlichen eine protürkische Stimmung zu erzeugen. Gleichzeitig 
verübten die Türken dauernd militärische Übergriffe auf das Gebiet von 
Samzche-Dshawacheti und Atschara, setzten die Bauern in Angst und 
Schrecken und vernichteten die Dörfer, weil sie die Georgier als Abtrünni- 
ge ansahen, die zu Handlangern der Russen geworden waren. In Wirklich- 
keit standen die atscharischen Intellektuellen wie Haidar Abaschidse, Gulo 
Kaikazischwili, Redshab Nisharadse, Sachip-Ependi Mecheschidse, R. 
Diasamidse, O. Gurgenidse, A. Mikeladse und Qedem-Agha Sakariadse in 
ständigen Auseinandersetzungen mit den Vertretern des Islams, um den 
türkischen Einfluß zurückzudrängen und die Einheit des georgischen Volkes 
zur Durchsetzung seiner eigenen nationalen Interessen herzustellen. 

Auch in Abchasien zeigte es sich, daß Rußland und das Osmanenreich 
nur ihre eigenen Ziele verfolgten, ohne auf Georgien Rücksicht zu nehmen. 
Die Russen hatten Abchasien dazu ausersehen, Siedlungsgebiet für russi- 
sche oder russifizierte Bevölkerung zu werden. Deshalb bemühten sie sich, 
der einheimischen Bevölkerung großrussischen Geist einzupflanzen. Sie 
brachten die Abchasen gegen die Georgier auf und taten alles, um die tief 
eingewurzelte traditionelle Freundschaft und kulturelle Einheit beider 
Völker zu untergraben. Der russische Klerus betrieb diesbezüglich eine 
besonders chauvinistische Politik. 

Die Türken säten ihrerseits Zwist zwischen Abchasen und Georgiern, 
indem sie unter den Abchasen an die gemeinsame islamische Grundhaltung 
appellierten und den vermögenden Grundbesitzern Privilegien versprachen, 
wenn sie die Trennung Abchasiens vom Russischen Reich unterstützten und 
gleichzeitig jedes Zusammengehen mit den Georgiern ablehnten. 

Doch beim größten Teil der Bevölkerung Abchasiens fanden die Bestre- 
bungen der Russen und Türken keinen Anklang. Es gab im Gegenteil eine 
breite Front im Volk, die sich für die Fortsetzung der freundschaftlichen 
Bindungen zwischen Abchasen und Georgiern einsetzte und zu deren Ver- 
breiterung Persönlichkeiten wie A. Logua, P. Dsigua, S. Kardawa, |. Tscha- 
maghua, P. Gegelia und A. Tschotschua beitrugen. 

Ende 1916 reiste eine aus Georgiern und Abchasen bestehende Inter- 
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essenvertretung der Bevölkerung Abchasiens, der sowohl Intellektuelle als 
auch Bauern angehörten, zum Statthalter des Zaren nach Tbilisi. Die 
Abordnung, die sich aus den einflußreichsten Persönlichkeiten der Region 
wie M. Scharwaschidse, A. Scharwaschidse, M. Emchwari, A. Inal-Ipa, P. 
Antschabadse, B. Esuchbaia und A. Tschukbari zusammensetzte, bat um die 
Erfüllung folgender Vorschläge: Hebung des Lebensniveaus der Einwohner 
Abchasiens, Einführung des Schulunterrichts in georgischer und abchasi- 
scher Sprache, Umwandlung Sochumis in ein eigenes Gouvernement oder, 
falls dies nicht möglich sei, seine Einordnung in das Gouvernement Kutaisi, 
die Angliederung der Eparchie von Sochumi an die Kirche Georgiens usw. 
Dies waren Forderungen, die in direktem Gegensatz zur zaristischen Kolo- 
nialpolitik standen und für die russischen Chauinisten unannehmbar waren. 

Die Jahre des ersten Weltkriegs führten denjenigen Georgiern, die nach 
wie vor die Gedanken der nationalen Befreiung vertraten, die Möglichkeit 
vor Augen, daß das Russische Reich unterliegen konnte. In solchem Fall 
sahen sie eine Chance zur Wiederherstellung der nationalen Souveränität. 
Allerdings schien das ohne äußere Hilfe nicht möglich. Als denkbare Bun- 
desgenossen kamen Deutschland und die Türkei in Frage. In Konstantino- 
pel erschienen damals Petre Surguladses Arbeiten über die Souveränität 
Georgiens, und dort bildete sich auch das "Dadiani-Komitee", das den 
künftigen freien georgischen Staat organisatorisch vorbereiten sollte. Unter 
seiner Beteiligung wurden aus georgischen Kriegsgefangenen militärische 
Formationen gebildet, die in den Kämpfen um die Unabhängigkeit 
Georgiens eingesetzt werden sollten. Der Versuch, ein "Nationales Ko- 
mitee" gleicher Art in Tbilisi zu gründen, scheiterte an der Aufmerksamkeit 
der russischen Polizei. 

Die Hoffnung nationalgesinnter Georgier auf deutsche Unterstützung war 
nicht unbegründet. Im Ringen um die Weltherrschaft hatten die herrschen- 
den Kreise des Deutschen Kaiserreichs zu Beginn des 20. Jahrhunderts die 
militärstrategische und wirtschaftliche Bedeutung Kaukasiens erkannt, und 
die deutsche Großbourgeoisie hatte in verschiedenen Sphären der Wirt- 
schaft Georgiens Fuß gefaßt. Georgien erschien dem Deutschen Reich in 
mehrfacher Hinsicht geeignet: als Basis für seine Expansionsbestrebungen 
nach Asien, als Rohstofflieferant für die deutsche Industrie, als Quelle 
billiger Arbeitskräfte, aber auch als Reservoir zur Auffüllung der Streit- 
kräfte mit neuen Einheiten. Deutschland kannte die Bestrebungen des 
georgischen Volkes, seine nationale Unabhängigkeit wiederherzustellen, 
und war zur Erreichung seiner wirtschaftlichen und politischen Ziele bereit, 
die Selbstbestimmung der Völker anzuerkennen, die zum Russischen Reich 
gehörten, und ihre Eigenstaatlichkeit unter deutschem Einfluß zu akzeptie- 
ren. Die prodeutschen Georgier hatten ihrerseits Interesse daran, daß 
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Rußland durch einen äußeren Feind besiegt wurde, der eines von russischer 
Herrschaft befreiten Georgiens bedurfte oder der wenigstens einem un- 
abhängigen Georgien nicht ablehnend gegenüberstand. Eine solche Zu- 
sammenarbeit strebten P. Surguladse, L. und G. Kereselidse, N. Maghala- 
schwili, G. Matschabeli und M. Zereteli an. In dem Genfer "Komitee für 
die Unabhängigkeit Georgiens" hatte P. Surguladse den Vorsitz; darin 
wirkten zahlreiche deutschorientierte Georgier, von denen L. Kereselidse es 
war, der den Kontakt zu deutschen Politikern herstellte. Zwischen der 
deutschen Regierung und dem georgischen Komitee wurde eine Verein- 
barung getroffen, die das Versprechen der deutschen Regierung enthielt, 
die Souveränität Georgiens anzuerkennen, wenn Deutschland siegte und 
Georgien die Möglichkeit geboten wurde, die Unabhängigkeit zu erklären. 

Unabhängig von diesem Komitee versuchte G. Matschabeli, der in Bel- 
gien lebte, Kontakte zu den Deutschen herzustellen. Gemeinsam mit M. 
Zereteli und den Deutschen entstanden Projekte für die künftige politische 
Organisation Südkaukasiens. Georgien sollte diesen Vorstellungen zufolge, 
offenbar auf Wunsch des deutschen Kaisers, eine konstitutionelle Mon- 
archie mit einer Hohenzollern-Dynastie an der Spitze werden. Für den Fall, 
daß dieser Plan realisiert werden konnte, versprach die deutsche Seite, den 
georgischen Staat in seinen historischen und ethnographischen Grenzen 
wiederherzustellen. 

Auf Anraten der Deutschen schlossen sich G. Matschabeli und M. Zere- 
teli 1914 in Konstantinopel mit dem "Komitee für die Unabhängigkeit 
Georgiens" zusammen. Der deutsche Botschafter in der Türkei sagte L. 
Kereselidse im Namen der deutschen Regierung zu, das Deutsche Reich 
werde bei künftigen Friedensverhandlungen die Unabhängigkeit Georgiens 
befürworten. 

Im Auftrag der deutschen Regierung begab sich G. Matschabeli im 
Oktober 1914 nach Georgien, um zu erkunden, wie die georgische Nation 
und ihre politischen Parteien auf die Gedanken zur Unabhängigkeit des 
Landes ansprachen. Eine Parteienkonferenz, die in Kutaisi einberufen 
wurde, sollte diese Frage untersuchen. G. Matschabeli machte die Kon- 
ferenzteilnehmer mit der Sachlage bekannt, informierte sie über die Verein- 
barungen, die mit den Regierungen Deutschlands und des Osmanenreichs 
abgeschlossen worden waren, und bat sie um Unterstützung. Es zeigte sich, 
daß die Sozialdemokratische Partei keine einheitliche politische Linie 
besaß: Eine prodeutsche Strömung innerhalb der Partei, deren Sprecher N. 
Ramischwili, N. Chomeriki und E Gegetschkori waren, stimmte dem 
Projekt zu. Die georgische Nationalpartei erklärte sofort ihre prinzipielle 
Zustimmung und regte die Gründung einer Tbiliser Filiale des "Komitees 
für die Unabhängigkeit Georgiens" an, dem D. Watschnadse, S. Kedia und 
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R. Gabaschwili angehörten. Die Verbindung zu Deutschland sollte durch 
Unterseeboote hergestellt werden, die Waffen und Geld nach Georgien 
bringen sollten. 

Nachdem Deutschland seit 1915 an der Ostfront bedeutende militärische 
Erfolge errungen hatte, die serbischen Truppen vernichtet hatte und Bulga- 
rien in die Phalanx der Mittelmächte eingetreten war, wuchs das deutsche 
Interesse an Georgien. Durch die Seeblockade der Entente im Westen 
behindert, suchte es sich Rohstoffe aus dem Osten zu beschaffen. Da sich 
die Situation der Entente im Winter 1916/17 weiter verschlechterte, nahm 
die Zahl jener in Georgien zu, die das Bündnis mit Deutschland unter- 
stützten. Seit 1916 beförderten deutsche Unterseeboote heimlich Waffen 
nach Georgien, und die Aufstellung der "Georgischen Legion", die unter 
deutscher Führung in der Türkei entstand, machte große Fortschritte. 

Die spontan ausgebrochene Februarrevolution 1917 in Rußland stellte 
eine völlig neue Situation her. Sie beseitigte die Monarchie im Russischen 
Reich, und anstelle des Zaren übernahm eine Provisorische Regierung die 
Macht, die vom Petrograder Soldaten- und Arbeiterrat gestützt wurde und 
vor allem vom menschewistischen Flügel der Sozialdemokratischen Arbei- 
terpartei Rußlands und der Sozialistisch-Föderalistischen Partei getragen 
wurde. Die Kunde von der Revolution in Rußland traf Georgien völlig 
unerwartet. Die Führung bei der Bildung neuer Machtorgane in Georgien 
übernahm der menschewistische Flügel der Sozialdemokratischen Partei. 
Die Vertreter der Arbeiterschaft wählten Anfang März 1917 den Rat der 
Tbiliser Arbeiterdeputierten unter dem Vorsitz von Noe Shordania. Die 
Mehrheit im Rat fiel an die Mitglieder der Sozialdemokratischen Partei. Im 
kurz darauf gewählten Soldatenrat hatten die Sozialrevolutionäre das 
Übergewicht. Bei der Wahl zur neuen städtischen Selbstverwaltung setzten 
sich N. Shordania, Chatisow und der russische Offizier Popow durch. 

Die Provisorische Regierung Rußlands beauftragte mit der Leitung der 
Geschicke Transkaukasiens ein Komitee, in dem erst Kita Abaschidse und 
nach dessen frühem Tod Akaki Tschchenkeli mitarbeitete. 

Mit der Februarrevolution in Rußland war ein Zerfall der russischen 
Kriegsfronten verbunden. Die kriegsmüden russischen Truppen verließen in 
einer ganzen Reihe von Frontabschnitten ihre Positionen, die Militärmacht 
Rußlands wankte. Das ergab günstigere Bedingungen für die Wiederher- 
stellung eines unabhängigen georgischen Staates. Das "Spezielle Komitee 
für Transkaukasien", das an die Stelle der Statthalter des Zaren getreten 
war, mußte den Georgiern mehrere Zugeständnisse machen. Im März 1917 
wurde die Autokephalie der georgischen Kirche, die zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts abgeschafft worden war, mit der Wahl des Katholikos Kirions 
11. (Sadsaglischwili) wiederhergestellt. Als die Regierung Rußlands die 
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Aufstellung nationaler Streitkräfte gestattete, nutzte man in Georgien diese 
Gelegenheit. Aber die Aufstellung eigener georgischer Truppen stieß auf 
beträchtliche Schwierigkeiten. Zwar stand in Transkaukasien an der türki- 
schen und persischen Front des ersten Weltkriegs über eine Million russi- 
scher Soldaten, doch waren die über 200 000 georgischen Wehrdienstfähi- 
gen über alle Fronten Rußlands verstreut. 

Die sozialdemokratischen Menschewiki, die in Georgien an die Schalt- 
hebel der Macht gelangt waren, nutzten die neue Lage nicht, um die natio- 
nale Selbstbestimmung auf ihre Fahnen zu schreiben. Sie betrachteten nicht 
die Lösung der nationalen Frage, sondern die Bewahrung der Errungen- 
schaften der Revolution als das Erfordernis der Zeit. Die nationale Selbst- 
bestimmung erschien ihnen als Separatismus und als Zuarbeit für die 
Rückkehr des Zarismus. Noch radikaler wandten sich die sozialdemokrati- 
schen Bolschewiki von der Idee der nationalen Unabhängigkeit Georgiens 
ab. Sie stellten die revolutionäre Einheit aller Völker des ehemaligen 
Zarenreichs in den Vordergrund. Der Kampf gegen die Bourgeoisie und die 
Großgrundbesitzer hatte bei ihnen absoluten Vorrang. Deshalb traten sie 
auch immer feindseliger gegen die Menschewiki auf, denen sie Verrat am 
proletarischen Internationalismus vorwarfen. 

Das Banner der nationalen Befreiungsbewegung der Tergdaleuli und die 
Idee der nationalen Unabhängigkeit entfaltete auf ihrem Gründungspartei- 
tag im Juni 1917 die Nationaldemokratische Partei. Die Führer dieser 
Partei N. Nikoladse, S. Kedia, G. Gwasawa,R. Gabaschwili, P. Surguladse, 
W. Zereteli, M. Zereteli, A. Asatiani, D. Watschnadse, M. Matschabeli, G. 
Weschapeli und andere artikulierten in ihrem Programm drei Hauptpunkte: 
die Wiederherstellung der nationalen Souveränität, die Gestaltung des 
gesellschaftlichen Lebens auf der Grundlage des Privateigentums und die 
Errichtung einer Staatsordnung, die auf den Prinzipien der Geschlossenheit 
und demokratischen Führung der Nation beruhte. 

Die Oktoberrevolution von 1917 in Rußland veränderte die militärische 
Lage von Grund auf. Die russischen Soldaten kehrten der Kaukasusfront 
den Rücken und strebten in ihre Heimatorte zurück. Die russisch-türkische 
Front und die russisch-persische Front brachen zusammen. Die Russen, die 
tief in die Türkei und nach Persien vorgedrungen waren, zogen sich un- 
geordnet zurück, während die Türken immer weiter auf georgisches Gebiet 
vorstießen. Um die politische Lage zu stabilisieren, erklärte eine Versamm- 
lung verschiedener revolutionärer Organisationen und von Vertretern der 
russischen Streitkräfte am 11. November 1917 die Unabhängigkeit Trans- 
kaukasiens und wählte ein Regierungskomitee unter dem Vorsitz von M. 
Gegetschkori, das die Staatsgeschäfte leiten sollte. 

Am 21. November 1917 gaben die Türken den Russen ihre Friedens- 
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bedingungen bekannt. Der Oberbefehlshaber der russischen Streitkräfte in 
Transkaukasien stimmte zu, und am 5. Dezember wurde der Friedensver- 
trag unterzeichnet. In den anschließenden Friedensgesprächen bekundete 
die Türkei offiziell ihr Interesse an einem unabhängigen Transkaukasien. 
Das Regierungskomitee gab dazu keine Stellungnahme ab, denn seine 
Führer, die sich ideologisch mit Rußland verbunden fühlten, Konnten sich 
diese Unabhängigkeit nicht vorstellen. 

Im November 1917 erklärte die Ukraine ihre Unabhängigkeit, und die 
Bolschewiken begannen Verhandlungen mit den Deutschen. Die Türken 
nutzten die Verhandlungen in Brest-Litowsk, um ihre Absichten durch- 
zusetzen. General Wekib-Pascha erklärte dem Transkaukasischen Regie- 
rungskomitee, er wolle einen Antrag auf Unabhängigkeit Transkaukasiens 
bei den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk unterstützen. Um mit der 
Türkei die Bedingungen für einen Friedensvertrag zu erörtern, reiste eine 
Delegation Transkaukasiens nach Trapezunt. 

Inzwischen hatte Sowjetrußland, in dem die Bolschewikiin der Oktober- 
revolution die Macht an sich gerissen hatten, bei den Friedensverhandlun- 
gen von Brest-Litowsk eigenmächtig über die früher zum Russischen Reich 
gehörenden Gebiete entschieden und, ohne Georgien zu befragen, die 
georgischen Siedlungsgebiete Kars, Ardagan und Batumi an die Türkei 
abgetreten. Die Protestnoten des Transkaukasischen Regierungskomitees 
gegen diesen Willkürakt, die allen beteiligten Mächten zugestellt wurden, 
erwiesen sich als wirkungslos. Die Türken betrachteten den Vertrag von 
Brest-Litowsk als endgültig. Dagegen beschloß das Transkaukasische Regie- 
rungskomitee, sich dieser Entscheidung zu widersetzen. Es verlangte bei den 
Verhandlungen in Trapezunt, die Vorkriegsgrenzen der Türkei wiederherzu- 
stellen und dem türkischen Armenien die Autonomie innerhalb eines 
selbstverwalteten Ostanatolien zuzusprechen. Darauf ließen sich die Türken 
aber nicht ein, sondern bestanden auf der Annahme der Konferenzergeb- 
nisse von Brest-Litowsk. Da keine Einigung zu erzielen war, stellte die 
Türkei dem Regierungskomitee ein achtundvierzigstündiges Ultimatum. Die 
georgischen und armenischen Delegierten waren bereit, den Ansprüchen 
der Türken Widerstand zu leisten. Die aserbaidshanischen (türkischen) 
Delegierten des Transkaukasischen Regierungskomitees aber sympathisier- 
ten mit der türkischen Seite. Nach Ablauf des Ultimatums besetzte Wekib- 
Pascha die umstrittenen Gebiete, und der Präsident der transkaukasischen 
Delegation mußte nachgeben. 

Am 9. April 1918erklärte der Transkaukasische Sejm die Unabhängigkeit 
der Transkaukasischen Föderativen Republik. Am 10. April wurde die 
Regierung der Republik unter dem Ministerpräsidenten Tschchenkeli 
gebildet. Tschchenkeli erklärte, er wolle die Verhandlungen mit der Türkei 
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fortsetzen. Mit Hilfe der Deutschen nahm die Konferenz in Batumi am 11. 
Mai 1918ihre Arbeit auf. Hier erhoben die Türken neue territoriale Forde- 
rungen, in denen das Bestreben deutlich wurde, ganz Südkaukasien zu 
besetzen und sich in den Besitz des Erdöls von Baku zu bringen. Deutsch- 
land unterstützte die georgische Seite und stationierte Truppen auf 
georgischem und armenischem Gebiet. In den Verhandlungen forderte die 
Türkei von Georgien die Gebiete um Achalkalaki und Achalziche, von 
Armenien das Gebiet Alexandropolis. Während die Delegation verhandelte, 
drangen die türkischen Truppen weiter vor. 

Die Konferenz von Batumi endete ergebnislos. Die Verhandlungen 
zeigten, daß die Transkaukasische Föderative Republik keinen inneren 
Zusammenhalt besaß. Ihre Einzelteile strebten unterschiedliche Ziele an 
und bedingten die Handlungsunfähigkeit der Regierung. Sowohl die Aser- 
baidshaner als auch die Armenier bildeten eigene Nationalräte. Die Bil- 
dung eines solchen Rates stand auch für Georgien auf der Tagesordnung. 
Sie wurde vom Interparteienrat angeregt und vom Beschluß der 
Georgischen Adelsversammlung unter dem Vorsitz von Kote Apchasi 
stimuliert, die ihr gesamtes riesiges Vermögen an Immobilien und sonstigen 
Werten uneigennützig der georgischen Gesellschaft zur Verfügung stellen 
wollte. 

Am 19. November 1917 hatte der Interparteienrat eine Zusammenkunft 
aller demokratischen Parteien Georgiens (mit Ausnahme der Bolschewiki) 
in das Staatstheater Tbilisi einberufen. Eingeladen waren auch Gäste aus 
den Nachbarländern und anderen Staaten sowie Vertreter der Wissen- 
schaften, Literatur und Kunst. 

Im Namen des Interparteienrats eröffnete Akaki Tschchenkeli die Sit- 
zung, die die in Rußland durch die Oktoberrevolution entstandene Lage 
erörterte und den Trend zur Gründung von Nationalstaaten im ehemaligen 
Russischen Reich konstatierte, dem sich Georgien nicht entziehen konnte. 
Die Sitzung des Interparteienrats wuchs in die Bildung einer Nationalver- 
sammlung hinüber, in der Noe Shordania den Vorsitz hatte. Obwohl N. 
Shordanias menschewistisch-sozialdemokratische Partei den Gedanken der 
Einheit mit Rußland nicht aufgegeben hatte, wurde in seinem Vortrag doch 
eine Umorientierung auf nationale politische Ziele deutlich: Er skizzierte 
die Aufgaben eines Nationalrats Georgiens und die Positionen seiner Partei 
zu dieser politischen Institution. Die Nationalversammlung wählte den 
Nationalrat Georgiens und als Vorsitzenden Noe Shordania. Dem Exekutiv- 
komitee des Rates gehörten 15 Mitglieder an, darunter die Führer aller 
politischen Parteien. Sektionen für Bildung, Gesundheitswesen, Selbstver- 
waltung, Staatsverwaltung und Rechtswesen sollten Richtlinien eines künfti- 
gen Staatswesens erarbeiten. Lediglich die Bolschewikibeteiligten sich nicht 
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an der Arbeit des Nationalrats, den sie als separatistische und nationalisti- 
sche Einrichtung verurteilten und boykottierten. 

Um ihre Interessen in Georgien zu wahren, sandte die deutsche Regie- 
rung den durch seine progeorgische Haltung bekannten Grafen von der 
Schulenburg nach Tbilisi, wo er mit einer Abordnung des Nationalrats, 
bestehend aus N. Shordania, Sch. Meskhi und D. Watschnadse, verhandelte. 
Bei diesen Gesprächen ging es vor allem um praktische Maßnahmen zur 
Sicherung der georgischen Grenze vor den Angriffen der Türken. Auf 
Anraten der deutschen Delegation bat der Nationalrat Georgiens am 14. 
Mai 1918 Deutschland offiziell um Schutz. Die türkischen Streitkräfte 
waren schon weit in das Innere Georgiens vorgedrungen und hatten den 
Raum von Batumi bis zur Bordshomi-Schlucht besetzt. Es bestand die 
Gefahr, daß sie Tbilisi und Kutaisi eroberten. Die Deutschen waren aber in 
ihren Aktionen behindert, weil sich die Regierung der Transkaukasischen 
Republik durch die protürkische Haltung der Aserbaidshaner zu keiner 
einhelligen Stellungnahme gegen die türkische Aggression entschließen 
konnte. Deshalb drängten die Deutschen die Georgier, sich staatlich un- 
abhängig zu erklären. Am 25. Mai 1918 landeten dreitausend deutsche 
Soldaten in Poti. Akaki Tschchenkeli bedrängte den designierten Verteidi- 
gungsminister Georgiens, General Kwitinadse, die Unabhängigkeitserklä- 
rung nicht weiter hinauszuzögern; das Land brauche einen Schutz gegen die 
türkische Aggression, und Deutschland sei bereit, ein unabhängiges 
Georgien zu unterstützen. Am 26. Mai 1918erklärte der Transkaukasische 
Sejm seine Selbstauflösung, und am gleichen Tag fand eine Tagung des 
Nationalrats Georgiens statt, auf der die Erklärung der Unabhängigkeit 
Georgiens beschlossen und anschließend vom Vorsitzenden des Exekutivko- 
mitees verlesen wurde. 
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Die Demokratische Republik Georgien 


Am 26. Mai 1918 erklärte der Nationalrat Georgien zu einer unabhängi- 
gen Republik. Die Unabhängigkeitserklärung hatte folgenden Wortlaut: 

"Viele Jahrhunderte lang bestand Georgien als unabhängiger und freier 
Staat. 

Ende des 18. Jahrhunderts vereinte sich das von allen Seiten feindlich 
bedrängte Georgien freiwillig mit Rußland unter der Bedingung, daß 
Rußland verpflichtet war, Georgien vor äußeren Feinden zu schützen. 

Der Verlauf der großen russischen Revolution hat in Rußland eine 
derartige innere Ordnung geschaffen, daß sich die gesamte Kriegsfront 
völlig auflöste und auch die russischen Truppen Transkaukasien verließen. 

Da Georgien und mit ihm Transkaukasien nur die eigenen Kräfte blie- 
ben, nahmen sie es auf sich, ihre eigenen Angelegenheiten selbst zu führen 
und zu bestimmen, und bildeten entsprechende Organe; aber unter dem 
Einfluß äußerer Kräfte zerbrach die Föderation, die die Nationen Trans- 
kaukasiens vereinte, und damit zerfiel die politische Einheit Transkau- 
kasiens. 

Die gegenwärtige Lage der georgischen Nation erfordert unbedingt, daß 
Georgien eine eigene Staatsorganisation schafft, sich mit ihrer Hilfe vor der 
Eroberung durch äußere Kräfte rettet und eine feste Grundlage für eine 
unabhängige Entwicklung errichtet. 

In Übereinstimmung hiermit erklärt der Nationalrat Georgiens, der im 
November 1917 von der Nationalversammlung Georgiens gewählt wurde: 

1. Von jetzt an ist das Volk Georgiens der Träger der Souveränitäts- 
rechte, und Georgien ist ein vollberechtigter, unabhängiger Staat. 

2. Die politische Form des unabhängigen Georgien ist die demokratische 
Republik. 

3. Bei internationalen Kriegsfällen ist Georgien immer ein neutraler 
Staat. 

4. Die Demokratische Republik Georgien ist gewillt, zu allen Mitgliedern 
der internationalen Gemeinschaft ein gutnachbarliches Verhältnis herzustel- 
len, besonders zu den angrenzenden Staaten und Nationen. 

5. Die Demokratische Republik Georgien garantiert in ihren Grenzen die 
Bürgerrechte und politischen Rechte aller Bürger nach dem Gleichheits- 
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prinzip ohne Unterschied der Nationalität, des Glaubens, der sozialen 
Stellung und des Geschlechts. 

6. Die Demokratische Republik Georgien eröffnet allen auf ihrem Terri- 
torium siedelnden Nationen die Möglichkeit freier Entwicklung. 

7. Bis zur Einberufung der Gründungsversammlung obliegt die Admini- 
stration und Leitung ganz Georgiens dem Nationalrat, der durch Vertreter 
der nationalen Minderheiten vervollständigt wird, und die Provisorische 
Regierung ist dem Rat verantwortlich." 

Die Gründung der Demokratischen Republik Georgien wurde von deut- 
schen Politikern gefördert. Deutschland fühlte sich für den Schutz des 
wiedererstandenen georgischen Staates verantwortlich. Die erste georgische 
Regierung unter dem Ministerpräsidenten N. Ramischwili sorgte dafür, daß 
die Unabhängigkeitserklärung allen Staaten übermittelt wurde. Sogleich 
stellte die Türkei den verantwortlichen Politikern der nicht mehr existieren- 
den Transkaukasischen Föderativen Republik das Ultimatum, binnen 72 
Stunden die georgischen Gebiete Achalkalaki und Achalziche zu räumen. 
Da die Transkaukasische Föderative Republik nicht mehr bestand, fragte 
die Regierung Georgiens bei der türkischen Regierung nach, ob das Ulti- 
matum vielleicht Georgien gelte. Daraufhin setzte die Türkei die Frist für 
die Evakuierung der georgischen Territorien auf 12 Stunden herab. Die 
georgische Regierung informierte unverzüglich den Vertreter Deutschlands 
in Tbilisi über die gefährliche Situation, worauf dieser veranlaßte, daß die 
deutschen Truppen diese Gebiete besetzten und den Vormarsch der Türken 
zum Stillstand brachten. In diesen Kämpfen fielen auf deutscher Seite 14 
Soldaten und 2 Offiziere. 

Am 28. Mai 1918 unterzeichneten der Außenminister der Demokrati- 
schen Republik Georgien A. Tschchenkeli und der Vertreter Deutschlands 
in Poti verschiedene Dokumente. Die "Provisorische Vereinbarung über die 
Herstellung vorbereitender Beziehungen zwischen Georgien und Deutsch- 
land" bestand aus mehreren Punkten: Georgien erkannte den zwischen 
Deutschland und Rußland geschlossenen Friedensvertrag von Brest-Litowsk 
an; es gestattete den Mittelmächten, bis zum Ende des Krieges Georgiens 
Eisenbahn zu nutzen; in beiden Ländern wurden diplomatische und kon- 
sularische Vertretungen eingerichtet; die Vereinbarung trat mit ihrer Unter- 
zeichnung in Kraft, sollte aber sobald wie möglich durch einen Staatsvertrag 
ersetzt werden. Die anderen Übereinkommen betrafen vor allem Wirt- 
schafts- und Finanzfragen. 

Am 4. Juni 1918 wurde in Batumi zwischen der Türkei und Georgien ein 
sogenannter Friedens- und Freundschaftsvertrag abgeschlossen. Dieser 
Vertrag, dem die Georgier notgedrungen zustimmen mußten, sicherte den 
Türken die Gebiete, die ihnen im Vertrag von Brest-Litowsk übertragen 
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worden waren, sowie die Gebiete Achalkalaki und Achalziche ohne Azquri 
und Abastumani. Dem Brest-Litowsker Vertrag zufolge sollte die Bevölke- 
rung der von Georgien an die Türkei abzutretenden Gebiete selbst über ihr 
Schicksal entscheiden. Den Wahlakt sollten die Nachbarstaaten beaufsichti- 
gen. Die Türkei tat alles, um das Wahlergebnis zu ihren Gunsten zu mani- 
pulieren, und griff zu massiven Wahlbeeinflussungen und Wahlfälschungen. 
Georgiens Protest führte nur zu einer Verwarnung der Türkei. Auch andere 
Punkte des in Batumi geschlossenen Vertrags waren für Georgien diskrimi- 
nierend: Das Land sollte seine Armee auflösen sowie alle Soldaten von 
seinem Territorium nehmen, die zu den ehemaligen Feindstaaten der 
Türkei zählten. Es mußte sich verpflichten, die russischen Kriegsschiffe 
abzurüsten, die in seinen Häfen lagen. Die Eisenbahn Georgiens wurde der 
Türkei für ihre Militärtransporte zur Verfügung gestellt: Türkische Truppen 
durften in Begleitung deutscher Soldaten Georgien und Armenien passie- 
ren, um in Aserbaidshan gegen die Bolschewiken zu kämpfen. Die deutsche 
Regierung erkannte den Vertrag von Batumi, demzufolge das Gebiet 
Batumi und die Kreise Achalziche und Achalkalaki in türkische Oberhoheit 
übergehen sollten, aber nicht an. Wegen Differenzen mit der Türkei nahm 
Deutschland auch seit Ende Mai 1918 nicht mehr an den Batumer Ver- 
handlungen teil. Der Vertrag stand im Gegensatz zu den deutschen Inter- 
essen in Kaukasien, und Deutschland gelang es später auch, die Zustim- 
mung der Türken zu erwirken, diesen Vertrag auf einer Konferenz der 
Mittelmächte zu überprüfen. Aber auch nach der Unterzeichnung des 
Vertrags von Batumi provozierten die Türken Georgien weiter, stießen 
allerdings auf die Gegenwehr der Deutschen, die nicht nur die Angriffe der 
Türken, sondern auch der Russen und der Armenier auf georgisches Terri- 
torium zurückwiesen, wobei mehrere Deutsche fielen. 

Die Zuspitzung der politischen und wirtschaftlichen Lage Deutschlands 
im Herbst 1918bedingte, daß ein im Text schon fertig vorliegender Vertrag 
zwischen Deutschland und Georgien, in dem Deutschland die Demokrati- 
sche Republik Georgien de jure anerkannte, nicht mehr unterzeichnet 
werden konnte. Am 21. Oktober 1918 faßte das deutsche Oberkommando 
unter dem Druck der Entente den Beschluß, sein Militärkontingent aus 
Georgien abzuziehen. 

Die erste georgische Regierung war eine Koalitionsregierung aus vier 
demokratischen Parteien: der Sozialdemokratischen Partei, der Sozialistisch- 
Föderalistischen Partei, der Nationaldemokratischen Partei und der Sozial- 
revolutionären Partei. Das Amt des Ministerpräsidenten und des Innenmi- 
nisters hatte N. Ramischwili inne. Das Ressort für Verteidigung lag in den 
Händen von G. Giorgadse, Außenminister war A. Tschchenkeli, Minister 
für Handel und Finanzen G. Shuruli, Minister für Bildung G. Laskhischwili, 
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für die Landwirtschaft war N. Chomeriki zuständig, für das Justizwesen Sch. 
Meskhischwili und für das Verkehrswesen I. Lortkipanidse. Am 24. Juni 
löste N. Shordania seinen Vorgänger Ramischwili im Amt des Minister- 
präsidenten ab. 

Im Februar 1919 fanden die ersten wirklich demokratischen allgemeinen 
Wahlen statt, bei denen die Gründungsversammlung des unabhängigen 
Georgien gewählt wurde. Von den 130 Mandaten errang die Sozialdemo- 
kratische Partei 109 Mandate, auf die Nationaldemokratische Partei entfie- 
len 8, auf die Sozialistisch-Föderalistische Partei 8 und auf die Sozialrevolu- 
tionäre Partei 5 Mandate. Die Bolschewiken hatten eine Teilnahme an den 
Wahlen abgelehnt. Bei Nachwahlen verloren die Sozialdemokraten 4 Sitze. 
Gleichzeitig bildeten sich zwei weitere Fraktionen: die der Nationalpartei 
und die der armenischen Daschnaken. 

Demokratisch gewählt wurden alle legislativen, exekutiven und recht- 
sprechenden Organe der Demokratischen Republik Georgien. Die neu 
gewählten Staatsorgane leiteten wichtige Umgestaltungen im politischen 
und wirtschaftlichen Leben ein. Die Unabhängigkeitserklärung vom 26. Mai 
1918 wurde ratifiziert, und als Ministerpräsident wurde Noe Shordania 
gewählt. Es entstand eine neue Staatsverwaltung, das Militärwesen wurde 
reorganisiert, das Bildungswesen umgestaltet. Schon im Januar 1918 war in 
Tbilisi eine Georgische Universität gegründet worden. Es folgten die Grün- 
dung einer Polytechnischen Schule, eines Konservatoriums, einer Kunst- 
akademie und anderer Hochschuleinrichtungen. Am 1. September 1919 
wurden 166 Grundschulen eröffnet. Die georgische Sprache wurde Staats- 
sprache, erst faktisch, dann wurde dies auch in der Verfassung verankert. 
Dieser Punkt wurde später auch in die Verfassungen von 1922 und 1937 
übernommen. 

Nach N. Shordanias Vorstellung war das Staatsziel die sozialistische 
Revolution. Allerdings betrachtete er den Aufbau des Sozialismus nüchtern 
als historische Perspektive und nicht als nächstliegende praktische Aufgabe. 
Zur Umgestaltung der Gesellschaft auf sozialistischer Grundlage waren 
seiner Ansicht nach politisch-ökonomische Stufen zu erreichen, deren 
Überspringen oder Umgehen die Geschichte nicht zuließ: Der alte Macht- 
apparat mußte überwunden und eine volksdemokratische Ordnung errichtet 
werden. Dann sollte schrittweise der Übergang vom Kapitalismus zum 
Sozialismus erfolgen, wie es der Marxismus vorsah. Da Georgien zu den 
wirtschaftlich unterentwickelten Ländern gehörte, deren Industrieproduk- 
tion im Verhältnis zu den mittel- und westeuropäischen Ländern niedrig 
war, wollten die georgischen Sozialdemokraten nichts übereilen, sondern 
erst eine dafür ausreichende materielle Basis schaffen, was sie mit Hilfe der 
Bourgeoisie zu erreichen hofften, die sie einer Kontrolle unterstellen 


441 


wollten. Als erstes sollten soziale Gerechtigkeit hergestellt und für alle 
Schichten der Gesellschaft annehmbare Lebensbedingungen geschaffen 
werden. An der Erfüllung dieses Minimalprogramms sollten auf demokrati- 
scher Grundlage alle Ethnien des Landes mitwirken. Als Vorbild hatte man 
die Schweizund Finnland vor Augen. Die zweite Internationale betrachtete 
Georgien als Modellfall für die Verwirklichung der Idee vom demokrati- 
schen Sozialismus. 

Da die Sozialdemokratische Partei nicht von Anfang an für die Unabhän- 
gigkeit Georgiens gekämpft hatte, hatte sie auch kein Wirtschaftsprogramm 
entwickelt. Obwohl alle natürlichen Voraussetzungen für ein unabhängiges 
Wirtschaftsleben bestanden, hatte der koloniale Verwaltungsapparat die 
Entfaltung der Produktivkräfte des Landes bedeutend gehemmt: Es gab 
faktisch keine nationale Bourgeoisie, niemand besaß Erfahrung mit der 
Leitung der Wirtschaft. Als die Unabhängigkeit des Landes ausgerufen 
wurde, mußte Georgien aus dem ökonomischen Nichts beginnen. Durch die 
in das Land strömenden Menschenmassen der zaristischen Armeen, die von 
den Fronten zurückgeflutet kamen, wurden die Lebensmittel knapp. Die 
Beschaffung von Nahrungsmitteln war eines der dringlichsten Anliegen der 
neuen Regierung. Allmählich gelang es der Staatsmacht, die Schwierigkei- 
ten zu überwinden. Sie schuf einen speziellen Fonds für die Arbeiter, die 
Eisenbahner erhielten mehr Lohn, und es wurde eine Kammer eingerichtet, 
die für Arbeitstarife zuständig war und Mindestlöhne festlegte. Die Man- 
ganerzförderanlagen wurden vereint und der Export des Mangans nationali- 
siert. Auch der Steinkohlenabbau von Tqibuli wurde verstaatlicht. Die 
Eröffnung einer Industrie- und Handelskammer, mehrerer neuer Betriebe, 
Aktiengesellschaften und Genossenschaften belebte die Wirtschaft. Die 
Regierung bemühte sich um eine ausgewogene Bilanz in der Entwicklung 
von Arbeitern und Bourgeoisie. Dadurch Konnte sie sozialen Spannungen 
vorbeugen und Streiks vermeiden. Georgien führte eine Arbeitsgesetzge- 
bung ein und proklamierte die Gewerkschaftsfreiheit. Im Jahre 1919 stieg 
die Mitgliederzahl der Gewerkschaften von 40 000 auf 70 000. 

Die Regierung ging entschlossen an die Umsetzung der Agrarreform. Die 
großen Ländereien, die sich im Besitz der Zarenfamilie und ihrer Ver- 
wandten befanden, sowie Güter der Großgrundbesitzer wurden enteignet 
und unentgeltlich armen Bauern übergeben. Gab es 1915 insgesamt 21 
Genossenschaften der gegenseitigen Hilfe, so stieg ihre Zahl 1918 auf 891 
an und umfaßte 465 000 Mitglieder. 

Das aus dem Nationalrat hervorgegangene Parlament bestand von An- 
fang an nicht nur aus georgischen Abgeordneten, sondern auch aus Ver- 
tretern anderer Nationalitäten. Ihm gehörten 10 Armenier, 4 Türken (Aser- 
baidshaner), 3 Abchasen, 2 Russen, 2 Osseten, 2 georgische Juden, 1 zu- 
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gereister Jude, 1 Grieche und 1 Deutscher an. Obwohl Georgisch Staats- 
sprache war, konnten die Nichtgeorgier im Parlament in ihrer Mutterspra- 
che auftreten. Hinsichtlich des Gebrauchs der Sprache gab es keinerlei 
Beschränkungen, ebensowenig gab es Einschränkungen in bezug auf Kultur- 
und Religionszugehörigkeit. Im Bildungswesen wurde auf die nationalen 
Minderheiten besondere Rücksicht genommen. Neben den georgischen 
Schulen gab es 81 armenische, 60 russische und 31 türkische Schulen, und 
es wurden die Grundlagen für den Grundschulunterricht in abchasischer 
und ossetischer Sprache gelegt. 

Die nationalen Belange der Abchasen wurden in gegenseitigem Einver- 
nehmen und mit großem Entgegenkommen seitens des georgischen Staates 
geregelt. Gleich bei der Unabhängigkeitserklärung Georgiens reiste eine 
Abordnung des Volksrats Abchasiens nach Tbilisi, um über das Verhältnis 
von Abchasen und Georgiern zu verhandeln. Am 6. Juni 1918 hob der 
abchasische Delegationsleiter R. Kakwba in seiner Rede vor dem National- 
rat Georgiens die historische Einheit und geistige Nähe von Abchasen und 
Georgiern hervor und bat um georgische Unterstützung, da es in Abchasien 
Gruppierungen mit unterschiedlicher politischer Ausrichtung gab: Eine 
Gruppe reicher Grundbesitzer war türkenfreundlich ausgerichtet, eine 
winzige Splittergruppe sympathisierte mit der Republik der nordkaukasi- 
schen Gebirgsvölker, und daher ersuchten die Abchasen den Nationalrat, 
die georgischen Truppen nicht aus Abchasien abzuziehen. Am 8. Juni 1918 
schlossen die georgische Regierung und die Abordnung des Volksrats 
Abchasiens ein Abkommen, in dem sich Abchasien zum untrennbaren 
Bestandteil Georgiens erklärte und die georgische Regierung Abchasien 
autonome Rechte im Rahmen der Demokratischen Republik Georgien 
zugestand. 

Die Lage in Abchasien war kompliziert: Im Frühjahr 1918 hatten die 
Bolschewiken in Abchasien einen Aufstand begonnen, der die Sowjetmacht 
errichten sollte. Doch die reichen Grundbesitzer hatten sich um Hilfe an 
die Türkei gewandt, die Truppen nach Sochumi entsandte. Die Einheiten 
der Georgischen Nationalgarde hatten aber den Versuch der Türken, in 
Abchasien Fuß zu fassen, abgewehrt. Dieselbe türkenfreundliche Gruppe 
der Großgrundbesitzer unternahm im Oktober 1918 einen weiteren Ver- 
such, die Macht in Abchasien an sich zu reißen und das Land von Georgien 
abzuspalten. Die Türken unterstützten diese Aktion durch umfangreiche 
Waffenlieferungen in das Kodori-Tal, doch die georgischen Einheiten unter 
General Masniaschwili unterbanden die separatistischen Bestrebungen. 

Zu einer weiteren Zuspitzung der Lage führten die in Südrußland gegen 
die Bolschewiken operierenden Truppen des russischen Generals Denikin, 
die auch Abchasien bedrohten und im russischen Klerus, der in Abchasien 
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aktiv war, eine starke Stütze fanden. Durch das umsichtige Vorgehen der 
georgischen Truppen unter General Masniaschwili konnte die Gefahr, die 
von Denikin ausging, behoben werden. 

Am 20. März 1919 verabschiedete der neugewählte Volksrat Abchasiens 
ein Dokument über die Beziehungen der Völker Abchasiens zu Georgien, 
worin zum Ausdruck gebracht wurde, daß Abchasien eine autonome Ein- 
heit innerhalb der Demokratischen Republik Georgien war. Dieses Doku- 
ment wurde von der georgischen Seite akzeptiert und die Autonomie 
Abchasiens in der georgischen Verfassung verankert. 

Das Transkaukasische Gebietskomitee der Bolschewiki hatte seinen Sitz 
in das nordkaukasische Wladikawkas verlegt, von wo aus S. Ordshonikidse, 
P. Macharadse und A. Gegetschkori versuchten, Georgien zu destabilisie- 
ren, um auch hier wie in Rußland die Sowjetrnacht zu errichten. Die Bol- 
schewiken initiierten eine regierungsfeindliche Bewegung unter den Bauern 
der Gebiete Schorapani und Gori. Sie wiegelten die Osseten, die einen Teil 
der Bevölkerung von Samatschablo bildeten, gegen die georgische Staats- 
macht auf, veranlaßten sie, eigene Truppen aufzustellen, sich von Georgien 
abzuspalten und mit Sowjetrußland zu vereinigen. In den Jahren 1918-1920 
terrorisierten die bewaffneten ossetischen Trupps die ländliche Bevölkerung 
dieses Gebiets. Im Mai 1920 riefen die ossetischen Kommunisten im Sa- 
matschablo-Gebiet "von Oni bis Duscheti" die Sowjetmacht aus und wollten 
das Gebiet, das sie als "Südossetien" bezeichneten, Rußland anschließen. 
Einheiten der Georgischen Nationalgarde unterbanden diesen Abspaltungs- 
versuch. 

Unter den armen Bauern einiger Gebiete Georgiens fanden die radikalen 
Losungen der Bolschewiken Anklang. Daß in Sowjetrußland die Fabriken 
enteignet und den Arbeitern übergeben wurden, vor allem aber, daß die 
Riesengüter der Großgrundbesitzer enteignet wurden, beeindruckte sie 
sehr. Schon zu Beginn des Jahres 1918,noch vor der Gründung der Demo- 
kratischen Republik Georgien, erhoben sich die Bauern von Letschchumi, 
stellten bewaffnete Trupps zusammen, besetzten den Hauptort Zageri, 
töteten den Vertreter des Adelsgeschlechts Dadeschkeliani und entwaff- 
neten die gegen sie anrückenden Gardeeinheiten. Noch im Februar 1918 
brachen auch im Raum Gori und in Mingrelien Bauernunruhen aus. In 
Mingrelien war es der Bolschewik A. Gegetschkori, der bewaffnete Ein- 
heiten schuf, mit denen er in Bandsa, Martwili und Zalendshicha die Macht 
übernahm. Bolschewistisch geführte Bauernaufstände brachen auch in den 
Gebieten um Sochumi und Gudauta aus, die Aufständischen Abchasiens 
griffen Sochumi an und riefen dort die Sowjetrnacht aus. Da zu dieser Zeit 
gerade die Türken massiv Georgien angriffen, wurde auf der Parteikon- 
ferenz der Bolschewiki vom 20.-23. Februar 1918 selbst von einigen ihrer 
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Führer angemahnt, die Aufstände zu unterlassen und den gemeinsamen 
Kampf gegen die Türken aufzunehmen. Sobald aber die Gefahr der türki- 
schen Okkupation abnahm, begannen die Bolschewiken wieder, die Bauern 
zu Aufständen zu ermutigen. Im Juni 1918 bereiteten die Bolschewiken eine 
Bauernrevolte in Moulen vor. Die Aufständischen sollten die Darial- 
Schlucht besetzen, um von dort aus den nach der Zerschlagung des Auf- 
stands in Mingrelien nach Wladikawkas geflohenen Bolschewiken A. Ge- 
getschkori mit seinen Truppen einmarschieren zu lassen. Die Erhebung 
begann in Misakzieli, von wo aus sie auf Zilkani übergriff. Die aufständi- 
schen Bauern sperrten die Georgische Heerstraße und brachten die Darial- 
Schlucht in ihre Gewalt, wodurch A. Gegetschkoris Truppen von Norden 
einmarschieren konnten. Am 25. Juni 1918riefen die Bolschewiken auch in 
Tuschetien die Sowjetmacht aus. Jetzt setzte die georgische Staatsmacht die 
Nationalgarde gegen die Aufstände ein. Die Regierungstruppen sprengten 
den Riegel an der Georgischen Heerstraße, stießen nach Norden vor und 
nahmen Duscheti ein. A. Gegetschkoris Truppen mußten befürchten, 
eingekesselt und aufgerieben zu werden, und zogen sich deshalb wieder 
nach Nordkaukasien zurück. Der Aufstand in Mtiuleti brach zusammen. 
Drei Führer der Erhebung wurden erschossen. 

Das Mißlingen der Bauernaufstände und die völlige Erfolglosigkeit der 
Bolschewiken, die Arbeiter zum Aufstand gegen die Regierung Georgiens 
zu bewegen, veranlaßte die Bolschewiken, im Herbst 1919 das Volk 
Georgiens zum allgemeinen bewaffneten Aufstand anzustacheln. Aber der 
Plan wurde schon vorher bekannt, die Rädelsführer wurden festgenommen 
und die Erhebung verhindert. 

Zu den gewaltigen Schwierigkeiten, mit denen die Demokratische Repu- 
blik Georgien zu kämpfen hatte, kam die unsichere militärpolitische Ge- 
samtsituation hinzu. Als die deutschen Truppen aus Georgien abgezogen 
wurden, lösten sie britische Verbände ab. Das nutzte Armenien, um einen 
Teil des georgischen Gebiets Bortschalo zu besetzen, in dem viele Armenier 
vor den Übergriffen der Türken Zuflucht gefunden hatten. Georgien er- 
klärte, daß es die armenische Aggression als gegen Georgien gerichteten 
feindlichen Akt betrachtete. Aber gleichzeitig betonte die georgische Regie- 
rung, sie lasse sich von friedlichen Absichten leiten und wolle die Grenz- 
fragen mit friedlichen Mitteln lösen. Die britischen Truppen verhinderten 
Zusammenstöße zwischen Georgien und Armenien. Schließlich erklärte sich 
auch Großbritannien bereit, Georgiens Unabhängigkeit anzuerkennen. 

Seit der De-facto-Anerkennung Georgiens durch die Teilnehmer der 
Versailler Konferenz erkannten immer mehr Staaten die Unabhängigkeit 
des Landes an. Am 15. November 1920 wandte sich Georgien an den 
Völkerbund mit der Bitte um Aufnahme in diese Organisation. Die Kom- 
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mission, die diese Frage behandelte, empfahl, die baltischen Republiken 
und Georgien aufzunehmen. Frankreich und Großbritannien widersetzten 
sich aber einer Aufnahme Georgiens und erklärten, sie könnten Georgien 
im Falle einer Aggression nicht unterstützen. Aus dem gleichen Grund 
lehnte es Italien ab, Truppen nach Georgien zu entsenden, um die briti- 
schen Truppen abzulösen. 

In Aserbaidshan und Armenien war damals die Rote Armee Rußlands 
bereits einmarschiert und hatte die Macht übernommen. Georgien war der 
einzige wirklich unabhängige Staat Südkaukasiens. Mehrere Staaten Euro- 
pas, Asiens, Afrikas und Amerikas hatten die Demokratische Republik 
Georgien anerkannt: Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Italien, 
Belgien, Polen, Rumänien, Österreich, Luxemburg, die Schweiz, die Türkei, 
Japan, Liberia, Argentinien, Haiti, Mexiko und Panama. Doch die Lage um 
Georgien wurde immer bedrohlicher. Die Überfälle der Roten Armee auf 
Georgiens Grenzregionen häuften sich, sogar die Militärschule von Tbilisi 
wurde angegriffen. Doch diese militärischen Aktionen brachten den Bol- 
schewiken in Georgien keinen Erfolg. Aus diesem Grund schlug Sowjetruß- 
land gegenüber Georgien vorübergehend einen versöhnlichen Ton an. Am 
7. Mai 1920 unterzeichneten die Russische Sozialistische Föderative So- 
wjetrepublik (RSFSR) und die Demokratische Republik Georgien in Mos- 
kau einen Vertrag, in dem sich Sowjetrußland verpflichtete, die Unabhän- 
gigkeit Georgiens anzuerkennen, während sich Georgien verpflichtete, keine 
fremden Truppen auf seinem Territorium zu dulden. Darin hieß es: "Basie- 
rend auf dem von der RSFSR anerkannten Recht aller Völker auf freie 
Selbstbestimmung bis hin zur völligen Abtrennung von dem Staat, zu dem 
sie gehören, erkennt Rußland ohne Einschränkung die Unabhängigkeit und 
Souveränität des georgischen Staates an und verzichtet freiwillig auf all jene 
souveränen Rechte, die Rußland gegenüber dem georgischen Volk und 
dessen Territorium besaß." Der Vertrag trug von russischer Seite die Unter- 
schriften des Vorsitzenden des Rates der Volkskommissare W. I. Uljanow- 
Lenin und des Volkskommissars für auswärtige Angelegenheiten G. Tschi- 
tscherin. Aber es zeigte sich bald, daß der Vertrag seitens Rußlands ein 
Täuschungsmanöver war und von ihm gebrochen wurde. 

Georgien löste die Verpflichtungen ein, die ihm der Vertrag auferlegte. 
Im Sommer 1920 verließen die britischen Truppen Batumi und übergaben 
die Stadt und das Gebiet Batumi der georgischen Regierung. 

Am 19. Juli 1920 reiste eine Delegation der kemalistischen Türkei nach 
Moskau. Ali Fuad Dshebesoi zufolge, der die damaligen Verhandlungen 
mit Lenin beschrieb, soll der Führer Sowjetrußlands damals gesagt haben: 
"Es ist eine unzweifelhafte Tatsache, daß in allernächster Zeit ein Vorwand 
gefunden wird, damit wir in Armenien und Georgien einmarschieren kön- 
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nen." 

Inzwischen hatten die Armenier im Vertrauen auf britische Hilfe begon- 
nen, nach Sangesur auf türkisches Gebiet vorzurücken. Am 28. September 
gingen die Türken zum Gegenangriff über. Sie eroberten am 27. Oktober 
Kars und besetzten das gesamte Gebiet von Kars. Georgien, das in diesem 
Konflikt neutral war, besetzte auf Bitten der armenischen Regierung das 
Bambaki-Tal in der sogenannten neutralen Zone, die die Briten Anfang 
1919 eingerichtet hatten. Damit wollten die Armenier vermeiden, daß 
dieses Territorium den Türken in die Hände fiel. Ende 1920 war das ge- 
samte Gebiet des früheren Gouvernements Thilisi wieder in georgischen 
Besitz übergegangen. Lore, Sanaini und Achpati waren mit Georgien 
wiedervereint. Um einen Grund zu haben, in Georgien intervenieren zu 
können, erklärte Rußland später, nachdem Armenien sowjetisch geworden 
war, diese Zone wieder zum umstrittenen Gebiet und verschleierte seinen 
Einmarsch in Georgien mit dem Hinweis auf den georgisch-armenischen 
Konflikt. 

Am 2. Dezember 1920 unterschrieb Armenien, nachdem es wenige Tage 
zuvor von der Roten Armee Rußlands besetzt worden war, einen Friedens- 
vertrag mit der Türkei, in dem es große territoriale Zugeständnisse machte. 
Zwischen Sowjetrußland und der Türkei kam es zu keinem kriegerischen 
Konflikt, wie ihn sich Großbritannien erhofft hatte. 

Am 21. November 1920 wurde Ali Fuad Dshebesoi Botschafter der 
Türkei in der RSFSR. Auf seiner Reise nach Moskau passierte er Thilisi 
und beschrieb die Erregung der georgischen Bevölkerung, die den Ein- 
marsch der Roten Armee befürchtete. Ende Januar 1921 berichtete Ali 
Fuad Dshebesoi von einer starken Konzentration der Roten Armee in 
Sowjet-Aserbaidshan, was seiner Meinung nach ein sicheres Zeichen dafür 
war, daß die Rote Armee in nächster Zeit Georgien angreifen werde. Das 
Zusammenspiel von Türkei und Rußland war offenbar sehr gut: Türkische 
Offiziere reisten "in freundschaftlicher Mission" durch Georgien und gaben 
Nachrichten über die Stationierung der georgischen Truppen telefonisch 
nach Moskau durch. 

Am 26. Januar 1921 faßte das Zentralkomitee der Russischen Kommuni- 
stischen Partei (Bolschewiki) auf Vorschlag Lenins den Beschluß, das 
Volkskommissariat für auswärtige Angelegenheiten, den Revolutionären 
Militärrat und die Kaukasische Front zu beauftragen, die Vorbereitungen 
für den Angriff auf Georgien zu verstärken. 

Anfang 1921 erfolgte der Vorstoß der Roten Armee. Die 35 000 Mann 
starken Streitkräfte Georgiens stellten sich ihr entgegen und vernichteten 
zwei Divisionen des Gegners. Die Rote Armee entging der völligen Ver- 
nichtung, weil die Regierung Georgiens nach diesen ersten Siegen Verhand- 
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lungen anbot, wodurch die russische Seite ihre Einheiten reorganisieren 
konnte. Trotz der Neuformierung befanden sich die Truppen der Roten 
Armee in einer schwierigen Lage, denn in Aserbaidshan brach ein Aufstand 
aus. Doch durch die antimilitaristische, friedliebende Einstellung der 
georgischen Regierung scheiterte der Plan, den Aserbaidshanern georgische 
Truppen zur Hilfe zu schicken. 

Die Kriegsvorbereitungen Rußlands gegen Georgien blieben der Welt- 
öffentlichkeit nicht verborgen. Großbritannien richtete eine Protestnote an 
die sowjetische Regierung, die aber bestritt die Kriegsvorbereitungen. 

Am 11. Februar 1921 drang die 11. Armee Rußlands ohne Kriegserklä- 
rung in Georgien ein. Der neuerliche Angriff überraschte die georgische 
Regierung, die von dem Vertreter Rußlands in Tbilisi eine Erklärung 
forderte. Dieser beteuerte, es handle sich um eine Aggression Armeniens 
gegen Georgien, was aber seitens Armeniens dementiert wurde. Am 15. 
Februar überschritten auch türkische Truppen die georgische Grenze. 
Damit wurde die russisch-türkische Absprache offenkundig. 

Die Truppen Rußlands schlossen Tbilisi ein. Die georgische Regierung 
wandte sich an Trotzki und Lenin, doch die Truppen Sowjetrußlands ant- 
worteten mit einem Generalangriff. Sie stießen aus Richtung Wladikawkas 
über die Georgische Heerstraße nach Süden vor, marschierten über den 
Mamisoni-Paß auf Kutaisi und besetzten aus Richtung Sotscha die Schwarz- 
rneerküste. Georgien wurde von der 11.,8.,9. und 13. Armee der RSFSR 
und den Kavallerie-Truppen Budjonnys und Schlobas eingekesselt. 

Am 22. Februar stellte die Türkei Georgien ein Ultimatum, in dem sie 
den Abtritt der Gebiete Artwini und Ardagani forderte, was in Geheim- 
verhandlungen mit Sowjetrußland abgesprochen worden war. Georgien 
blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Das georgische Militär be- 
schloß, die Hauptstadt zu verlassen, die Truppen nach Westgeorgien zu 
überführen und Batumi als Verteidigungszentrum zu nutzen. Am 25. Febru- 
ar verließen die georgischen Truppen Tbilisi, in das noch am gleichen Tag 
russische Truppen einrückten. Am 28. Februar erklärte Lenin in Moskau 
vor dem Plenum des Rates der Arbeiter- und Bauerndeputierten, die 
Werktätigen in der neutralen Zone zwischen Armenien und Georgien 
hätten sich erhoben und unter Beteiligung eines gewissen Teils russischer 
Streitkräfte in Tbilisi die Sowjetrnacht errichtet. 

Nach dem Gewinn von Artwini und Ardagani war die Türkei bestrebt, 
weitere Territorien an sich zu reißen. Sie versprach den Georgiern Hilfe 
gegen die sowjetischen Okkupanten, wenn diese ihnen Batumi überließen. 
Am 10. März zogen die Türken in Batumi ein. Kaum hatten sie die Stadt 
in Besitz genommen, stellten sie ein weiteres Ultimatum: Die georgischen 
Streitkräfte sollten sich entwaffnen lassen. Als Antwort auf diese Forderung 
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vertrieben die georgischen Streitkräfte die türkischen Truppen wieder aus 
der Stadt. 

Die Rote Armee Rußlands drang unterdessen immer weiter vor und 
besetzte das ganze Land. Am 17. März lösten sich auf Beschluß der Regie- 
rung die georgischen Truppen auf. Am 18. März 1921 begab sich die Regie- 
rung Georgiens von Batumi aus nach Frankreich ins Exil. Damit hatte 
Sowjetrußland zwar die Demokratische Republik Georgien nach drei 
Jahren staatlicher Unabhängigkeit vertragsbrüchig und mit militärischer 
Gewalt zerschlagen, aber den Freiheitswillen des georgischen Volkes nicht 
gebrochen. 
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Georgien unter der Sowjetrnacht 


Die Errichtung der Sowjetrnacht. 

Nach der Machtübernahme der Bolschewiken in Georgien gingen diese 
sofort daran, ihre Positionen zu sichern und auszubauen. Führende 
georgische Persönlichkeiten wurden verhaftet und ohne Gerichtsverfahren 
hingerichtet. Schwere Schläge führten die Bolschewiken gegen eine der 
ideologischen Bastionen der Georgier, die georgische Kirche. Die Geistli- 
chen wurden verfolgt, die Kirchen geschändet und geplündert. Gleichzeitig 
unternahm Moskau große Anstrengungen, die verschwindend kleine Zahl 
der georgischen Bolschewiken zu erhöhen. Im Volk gärte es, die Sowjet- 
rnacht fand keine Unterstützung in der Bevölkerung. Walerian (Waliko) 
Dshugheli, der im Dezember 1917 die Volksgarde gegründet hatte, ver- 
suchte den Widerstand gegen das Regime der Russen zu organisieren. Er 
wurde aber gefangengenommen und im August 1921 hingerichtet. 

Am 16. Februar 1921 war auf Beschluß des Verbindungsbüros der Kom- 
munistischen Partei Rußlands (Bolschewiki) das Revolutionskomitee 
Georgiens gebildet worden, dem Pilipe Macharadse, Mamia Orachela- 
schwili, Schalwa Eliawa, Aleksandre Gegetschkori, A. Nasaretian, B. Kwir- 
kwelia und weitere Bolschewiken angehörten. Es war ein Vollzugsorgan der 
Kommunistischen Partei Rußlands auf georgischem Boden, das mit dem 
Vordringen der Roten Armee in den einzelnen Städten und Landesteilen 
weitere untergeordnete Revolutionskomitees gründete. Seit dem 26. Febru- 
ar 1921 war Tbilisi der Sitz des Revolutionskomitees Georgiens, in dessen 
Hand nach der Erklärung vom gleichen Tag alle Staatsgewalt in Georgien 
überging. Alle demokratisch gewählten Verfassungsorgane der Demokrati- 
schen Republik Georgien wurden abgeschafft. Die bis dahin bestehenden 
Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte wurden zu Nestern der Konterrevolu- 
tion erklärt und ihre Tätigkeit verboten. Die bewaffneten Formationen der 
Demokratischen Republik Georgien wurden aufgelöst, jeder Widerstand 
gegen die neue Ordnung mit militärischer Gewalt unterbunden. 

Um die widerrechtlich entstandenen Machtverhältnisse zu legalisieren, 
begannen die Bolschewiken seit November 1921 mit der Vorbereitung zu 
Wahlen für die neuen Staatsorgane. Am 15. Dezember trat auf Anordnung 
des Revolutionskomitees Georgiens die Zentrale Wahlkommission für die 
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Räte ganz Georgiens zu ihrer ersten Sitzung zusammen, und am 25. Febru- 
ar 1922, ein Jahr nach dem Einmarsch der russischen Truppen in Tbilisi, 
fand die erste Zusammenkunft der Räte statt, von deren 380 Delegierten 
272 Kommunisten waren. Die Versammelten nahmen die erste Verfassung 
Sowjetgeorgiens an und wählten ein Zentrales Exekutivkomitee, dessen 
wichtigste Mitglieder P. Macharadse, M. Zchakaia, S. Ordshonikidse, S. 
Kawtaradse, M. Orachelaschwili, Sch. Eliawa, S. Gegetschkori, M. Tscho- 
drischwili, M. Kachiani, M. Toroschelidse, W. Sturua, A. Giorgadse, N. 
Lakwba, A. Dshatoewi, G. Rogawa und S. Chundadse waren. Das Revolu- 
tionskomitee Georgiens erklärte seine Arbeit für beendet und löste sich auf. 

Zu den vorrangigen Aufgaben des Revolutionskomitees hatten die Zer- 
schlagung der alten Machtstrukturen und der Aufbau neuer Institutionen 
gehört. Nach der Auflösung des Parlaments und der Demobilisierung von 
Armee und Volksgarde erließ das Revolutionskomitee den Befehl zur 
Bildung des Rates der Volkskommissare, dessen Vorsitz P. Macharadse 
übernahm. Volkskommissar für auswärtige Angelegenheiten wurde M. 
Orachelaschwili, für innere Angelegenheiten B. Kwirkwelia. Weitere Kom- 
missariate dienten den Ressorts Arbeit und soziale Sicherheit, der Arbeiter- 
und Bauerninspektion, der Justiz, dem Gesundheitswesen, der Bildung, dem 
Finanzwesen usw. Am 11. März erging der Befehl zur Schaffung einer 
georgischen Roten Armee, am 22. März wurde das Gerichtswesen der 
Demokratischen Republik Georgien liquidier. Am 21. Mai nahm das 
Revolutionskomitee eine Deklaration an, in der die Unabhängigkeit der 
Sozialistischen Sowjetrepublik Abchasien anerkannt wurde, und am 16. 
Dezember trat Abchasien in den Bestand der Georgischen Sozialistischen 
Sowjetrepublik (SSR) ein. Per Dekret vom 16. Juli 1921 wurde Atschara zu 
einer Autonomen Sowjetrepublik innerhalb der Georgischen SSR erklärt, 
und am 20. April 1922 wurde innerhalb Georgiens das "Südossetische 
Autonome Gebiet" gebildet. 

Mit dem Erlaß vom April 1921 wurde das Privateigentum an Grund und 
Boden abgeschafft und das gesamte Territorium Georgiens zu Staatseigen- 
tum erklärt, dessen Boden den Bauern kostenlos zur Nutzung übergeben 
wurde. Im Juni 1921 wurde die gesamte Industrie des Landes verstaatlicht. 
Die Arbeitszeit für die Industriearbeiter wurde auf täglich 8 Stunden be- 
schränkt, eine Arbeitsinspektion sollte die Einhaltung dieser Festlegung 
überwachen. 

Georgien war politisch völlig von den Bolschewiken Rußlands abhängig 
und wurde von ihnen gesteuert. Formal blieb es zwar unabhängig, es wurde 
aber völlig entmündigt. Alle wichtigen Entscheidungen wurden in Rußland 
getroffen. Georgien mußte den Nachbarstaaten große Territorien abtreten: 
Rußland erhielt das nordöstliche Schwarzmeerküstengebiet mit der Hafen- 
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stadt Sotscha sowie das Elbrus-Gebiet, Aserbaidshan wurden die gesamte 
Provinz Heretien mit ihrer georgischen Bevölkerung und weitere Gebiete 
zugesprochen, Armenien wurde mit den Ländereien um Lore, dem Südteil 
des Bortschalo-Gebiets, bedacht, und die Türkei bekam die georgischen 
Städte Artwini und Ardagani sowie weite Gebiete des alten georgischen 
Kernlands, Tao-Klardsheti und große Landstriche im Becken und Quell- 
gebiet von Mtkwari und Tschorochi und an der Südostküste des Schwarzen 
Meeres sowie den Südteil des Gebietes Batumi mit Matschachela, Bortsch- 
cha und Makriali. Die antinationale Politik des georgischen Parteiführers 
Ordshonikidse, der sich als willfähriges Instrument der neuen russischen 
Kolonialmacht erwies, stieß sogar bei den georgischen Kommunisten auf 
Widerstand. Von 31 Mitgliedern des Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei Georgiens wandten sich 24 gegen diesen Kurs. Sie wandten sich an 
Stalin und dann an Lenin, und als sie dort kein Gehör fanden, traten sie 
am 22. Oktober 1921 geschlossen aus der Partei aus. Sie wurden sofort 
verhaftet und verbannt. 

Auf Weisung von Wladimir Iljitsch Uljanow (Lenin) hatte Ioseb Dshu- 
ghaschwili (Stalin), der damals Volkskommissar Rußlands für Nationalitä- 
tenfragen war, das Projekt der sogenannten "Autonomisierung" ausgearbei- 
tet, das den Beitritt der einzelnen Sowjetrepubliken zur Russischen Födera- 
tion mit den Rechten einer Autonomie vorsah. Lenin erschien es ange- 
bracht, die Sowjetrepubliken Transkaukasiens zu vereinen, um sie leichter 
in das politische und wirtschaftliche System Rußlands einfügen zu können. 
Zuerst wurden die transkaukasischen Republiken auf Lenins Wunsch 
wirtschaftlich miteinander verknüpft. Im April 1921 wurde das Eisenbahn- 
netz Transkaukasiens vereint, am 2. Juni wurde der Außenhandel von 
Georgien, Armenien und Aserbaidshan organisatorisch zusammengefaßt, 
und am 3. November 1921 faßte das Plenum des Verbindungsbüros des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Rußlands in Baku den Be- 
schluß, die transkaukasischen Republiken zu einer politischen Föderation 
zu vereinigen, was zu einer gemeinsamen Militär-, Wirtschafts-, Finanz- und 
Außenpolitik führen sollte. Ein Teil der verantwortlichen Parteiführer 
sprach sich für die Beibehaltung der Souveränität der einzelnen Republiken 
innerhalb der Transkaukasischen Föderation aus, was von der bevollmäch- 
tigten Rätekonferenz auch so beschlossen wurde. Doch Stalin, Ordshoniki- 
dse und andere Mitglieder des Verbindungskomitees bestanden auf der 
Schaffung einer föderativen Republik, die auf der ersten Sitzung der Räte 
Transkaukasiens am 10. Dezember 1922 schließlich mit der Annahme ihrer 
Verfassung und der Wahl ihres höchsten Machtorgans, des Zentralen 
Exekutivkomitees, auch zustandekam. Am 30. Dezember 1922 trat die 
Transkaukasische Föderation (Transkaukasische Sozialistische Föderative 
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Sowjetrepublik) als staatliche Einheit der Union der Sozialistischen So- 
wjetrepubliken (UdSSR) bei. 

Die Gründung der Transkaukasischen Föderation bedeutete den Verlust 
der Souveränität für die drei zusammengeschlossenen Republiken. Ihre 
Schaffung widersprach den nationalen Interessen dieser Länder in Wirt- 
schaft, Politik und Kultur. Georgien stellte in politischer Hinsicht nunmehr 
kein unabhängiges juristisches Subjekt mehr dar. Die Aufgabe der staatli- 
chen Souveränität rief in der georgischen Bevölkerung Unmut hervor. Auch 
führende georgische Kommunisten waren mit der Entmündigung der 
georgischen Staatlichkeit unzufrieden: P. Macharadse, B. Mdiwani, M. 
Okudshawa, K. Zinzadse, L. Dumbadse und andere. Von Stalin und seinen 
Anhängern wurden sie als "nationalistische Abweichler" von der Linie der 
Kommunistischen Partei bezeichnet. Aber diese Abweichler setzten sich auf 
dem Plenum des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Georgiens 
am 15. September 1922 durch, das die Stalinsche Lösung der Autonomisie- 
rung der unabhängigen Republiken als willkürlich und verfrüht betrachtete 
und es als nötig ansah, alle Attribute der Unabhängigkeit zu bewahren, bis 
ein entsprechender Reifegrad für die gemeinsame Politik erreicht war. In 
dieser Resolution spiegelte sich kein grundlegender Gegensatz, sondern der 
Machtkampf in den Reihen der Kommunistischen Partei wider. Doch Stalin 
und Ordshonikidse konnten ihrer Linie zum Sieg verhelfen. 

So wurde Georgien beschleunigt zu einem Teil des Sowjetimperiums 
umgestaltet. Die Kommunistische Partei Georgiens war nach dem Prinzip 
des straffen demokratischen Zentralismus dem Zentralkomitee der Kom- 
munistischen Partei Rußlands untergeordnet und erfüllte dessen Beschlüsse. 
An eine unabhängige georgische Politik war unter diesen Umständen nicht 
zu denken. Der Durchsetzung der Moskauer Direktiven diente auch die 
Aufsplitterung Georgiens in "Autonome Republiken" und "Autonome 
Gebiete", die die Durchführung von Maßnahmen ohne russisches Einver- 
ständnis unmöglich machte. Georgien besaß nicht einmal eine eigene 
Währung. Und die Bildung der Roten Armee Georgiens wurde so stark 
behindert und ihre Kommandogewalt so stark eingeschränkt, daß kaum von 
selbständigen nationalen Streitkräften zu sprechen war. Die Rote Armee 
Georgiens unterstand dem Revolutionären Militärrat der Kaukasischen 
Armee, und ihre Stärke überstieg nicht die einer Division. Zur eigenständi- 
gen Verteidigung der Unabhängigkeit des Landes war sie nicht fähig. 


Die Bildung autonomer staatlicher Strukturen innerhalb Georgiens. 

Im Zeitraum 1921-1922 schuf die Sowjetmacht auf dem Territorium 
Georgiens drei zusätzliche staatliche Gebilde: die Sozialistische Sowjetrepu- 
blik Abchasien (die später in eine Autonome Republik umgewandelt wur- 
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de), die Atscharische Autonome Sowjetrepublik und das Südossetische 
Autonome Gebiet. Das Ziel dieser Maßnahmen war offenbar die Schwä- 
chung der nationalen politischen Widerstandskraft Georgiens durch Auf- 
splitterung seines Territoriums und die Untergrabung der Einheit des 
Landes durch Konfrontation seiner Bevölkerungsteile. 

Das im Nordwesten Georgiens gelegene Abchasien gehörte seit dem 
Beginn der georgischen Staatlichkeit im 2. Jahrtausend v. ehr. immer zum 
Bestand georgischer Staatswesen. Die Mehrheit der Bevölkerung Abcha- 
siens waren Georgier. Auch nach der Annexion Georgiens durch das zaristi- 
sche Rußland im 19. Jahrhundert blieb Abchasien innerhalb des Gouver- 
nements Kutaisi an die georgische Verwaltungsstruktur angebunden: Es 
unterstand erst als "Militärbezirk Sochumi" und dann als "Kreis Sochumi" 
dem russischen Gouverneur von Kutaisi. Aber schon in dieser Zeit bemüh- 
ten sich die russischen Kolonialbehörden, Zwist zwischen den von altersher 
friedlich und freundschaftlich miteinander verkehrenden Abchasen und 
Georgiern zu säen und das nationale Selbstbewußtsein der Abchasen gegen 
die Georgier zu richten, um auf die Georgier Druck ausüben und sie leich- 
ter regieren zu können. Sie taten alles, um in Abchasien möglichst viele 
Russen anzusiedeln und die Abchasen zu russifizieren, womit gleichzeitig 
die Kenntnis der georgischen Sprache unter den Abchasen vermindert 
werden sollte. 

Nach der Wiedererlangung der staatlichen Unabhängigkeit Georgiens im 
Jahre 1918 wurde die georgische Unabhängigkeitserklärung nicht nur von 
vielen Georgiern, sondern auch von führenden abchasischen Persönlichkei- 
ten wie Warlam Scherwaschidse, Arsagan Emchwari und anderen unter- 
zeichnet. In der Verfassung der Demokratischen Republik Georgien wurde 
Abchasien als "untrennbarer Bestandteil Georgiens" bezeichnet, dem "in 
örtlichen Angelegenheiten die Autonomie" verliehen wurde. 

Noch vor der Unabhängigkeitserklärung Georgiens hatten im Februar 
1918 in Tbilisi Verhandlungen zwischen Vertretern des Volksrats der 
Abchasen und des Nationalrats Georgiens stattgefunden, die Übereinstim- 
mung darüber erzielten, daß Abchasien innerhalb Georgiens weitgehende 
Autonomie erhalten sollte. Der Nationalrat Georgiens verpflichtete sich 
zudem, Abchasien bei der Wiederherstellung seiner historischen Grenzen 
zu unterstützen, denn die Russen hatten das Gebiet von Gagra seit 1904 
von Abchasien abgetrennt und es dem Bezirk Sotscha des Schwarzmeergou- 
vernements unterstellt. Im Juni 1918 beschlossen die Regierung der Demo- 
kratischen Republik Georgien und der Volksrat der Abchasen eine Verein- 
barung, derzufolge die innere Verwaltung Abchasiens und die Selbstver- 
waltung in Abchasien vom Volksrat der Abchasen ausgeübt wurden. Für die 
Bevölkerung Abchasiens bedeutete dies einen Schritt zu größerer Sicher- 


454 


heit, denn seit Mai 1917 gehörte diese georgische Provinz formal zur Union 
der vereinten Bergbewohner Kaukasiens, die wiederum einen Bestandteil 
des Südostbunds der freien Völker des Flachlands, der Bergbewohner 
Kaukasiens und der Kosakenarmee darstellte, der im Oktober 1917 mit 
bolschewistischer Ausrichtung gegründet worden war. Da aber gleichzeitig 
in Abchasien die örtlichen Verwaltungsorgane des Speziellen Komitees für 
Transkaukasien und später des Transkaukasischen Kommissariats weiterbe- 
standen, hatte sich mit dem Beitritt zur Union der vereinten Bergbewohner 
Kaukasiens eine unübersichtliche politische Situation entwickelt, in der 
Abchasien einerseits die Gefahr drohte, von der Türkei annektiert zu 
werden, und andererseits nach der Machtergreifung der sowjetischen Politi- 
ker in Nordkaukasien von Sowjetrußland einverleibt zu werden. 

Im Frühjahr 1918 wurde in Abchasien tatsächlich vorübergehend die 
Sowjetrnacht errichtet. Die Bolschewiken riefen in Sochumi die Macht der 
Räte (Sowjets) aus. Da sie aber wußten, daß ihre Kräfte unzureichend 
waren und die Unterstützung der Bevölkerung fehlte, baten sie die Bol- 
schewiken im nordkaukasischen Ekaterinodar (dem heutige Krasnodar) um 
Hilfe und schlugen vor, das Gebiet Sochumi von Georgien zu trennen und 
mit der Sowjetrepublik des Kuban-Gebiets zusamenzuschließen. Die Rote 
Armee sollte in Abchasien einmarschieren und in ganz Abchasien die 
Sowjetrnacht errichten. 

Gleichzeitig sorgten die protürkischen Politiker Abchasiens, die von 
Aleksandre Scherwaschidse geführt wurden, dafür, daß Truppen aus der 
Türkei auf dem Seeweg in Abchasien landeten, um die Küstenregion zu 
besetzen. Zudem bestand damals auch die Gefahr, daß die Armee des 
antibolschewistischen russischen Generals Denikin Abchasien besetzte und 
von Georgien loslöste. 

Angesichts der bedrohlichen Lage beschloß der Volksrat der Abchasen 
ein Bündnis mit den demokratischen Kräften Georgiens. Dieser politische 
Kurs wurde ihm auch durch die Haltung der Bevölkerung des im Süden 
Abchasiens gelegenen Samursagano-Gebiets nahegelegt, denn die zu fast 98 
Prozent aus Georgiern bestehende Bevölkerung dieses großen Distrikts war 
nicht bereit, sich von Georgien zu lösen, und lehnte den Beitritt Abchasiens 
zur Union der vereinten Bergbewohner Kaukasiens ab. 

Nicht nur im Samursagano, sondern in ganz Abchasien lehnte die Mehr- 
heit der Bevölkerung, die überwiegend aus Georgiern und Abchasen, 
teilweise aber auch aus Russen, Armeniern, Griechen und anderen Völker- 
schaften bestand, es ab, sich von Georgien abzuspalten. Deshalb ersuchte 
der Volksrat der Abchasen die Regierung der Demokratischen Republik 
Georgien um Militärhilfe. Die Regierung kam der Bitte nach und entsandte 
Truppen nach Abchasien, die die politische Lage wieder stabilisierten. Im 
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Juli 1918 erklärte der Vertreter Georgiens im Volksrat der Abchasen, 
Isidore Ramischwili, die georgischen Soldaten würden Abchasien, nachdem 
sie die Ordnung wiederhergestellt hätten, sofort verlassen, wenn der Volks- 
rat das wünsche. Der Volksrat der Abchasen fürchtete aber eine neuerliche 
Destabilisierung der Situation und bat um dauerhafte Stationierung der 
georgischen Truppen. 

Nachdem Georgien im Februar 1921 von den Truppen Sowjetrußlands 
besetzt worden war und die Bolschewiken es zur "unabhängigen" Sozialisti- 
schen Sowjetrepublik erklärt hatten, erhielt auch Abchasien im März 1921 
den Status einer Sozialistischen Sowjetrepublik, der allerdings immer forma- 
ler Natur blieb, denn in Wirklichkeit wurde es seitens der Moskauer Zen- 
trale nie anders als ein Bestandteil Georgiens und als Autonome Sowjetre- 
publik innerhalb der Georgischen SSR behandelt. Zehn Jahre lang wurde 
Abchasien als Sozialistische Sowjetrepublik bezeichnet. Die Georgische SSR 
und die Abchasische SSR waren durch einen speziellen Vertrag vom De- 
zember 1921 miteinander verbunden, der Abchasien in eine "Föderation mit 
Georgien" einbettete. In der Verfassung der UdSSR von 1924 sowie in 
zahlreichen damaligen Parteidokumenten ist Abchasien nicht als Sozialisti- 
sche Sowjetrepublik, sondern als Autonome Republik aufgeführt. 1931 
wurde die Sozialistische Sowjetrepublik Abchasien formal in die Autonome 
Sozialistische Sowjetrepublik Abchasien umgewandelt, wobei ihr realer 
Status innerhalb Georgiens unverändert blieb. 

Im April1922 wurde das Samatschablo-Gebiet Innerkartlis zum Autono- 
men Gebiet Südossetien erklärt, obwohl es kein Südossetien gab, denn die 
Heimat der Osseten lag in Nordkaukasien, und der frühere ossetische Staat 
bestand in den Ebenen Nordkaukasiens. Kontakte friedlicher und kriegeri- 
scher Natur gab es zwischen Georgiern und Osseten seit vielen Jahrhunder- 
ten, aber erst seit den mongolischen Eroberungszügen wurden die Osseten 
kompakt aus ihren Siedlungsgebieten verdrängt und fanden im nordkaukasi- 
schen Bergland Zuflucht. Auf der Suche nach Arbeit und Existenzmöglich- 
keiten wanderten sie vor allem seit dem 17. Jahrhundert teilweise auch über 
den Hauptkamm des Großen Kaukasus nach Süden in georgisches Gebiet 
ein, wo sie vom georgischen Adel als Leibeigene familienweise, aber auch 
in ganzen Dörfern auf dessen Land angesiedelt wurden, um die verlorenge- 
gangene Arbeitskraft der durch Kriege und Abwanderung geschwächten 
georgischen Bevölkerung auszugleichen. Anfangs siedelten die Osseten nur 
in den Quellgebieten des Großen und Kleinen Liachwi und des Ksani, 
später bewegten sie sich auch weiter südwärts und erhielten auch Siedlungs- 
recht in den Flachlandregionen. 

Nach dem Zusammenbruch der russischen Front gegen die Türkei unter- 
nahm Sowjetrußland mehrere Versuche, die Osseten gegen die Georgier 
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aufzuwiegeln und sie zur Abspaltung "Südossetiens" von Georgien zu bewe- 
gen. Diese Aufstände wurden von den Boschewiken geführt und von Teilen 
der russischen Roten Armee unterstützt. Im März 1918 drangen aufständi- 
sche Osseten mit Hilfe bolschewistischer Soldaten, die von der Kriegsfront 
zurückkehrten, in die Stadt Zchinwali ein und steckten sie in Brand. Die 
Vertreter der georgischen Öffentlichkeit und Politiker, die sich ihnen 
entgegenstellten, wurden ermordet, darunter so einflußreiche Persönlichkei- 
ten wie Giorgi Matschabeli und Sandro Kezchoweli. 

Im März 1920 faßte das Gebietskomitee der Kommunistischen Partei 
Rußlands (Bolschewiki) den Beschluß, in "Südossetien" ein Revolutions- 
komitee zu organisieren, eine bewaffnete Truppe zu bilden und die Sowjet- 
macht auszurufen. Der Umsturz geschah im Mai 1920 in dem kleinen 
Gebirgsgebiet um den Roki-Paß, wo Sowjetrußland seine Truppen statio- 
nierte, obwohl es kurz zuvor die Unabhängigkeit und territoriale Integrität 
der Demokratischen Republik Georgien vertraglich anerkannt hatte. Die 
georgische Regierung brandmarkte das völkerrechtswidrige Vorgehen 
Sowjetrußlands und zwang es zum Abzug seiner militärischen Einheiten. 
Die georgischen Truppen schlugen den Aufstand mit solcher Härte nieder, 
daß 15 000 - 20 000 Osseten in das nordkaukasische Ossetien flohen. 

Als im Februar 1921 die Armeen Sowjetrußlands die Demokratische 
Republik Georgien erneut angriffen und das ganze Land besetzten, kehrten 
die ossetischen Flüchtlinge und ihre bewaffneten Verbände nach Georgien 
zurück, wo sie gemeinsam mit der Roten Armee gegen die georgischen 
Streitkräfte kämpften. Die Bewohner vieler georgischer Dörfer des Sama- 
tschablo wurden von ihren Höfen vertrieben, in Zchinwali brannten die 
Osseten zahlreiche Häuser nieder und brachten 32 Menschen um. Im 
September 1921 beschlossen das Revolutionskomitee und das Parteikomitee 
Südossetiens auf einer vereinten Sitzung die Bildung einer "Sozialistischen 
Sowjetrepublik Südossetien" mit dem Zentrum Zchinwali, die eine freiwil- 
lige föderative Bindung mit der Sozialistischen Sowjetrepublik Georgien 
eingehen sollte. Zugleich legten sie den Entwurf einer Verfassung vor und 
markierten einen Grenzverlauf für "Südossetien", der viele georgische 
Dörfer der Gebiete Gori, Duscheti, Ratscha und Schorapani einschloß. 

Diesen übertriebenen Forderungen konnte das Verbindungsbüro des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Rußlands nicht entsprechen. 
Es beschloß, "Südossetien" die Rechte eines Autonomen Gebiets zuzugeste- 
hen und dem Revolutionskomitee Georgiens vorzuschlagen, gemeinsam mit 
dem Südossetischen Exekutivkomitee die Grenzen dieses Autonomen 
Gebiets festzulegen. 

Die Bildung des Südossetischen Autonomen Gebiets war ein äußerst 
willkürlicher Akt, denn die "Hauptstadt Südossetiens", Zchinwali, war eine 
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fast rein georgische Stadt, in der nur wenige ossetische Familien wohnten. 
Ein zusammenhängendes ossetisch besiedeltes Territorium gab es nicht, 
sondern nur einzelne kleine Kreise und Dörfer, die weder geographisch 
noch wirtschaftlich zueinander in Beziehung standen. Trotzdem wurde am 
20. April 1922 unter massivem Protest der georgischen Bevölkerung das 
"Autonome Gebiet Südossetien" geschaffen, dem neben einigen ossetischen 
Dörfern vierzig georgische Dörfer und die Stadt Zchinwali zugeordnet 
wurden, wo etwa 20 000 Georgier lebten, während die Zahl der Osseten 
knapp über 1000 lag. Das aus vier georgischen Gebieten künstlich herausge- 
schnittene "Südossetien" symbolisiert den Mißbrauch der Nationalitätenpoli- 
tik zur Russifizierung Georgiens. 

Autonomie erhielt unter der Sowjetmacht auch Atschara, wo keine natio- 
nale Minderheit, sondern Georgier leben. Als die Osmanen im 17. Jahrhun- 
dert Atschara ihrem Reich einverleibt hatten, war die christliche Bevöl- 
kerung um des Überlebens willen gezwungen, den Islam anzunehmen, den 
sie auch nach der Besetzung durch Rußland beibehielt. 1917/18, als die 
russischen Streitkräfte die Südfront verließen, versuchte die Türkei erneut, 
sich Atschara anzugliedern. Sie förderte eine turkophile Organisation, die 
den Anschluß Atscharas an die Türkei forderte. Unter diesem außenpoliti- 
schen Druck und um diesen Kräften den Boden zu entziehen, entwickelte 
das Islamische Befreiungskomitee Georgiens den Gedanken einer Autono- 
mie Atscharas innerhalb Georgiens. Bei Teilen der atscharischen geistlichen 
und feudalen Oberschicht fand der Autonomieplan Unterstützung, in der 
Bevölkerung hatte er dagegen keinen Rückhalt. Um der Abtrennung 
Atscharas von Georgien entgegenzuwirken, beauftragte die Nationalver- 
sammlung Georgiens im Dezember 1917 den Nationalrat, "volle nationale 
und territoriale legislative Selbstverwaltung unter Anerkennung umfassen- 
der Selbstverwaltung für das islamische Georgien (d. h. Atschara) zu for- 
dern und zu verwirklichen". Im Dezember 1919 verabschiedete das Parla- 
ment der Demokratischen Republik Georgien eine Resolution, in der 
Atschara im Fall des Wiederanschlusses an Georgien die Autonomie zu- 
gesagt wurde. Diese Zusage bestätigte der georgische Staat auch in seiner 
Verfassung, die kurz vor der Besetzung des Landes durch Sowjetrußland 
angenommen wurde. 

Als die Sowjetmacht in Georgien errichtet worden war, kam es im März 
1921 zum Abschluß eines Vertrages zwischen der Russischen Sozialistischen 
Föderativen Sowjetrepublik und der kemalistischen Türkei, in dem die 
Türkei auf die Hafenstadt Batumi und das umliegende Land verzichtete, 
während sich Sowjetrußland verpflichtete, der Bevölkerung Atscharas 
umfassende lokale Autonomie in administrativer Hinsicht zu gewähren und 
jeder Gemeinde ihre kulturellen und religiösen Rechte zu sichern. Auf der 
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Grundlage dieses Vertrags beschloß das Revolutionskomitee der 
Georgischen SSR im Juli 1921 die Einrichtung der Autonomen Sowjetrepu- 
blik Atschara. 


Beginnender Widerstand gegen die Sowjetrnacht. 

Das georgische Volk befand sich nach 1921 in einer verzweifelten Situa- 
tion. Ein Gefühl der Niedergeschlagenheit und Ohnmacht beherrschte die 
Gesellschaft. Das frei gewählte Parlament des Landes war aufgelöst, die 
Regierung zur Emigration gezwungen worden. Eine ausländische Macht 
hatte Georgien vertragsbrüchig mit ihrem Militär besetzt und die Verfas- 
sung außer Kraft gesetzt. Die georgische Regierung hatte sich nach Paris 
begeben, wo sie um Beistand für ihr Anliegen warb, die Russen zum Ver- 
lassen des Landes zu bewegen und die rechtmäßige Ordnung wiederherzu- 
stellen. Aber eine wirkungsvolle Unterstützung seitens der europäischen 
Regierungen, der Sozialistischen Internationale und des Völkerbunds blieb 
aus. Man beließ es bei Sympathieerklärungen für die georgische Exilregie- 
rung, bei allgemeinen Aufrufen und Resolutionen und verurteilte das 
russische Vorgehen, doch es folgten keine Taten. 

Das georgische Volk erlitt die ganze Härte der neuen Verhältnisse. 
Während das Wirtschaftsleben völlig zum Erliegen kam, stiegen die Preise 
der Lebensmittel und der Waren des täglichen Bedarfs stark an. Die Teue- 
rung war vor allem auf den Märkten spürbar, das Einkommen der Arbeiter 
und Geistesschaffenden reichte nicht mehr aus, das Leben zu fristen. Da 
die Revolutionskomitees kein Mittel fanden, diese Entwicklung aufzuhalten, 
griffen sie zu repressiven Maßnahmen gegen die Bevölkerung, was deren 
Unzufriedenheit und Unmut weiter steigerte und der nationalen Befrei- 
ungsbewegung Auftrieb gab. Um die wachsenden politischen Spannungen 
abzubauen, verkündete das Revolutionskomitee Georgiens im April 1921 
eine Amnestie für die Vertreter der nichtbolschewistischen politischen 
Parteien. Zugleich versuchte die Kommunistische Partei den Widerstand 
des Volkes dadurch zu brechen, daß sie in Kutaisi ein Attentat auf den 
Bolschewiken Aleksandre Gegetschkori inszenierte, das sie mit Massen- 
verhaftungen "beantwortete". Im ganzen Land wurden politisch Anders- 
denkende festgenommen. Da die Gefängnisse völligüberfüllt waren, schaff- 
te man viele Verhaftete nach Rußland, einen Teil wies man nach Deutsch- 
land aus. Die Polizei- und Geheimdienstorgane und spezielle Untersu- 
chungskommissionen verfuhren mit den Gefangenen meist unter Ausschluß 
des Rechtswegs und liquidierten sie ohne Gerichtsurteil. 

Mit dem Ziel, die Konterrevolution zu bekämpfen, stellte das Revolu- 
tionskomitee Georgiens mit Beschluß vom 7. Oktober 1921 spezielle Ein- 
heiten auf, die aus militärisch erfahrenen Kommunisten bestanden und zu 
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deren Kommandeur M. Chutulaschwili ernannt wurde. Diese in allen 
Gegenden operierenden Einheiten hatten die Aufgabe, jeglichen antisowje- 
tischen Widerstand in ihrem Zuständigkeitsbereich zu unterbinden. 

Die erste Erhebung gegen die Sowjetrnacht hatte im Mai 1921 in Swane- 
tien begonnen. Unter der Führung von Mosestro Dadeschkeliani, Nestor 
Gardapchadse und Bidsina Pirweli bewaffneten sich die Bauern, versperrten 
den anrückenden Truppen der Roten Armee die Zugangswege und bereite- 
ten sich auf einen Vorstoß nach Kutaisi vor. Der Aufstand griff von Swane- 
tien auf die Nachbarprovinzen Ratscha und Letschchum über. Es schien 
nur eine Frage der Zeit, daß sich ganz Westgeorgien dem antisowjetischen 
Aufstand anschloß, denn schon operierten einzelne Partisanenverbände im 
Flachland, wo sie die lokalen Zentren der Sowjetrnacht angriffen und mit 
den Vertretern der Revolutionskomitees und deren speziellen Militärein- 
heiten abrechneten. Im September 1921 brachten die Swanen den in Swa- 
netien stehenden russischen Truppen eine schwere Niederlage bei und 
entwaffneten die Soldaten. Sechs Monate lang hielten die Swanen den 
militärischen Verbänden stand, die von Kutaisi aus gegen sie in Marsch 
gesetzt wurden, bevor sie durch Verrat geschlagen wurden. 

Auch Östgeorgien wollte sich gegen das Sowjetregime erheben. In Kache- 
tien und Chewsurien leiteten ein Unabhängigkeitskomitee und eine Militär- 
kommission die Vorbereitungen zum Aufstand, an dessen Spitze der ehe- 
malige Offizier Kaichosro (Kakuza) Tschologaschwili stand, der sich nicht 
wie die Regierung der Demokratischen Republik Georgien ins Ausland 
begeben hatte. Seit dem Frühjahr 1921 organisierte er eine Partisanentätig- 
keit, die den sowjetischen Behörden sehr zu schaffen machte, und Massen- 
kundgebungen, auf denen das Volk seine Unzufriedenheit mit den herr- 
schenden Verhältnissen zum Ausdruck brachte. Seine Partisanengruppen 
schnitten dem russischen Militär die Zugangswege in die Gebirgsregionen 
Tuschetien, Pschawi und Chewsurien ab. Auf seine Anregung entstanden 
kleine, bewegliche antisowjetische Militärverbände auch in Kartli und 
Kachetien, die von seinen Mitstreitern M. Laschkaraschwili, S. Bagration- 
Muchraneli, L. Lekwinadse, S. Andronikaschwili, A. Sumbataschwili, Sch. 
Watschnadse, P. Pawlenischwili, Sch. Pawlenischwili und anderen geführt 
wurden. Die Aufständischen unterhielten Verbindung zum georgischen 
Katholikos Ambrosi. Mit seiner eigenen Militäreinheit führte K. Tscholo- 
gaschwili erfolgreich Schläge gegen die Rote Armee im Raum Duscheti. 
Bei Shinwali gelang ihm in einem großen Kampf ein Sieg über die russi- 
schen Truppen, deren Übermacht er aber nach Chewsurien weichen mußte, 
wo er im gebirgigen Gelände Verteidigungsstellungen bezog. 

Gegen K. Tschologaschwili boten die sowjetischen Machthaber ihre ganze 
Kriegsmaschinerie auf. Mit der Überzahl ihrer Truppen und durch Zerwürf- 
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nis in den Einheiten Tschologaschwilis, das durch Parteiengezänk entstand, 
gelang es den Russen, die Oberhand zu gewinnen. Die Sozialdemokraten 
warfen K. Tschologaschwili vor, aus Selbstsucht und Abenteuerlust zu 
handeln. Dadurch kam es zum Streit, einige Aufständische verließen ihn. 
Der Militärverband von Semo Duscheti löste sich ganz auf. Aus Nordkau- 
kasien setzten sich starke Kräfte der Roten Armee gegen Chewsurien in 
Bewegung, um Tschologaschwilis Männer zu isolieren. Als zu dieser Zeit N. 
Chomeriki, ein Mitglied der georgischen Exilregierung, heimlich nach 
Georgien zurückkehrte, erhielt der Parteienstreit neue Nahrung. Dadurch 
gelang es den Russen, den Aufstand niederzuschlagen. Viele Führer wurden 
gefangengenommen und am 20. Mai 1923 hingerichtet. Insgesamt wurden 
15 hohe Offiziere erschossen, darunter die Generäle W. Zulukidse, A. 
Andronikaschwili, K. Apchasi und die Obersten Chimschiaschwili, Muskhe- 
lischwili, Matschawariani, Gulisaschwili und Tschrdileli. 

Um die antisowjetische Partisanentätigkeit auch in den anderen Gebieten 
Georgiens zu unterdrücken, formierte das Volkskommissariat der 
Georgischen SSR für innere Angelegenheiten eigene Terrorbanden, die die 
Führer der antisowjetischen Bewegung aufspüren sollten. In Gurien unter- 
standen diese Einheiten A. Oboladse, der die Bauern foltern ließ, weil er 
ihnen unterstellte, sie gewährten den Partisanen Unterschlupf. Oboladse 
hatte keinerlei Erfolg bei seiner Jagd auf die "Volksfeinde", weshalb er auf 
bloßen Verdacht oder völlig grundlos Höfe niederbrennen und Menschen 
umbringen ließ. Die Empörung der Bauern war so groß, daß sie Oboladse 
auflauerten und ihn in der Nähe von Osurgeti töteten. Sein Nachfolger 
wurde I. Talachadse, der Verdächtige in Eisenbahnwaggons eigenhändig mit 
seiner Pistole erschoß. 

Um des politischen Widerstands Herr zu werden, erließ S. Ordshonikidse 
eine Direktive, die den Unmut der armen Bauern gegen die Landbesitzer 
richten sollte. Die Gebietskomitees der Kommunistischen Partei hetzten die 
Bauern auf, den Großgrundbesitzern und Feudalherren das Land zu neh- 
men und es den Bauernkomitees zu übergeben, was zu einer wahren Po- 
gromstimmung auf dem Land führte. Die arme Bauernschaft fiel über die 
Familien des Landadels her, vertrieb sie aus ihren Häusern, nahm ihnen ihr 
Eigentum und brachte sie nicht selten um. Den Gewalttätigkeiten fielen 
auch viele Vertreter der Intelligenz zum Opfer. Da die Gefängnisse keine 
neuen Verhafteten mehr aufnehmen konnten, brachte man die vermeintli- 
chen politischen Gegner oft gleich dort um, wo man ihrer habhaft wurde. 

Unter diesen Bedingungen wurde es sehr gefährlich, sich zu einer demo- 
kratischen Partei zu bekennen oder für sie zu arbeiten. Die Vertreter 
sogenannter "nichtproletarischer Parteien" waren massiven Verfolgungen 
ausgesetzt. Der Versuch der mit 80 000 Mitgliedern stärksten Partei, der 
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Sozialdemokraten, sich im April 1922 durch eine Art Stillhalteabkommen 
bei den Bolschewiken anzubiedern, mißlang. Die Kommunistische Partei 
wies das Ansinnen schroff zurück. Sie wies den anderen Parteien einen 
anderen Weg, den der "Selbstauflösung". In den Zeitungen Georgiens 
wurden Berichte veröffentlicht, in denen Einzelpersonen oder ganze Grup- 
pen aus diesen Parteien austraten und die Positionen der Sowjetmacht 
einnahmen. Im ganzen Land fanden Parteikonferenzen auf den verschie- 
densten Ebenen statt, auf denen die Organisationen der Sozialdemokrati- 
schen Arbeiterpartei, der Sozialistisch-Föderalistischen Partei, der National- 
demokratischen Partei und anderer Parteien beschlossen, ihre Arbeit 
einzustellen und sich aufzulösen. Die georgischen Sozialdemokraten (Men- 
schewiki) stellten sich auf ihrem Parteitag im August 1923, als sie ihre 
Partei schlossen, auf die Positionen der 111. Internationale und richteten 
sogar ein Schreiben an N. Shordania, den Ministerpräsidenten der 
georgischen Exilregierung in Paris, mit der Aufforderung, nach Georgien 
zurückzukehren und am Aufbau der Sowjetmacht teilzunehmen. 


Der Aufstand von 1924. 

Die Lage des georgischen Volkes wurde unter der Sowjetmacht immer 
unerträglicher. Die antinationale Politik der georgischen Bolschewiken, die 
Okkupation Georgiens durch die Rote Armee, die Unterordnung unter die 
Oberhoheit Rußlands und die umfangreichen Gebietsabtretungen an Ruß- 
land, die Türkei, Aserbaidshan und Armenien brachten die Volksrnassen 
gegen die neuen Machthaber auf. Mit ihrer ökonomischen Politik führten 
die Kommunisten Georgien in eine Wirtschaftskatastrophe und Hungersnot. 
Hinzu kam ihre offen antireligiöse Haltung, die sich in der Schließung von 
über 1500 Kirchen im Jahre 1923 durch Partei- und Komkawschiri-Organi- 
sationen, in Grabschändungen und der Ermordung von Priestern äußerte. 
Dem wachsenden Widerstand begegneten die Staatsorgane mit Massen- 
verhaftungen, Verbannungen und der Verhängung von Todesstrafen. Hinge- 
richtet wurden vor allem zahlreiche Vertreter der georgischen Intelligenz. 
Mit brutalstem Terror sollte die Bevölkerung eingeschüchtert werden. 

Unter diesen Bedingungen brach nach langer Vorbereitung 1924 ein 
Volksaufstand in ganz Georgien aus. An dieser Erhebung beteiligten sich 
alle Schichten der georgischen Bevölkerung. Die Hauptmasse der Auf- 
ständischen waren Bauern, aber ihnen standen viele Arbeiter und Geistes- 
schaffende zur Seite, auch Vertreter des Adels, Geistliche, Kaufleute, 
Handwerker, Offiziere, Staatsangestellte und Schüler. Die Führung des 
Aufstands, der am 28. August 1924 begann, lag in den Händen eines Un- 
abhängigkeitskomitees unter dem Vorsitz von K. Andronikaschwili. Das 
Unabhängigkeitskomitee stand mit der georgischen Exilregierung im Kon- 
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takt. Ziel der bewaffneten Rebellion war die nationale Befreiung 
Georgiens, die Wiederherstellung der unabhängigen Demokratischen 
Republik Georgien. 

Zur Vorbereitung und Lenkung des Aufstands reisten W. Dshugheli und 
B. Tschchikwischwili 1923 illegal von Paris nach Georgien. Sie nahmen 
Verbindung zum Unabhängigkeitskomitee, zum Militärischen Zentrum und 
zum Paritätischen Komitee auf, die die Aktionen vor Ort planten, und 
versicherten, die Beteiligten könnten mit der Unterstützung durch die 
europäischen Staaten rechnen. Im Paritätischen Komitee, das die unmittel- 
baren Vorbereitungen traf, waren alle demokratischen Parteien gleicherma- 
ßen vertreten. Im Juni 1924 berichtete der Stellvertreter des Vorsitzenden 
des Unabhängigkeitskomitees I. Dshawachischwili auf dem Parteitag der 
Nationaldemokratischen Partei über den Stand der Vorkehrungen. Der 
Beginn des Aufstands wurde auf den 17. August festgelegt. Zum Ober- 
befehlshaber wurde General S. Tschawtschawadse bestimmt. 

Einer der großen Führer des Aufstands war K. Tschologaschwili. 1888 in 
dem Dorf Matani geboren, war er ein Nachkomme von Bidsina Tscholo- 
gaschwili, der 1659 den Aufstand in Kachetien geführt hatte. K. Tscholo- 
gaschwili hatte in den russischen Streitkräften gedient und kannte die 
Formen der russischen Kriegsführung. 1922 formierte er eine Partisanen- 
gruppe mit der Bezeichnung "Georgiens Verschworene", die anfangs nur 
aus sechs Mitgliedern bestand, sich aber nach und nach vergrößerte. Die 
ersten Kämpfe lieferten die Partisanen bei Sighnaghi, später in Telawi, in 
Kartli, Manglisi, Duscheti, in Erzo-Tianeti und schließlich in Pschawi und 
Chewsurien. 

Ursprünglich sollte der Aufstand am 17. August 1924 beginnen. Aber der 
Plan wurde von den Bolschewiken aufgedeckt, als ein Vertreter der Exilre- 
gierung bei seiner Ankunft in Georgien verhaftet wurde. Die Sicherheits- 
kräfte der Sowjetmacht nahmen zahlreiche Führer des Aufstands fest, unter 
ihnen G. Zinamdsghwrischwili, N. Chomeriki, G. Paghawa, G. Dshinoria 
und andere, wodurch sie weitere Informationen erhielten. Am 6. August 
gelang es ihnen, die aus Paris angereisten Verbindungsmänner der Exilre- 
gierung W. Dshugheli und B. Tschchikwischwili zu inhaftieren. W. Dshughe- 
li sandte aus der Haft ein Schreiben an das Unabhängigkeitskomitee, in 
dem er dazu riet, den Plan zum Aufstand aufzugeben. Die Vertreter des 
Unabhängigkeitskomitees hielten diesen Brief für eine Eingebung des 
sowjetischen Geheimdienstes und kamen überein, den Aufstand in den 
Morgenstunden des 29. August zu beginnen. 

Der Mittelpunkt des Aufstands sollte Tbilisi sein, und den Aufständi- 
schen von Tbilisi sollten K. Tschologaschwili und M. Laschkarischwili mit 
ihren Einheiten zu Hilfe kommen. Der erste Schlag sollte unter der Füh- 
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rung von A. Zaguria gegen das Artillerieregiment, das in Wasiani stationiert 
war, geführt werden. Ähnliehe militärische Aktionen waren für alle Gebiete 
Georgiens vorgesehen. In den Tagen vor der Erhebung wurde aber die 
gesamte Führung des Aufstands im Gebiet Batumi verhaftet, und die 
sowjetische Geheimpolizei "Tscheka" ergriff besondere Vorsichtsmaßnah- 
men, um vor allem in den größeren Städten die Lage unter Kontrolle zu 
halten. Im Unabhängigkeitskomitee schwankte man, wie man infolge der 
Verhaftungen, des Verlusts von Führungspersönlichkeiten und des Bekannt- 
werdens eines Teils der Aufstandspläne weiter verfahren sollte. 

Der Sowjetrnacht waren inzwischen zahlreiche Vorhaben der Aufständi- 
schen bekannt. Sie traf Vorkehrungen, den Ausbruch der Erhebung zu 
verhindern. Am 27. August 1924 wurden auf Befehl von S. Ordshonikidse, 
dem Ersten Sekretär des Transkaukasischen Gebietskomitees der Kom- 
munistischen Partei, und L. Beria, dem Stellvertreter des Vorsitzenden der 
Geheimpolizei Georgiens, 182 Gefangene aus dem Metechi-Gefängnis der 
Hauptstadt ohne jegliche gerichtliche Untersuchung zur Exekution geführt. 

Der Gedanke vom einheitlichen Aufstandsbeginn konnte nicht eingehal- 
ten werden: Die Aufständischen von Tschiatura schlugen schon am 28. 
August los, da sie den genauen Zeitpunkt nicht kannten. Dadurch erhielt 
die Sowjetrnacht eine weitere Möglichkeit, den Ausbruch des Volksauf- 
stands zu verhindern. Sie verhängte den Ausnahmezustand und ging mit 
brutalstem Terror gegen das Volk vor. 

Trotzdem kam es zu Massenaufmärschen gegen die Sowjetrnacht, vor 
allem im Gebiet Schorapani, in Gurien, Mingrelien, Kachetien, Swanetien 
und anderenorts. Gegen die Aufständischen ging die Rote Armee mit aller 
Härte vor. In Westgeorgien wüteten die Einheiten von I. Talachadse. 
Massenverhaftungen und Exekutionen sollten die Leute abschrecken und 
den Aufstand ersticken. Zu Tausenden wurden Menschen umgebracht, 
darunter viele völlig Unbeteiligte. Am 31. August sowie am 1., 2. und 3. 
September 1924 wurden die politischen Gefangenen der Jahre 1922-1924 
hingerichtet, selbst diejenigen, die im Gefängniskrankenhaus lagen. Aus 
dem Gefängnis von Tbilisi wurden 146 Gefangene, die mit dem Aufstand 
von 1924 gar nichts zu tun hatten, exekutiert. In anderen Gefängnissen 
verfuhren die Kommunisten auf die gleiche Weise. Hingerichtet wurden 
auch die Frauen. In Senaki wurden auf Weisung von A. Gegetschkori 500 
Menschen umgebracht. Nach den Strafoperationen in Schorapani, wo die 
Menschen in Waggons gepfercht und darin erschossen wurden, und in 
Tschiatura fuhren die Militäreinheiten von I. Talachadse mit der Eisenbahn 
von Kutaisi nach Poti und vernichteten unterwegs alle Aufstandsherde. In 
Batumi wurden etwa 100 Menschen umgebracht, in Samtredia 90, in Min- 
grelien 800, in der Umgebung von Kutaisi 150,in Tschiatura und Sestaponi 
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200, in Ratscha-Letschchumi 300, in Gori 400, in der Umgebung von Gori 
500, in Kachetien 300, in anderen Orten gab es weitere Opfer. Die Gesamt- 
zahl soll 5000-7000 betragen haben, die Sowjetrnacht gab nur 980 Tote zu. 

Die großen Hoffnungen, die das Unabhängigkeitskomitee auf K. Tscholo- 
qaschwilis Einheit gesetzt hatte, erfüllten sich nicht. Infolge der Sicherheits- 
rnaßnahmen, die die sowjetischen Machthaber im Vorfeld des Aufstands 
ergriffen, konnten Tschologaschwilis "Verschworene" nicht die erforderliche 
Anzahl von Kämpfern rekrutieren, um Tbilisi anzugreifen. Am 4. Dezember 
nahmen sie zwar Duscheti ein, doch ihr Operationsraum wurde durch die 
Rote Armee drastisch eingeschränkt. 

Die Bolschewiken zerschlugen rücksichtslos jeden Widerstand. Die Füh- 
rer des Aufstands wurden hingerichtet oder nach Sibirien deportiert. Eini- 
gen Aufständischen gelang nach erfolgreichen Kämpfen die Flucht ins 
Ausland. So kämpften sich Kaichosro Tschologaschwili, Spiridon Tschaw- 
tschawadse, Elisbar Watschnadse, Aleksandre Sulchanischwili und Leio 
Tschikowani über Trialeti und Dshawacheti in die Türkei durch. Auch 
Schalwa Amiredshibi, Solomon Saldastanischwili und Elise Pataridse konn- 
ten sich ins Ausland retten. 

Mit der Niederschlagung des Volksaufstands von 1924 hatten die Bol- 
schewiken den stärksten Widerstand gegen ihr Regime gebrochen. Spätere 
Aufstände erfaßten nicht mehr das ganze Land und besaßen nicht mehr die 
Gewalt des Aufstands von 1924. 


Die wirtschaftliche Entwicklung der zwanziger und dreißiger Jahre. 

Nach der blutigen Niederschlagung des Volksaufstands 1924 erfaßte die 
Bevölkerung tiefe Niedergeschlagenheit. Ernüchtert sah sie, daß gewaltsa- 
mes Aufbegehren keine Aussicht auf Erfolg hatte und die europäischen 
Staaten die Aufständischen in Georgien im Stich gelassen hatten. Die 
Ausweglosigkeit der politischen Situation führte zwangsläufig zu einem 
Umdenken: Da politische und militärische Aktionen des Volkes keinen 
nationalen Umbruch bewirken konnten, fügte sich das georgische Volk 
notgedrungen in die bestehenden Verhältnisse und suchte die verbliebenen 
Attribute nationaler und staatlicher Souveränität wie Reste des Staats- 
wesens, die Verfassung, den Status der georgischen Sprache, nationale 
Streitkräfte usw. zu bewahren und einen allmählichen Wandel anzustreben. 

In Sowjetrußland hatten die Machthaber festgestellt, daß ihr "Kriegskom- 
munismus" und der Kurs auf die völlige Enteignung und Verstaatlichung 
aller Produktionsmittel zum Niedergang der Produktion, zu Mangelerschei- 
nungen und Hungersnot führte. Mit der sogenannten Neuen Ökonomischen 
Politik leiteten sie eine Entwicklung ein, die die Wirtschaft konsolidierte 
und dem privaten Eigentum größeren Entfaltungsraum ließ. Auch in 
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Georgien erhielten die Erzeuger weitgehende Freiheit für wirtschaftliche 
Eigeninitiative und Anreize zur Produktionssteigerung. Ein größerer Teil 
des erwirtschafteten Gewinns wurde bei den Bauern und Produzenten 
belassen, wodurch das Interesse wuchs, die Arbeit zu verbessern, den Ertrag 
zu steigern und einen Teil des Gewinns in die Betriebsstruktur zu investie- 
ren. Die Privatproduzenten erfaßten die Marktsituation schnell und gingen 
rasch auf die Bedürfnisse der Bevölkerung ein, während die Betriebe des 
staatlichen Sektors weit schwerfälliger reagierten. Die Privateigentümer 
entwickelten das System der Pachtwirtschaft auf dem Land weiter, sie 
mechanisierten die Landwirtschaft, leiteten Maßnahmen zur Meliorisation 
und Irrigation ein und wurden in ihren Bemühungen von der Staatsmacht 
unterstützt. Die Industrieproduktion nahm in den Jahren 1925 und 1926 
wieder zu, neue Betriebe entstanden, und die Erzeugung industrieller Güter 
erreichte wieder den Vorkriegsstand. 

Den sowjetischen Führern war bewußt, daß die Sowjetunion ein rück- 
ständiges Agrarland war, das zudem noch durch den russischen Bürgerkrieg 
wirtschaftlich starken Schaden genommen hatte. Sie erkannten, daß es nötig 
war, eine rasche industrielle Entwicklung einzuleiten, um die Staatsmacht 
auf Dauer zu erhalten und das Ziel der Errichtung einer sozialistischen 
Gesellschaft verwirklichen zu können. Kaum hatte sich das Land infolge der 
Neuen Ökonomischen Politik ein wenig von den verheerenden Bedingun- 
gen zu Beginn der zwanziger Jahre erholt, faßte die Kommunistische Partei 
den Beschluß, möglichst rasch eine umfassende Industrialisierung einzulei- 
ten, wodurch die Bevölkerung Arbeit erhalten, die Landwirtschaft mit 
Maschinen ausgerüstet, die Verteidigungsfähigkeit des Staates erhöht und 
das Lebensniveau des Volkes gehoben werden sollten. In der Zeit nach 
Lenins Tod 1924 wurden die Auseinandersetzungen über die Art und Weise 
des einzuschlagenden Weges zur Basis des Machtkampfs um die Führer- 
schaft im Sowjetstaat. Stalin gelang es allmählich, zuerst seinen Hauptriva- 
len Trotzki und danach die politischen Gruppierungen um Sinowew-Kame- 
new und Bucharin zu entmachten und seine alleinige Führung durchzuset- 
zen. 

Den Vorrang bei der industriellen Entwicklung erhielt die Schwerindu- 
strie. Nacheinander wurden Kraftwerke, metallurgische Großbetriebe und 
Werke des Maschinenbaus in Betrieb genommen. Diese Erfolge wurden 
propagandistisch genutzt, um zusammen mit den begeisternden sozialen 
Losungen der Bolschewiken vor allem die ärmsten Schichten der Bevölke- 
rung auf die Seite der kommunistischen Führer zu ziehen und allmählich 
größere Teile der Bevölkerung für den Aufbau des Sozialismus zu gewin- 
nen. Dabei spielte in Georgien der Umstand eine wichtige Rolle, daß an 
der Spitze der Sowjetunion in der Person Stalins ein Georgier stand, was 
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zweifellos dazu beitrug, die Sowjetordnung aus der Sicht des georgischen 
Nationalbewußtseins annehmbarer zu machen. Die georgische Parteifüh- 
rung erfüllte bedingungslos die Moskauer Weisungen ohne Rücksicht auf 
die bestehende Situation und die nationalen Traditionen. Georgien sollte 
in kürzester Zeit zu einem Industrie-Agrarland werden. Diesem Ziel diente 
die Planwirtschaft. Die ersten Fünfjahrpläne (1928-1932 und 1933-1937) 
sahen ein hohes Entwicklungstempo vor. Das Kapital für den industriellen 
Aufbau wurde weitgehend in der Landwirtschaft erarbeitet. 

Die Kommunistische Partei vermochte es, im Volk einen Arbeitsenthusi- 
asmus zu entfachen. Unter der Losung "Jeder nach seinen Fähigkeiten, 
jedem nach seiner Leistung" sollte die sozialistische Gesellschaft aufgebaut 
werden, in der soziale Gerechtigkeit herrschen sollte. Die Partei entwickelte 
die Idee vom Heldentum der Arbeit, rief das Neuerertum und eine Aktivi- 
sten (Stachanow)-Bewegung ins Leben, die die Arbeitsleistung immer weiter 
steigerte. Die hohen Planziele wurden den offiziellen Verlautbarungen nach 
immer erreicht: Sowohl der erste als auch der zweite Fünfjahrplan wurden 
angeblich vorfristig erfüllt und übererfüllt. Die Erfolge in der Industriepoli- 
tik der Partei wirkten sich in besonderer Weise auf die Landwirtschaft aus, 
die sich dank der Ausstattung mit Erzeugnissen der Industrie, mit Maschi- 
nen und Geräten, besser entwickeln konnte. Es kam zur Erweiterung der 
Anbauflächen, zur Trockenlegung weiter Sumpfgebiete in der Kolchis, zur 
Verbesserung der Bodenqualität. Durch die Einführung technischer Kultu- 
ren wurde das pflanzliche Bild der Landwirtschaft vielfältiger. Den stärksten 
Zuwachs hatte der Teeanbau, Plantagen von Zitrusbäumen und Tungbäu- 
men kamen hinzu. Die Werktätigen der neuen Industriebetriebe kamen aus 
der Landwirtschaft, wo sie teils abgeworben wurden, teils aus eigenen Erwä- 
gungen die Dörfer verließen, um in den Städten bei besseren Arbeitsbedin- 
gungen und höherer Entlohnung zu leben. Die Tendenz zur Abwanderung 
der arbeitsfähigen Bevölkerung in die Industrie führte zu einer regelrechten 
Landflucht und zur Ballung der Bevölkerung in städtischen Zentren. Tbilisi 
wuchs rasch zu einer Großstadt, und auch andere Städte erhielten ein 
modernes Aussehen mit großen Wohnhäusern, Geschäften, Kultur- und 
Bildungseinrichtungen. 

Die Industrie Georgiens wurde von Moskau aus mit Bedacht so in das 
Gesamtsystem der UdSSR integriert, daß eine wirtschaftliche Unabhängig- 
keit in Zukunft nicht mehr gewährleistet war. Die energetische Basis für die 
Industrie Tbilisis wurde 1927 mit dem Sahesi, dem Wasserkraftwerk von 
Semo Awtschala am Mtkwari, gelegt, dem 1934 mit dem Rioni-Kraftwerk 
Rionhesi bei Kutaisi ein zweites Großkraftwerk folgte. Kleinere Kraftwerke 
wurden in Atschara, im ratschischen Oni und Schowi, in Abastumani, 
Tschatachi und anderen Orten angelegt. 1928 wurde die Manganerzförde- 
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rung von Tschiatura unter staatliche Kontrolle genommen und der Abbau 
erweitert. 1929begann man mit der Ausbeutung der Steinkohlevorkommen 
von Tqwartscheli untertage. 1930 ging das Barytwerk in Kutaisi in Betrieb. 
In Tbilisi wurden der Maschinenbau ausgedehnt und neue Betriebe der 
metallverarbeitenden Industrie errichtet, die Stadt wurde auch zum Zen- 
trum der georgischen Textilindustrie. Im ganzen Land wurden Anlagen zur 
Gewinnung von Rohstoffen in Betrieb genommen. Vor allem in West- 
georgien entstanden Fabriken zur Verarbeitung von Rohseide, so in Kutaisi, 
Samtredia, Choni und Osurgeti. In Tbilisi und Batumi wurden lederver- 
arbeitende Fabriken gebaut, Tabak- und Teefabriken wurden in Westgeor- 
gien gegründet, in Kutaisi nahm ein Werk zur Glasherstellung seine Arbeit 
auf. Zur Führung der entstehenden Betriebe wurden massenhaft Kader und 
Facharbeiter in technischen und naturwissenschaftlichen Schulungsein- 
richtungen ausgebildet. Dieses Fachpersonal kam allerdings nicht nur in 
Georgien zum Einsatz, sondern wurde über die gesamte Sowjetunion 
verteilt. 

Die industrielle Entwicklung wurde einseitig ohne Rücksicht auf die 
Natur oder auf Auswirkungen auf andere Bereiche des gesellschaftlichen 
Lebens vorangetrieben. Der Bau des Papierkombinats am Enguri führte 
zum Kahlschlag von Wäldern in Swanetien. Die mit Blick auf Quantität und 
hohes Bautempo errichteten Betriebe lieferten oft Maschinen und Erzeug- 
nisse minderer Güte, die bald funktionsuntüchtig wurden und wegen Ersatz- 
teilmangels nicht mehr eingesetzt werden konnten. Es entstanden Umwelt- 
schäden riesigen Ausmaßes, die Versehrnutzung von Böden, Gewässern und 
der Luft wurde anfangs überhaupt nicht beachtet. Die Industrialisierung 
ging mit einer Veränderung der Strukturen in der landwirtschaftlichen 
Produktion einher und bedingte die fast völlige Entvölkerung der Gebirgs- 
gegenden mit weitreichenden Folgen auch für die Natur und die Kultur- 
denkmäler der Bergregion. 

Um die Landtechnik auf den Feldern sinnvoll und effektiv einsetzen zu 
können und dadurch die Arbeitsproduktivität in der Landwirtschaft zu 
steigern und das Lebens- und Kulturniveau der Bauern zu erhöhen, wies 
die Kommunistische Partei 1927 der Landbevölkerung den Weg der Genos- 
senschaftsbildung oder "Kollektivierung". Durch die Zusammenlegung der 
Bodenflächen und Produktionsinstrumente und die Vereinigung des Ar- 
beitskräftepotentials sollte der Übergang von der Kleinbauernwirtschaft zur 
Großraumwirtschaft vollzogen werden. Der Staat unterstützte diese soziali- 
stischen Produktionsgenossenschaften durch Bereitstellung von Technik und 
andere Maßnahmen. Der Zusammenschluß der Bauern sollte auf freiwilli- 
ger Grundlage erfolgen. Die anfänglichen Erfolge bei der Genossenschafts- 
bildung führten zur Zielsetzung der Partei, die gesamte Landwirtschaft zu 
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kollektivieren. Dies zu erreichen, wurde seit 1929 die Kollektivierung 
intensiviert und zunehmend Zwang ausgeübt, um die Bauern zum Beitritt 
zu bewegen. Beitrittsunwillige wurden zu "Feinden der Sowjetrnacht" er- 
klärt. Die Zwangsmaßnahmen hatten Proteste und massenhaften passiven 
und aktiven Widerstand der Bauern zur Folge. Die Partei- und Staatsfüh- 
rung begegnete dem Widerstand damit, daß sie beitrittsunwillige Groß- und 
Mittelbauern als Volksfeinde diffamierte. Gutgehende, rentable Bauernwirt- 
schaften, deren Betreiber sich gegen die Kollektivierung sträubten, wurden 
aufgelöst, die Eigentümer zu Klassenfeinden erklärt und von ihrem Grund 
und Boden vertrieben. 

Schon 1928 kam es wiederholt zu Protestkundgebungen der Bauern in 
Atschara, in Kachetien und im Bergland. In Atschara war die Zwangskol- 
lektivierung von antiislamischen Maßnahmen der Kommunisten begleitet. 
Da Teile der Bevölkerung noch dem Islam zugetan waren, hatte die Schlie- 
Bung der Moscheen und die zwangsweise Abschaffung des Frauenschleiers 
empörte Reaktionen zur Folge. Den Widerstand der Atscharen schlug die 
Staatsrnacht durch eine verstärkte Truppenpräsenz nieder. 

Unter diesen Umständen sank die Arbeitsmoral der Bauern, und die 
Erträge nahmen ab. Die Unzufriedenheit der Bauern wurde zu einer all- 
gemeinen Haltung, im Land machte sich Lebensmittelmangel bemerkbar. 
Die Bauern verließen massenhaft die Genossenschaften, teilweise verloren 
die Genossenschaftsbetriebe bis zur Hälfte ihrer Mitglieder. Um die Ver- 
sorgung der städtischen Bevölkerung zu gewährleisten, wurden den Bauern 
die Ernteerträge und das Vieh gewaltsam genommen. Die Bauern durften 
ihre Erzeugnisse nicht frei verkaufen. Die Konflikte auf dem Land wurden 
so groß, daß das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Georgiens 
1930bekennen mußte, daß bei der genossenschaftlichen Umgestaltung der 
Landwirtschaft grobe Fehler begangen worden waren. Im Jahre 1930 waren 
etwa 38 Prozent der georgischen Bauernfamilien in Landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaften (Kolmeurneoba) zusammengeschlossen. Doch 
trotz der wachsenden Schwierigkeiten beschleunigten die georgischen 
Kommunisten das Tempo der Kollektivierung. Partei- und Staatsfunktionä- 
re wurden in die Dörfer geschickt, um in der Landbevölkerung Agitation 
zugunsten der Produktionsgenossenschaften zu betreiben. Aber diese 
Maßnahmen erbrachten nicht den erhofften Erfolg, so daß die Kommunisti- 
sche Partei 1933 umdenken und die Zwangsmaßnahmen einschränken 
mußte. Ausdruck dieser politischen Schwierigkeiten, aber auch der inner- 
parteilichen Machtkämpfe war der rasche Wechsel der ersten Sekretäre des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Georgiens (Besarion Lomi- 
nadse, Samson Mamulia, Wladimer Suchischwili, Lawrenti Kartwelischwili), 
die Ende der zwanzigerund zu Beginn der dreißiger Jahre die Kommunisti- 
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sehe Partei leiteten und die Moskauer Direktiven durchzusetzen suchten. 

Seit 1930 waren auch die georgischen Geistesschaffenden verstärkten 
Repressalien ausgesetzt. Diejenigen Vertreter der Intelligenz, die der 
Parteiführung kritisch gegenüberstanden und ihren ökonomischen Kurs 
ablehnten, wurden politischer Fehler beschuldigt und des "Nationalismus" 
bezichtigt. Sie wurden systematisch von den Hochschulen und wissenschaft- 
lichen Einrichtungen entfernt. Im Mai 1931 wurden auf Weisung der Kom- 
munistischen Partei Georgiens der Begründer der Universität Tbilisi Iwane 
Dshawachischwili sowie die Wissenschaftler Pilipe Gogitschaischwili, Michail 
Poliewktow, Grigol Zereteli, Giorgi Gamgqrelidse, Andria Benaschwili und 
andere vom Dienst an der Universität entlassen. 

Dabei waren die Fortschritte, die Georgien im Bildungs- und Gesund- 
heitswesen und auf dem Gebiet von Kultur und Kunst machte, überaus 
beachtlich. Innerhalb kürzester Zeit entstand ein gewaltiges Netz an Mittel- 
und Hochschulen. Das Analphabetentum wurde beseitigt. Im Schnelltempo 
wurde Lehrpersonal ausgebildet, und die Lehranstalten entließen eine hohe 
Zahl von Absolventen in die gesellschaftliche Praxis. Die gewaltigen An- 
strengungen bei der sogenannten "Kulturrevolution" erbrachten große 
Erfolge, waren aber auch durch spezifische Eigenheiten gekennzeichnet, die 
die volle schöpferische Entfaltung des geistigen Potentials behinderten. Die 
Schulbildung und die anderen Formen der Ausbildung waren darauf gerich- 
tet, die Kader zur Verbundenheit mit den Ideen des Sozialismus zu erzie- 
hen; und Gedanken, die von der Linie der Kommunistischen Partei ab- 
wichen, wurden nicht geduldet. Die außerordentliche Breitenwirkung von 
Literatur und Kunst wurde durch deren inhaltliche Beschränkung auf 
Themen des "sozialistischen Realismus" gemindert. Und durch die nur auf 
Massenausstoß bedachte Ausbildung erreichte man zwar eine hohe Zahl 
von Studienabsolventen, aber oft nur ein mäßiges qualitatives Niveau. 

Im Jahre 1936, noch bevor der zweite Fünfjahrplan auslief, erklärte die 
Kommunistische Partei, der Sozialismus habe in der UdSSR gesiegt, die 
Ausbeuterklassen seien beseitigt und ein Arbeiter- und Bauernstaat ent- 
standen, in dem die Arbeiterklasse im Bündnis mit der Klasse der werktäti- 
gen Bauern und der sozialistischen Intelligenz unter der Führung der 
Kommunistischen Partei die Macht ausübte. Der Sieg der sozialistischen 
Produktionsverhältnisse bedingte nach Ansicht der Kommunistischen Partei 
eine neue Verfassung, die dem veränderten Staats-, Wirtschafts- und Ge- 
sellschaftsbild entsprach und eine Weiterentwicklung der sozialistischen 
Demokratie zum Ausdruck brachte. 

Gleichzeitig wurde die 1922 künstlich gegründete Transkaukasische 
Sozialistische Föderative Sowjetrepublik in ihre Einzelbestandteile 
Georgien, Armenien und Aserbaidshan aufgelöst, und diese Republiken 
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traten der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken nunmehr als selb- 
ständige Sozialistische Sowjetrepubliken bei. Die Georgische SSR erhielt 
1937 wie alle anderen zur UdSSR gehörenden Sowjetrepubliken eine 
eigene Verfassung, in der die georgische Sprache wieder als Staatssprache 
verankert wurde. 


Die Terrorjahre 1935-1937. 

Aktionen politischer Unterdrückung gegen vermeintliche Feinde der 
Sowjetmacht hatten die Entwicklung des Sowjetstaates von Anfang an 
begleitet. Sie waren untrennbarer Bestandteil der sozialistischen Demokra- 
tie und nahmen je nach Gesellschaftssituation gemäßigtere oder schärfere 
Formen an. Beim Volksaufstand 1924in Georgien gingen die Behörden mit 
unvorstellbarer Härte vor und entledigten sich Tausender Gegner und 
selbst gänzlich unbeteiligter Menschen durch unverhüllten Mord. In den 
darauffolgenden Jahren ebbten die Gewalttaten ab, doch in den Jahren 
1935-1937 steigerte sich der Terror zu bis dahin unvorstellbarem Ausmaß. 

Anlaß für die neuerliche Verfolgungswelle war die Ermordung von S. 
Kirow, dem Sekretär und Mitglied des Politbüros des Zentralkomitees der 
Kommunistischen Partei der Sowjetunion, im Dezember 1934. Dieser 
offenbar von höchsten Kreisen der Partei gesteuerte Mord diente als Vor- 
wand zur Ausschaltung politischer Rivalen Stalins, die in großen Schau- 
prozessen antisowjetischer Verschwörungen beschuldigt, in vielen Fällen 
hingerichtet oder zu Lagerhaft und Zwangsarbeit verurteilt wurden. Eine 
große Zahl hoher Parteifunktionäre und Militärs fiel dem blutigen Terror 
zum Opfer, andere wie Stalins langjähriger Weggefährte S. Ordshonikidse 
nahmen sich selbst das Leben. Tausende führende Parteikader wurden 
exekutiert, in die unwirtlichsten Gegenden der UdSSR verbannt oder in 
Arbeitslagern zu Tode geschunden. Die persönliche Verantwortung für 
diese Verbrechen trugen neben Stalin dessen engste Mitstreiter Kagano- 
witsch, Molotow, Beria, Mikojan, Woroschilow und andere. Aber die Ter- 
rorwelle, die die gesamte Sowjetunion erfaßte, richtete sich nicht nur gegen 
Parteikader, die selbst Gewaltmaßnahmen angeordnet und Verbrechen am 
Volk begangen hatten, sondern traf auch andere Schichten der Bevölke- 
rung, vor allem die Vertreter der wissenschaftlichen und künstlerischen 
Intelligenz. 

In Georgien, dem Heimatland Stalins, wurden die Verfolgungen mit 
besonderer Brutalität geführt. Ein großer Teil der georgischen Geistes- 
schaffenden, Lehrer, Wissenschaftler, Künstler, Techniker usw., fiel den 
Hinrichtungskommandos zum Opfer. Es genügte, in Verdacht zu geraten, 
Beziehungen zum Ausland gehabt zu haben, um verhaftet, im Gefängnis 
gefoltert und mit oder ohne "Geständnis" an Ort und Stelle exekutiert zu 
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werden. Dem Mordterror fielen so hervorragende Persönlichkeiten der 
georgischen Literatur wie Micheil Dshawachischwili und Tizian Tabidse zum 
Opfer. Andere wie Paolo Iaschwili setzten ihrem Leben selbst ein Ende, 
bevor sie verhaftet wurden. Die bestialischen Folterungen, denen die Ver- 
hafteten vor ihrem Tod unterzogen wurden, wurden der Öffentlichkeit wie 
im Fall von P. Iaschwilis Freund T. Tabidse meist erst Jahre später bekannt. 
Auf diese Weise verloren Tausende Georgier ihr Leben. Wer der Höchst- 
strafe entrann, wurde zu unerträglichen Haft- und Arbeitsbedingungen in 
Konzentrationslager im arktischen und subarktischen Teil Rußlands ge- 
schickt. Die Familien dieser "Volksfeinde" wurden gleichfalls bestraft: Man 
nahm ihnen die Wohnungen, brachte sie um Hab und Gut und isolierte sie 
im gesellschaftlichen Leben. Ihnen wurden erniedrigende und schlecht 
bezahlte Arbeiten zugewiesen. Dem Terror fielen aber nicht nur die Ver- 
treter der Intelligenz zum Opfer, sondern oft auch diejenigen, die vorher 
selbst Verhaftungen und Exekutionen angeordnet und in führenden Partei- 
funktionen mitleidlos völlig Unschuldige dem Tod überantwortet hatten. 
Nur wer Gnade vor Stalin oder Beria fand, konnte sich retten. Der Terror 
führte zu solch hohen Menschenverlusten, daß sich negative wirtschaftliche 
Auswirkungen bemerkbar machten. Die oberste Parteiführung sah sich 
gezwungen, "Fehler" einzugestehen, einige der Mitverantwortlichen zu 
liquidieren und die Verfolgungen einzustellen. In der gesamten UdSSR 
hatte der Terror dieser Jahre über zwei Millionen Opfer gefordert. 


Georgien im zweiten Weltkrieg. 

Nachdem sich das nationalsozialistisch regierte Deutschland und die 
Sowjetunion verpflichtet hatten, sich nicht gegenseitig anzugreifen und 
Polen unter sich aufzuteilen, erweiterten sie Ende der dreißiger und zu 
Beginn der vierziger Jahre durch militärische Aktionen und Annexion 
fremder Staatsgebiete jeweils ihren eigenen Machtbereich. 

Mit dem Angriff auf Polen hatte das Deutsche Reich zwar den zweiten 
Weltkrieg eingeleitet, doch sah die Führung der UdSSR in Hitlers Vorge- 
hen keinerlei Gefahr für den eigenen Staat, denn die Deutschen stießen ja 
vereinbarungsgemäß nur bis an den Bug vor, während die Rote Armee den 
östlichen Teil Polens besetzte. Da Deutschland danach Nordeuropa, West- 
europa, Südeuropa und Nordafrika mit Krieg überzog, während die Sowjet- 
union ihre Truppen gegen das Baltikum, Finnland und Bessarabien in 
Marsch setzte, deutete nach Ansicht der sowjetischen Führung nichts darauf 
hin, daß Deutschland auch in die Sowjetunion einzudringen beabsichtigte. 
Deshalb traf der Angriff des faschistischen Deutschlands am 22. Juni 1941 
die sowjetische Seite unvorbereitet und überraschend und führte aus diesem 
Grund auch zu anfänglichen Erfolgen und großen Gebietsgewinnen der 
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deutschen Wehrmacht. Zu Beginn der deutschen Offensive erlitten die 
sowjetischen Truppen hohe Verluste und mußten sich weit auf russisches 
Kernland zurückziehen. Jetzt machte es sich auf sowjetischer Seite negativ 
bemerkbar, daß ein großer Teil der kampferfahrenen Offiziere durch den 
Stalinschen Terror umgekommen war. Die jüngeren Militärs mußten erst an 
der Front lernen, Kriegsoperationen zu leiten. 

Mit zunehmender Kriegsdauer leisteten die sowjetischen Truppen den 
Deutschen aber immer zäheren Widerstand. An der Wolga und im Kauka- 
sus kam die deutsche Offensive zum Stillstand, und nach der Niederlage 
der deutschen Truppen in der Kesselschlacht von Stalingrad wurden die 
Deutschen in erbitterten Kämpfen zurückgedrängt. 

Georgien wurde von den Kriegsereignissen zwar nicht unmittelbar betrof- 
fen, doch als Teil der Sowjetunion spürte auch die Georgische SSR die 
Auswirkungen der Kämpfe an den Fronten. Als Führer der Sowjetunion 
und Vorsitzender des Verteidigungskomitees der UdSSR unterwarf Stalin 
kraft seiner unumschränkten Macht alle Gebiete der Sowjetunion seinem 
strengen Kurs im Krieg gegen Hitlerdeutschland. Er erklärte sich zum 
Oberbefehlshaber der sowjetischen Streitkräfte, stellte die gesamte Wirt- 
schaft der Union auf die Erfordernisse des Krieges um und verstand es, die 
Völker der Sowjetunion von der Gerechtigkeit des Verteidigungskrieges zu 
überzeugen und mit dem Aufruf "Für die Heimat, für Stalin!" große Bevöl- 
kerungsteile zu gemeinsamem Kampf gegen die Aggressoren zu vereinen. 

Die wirtschaftliche Entwicklung Georgiens erlebte in dieser Zeit einen 
abrupten und schmerzhaften Einschnitt. Die Betriebe der Schwerindustrie 
wurden zu Werken umgerüstet, in denen Waffen und Kriegsmaterial herge- 
stellt wurden. Die Textilindustrie produzierte vorrangig Uniformen und 
Ausrüstungsstoffe für das Militär, die Lebensmittelindustrie versorgte in 
erster Linie die Soldaten an der Front. Die gesamte Wirtschaft wurde dem 
Bedarf der Kriegsführung untergeordnet. Alle wehrfähigen Männer wurden 
zum Militärdienst eingezogen, davon ausgenommen waren lediglich Völker- 
schaften mit geringem Menschenpotential, in Georgien beispielsweise die 
Nationalität der Abchasen. Da die besten Arbeitskräfte an der Front einge- 
setzt wurden, arbeiteten an ihrer Stelle in der Landwirtschaft und in den 
Betrieben die Frauen, die Alten und sogar Kinder, trotzdem herrschte 
allenthalben Arbeitskräftemangel. Zur besseren Versorgung der Fronten 
und zur schnelleren Anlieferung des Kriegsmaterials wurden in Georgien 
neue Eisenbahnstrecken gebaut und schon bestehende elektrifiziert. 

Der deutschen Wehrmacht gelang es zwar, im Kaukasus das Gebiet des 
Elbrus in ihre Hand zu bringen, auf dem Gipfel die Hakenkreuzfahne zu 
hissen und bis in das zentrale Nordkaukasien nach Tschetschenien vor- 
zustoßen, aber sie vermochte nicht, den Hauptkamm des Großen Kaukasus 
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zu überschreiten. Lediglich ein einziges georgisches Dorf konnte zeitweilig 
von den Deutschen besetzt werden. Uber Georgiens Hauptstadt erschienen 
bisweilen deutsche Flugzeuge, um Propagandamaterial für die Bevölkerung 
abzuwerfen. Doch die "innere Front" der UdSSR war wachsam: Menschen, 
die mit den Deutschen sympathisierten oder defätistische Ansichten äußer- 
ten, wurden sofort verhaftet und deportiert, wie es mit dem Volk der 
Tschetschenen geschah, das nach Mittelasien zwangsausgesiedelt wurde und 
erst 1957 in seine Heimat zurückkehren durfte. 

Durch die verstärkte Aufstellung nationaler Militäreinheiten verstand es 
die sowjetische Führung, die Heimatliebe der nichtrussischen Nationen 
effektiv für den Kampf gegen die deutsche Wehrmacht zu nutzen. Allein 
sechs georgische Divisionen (die 242.,276.,351.,392.,394. und 414.) waren 
an der Kaukasusfront eingesetzt. Auch die 46. Armee unter dem Befehl des 
georgischen Generals K. Leselidse kämpfte im Kaukasus. Der heldenhafte 
Einsatz der georgischen Soldaten zwang die deutschen Truppen zum Rück- 
zug aus Kaukasien. Aber auch an den anderen Fronten sowie im Partisa- 
nenkrieg hinter der deutschen Frontlinie leisteten Georgier Großtaten und 
trugen beispielhaft zum Sieg der sowjetischen Streitkräfte über den deut- 
schen Faschismus bei. Sie hatten hohe Verluste zu verzeichnen: Allein bei 
den Kämpfen auf der Halbinsel Kertsch fielen 70 000 georgische Soldaten. 
Insgesamt forderte der Krieg von Georgien über 300 000 Tote und machte 
Unzählige zu Invaliden. 

Eine tragische Episode am Rande des Krieges war die Niederschlagung 
des georgischen Widerstands auf der westfriesischen Insel Texei, wo ein 
georgisches Infanteriebataillon stationiert war, das die Deutschen aus den 
Kriegsgefangenenlagern der Ostfront angeworben und ausgebildet hatten. 
Als die Georgier erkannten, daß das Deutsche Reich im Krieg unterliegen 
würde, wechselten sie die Seite und unternahmen unter ihrem Anführer 
Loladse einen Aufstand gegen die Deutschen. In der Nacht vom 5. zum 6. 
April 1945 töteten sie etwa 400 deutsche Soldaten, konnten aber nicht die 
ganze Insel einnehmen. Im Gegenschlag vernichteten die Deutschen die 800 
Mann starke georgische Truppe. Zwei Drittel der Georgier verloren ihr 
Leben, aber über 200 wurden gerettet, weil die Bevölkerung der Insel sie 
versteckte. 


Die ersten Nachkriegsjahre. 

Der Sieg über den deutschen Faschismus, die Bildung von sozialistischen 
Staaten in den von der Sowjetunion im Krieg eroberten europäischen 
Territorien und später auch in Teilen Asiens sowie die Entwicklung eigener 
Kernwaffen verschafften der UdSSR den Status einer Großmacht. Aber 
große Teile der europäischen Gebiete der Sowjetunion waren vom Krieg 
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völlig verwüstet. Städte und Dörfer waren zerstört, die Industrieanlagen 
vernichtet, die Verkehrsverbindungen gestört, es herrschte überall Mangel 
an Waren und Arbeitskräften. Selbst die hohen Reparationszahlungen der 
Deutschen Demokratischen Republik an die Sowjetunion konnten nicht im 
mindesten jenen riesigen Verlust ausgleichen, den der Sowjetstaat durch die 
deutsche Invasion erlitten hatte. Daher setzte sich die sowjetische Führung 
im vierten Fünfjahrplan, der 1946 begann, das Ziel, die Kriegsschäden 
weitgehend zu überwinden und in einem gewaltigen Aufbauwerk alle 
Zweige der Wirtschaft wiederherzustellen. 

In der Georgischen SSR, wo es zwar keine direkten Kriegszerstörungen 
gab, war die Wirtschaft aber infolge der Umstellung auf die Erfordernisse 
der Landesverteidigung völlig deformiert. Hier sah der Fünfjahrplan vom 
August 1946 an vor allem die Entwicklung des Energiewesens, der Metall- 
urgie, des Steinkohlebergbaus, der Manganerzförderung, der Kraftfahrzeug- 
industrie und anderer Wirtschaftsbereiche vor. Eines der ersten Werke, das 
schon 1946 die Produktion aufnahm, war die Fabrik für Lastkraftwagen in 
Kutaisi. In Rustawi südlich von Tbilisi entstand ein großes Stahlwerk, in 
Gori ein Textilkombinat. Der Steinkohleabbau in den Gruben von Tqibuli, 
Tqwartscheli und Achalziche wurde erweitert und intensiviert, und in 
Tbilisi, Kutaisi und anderen Städten des Landes wurde eine Reihe weiterer 
großer Industrieanlagen in Betrieb genommen. 

Durch den Bau dieser Werke wurde zwar die Industrieproduktion 
Georgiens gewaltig gesteigert, doch bedeutete die Entwicklung solcher 
Industrien, für die es im Land keine eigenen Voraussetzungen gab, die 
künstliche Erzeugung einer Abhängigkeit in bezug auf Rohstoffe und 
Einzelbauteile von anderen Unionsrepubliken. Die Automobilfabrik in 
Kutaisi Konnte ihre Lastkraftwagen nur dann produzieren, wenn sie die 
dafür erforderlichen Bauteile zur Montage aus Rußland erhielt. Das Textil- 
kombinat Gori bezog seinen Rohstoff Baumwolle aus den Sowjetrepubliken 
Mittelasiens usw. Dieses System der Wirtschaftsverflechtung war darauf 
angelegt, jegliches Unabhängigkeitsstreben einzelner Sowjetrepubliken von 
vornherein auszuschließen. Diesem Ziel der Verschmelzung der Unions- 
republiken zu einer Einheit diente auch die Bevölkerungspolitik, die mit 
der Industrialisierung verbunden war. Da für den Aufbau der Baumwoll- 
spinnerei in Gori oder für die Stahlindustrie in Rustawi keine einheimi- 
schen Fachkräfte vorhanden waren, wurden massenhaft russische Arbeiter 
in Georgien angesiedelt, die diese Betriebe aufbauen und ihre reibungslose 
Produktion gewährleisten sollten. Für die Kinder der russischen Familien 
wurden russischsprachige Schulen eingerichtet und dafür georgischsprachige 
aufgelöst. Die Grundlagen der nationalen Selbständigkeit Georgiens gerie- 
ten durch diese bewußt vorangetriebene ethnische Uberfremdung in Ge- 


475 


fahr. Die gesteuerte Russifizierung Georgiens nahm bedrohliche Ausmaße 
an. 
Die Landwirtschaft, die dem Staatsbudget durch ihre verstärkte Aus- 
richtung auf die Erweiterung von Tee- und Zitrusplantagen reiche Ein- 
künfte bescherte, erlitt durch die harten Fröste des Winters 1949/50 einen 
schweren Rückschlag, als die Pflanzen auf großen Flächen erfroren. Zudem 
kam es durch die Vernachlässigung der Landwirtschaft in den Gebirgs- 
regionen und durch organisatorische Fehlentscheidungen bei der Bildung 
Landwirtschaftlicher Produktionsgenossenschaften in den gebirgsangrenzen - 
den Flachlandgebieten zur Massenabwanderung der Bevölkerung ins Tief- 
land und zur Verödung der Gebirgsprovinzen. Die verlassenen Dörfer 
wurden dem Verfall preisgegeben, das Gebirge nur noch als Weideland für 
das Vieh genutzt. 

Wurde an diesen Mißständen in Wirtschaft und Kultur Kritik geübt, so 
wurde sie vom Parteiapparat unterdrückt. Presse und Rundfunk informier- 
ten die Bevölkerung über die Erfolge beim Aufbau des Sozialismus, aber 
kaum über Fehlschläge. Trotzdem waren die Fortschritte im Leben der 
Menschen deutlich spürbar. Im Verhältnis zu den Kriegsjahren verbesserte 
sich die Versorgungslage stetig. Im Bewußtsein der Menschen zeigten die 
jährlichen Preissenkungen für Lebensmittel und andere Konsumgüter 
nachhaltige Wirkung. Das Lebensniveau erhöhte sich in bedeutendem Maß. 


Die volksfeindlichen Unternehmungen des Jahres 1951. 

Die allmählichen Verbesserungen im täglichen Leben des Volkes waren 
von ständigen Maßregelungen jener Schichten der Bevölkerung begleitet, 
denen man eine parteifeindliche Haltung und "bürgerliche" Ideologie 
zuschrieb. Unter der Beobachtung der Geheimpolizei stand vor allem die 
georgische Intelligenz, die schon zu Beginn der Sowjetherrschaft und im 
weiteren Verlauf besonders in den Jahren 1935-1937 einen hohen Blutzoll 
zahlen mußte. Zehntausende georgischer Intellektueller wurden von der 
Sowjetrnacht ermordet, doch immer noch betrachtete die Kommunistische 
Partei die georgische Intelligenz als unzuverlässigen Bündnispartner und 
potentiellen Verräter an der Sache des Sozialismus. Um den Einfluß dieser 
Geistesschaffenden auf die georgische Gesellschaft auszuschalten, begannen 
1951 von Moskau gelenkte Massendeportationen Intellektueller von 
Georgien nach Mittelasien. Betroffen waren in erster Linie Menschen, die 
man irgendeiner Verbindung zum Ausland bezichtigte: Familien, von denen 
sich ein Angehöriger in deutscher Kriegsgefangenschaft befunden hatte, 
Familien, in deren Verwandtschaft oder Bekanntschaft eine Person Bezie- 
hungen zu georgischen Emigrantenkreisen unterhalten hatte, Familien, in 
denen ein Mitglied oder Vorfahr im Ausland studiert oder eine Auslands- 
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reise unternommen hatte usw. Die Nacht- und Nebelaktion wurde von 
russischen Sondereinheiten des Innenministeriums durchgeführt und von 
einer Spezialgruppe des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei 
Georgiens beaufsichtigt. Ohne vorherige Benachrichtigung wurden die 
Familien der Betroffenen vorwiegend aus den Städten Tbilisi, Kutaisi, 
Sochumi und Batumi aus ihren Wohnungen geholt, in bereitgestellte Eisen- 
bahnwagen gepfercht und unter unmenschlichen Bedingungen nach Mittel- 
asien verfrachtet. Viele Deportierte überstanden die Reise nicht und star- 
ben schon unterwegs an den Strapazen. Diejenigen, die die kasachische 
Halbwüstengegend Kisyl Kum erreichten, mußten als Arbeiter auf den 
Staatsgütern und in den Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften 
arbeiten. Viele von den älteren Deportierten und von den Kindern über- 
standen die harten Daseinsbedingungen nicht, 

Im selben Jahr unternahm die Geheimpolizei eine großangelegte Opera- 
tion gegen mingrelische Partei- und Staatsfunktionäre. Hintergrund dieser 
Aktion war der Umstand, daß Stalins Vertrauter und Kampfgenosse Law- 
renti Beria, ein Mingrelier, durch seinen zügellosen Machthunger selbst 
Stalin verdächtig wurde. Um ihn zu warnen und ihm wichtige Stützen zu 
nehmen, beschuldigte man die georgischen Funktionäre mingrelischer 
Herkunft, sie verfolgten die Absicht, Georgien aus dem Verband der 
UdSSR herauszulösen und mit der Türkei zu vereinen, wozu sie mit dem 
Ausland konspirierten. In kürzester Zeit wurden führende Kommunisten 
wie K. Betschwaia, N. Shwania, A. Mirzchulawa, M. Sodelawa, M. Baramia 
und andere abgesetzt und verhaftet, zahlreiche andere aus der Kommunisti- 
schen Partei ausgeschlossen. Diese Verfolgungen dauerten bis zu Stalins 
Tod an. Das georgische Volk wagte nicht, sich diesem Vorgehen zu wider- 
setzen. 


Die Entstalinisierung. 

Dem Tod loseb Stalins am 5. März 1953 begegneten viele Georgier mit 
tiefer Trauer, denn mit seinem Namen verbanden sie die Vorstellung von 
der Bedeutung ihrer Nation, vom militärischen Sieg der Sowjetunion über 
Hitlerdeutschland, vom unaufhaltsamen Aufstieg des Sozialismus und von 
der ständigen Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse. Stalin hatte es ver- 
standen, sich absolut in den Vordergrund zu stellen, den Nimbus der 
Unfehlbarkeit zu erlangen, jeglichen Erfolg und Ruhm an seine Person zu 
knüpfen und sich als "Vater aller Werktätigen" feiern zu lassen. Der Kult 
um Stalins Person hatte alles Gerede von der kollektiven Führung der 
Kommunistischen Partei überflüssig gemacht. 

Nach ihm übernahm eine Gruppe des Zentralkomitees der KPdSU unter 
der Führung von G. Malenkow die Macht, und es setzten innerparteiliche 
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Machtkämpfe ein, die dazu führten, daß Stalins engster Vertrauter L. Beria, 
der ihn nun als "Tyrannen" bezeichnete, der Kollaboration mit den imperia- 
listischen Feinden der Sowjetunion angeklagt, zum Tode verurteilt und 
hingerichtet -wurde. Aus dem Dreigespann Malenkow-Bulganin-Chrusch- 
tschow, das eine Zeitlang an der Spitze von Partei und Staat stand, ging 
bald N. Chruschtschow als alleiniger Sieger hervor. Er verstand es, alle 
ernsthaften Konkurrenten nacheinander zu entmachten und Malenkow, 
Bulganin, Molotow, Woroschilow und Kaganowitsch von der Führung 
auszuschließen. Das gleiche Machtgerangel zeichnete die georgische Partei- 
führung aus, wo nach Kandid Tscharkwiani 1952-53 in raschem Wechsel der 
Posten des ersten Sekretärs des Politbüros des Zentralkomitees der Kom- 
munistischen Partei erst an A. Mgeladse, dann an A. Mirzchulawa und 
schließlich im September 1953 auf Weisung des Zentralkomitees der 
KPdSU an Wasil Mshawanadse überging. 

Nach Berias Hinrichtung kam Kritik an seinen Helfern in Georgien auf. 
Sein engster Vertrauter N. Ruchadse sowie seine Helfershelfer A. Rapawa, 
Sch. Zereteli, K. Sawizki, N. Krimjan, A. Chasanin, M. Paramonow und 
andere, die im georgischen Innenministerium und im georgischen Staats- 
sicherheitsministerium in führenden Positionen tätig waren, wurden verhaf- 
tet, und im September 1955 wurden sie vor ein Militärtribunal gestellt. Man 
befand sie für schuldig, Berias Terrormaßnahmen in die Tat umgesetzt zu 
haben: Sie hatten Unschuldige festnehmen und verhören lassen, hatten 
deren Untersuchungsakten gefälscht und sie gefoltert, um von ihnen das 
Geständnis zu erlangen, an konterrevolutionären Verbrechen beteiligt 
gewesen zu sein, und sie schließlich exekutieren lassen. Für diese un- 
menschlichen Handlungen wurden N. Ruchadse und seine Mitangeklagten 
der Todesstrafe überantwortet. Diejenigen Georgier, die die Deportation 
und die Zwangsarbeit in Mittelasien überlebt hatten, durften wieder in ihre 
Heimat zurückkehren. Aus politischen Gründen Inhaftierte wurden rehabili- 
tiert und konnten die Gefängnisse verlassen. 

Im Februar 1956 hielt N. Chruschtschow auf dem XX. Parteitag der 
KPdSU eine Rede, in der er mit dem Personenkult um Stalin und dessen 
Verbrechen hart ins Gericht ging. Gleichzeitig entwarf er die Perspektive 
des Aufbaus des Kommunismus in der UdSSR. Kein Wort verlor Chrusch- 
tschow darüber, daß er selbst ebenso wie andere Parteikader die Massen- 
morde unter Stalin und die anderen damals verübten Verbrechen gutgehei- 
ßen und unterstützt hatte. Der Parteitag verurteilte den Stalinschen Perso- 
nenkult und gab dem einstigen Führer der Partei und des Sowjetstaates die 
Alleinschuld an allem Übel. Die Ursachen für die verheerenden Fehlent- 
wicklungen in Partei und Staat blieben unberücksichtigt. Dagegen wurde 
der Anschein erweckt, daß die Verbrechen Stalins und Berias durch deren 
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georgische Herkunft bedingt seien, was unterschwellig auch in den Massen- 
medien Ausdruck fand und zu Haß ausbrüchen seitens der russischen Bevöl- 
kerung führte. 

Die georgische Jugend, in deren Bewußtsein unter dem Einfluß der 
Parteipropaganda Stalin und die Heimat zu einer Einheit verwachsen 
waren, fühlte sich durch diese Entwicklung in ihrem Nationalstolz verletzt. 
Sie begehrte gegen die schmerzhafte Entthronung ihres Idols auf. Am 3. 
März 1956 kam es zu einzelnen Kundgebungen an der Universität und an 
anderen Hochschulen von Tbilisi. Die Studentenstadt im Stadtteil Wake 
befand sich im Aufruhr. Vom 5. März an demonstrierten Tausende Jugend- 
liche in den Straßen der Hauptstadt und versammelten sich zu Protesten 
vor dem Stalindenkmal in der Nähe des Mtkwari-Ufers. Erwachsene und 
Schüler aus den Mittelschulen schlossen sich den Studenten an. Das gesam- 
te gesellschaftliche Leben in der Stadt war lahmgelegt. Alle großen Städte 
und Kreiszentren wurden vom gleichen Sturm der Entrüstung erlaßt. Unter 
Losungen wie "Es lebe die Partei Lenins und Stalins!" und "Hoch lebe 
Georgien!" zogen die Demonstranten durch die Städte. Als aber Losungen 
auftauchten, die die Unabhängigkeit der Georgischen SSR forderten, hatte 
Chruschtschows Geduld ein Ende, obwohljede Unionsrepublik verfassungs- 
gemäß zum Austritt aus der UdSSR berechtigt war. Chruschtschow ließ 
Truppen der Sowjetarmee aufmarschieren und auf das Volk schießen. Weit 
über 150 wehrlose Jugendliche wurden bei diesem Massaker ermordet. Die 
georgischen Kommunisten unter ihrem chruschtschowergebenen ersten 
Sekretär W. Mshawanadse stellten sich hinter diese grausame Unterdrük- 
kungsmaßnahme. Es wurde verschwiegen, daß die georgischen Jugendlichen 
durch Schüsse in den Rücken umgebracht wurden, als sie schon vor den 
anrückenden Soldaten flohen, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Opfer 
durften von ihren Angehörigen nur nichtöffentlich bestattet werden. 


Georgien in der Zeit nach Stalin. 

Der neue Führer der Sowjetunion N. Chruschtschow, der den toten Stalin 
entthront hatte, verfolgte weitreichende Pläne. Der XXI. Parteitag der 
KPdSU im Jahre 1959 bestätigte seine Ansicht, daß der Sozialismus in der 
UdSSR vollständig und endgültig gesiegt habe. Die KPdSU wollte auf der 
Grundlage des "entwickelten Sozialismus" den Aufbau der klassenlosen 
kommunistischen Gesellschaft in Angriff nehmen. In einem gewaltigen 
Aufbauwerk wollte die Sowjetunion die Vereinigten Staaten von Amerika 
bis 1965 in der Industrieproduktion überholen, auf den zweiten Platz in der 
Welt zurückdrängen und damit die Überlegenheit der sozialistischen Gesell- 
schaftsordnung demonstrieren. Diese Vision und die zu ihrer Verwirkli- 
chung unternommenen Anstrengungen erbrachten zwar bedeutende wirt- 
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schaftliehe Erfolge und eine weitere Erhöhung des Lebensstandards der 
Bevölkerung, doch zeichnete es sich bald deutlich ab, daß die Ziele will- 
kürlich gestellt und nicht zu erreichen waren. Auch gewagte Wirtschafts- 
experimente brachten keine Wende. Unter diesen Umständen entstand im 
Zentralkomitee der KPdSU und vor allem in ihrem Politbüro Unzufrieden- 
heit mit dem politischen Kurs Chruschtschows, der 1964 in einem Hand- 
streich gestürzt und durch Leonid Breshnew ersetzt wurde. 

Obwohl die Kommunistische Partei ihren Führer ausgewechselt hatte, 
traten keine wesentlichen Veränderungen im Wirtschafts- und Gesell- 
schaftsgefüge ein. In traditioneller Manier gab die Partei in Fünfjahrplänen 
die Kennziffern für die Entwicklung von Industrie und Landwirtschaft vor. 
Zweifellos gab es auch in Georgien ein beachtliches Wachstum vor allem 
durch die Erweiterung und den Neubau von Betrieben. Rustawi wandelte 
sich von einem ausschließlich stahlproduzierenden Werk zu einem Giganten 
der chemischen Industrie, wo Kunstfasern für die Textilindustrie und Dün- 
gemittel für die Landwirtschaft hergestellt wurden. In Tbilisi nahmen eine 
Elektroisolatorenfabrik und ein großes Betonkombinat die Arbeit auf, in 
Awtschala ein Silikatbausteinwerk, in Tschiatura eine Mangananreiche- 
rungsanlage, ein Traktorenwerk in Kutaisi, in Sochumi eine Konservenfa- 
brik. Die Zahl der Kraftwerke wurde bedeutend erhöht, das Buntmetallver- 
arbeitungswerk Sestaponi erweitert. Die Landwirtschaft belieferte den 
Markt der UdSSR vor allem mit Tee, Wein und den Erträgen subtropischer 
Kulturen. Für die Bevölkerung der Hauptstadt besonders beeindruckend 
gestaltete sich der Bau einer Untergrundbahn, die den Personenverkehr in 
den Straßen der Millionenstadt Tbilisi entlastete. 

Was dem Volk weitgehend verborgen blieb, war der Umstand, daß die 
ökonomischen Planziffern durch ihre Vielzahl die Wirtschaft willkürlich 
reglementierten. Die bis in unsinnige Einzelheiten gehenden Planvorgaben 
erwiesen sich als Hemmschuh der Entwicklung. Das Streben nach höchst- 
möglichem Produktionszuwachs mißachtete ökonomische Gesetze, ging zu 
Lasten der Reproduktion und führte zu Qualitätsverlusten. Auch der 
sogenannte "sozialistische Wettbewerb" vermochte nichts daran zu ändern, 
daß die Planziffern nur noch auf dem Papier erreicht und überboten wur- 
den. 

Die Parteiführungen in Moskau wie in Tbilisi betrieben eine Politik, die 
den ökonomischen Erfordernissen der sozialistischen Gesellschaft nicht 
gerecht wurde. Anstelle einer schöpferischen Entwicklung des marxistischen 
Gedankenguts angesichts der realen Gegebenheiten verwandelten sie es in 
ein Dogma und trugen damit wesentlich zum Stillstand und Niedergang des 
Sozialismus bei. Den Parteieliten war das Schicksal des Volkes gleichgültig, 
sie folgten ihren eigenen egoistischen Interessen und förderten damit 
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Bürokratie und Korruption, die in der Gesellschaft immer weiter um sich 
griffen. 

Der Prozeß der Verlangsamung der sozialistischen Entwicklung ging mit 
zunehmender politischer Zentralisierung und verstärkter Russifizierung 
einher. Es bürgerte sich das ungeschriebene Gesetz ein, daß in jeder nicht- 
russischen Sowjetrepublik der zweite Sekretär des Politbüros des Zentralko- 
mitees der Kommunistischen Partei unbedingt ein Russe sein mußte. In den 
nichtrussischen Sowjetrepubliken wurde der Kurs der Unterdrückung der 
Nationalsprachen verschärft. Die russische Sprache sollte weitgehend an die 
Stelle der georgischen treten. Als im September 1972 W. Mshawanadse 
siebzigjährig pensioniert wurde und ihn Eduard Schewardnadse in der 
Funktion des ersten Sekretärs des Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei Georgiens ablöste, war mit dessen Wahl bei einem Teil der 
georgischen Bevölkerung die Hoffnung verbunden, es könne mit ihm zu 
einem Neuanfang und zu einer nationalen Renaissance kommen, zumal er 
sich durch ausgesprochen diplomatisches Geschick auszeichnete. Doch diese 
Hoffnung zerschlug sich bald, es kam zu keinen nennenswerten Änderun- 
gen. Und bald zeigte es sich, daß Schewardnadses Interesse seiner Karriere 
in Moskau galt, wo er unter Breshnew erst Kandidat und dann Mitglied des 
Politbüros des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjet- 
union wurde. 

Hatten die wirtschaftlichen Zuwächse der Anfangszeit und später die 
ersten Erfolge in der Weltraumforschung im Volk die Erwartung genährt, 
daß es in absehbarer Zeit zu einer spürbaren Hebung des Lebensniveaus 
kommen würde, so sah es sich zunehmend enttäuscht. Bald begann eine 
Phase der Stagnation und schließlich der wirtschaftlichen Rezession, die 
sich durch Wunschdenken nicht überwinden ließ. Der Dogmatismus und die 
mangelnde Arbeitsproduktivität des sozialistischen Systems zeitigten negati- 
ve Begleiterscheinungen. Immer sichtbarer traten die Mängel und Gebre- 
chen des Sozialismus zutage: das Unvermögen der Kommunistischen Partei, 
die Wirtschaft zu beleben, die Beseitigung der Demokratie, die Partei- 
despotie, die Korruption und die zunehmende nationale Unterdrückung. 
Dem georgischen Volk wurde klar, daß der Sozialismus allenfalls noch eine 
Vision, sonst aber längst zu einer Phrase entartet war. Das abnehmende 
Wirtschaftswachstum und die dadurch aufkommende kritische Stimmung 
veranlaßten die Partei, nicht genehmes Gedankengut in steigendem Maß 
durch Repressionen zu bekämpfen. Aber die Kritik war so allgemein im 
Volk verbreitet, daß es die politische Zensur nicht mehr vermochte, sie 
gänzlich zu unterdrücken. In Georgien bildeten sich Widerstandsgruppen, 
die eine Untergrundliteratur herausgaben. Die Gruppe um Swiad Gamsa- 
churdia, Merab Kostawa und Wiktor Rzchiladse gab 1975 mehrere Num- 
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mern der illegal gedruckten Literaturzeitschrift "Okros Sazmisi" (Goldenes 
Vlies) heraus, die die Unterdrückung der georgischen Sprache und Nation 
geißelte. Die Herausgeber der Zeitschrift wurden von Schewardnadses 
Polizeiapparat verhaftet und zu langjährigen Freiheitsstrafen und Verban- 
nung verurteilt. 

Aber die nationale Befreiungsbewegung ließ sich nicht mehr vollständig 
unterdrücken. Das zeigte sich 1978, als L. Breshnew eine neue (die dritte) 
sowjetische Verfassung ausarbeiten ließ. Mit dieser Verfassung wollte die 
KPdSU zum Ausdruck bringen, daß die Bevölkerung der UdSSR zu einer 
einigen sozialistischen Nation zusammengewachsen sei. Die Führung der 
Kommunistischen Partei vertrat die Auffassung, es gebe in der Sowjetunion 
keine unterschiedlichen Nationen mehr, sondern nur noch ein Sowjetvolk. 
Um den alleinigen Führungsanspruch der russischen Sprache durchzusetzen, 
sah der Entwurf für die Verfassung der Georgischen SSR vor, auf den 
Artikel zu verzichten, der die georgische Sprache als Staatssprache fest- 
schrieb. Gegen dieses Ansinnen liefen alle Schichten der Bevölkerung 
Sturm. Die Vertreter der Wissenschaft wehrten sich ebenso wie die Arbei- 
ter, Bauern, Handwerker, Studenten und Schüler gegen diesen erneuten 
Versuch, das georgische Volk zu entmündigen. Die Parteifunktionäre 
mußten hilflos zusehen, wie die Proteste anschwollen. Am 12. April 1978 
zogen die Studenten in einer gewaltigen Demonstration durch Tbilisi und 
erhoben ihre Stimme für die Beibehaltung des Artikels über den Status der 
georgischen Sprache in der georgischen Verfassung. Den Studenten war 
klar, daß sich das Blutbad von 1956 durchaus wiederholen konnte. Sie 
waren geistig darauf vorbereitet und hatten sich eigens zur Erinnerung an 
den damaligen Terror und des Ernstes der Situation bewußt die symboli- 
schen Worte "Ai Ia" aus lakob Gogebaschwilis muttersprachlichem Kinder- 
lesebuch auf die Herzgegend geschrieben. Die Situation spitzte sich zu, als 
die Studenten einen Sitzstreik begannen und das Regierungspalais abriegel- 
ten. Um ein Blutvergießen zu vermeiden, überzeugte E. Schewardnadse die 
politische Führung in Moskau davon, daß es besser wäre, der Forderung 
der Studenten nachzugeben, so daß die Protestaktion mit einem friedlichen 
Sieg des georgischen Volkes endete. 


Das Anwachsen der Unabhängigkeitsbewegung. 

Unter Breshnew nahmen in der UdSSR die Niedergangserscheinungen 
zu. Als die Sowjetunion 1979 Truppen nach Afghanistan schickte, mußten 
auch viele Georgier in den Reihen der Sowjetarmee gegen die afghanisehen 
Aufständischen kämpfen. Der offiziellen sowjetischen Version zufolge 
leisteten die entsandten Soldaten den afghanischen Genossen Waffenhilfe 
gegen Konterrevolutionäre, die vom imperialistischen Ausland Unterstüt- 


482 


zung erhielten. Die Kämpfe in Afghanistan wurden immer erbitterter, und 
es zeigte sich, daß es den sowjetischen Truppen trotz ihrer überlegenen 
Kriegstechnik immer schwerer fiel, den Aufständischen standzuhalten. Die 
Verluste, die die Georgier in den Reihen der Sowjetarmee erlitten, waren 
hoch, und ihre Kampfmoral nahm ab, denn sie kämpften für die Interessen 
eines Staatswesens, das ihre eigene Nation unterdrückte. 

Unter Breshnew erreichte die Russifizierung Georgiens einen Höhe- 
punkt. Die kompakte Ansiedlung russischsprachiger Bevölkerung in der 
Georgischen SSR, bemäntelt durch die Einrichtung neuer Industriegebiete, 
wurde planmäßig vorangetrieben, um die widerspenstigen Georgier zur 
nationalen Minderheit im eigenen Land zu machen. Die Errichtung gewalti- 
ger Staudamm-Kaskaden beim Bau des Enguri-Wasserkraftwerks nutzten 
die Machthaber im Kreml zur massiven Russifizierung der gesamten Ge- 
gend. Zwar gab es wachsenden Protest in der georgischen Bevölkerung, 
doch über diesen verbalen Widerstand setzten sich die russischen Initiato- 
ren unbeeindruckt hinweg. Aber nicht immer erbrachte die geballte Ansied- 
lung russischer Industriearbeiterfamilien das gewünschte Ergebnis: In 
Rustawi wurden die hierhergeholten Russen eher kartwelisiert als umge- 
kehrt. 

In der Breshnew-Zeit wurde die sogenannte Leninsche Nationalitätenpo- 
litik zu einem Instrument der nationalen Unterdrückung, die sich in vielfäl- 
tiger Weise äußerte. Die Tendenz, die georgischsprachigen Schulen zu 
schließen und dafür russischsprachige zu eröffnen, wurde gegen den Wider- 
stand des georgischen Volkes verstärkt. Von der Moskauer Zentrale wurde 
angeordnet, daß die Fachliteratur an Hoch- und Fachschulen der 
Georgischen SSR vereinheitlicht in russischer Sprache abgefaßt sein oder 
aus Übersetzungen aus dem Russischen bestehen sollte. Dissertationen 
sowie alle damit verbundenen Dokumente wie z. B. die Gutachten und die 
Protokolle über den Verlauf der öffentlichen Verteidigung mußten entwe- 
der gleich in russischer Sprache abgefaßt sein oder zusätzlich ins Russische 
übersetzt werden, denn über die Verleihung wissenschaftlicher Grade 
entschieden nicht die Wissenschaftler der jeweiligen georgischen Hochschul- 
einrichtung, sondern eine russische "Höchste Attestatskommission" in 
Moskau. Die Diskriminierung der Georgier und ihrer Sprache ging im 
Sowjetstaat noch weiter. Übersetzungen fremdsprachiger Literatur ins 
Georgische wurden nicht gestattet, wenn das betreffende belletristische 
Werk nicht schon in russischer Übersetzung vorlag. 

Die Sprache der politischen Debatten in der Kommunistischen Partei 
Georgiens und auf ihren Parteitagen war das Russische, denn die in den 
Führungsgremien mitwirkenden Russen sollten dem Verlauf der Ausführun- 
gen folgen können. Auch die offiziellen Partei- und Staatsdokumente 
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wurden in Georgien russisch geschrieben. Die Massenmedien Rundfunk 
und Fernsehen wurden von russischsprachigen Sendungen überflutet, der 
Anteil der georgischen Sendungen sank rapide. Hinzu kam, daß russische 
Filme, und solche, die aus dem nichtsowjetischen Ausland stammten, in 
russischer Sprache liefen und nicht mehr georgisch synchronisiert wurden. 
Diese bewußte Politik der Russifizierung wurde zu einer akuten Gefahr für 
den Bestand der georgischen Sprache, die sich mit Russizismen anreicherte. 
Viele Georgier waren dabei, ihre Muttersprache zu verlernen. 

Aber gegen diese nationale Überfremdung verstärkte sich auch der 
Widerstand im Volk, der zu organisierten Formen der Opposition führte. 
Als Breshnew 1982 starb, folgten ihm an der Spitze der KPdSU in kurzen 
Abständen erst J. Andropow (gestorben 1984) und K. Tschernenko (gestor- 
ben 1985), die aufgrund ihres Alters und Gesundheitszustands die wachsen- 
den Probleme der UdSSR nicht lösen konnten. Die kränkelnde Wirtschaft 
des sozialistischen Systems, die sich vor allem durch mangelnde Arbeits- 
produktivität auszeichnete, erforderte neue Wege zur Überwindung der 
Schwierigkeiten. Mehrere sozialistische Staaten Mittelosteuropas (Tschecho- 
slowakei, Ungarn, Rumänien, Polen) strebten ökonomische Reformen an. 
Auch in der Sowjetunion begann 1985 mit der Wahl von Michail Gorba- 
tschow zum ersten Sekretär des Zentralkomitees der KPdSU der Versuch, 
die zunehmenden Schwierigkeiten zu bewältigen. E. Schewardnadse, in- 
zwischen im Moskauer Parteiapparat etabliert, wurde neuer Außenminister 
der UdSSR. Gorbatschow leitete eine Entwicklung ein, die gesellschaftli- 
chen Umbruch und demokratische Umgestaltungen verhieß. Die Kom- 
munistische Partei sollte offen und ehrlich gegenüber dem Volk sein. 
Entschieden wandte sich Gorbatschow gegen den Mißbrauch und die 
Verunstaltung der Ideen von Marx, Engels und Lenin und propagierte den 
Aufbau eines wahren, menschenwürdigen Sozialismus. Die neue Politik der 
Parteiführung weckte die Menschen zu unerwartet stürmischer Aktivität; die 
kritischen Meinungen, die jetzt ohne Barrieren frei in der Presse veröffent- 
licht wurden, schwollen zu einer Flut an, die sich als unkontrollierbar 
erwies. Die Partei verlor weitgehend die Führung dieser Prozesse, der Staat 
glitt in die Unregierbarkeit ab. 

Es waren nicht nur wirtschaftliche Fragen und Mißstände in der sozialisti- 
schen Demokratie, an denen sich die Erregung entzündete, sondern auch 
die vielfältigen nationalen Probleme traten jetzt offen zutage. Selbst in- 
nerhalb der Unionsrepubliken brachen ethnische Auseinandersetzungen 
aus. 

An die Stelle des nach Moskau gewechselten E. Schewardnadse wählte 
das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Georgiens Dshumber 
Patiaschwili zum ersten Sekretär. Die Partei sah sich neuen politischen 
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Herausforderungen gegenüber, in denen es die Gegner der fortschreitenden 
nationalen Unterdrückung und Russifizierung verstanden, politische Ziele 
mit Argumenten des Natur- und Umweltschutzes zu verknüpfen und das 
eigentliche Anliegen zu verschleiern. Der noch festeren Ankettung 
Georgiens an Rußland sollte das Projekt des Baus einer Eisenbahnstrecke 
mitten durch den zentralen Kaukasus dienen. Mit der Begründung, die 
geplante Verkehrsader werde das ökologische Gleichgewicht der empfindli- 
chen Natur des Hochgebirges gefährden, brachten die Proteste der Anwoh- 
ner in den Bergen sowie vor allem der Wissenschaftler und der studenti- 
schen Jugend das Vorhaben erst zum Stillstand und dann zum Abbruch. In 
ähnlicher Weise mußte ein Truppenübungsplatz in der Nähe des Kloster- 
komplexes Dawitgaredsha von den sowjetischen Truppen geräumt werden, 
da die Öffentlichkeit den Erschütterungen bei den Schießübungen die 
Schuld dafür gab, daß die mittelalterlichen Fresken in den Höhlenkirchen 
Schaden nahmen. Diese Erfolge ermutigten die Bevölkerung in ihrem 
nationalen Befreiungskampf, obwohl sie auch herbe Rückschläge hinneh- 
men mußte. Als solche Niederlage empfand das georgische Volk den Bau 
des Tunnels, der den Großen Kaukasus in der Nähe des Roki-Passes 
durchbrach und es der Sowjetarmee gestattete, ungehindert schweres militä- 
risches Gerät von Rußland nach Georgien zu transportieren. 

Seit 1988 faßte die Idee von der Wiedererlangung der nationalen Un- 
abhängigkeit wieder Fuß in der georgischen Gesellschaft und fand mehr 
und mehr Anhänger. Der Gedanke, die Nationalstaatlichkeit auf friedli- 
chem Weg wiederzuerringen, bewegte vornehmlich die Vertreter der Intel- 
ligenz und der studentischen Jugend. Sie gründeten eigene Organisationen 
und Parteien, ohne von den Organen der Sowjetrnacht gehindert zu werden. 
Zu den einflußreichsten Oppositionspolitikern gehörten Swiad Gamsachur- 
dia und Merab Kostawa, Tamar Tschcheidse, Gia Tschanturia, Irakli Zere- 
teli, Irakli Schengelaia und andere. In Gestalt der Rustaweli-Gesellschaft 
entstand eine große politische Vereinigung, die weite Kreise der Bevölke- 
rung umfaßte und die Erlangung der nationalen Souveränität anstrebte. 
Das gleiche Ziel setzten sich die Volksfront und andere Organisationen. 
Fast täglich veranstalteten diese Oppositionskräfte in den Straßen der 
Hauptstadt Kundgebungen und Demonstrationen, wodurch die Organe der 
Sowjetrnacht in Bedrängnis gerieten. Im Juli 1988 erklärte die Regierung 
der Georgischen SSR daher das Verbot aller nichtzugelassenen Veranstal- 
tungen, das sie in den Großstädten Tbilisi, Kutaisi und Batumi mit Polizei- 
gewalt durchzusetzen versuchte. Aber die wiederbelebte nationale Befrei- 
ungsbewegung war inzwischen so stark geworden, daß sie sich nicht mehr 
unterdrücken ließ. Das georgische Volk forderte offen, die Unrechtmäßig- 
keit der gewaltsamen Errichtung der Sowjetmacht in Georgien zu bekennen 
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und das völkerrechtswidrige Vorgehen Rußlands bei der Okkupation und 
faktischen Annexion Georgiens zu verurteilen. Im November 1988 organi- 
sierten die Oppositionskräfte Massenkundgebungen und einen Hungerstreik 
vor dem Regierungspalast in Tbilisi, wie sie bis dahin noch nie so machtvoll 
gewesen waren. Sie richteten sich gegen mehrere Artikel, die der Entwurf 
der neuen Verfassung für die Sowjetunion vorsah, der auf Wunsch Gorba- 
tschows ausgearbeitet worden war. Diese Artikel beseitigten faktisch das 
bislang verfassungsmäßig garantierte Recht der einzelnen Unionsrepubliken, 
aus der UdSSR auszutreten. 

In dieser Situation, in der der Sowjetrnacht das Heft des Handeins aus 
der Hand zu gleiten drohte und die russische Führung um den Besitz 
Georgiens bangte, schürten russische Geheimdienstkräfte nationale Kon- 
flikte innerhalb Georgiens. Sie wiegelten abchasische und ossetische Bevöl- 
kerungsteile dazu auf, Forderungen nach Unabhängigkeit von Georgien zu 
stellen. Im März 1989 versammelten sich in dem Dorf Lichni Vertreter der 
abchasischen Partei- und Staatsführung und der abchasischen Öffentlichkeit 
und wandten sich in einem Aufruf an die Moskauer Führung, Abchasien 
die Unabhängigkeit von Georgien zu geben. Den gleichen Wunsch äußerten 
ossetische Kreise im Samatschablo, dem sogenannten Südossetischen Auto- 
nomen Gebiet. 


Der Zusammenbruch des Sowjetsystems. 

Unter den Bedingungen der Gorbatschowschen Politik, die größere 
Meinungsfreiheit in der Sowjetunion zuließ, hatten sich in der Georgischen 
SSR verschiedene nichtkommunistische Gruppierungen, Organisationen und 
Parteien gegründet, die sämtlich die staatliche Unabhängigkeit Georgiens 
anstrebten. Zu ihnen gehörte die Ilia Tschawtschawadse-Gesellschaft, die 
1987 entstanden war und sich für die Freiheit Georgiens, demokratische 
Verhältnisse und die kapitalistische Wirtschaftsweise aussprach. In dieser 
Organisation waren anfangs fast alle Oppositionspolitiker zusammenge- 
schlossen, bis in den Jahren 1988-1989 mehrere führende Persönlichkeiten 
die Gesellschaft verließen, um eigene politische Gruppierungen und Partei- 
en zu formen. So entstand ein Mehrparteiensystem, in dem die Nationale 
Unabhängigkeitspartei (Irakli Zereteli), die Volksfront (Nodar Natadse), 
die Gesellschaft des hl. Ilia des Gerechten, die Rustaweli-Gesellschaft, die 
Helsinki-Union (Swiad Gamsachurdia und Merab Kostawa), die Republika- 
nische Partei (Wachtang Dsabiridse), die Nationaldemokratische Partei 
(Giorgi Tschanturia) und andere legal wirken konnten. In der Universität 
bildete der Presseklub, in dem Dato Turaschwili, Pikria Tschichradse und 
Tedo Isakadse tätig waren, den Mittelpunkt der Aktivitäten der Studenten. 

Am 18. Februar 1989 organisierte die Ilia Tschawtschawadse-Gesellschaft 
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eine Kundgebung vor dem Polytechnischen Institut der Hauptstadt, die von 
der Institutsleitung und Kräften des Kommunistischen Jugendverbands 
gestört und aufgelöst wurde. Die dabei provozierten Unruhen versuchte die 
Kommunistische Partei zu nutzen, um die Führung der gesellschaftlichen 
Prozesse wieder in die Hand zu bekommen. Doch die Proteste der Bevölke- 
rung zwangen die Partei zum Rückzug und zur Einsetzung einer Kommis- 
sion, die die Ursachen der Unruhen untersuchen sollte. 

Am 4. April 1989 rief die I. Tschawtschawadse-Gesellschaft erneut zu 
einer Kundgebung vor dem Regierungspalast auf, wo sie die Abschaffung 
der Autonomie Abchasiens verlangte, dessen Führer im März die russischen 
Machthaber um die Unabhängigkeit von Georgien ersucht hatten. Anfangs 
hatte die Kundgebung nur mäßigen Zulauf. Das änderte sich aber bald, als 
sich Vertreter fast aller politischen Parteien und Organisationen an der 
Manifestation beteiligten. Die ursprüngliche Forderung, Abchasien die 
Autonomie abzuerkennen, trat in den Hintergrund, als die Versammelten 
den Wunsch nach Wiederherstellung der Unabhängigkeit Georgiens äußer- 
ten. Dadurch erhielt die Kundgebung massenhaft Zustrom aus der Bevölke- 
rung, und eine Gruppe von Kundgebungsteilnehmern, mehrheitlich junge 
Frauen, begann auf den Stufen des Regierungspalastes einen anhaltenden 
Hungerstreik zur Durchsetzung ihrer Forderung. 

Die Moskauer Führung der UdSSR unter Gorbatschow erkannte in den 
politischen Aktionen des georgischen Volkes eine ernste Gefahr für den 
Bestand des sowjetischen Imperiums. Sie drängte die Kommunistische 
Partei Georgiens zu entschlossenen Maßnahmen gegen die Kundgebungs- 
teilnehmer. Der zweite Sekretär des Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei Georgiens, der Russe Nikolski, wollte die versammelte Menge durch 
einen Militäraufmarsch einschüchtern. Er ließ Panzer vorüberfahren und 
Hubschrauber über die Menge fliegen, was allerdings nur zu noch stärkeren 
Protesten führte. Das Transkaukasische Militärkommando der Sowjetarmee 
hatte Befehl, die Kundgebung gewaltsam aufzulösen, was kaum ohne 
Blutvergießen ausgehen konnte. Um Opfer zu vermeiden, wandte sich der 
erste Sekretär des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Georgiens 
Patiaschwili in der Nacht vom 8. zum 9. April an General Rodionow, der 
den Befehl über die Truppen des Transkaukasischen Militärbezirks hatte, 
und bat ihn, die Auflösung der versammelten Volksmenge auf einen ande- 
ren Zeitpunkt zu verschieben. Doch die sowjetische Partei- und Staats- 
führung war fest entschlossen, die georgische Unabhängigkeitsbewegung zu 
vernichten. Weder Gorbatschow noch Schewardnadse, die ständig von der 
Entwicklung der Ereignisse unterrichtet wurden, hielten den Truppeneinsatz 
auf. Einheiten der Sowjetarmee wurden in der Nacht zum 9. April um die 
Innenstadt von Tbilisi zusammengezogen. Aus Moskau wurde eine aus 420 
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Mann bestehende Spezialeinheit des Innenministeriums eingeflogen, und 
mit dieser Verstärkung begannen die General Jefimow unterstehenden 
Verbände, die 1900 Soldaten umfaßten, um 4 Uhr morgens von allen Seiten 
den Angriff auf die Kundgebungsteilnehmer. Ausgerüstet mit Schlagstök- 
ken, speziell scharf geschliffenen Feldspaten und Giftgas drangen sie auf 
die friedlich Versammelten ein und begannen sie niederzuhauen und 
auseinanderzutreiben. Die Brutalität der eingesetzten russischen Soldaten 
kannte keine Grenzen. In kürzester Zeit hatten sie das Volk in die Flucht 
getrieben. Die Zahl der Verwundeten, die das Massaker forderte, ist unbe- 
kannt geblieben, doch starben von den Schwerverletzten später noch zwei 
Demonstranten. Über zweitausend Protestierende wurden durch den Gas- 
einsatz schwer vergiftet, und die sowjetische Regierung weigerte sich, die 
Art des verwendeten Gifts bekanntzugeben, so daß die überfüllten Kran- 
kenhäuser nicht die erforderliche Behandlung einleiten konnten. Auf den 
Stufen des Regierungspalasts erschlugen die Russen mit ihren Feldspaten 
zwanzigwehrlose, durch den Hungerstreik entkräftete Menschen, darunter 
sechzehn Frauen. Die Namen der unschuldigen Opfer, die für die Freiheit 
Georgiens ihr Leben lassen mußten, werden unvergessen bleiben: Asa 
Adamia, Natia Baschaleischwili, Eka Beshanischwili, Nato Giorgadse, 
Tamuna Dolidse, Tina Enukidse, Nino Toidse, Saira Kikwidse, Manana 
Loladse, Tamar Mamulaschwili, Manana Melkadse, Nana Samarguliani, 
Msia Dshintscharadse, Eliso Tschipaschwili, Tamriko Tschowelidse, Marine 
Tschgonia-Samarguliani, Mamuka Nosadse, Gia Karseladse, Schalwa Kwa- 
sroliaschwili, Nodar Dshangiraschwili. 

Die russische Vorgehensweise am 9. April1989 in Tbilisi hatte nicht den 
von Moskau gewünschten Effekt. Die nationale Befreingsbewegung 
Georgiens erhielt durch die blutigen Ereignisse einen solchen Aufschwung, 
daß sie nicht mehr aufzuhalten war. Gorbatschow und Schewardnadse 
versuchten, der Führung der Kommunistischen Partei Georgiens die Schuld 
für das tragische Geschehen zuzuweisen, was allerdings fehlschlug. Trotz- 
dem trat Dshumber Patiaschwili von der Funktion des ersten Sekretärs des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Georgiens zurück, und seine 
Stelle nahm Giwi Gumbaridse ein. Während der für die Ermordung der 
georgischen Patrioten unmittelbar verantwortliche General Rodionow für 
sein Vorgehen auf dem 11. Rätekongreß der Sowjetunion in Moskau mit 
Ovationen gefeiert wurde, verließ die georgische Delegation aus Protest den 
Saal. Über die Georgische SSR wurde auf Anweisung von Gorbatschow das 
Kriegsrecht verhängt. 

Die Bluttat vom 9. April 1989 hatte dem georgischen Volk gezeigt, daß 
die sowjetische Führung unter Gorbatschow dem Streben der nichtrussi- 
schen Völker der UdSSR nach nationaler Eigenständigkeit unversöhnlich 
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feindselig gegenüberstand. Sie radikalisierte die politischen Kräfte, die um 
die Unabhängigkeit Georgiens kämpften, und führte zu ihrem geschlosse- 
nen Zusammengehen. Die Kommunistische Partei Georgiens unter G. 
Gumbaridse hatte keinen Einfluß mehr auf die politische Entwicklung im 
Land. Sie gab den Forderungen der nationalen Befreiungsbewegung nach, 
wodurch in Georgien de facto zwei Machtzentren entstanden. Die politi- 
schen Organisationen der Opposition stimmten ihre Zusammenarbeit ab 
und bildeten das Nationale Befreiungskomitee, dem Swiad Gamsachurdia 
(Helsinki-Union), Giorgi Tschanturia (Nationaldemokratische Partei), Irakli 
Schengelaia (Bund der nationalen Gerechtigkeit), Irakli Zereteli (Nationale 
Unabhängigkeitspartei), Surab Tschawtschawadse (Ilia Tschawtschawadse- 
Gesellschaft) und andere Parteivorsitzende angehörten. Das Komitee stellte 
sich das Ziel, Georgien aus der UdSSR herauszulösen und seine Unabhän- 
gigkeit wiederherzustellen. Um dieses Ziel zu erreichen, sollten die Struktu- 
ren der Sowjetmacht allmählich überwunden und abgeschafft werden, was 
man durch den Druck des Volkes mit friedlichen Mitteln erreichen wollte. 

Zu einer beeindruckenden Manifestation des Volkswillens gestaltete sich 
der 26. Mai 1989, an dem die Proklamation zur Wiedererlangung der 
staatlichen Unabhängigkeit Georgiens vom 26. Mai 1918feierlich gewürdigt 
wurde. Die nationale Befreiungsbewegung nahm immer machtvolleren 
Charakter an. Neue Parteien wurden gegründet, die alle das gleiche Ziel, 
die Unabhängigkeit Georgiens, verfolgten, zu deren Erreichung sie aller- 
dings unterschiedliche Mittel anwenden wollten und deren Form sie sich 
unterschiedlich vorstellten. 

Im Oktober 1989 organisierte das Nationale Befreiungskomitee vor dem 
Sportpalast der Hauptstadt eine Demonstration jener georgischen Jugend- 
lichen, die sich weigerten, dem Einberufungsbefehl zum Dienst in der 
Sowjetarmee Folge zu leisten, und im selben Monat demonstrierten Ver- 
treter der georgischen Bevölkerungsmehrheit aus der Provinz Abchasien in 
Tbilisi und forderten Maßnahmen gegen die blutigen Übergriffe sojetischer 
Militärs und abchasischer Gruppierungen auf die georgische Volksgruppe. 

Im Oktober und November 1989kam es zu mehreren Treffen von Ver- 
tretern des Nationalen Befreiungskomitees mit der offiziellen Sowjetmacht. 
Bei diesen Zusammenkünften forderte das Komitee das Recht ein, Ver- 
bindungen zu politischen Organisationen des Auslands aufzunehmen und 
an internationalen Kongressen teilzunehmen. Die Oppositionspolitiker 
verlangten auch, die georgischen Wehrdienstverweigerer nicht zu bestrafen. 
Zugleich erhoben sie die Forderung, diejenigen Abchasen zur Rechenschaft 
zu ziehen, die die blutigen Übergriffe auf die georgische Bevölkerung im 
Juli 1989 in Sochumi veranlaßt hatten; an die Stelle der in Abchasien 
stationierten Truppen des sowjetischen Innenministeriums sollten 
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georgische Polizeiverbände treten. Das "Südossetische Autonome Gebiet" 
sollte in "Zchinwali-Gebiet" umbenannt und der Roki-Tunnel gesperrt, die 
Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften und die Staatsgüter auf 
dem Land sollten aufgelöst und den Bauern zurückgegeben werden. Die 
Opposition forderte zudem Sendezeiten im staatlichen Fernsehen und 
Raum zur Veröffentlichung ihrer Meinung in den zentral gelenkten Zeitun- 
en. 

S Die Nationale Befreiungsbewegung vertrat die Ansicht, die georgische 
Nation müsse klar zum Ausdruck bringen, daß die Demokratische Republik 
Georgien 1921 von Sowjetrußland widerrechtlich annektiert und ihrer 
Unabhängigkeit beraubt wurde. Unter dem Druck des Volkswillens mußte 
der Oberste Rat der Georgischen SSR im März 1990 nachgeben und das 
militärische Vorgehen Sowjetrußlands gegen Georgien im Februar 1921 als 
völkerrechtswidrige Okkupation und faktische Annexion des Landes werten. 
Gleichzeitig erklärte er alle Gesetze und Dekrete für ungültig, die nach 
192] angenommen worden waren, darunter auch den Vertrag über 
Georgiens Beitritt zur Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1989 waren sich alle Oppositionspartei- 
en darin einig, daß der Oberste Rat der Georgischen SSR nicht die Inter- 
essen des georgischen Volkes zum Ausdruck brachte, weil er in einem 
Einparteiensystem gewählt worden war. Das Nationale Befreiungskomitee 
drängte auf Neuwahl in einem Mehrparteiensystem. Der Oberste Rat 
mußte das zugestehen und beschloß, im März 1990 allgemeine Wahlen zum 
höchsten gesetzgebenden Staatsorgan abzuhalten. Ihr Verhältnis zu der 
anberaumten Wahl spaltete die Opposition in zwei Gruppen. Auf der einen 
Seite stand die Helsinki-Union mit ihren Führern S. Gamsachurdia und M. 
Kostawa, auf der anderen die zu stärkerer Radikalität neigenden Organisa- 
tionen (Nationaldemokratische Partei, Nationale Unabhängiskeitspartei, Ilia 
Tschawtschawadse-Gesellschaft). M. Kostawa hatte es bislang verstanden, 
dank seiner Autorität zwischenbeiden Gruppen zu vermitteln und annehm- 
bare Kompromisse zu erreichen. Doch als er im Oktober 1989 bei einem 
Autounfall ums Leben kam, schien das Zerwürfnis des Oppositionslagers 
unvermeidlich. Trotzdem gelang es, die Meinungsverschiedenheiten bis zum 
Frühjahr 1990 nicht in einen offenen Konflikt ausarten zu lassen. 

Die im März 1989 gegründete Rustaweli-Gesellschaft mit ihrem Vor- 
sitzenden Akaki Bakradse vereinte in ihren Reihen zahlreiche Vertreter der 
georgischen Intelligenz, die maßvolle politische Anschauungen vertraten. 
Die Gesellschaft suchte die Voraussetzungen dafür zu schaffen, das politi- 
sche Leben Georgiens allmählich zu entwickeln und in geordnete Bahnen 
zu lenken. Doch der Boden für dieses Unterfangen war nicht gegeben; die 
Leidenschaft, mit der das Volk die politischen Prozesse in der nationalen 
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Befreiungsbewegung vorantrieb, überrannte die Vorstellungen der Rustawe- 
li-Gesellschaft. Anderen Organisationen wie der Volksfront erging es 
ähnlich. 

Die radikalen Oppositionskräfte betrachteten die Bedingungen, unter 
denen die März-Wahlen stattfinden sollten, als unannehmbar, da die Kom- 
munistische Partei Georgiens immer noch als einzige auch formal legiti- 
mierte Partei galt und die Wahlen praktisch wieder in einem Einparteiensy- 
stem stattfänden. Daher erklärten sie, sich nicht an den Wahlen beteiligen 
zu wollen, und riefen die Bevölkerung auf, nicht daran teilzunehmen. Vom 
13.-15. März 1990 beriefen die radikalen Kräfte eine Konferenz ein, die 
dem Meinungsaustausch und der Bildung einer einheitlichen Haltung aller 
Kräfte der nationalen Befreiungsbewegung dienen sollte. Diese Konferenz 
vereinte alle Strömungen der Opposition und faßte eine Reihe wichtiger 
Beschlüsse. Sie schuf eine aus allen Gruppierungen der nationalen Befrei- 
ungsbewegung gleichermaßen zusammengesetzte Körperschaft, das Nationa- 
le Forum. Dieses entschied, die für den 25. März 1990 anberaumten Wah- 
len zu boykottieren, und erklärte das sowjetische System für ungesetzlich. 
Die radikalen Kräfte des Nationalen Forums gewannen in diesem Organ 
bald die Oberhand, so daß sich die gemäßigteren Kräfte gezwungen sahen, 
die gemeinsame Plattform zu verlassen: Die Helsinki-Union und andere 
Organisationen traten aus dem Nationalen Forum aus. In seiner April- 
Erklärung betonte das Nationale Forum, all jene politischen Parteien, die 
ihre Tätigkeit im Einklang mit der sowjetischen Verfassung und Gesetzge- 
bung betrieben, könnten nicht als Opposition gelten. 

Nachdem sich das Nationale Forum gespalten hatte und sich die gemä- 
Bigten Gruppierungen aus dem Gremium zurückgezogen hatten, gründete 
die Helsinki-Union mit sechs anderen Organisationen den politischen Block 
"Runder Tsch! dem S. Gamsachurdia vorstand, während die im Nationalen 
Forum verbliebenen Parteien eine Nationalversammlung einberiefen und 
die Wahl eines Nationalkongresses beschlossen, die im September 1990 
stattfand. Der Nationalkongreß erhob drei Forderungen: Die sowjetischen 
Streitkräfte sollten vom Territorium Georgiens abgezogen werden, die im 
Gefolge des sowjetrussischen Überfalls auf Georgien 1921 geschaffenen 
Strukturen in Staat, Gesellschaft, Gesetzgebung und Rechtswesen sollten 
völlig abgeschafft werden, und die Unabhängigkeit Georgiens sollte auf 
verfassungsmäßiger Grundlage wiederhergestellt und die gesellschaftspoliti- 
sche Ordnung vom Volkswillen bestimmt werden. 

Unter den Bedingungen der immer stärker werdenden nationalen Befrei- 
ungsbewegung und des abnehmenden Einflusses der offiziellen Macht- 
organe mehrten sich Fälle von Willkür und Gewalt in der Gesellschaft, 
während sich die wirtschaftliche Lage verschlechterte. Ethnische Konflikte 
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brachen auf und nahmen einen bedrohlichen Charakter an. Die Partei- und 
Staatsführung der Georgischen SSR aber vermied es, einen neuen Wahlter- 
min anzuberaumen. Wieder war es die Studentenschaft der Universität 
Tbilisi, die die offiziell Regierenden zum Handeln zwang: Am 31. Mai 1990 
begann eine Gruppe von Studenten einen Hungerstreik, mit dem sie die 
Festlegung eines Termins und von Grundsätzen für die Wahl zu einer 
gesetzgebenden Körperschaft beschleunigen wollte. Sie fand sofort die 
Unterstützung vieler Betriebe und Einrichtungen der Hauptstadt und des 
ganzen Landes. Der Oberste Rat der Georgischen SSR mußte auf die 
Forderungen der Studenten eingehen und beschloß in einer außerordentli- 
chen Sitzung im August 1990 das Gesetz über die Abhaltung einer Mehr- 
parteienwahl am 28. Oktober 1990. Wahlberechtigt waren 14 Blöcke und 
Vereinigungen von Parteien und politischen Gruppierungen. 

Die zur Wahl zugelassenen Blöcke und Vereinigungen stellten im ganzen 
Land ihre Programme und Kandidaten vor. Im Fernsehen, Rundfunk und 
in der Presse erhielten die politischen Kräfte die Möglichkeit, ihre Vor- 
stellungen zu äußern. Der Wahlkampf verlief fair. 

Am 28. Oktober 1990 fanden die ersten wirklich demokratischen Wahlen 
unter den Bedingungen der Sowjetrnacht statt, die von ausländischen 
Beobachtern überwacht wurden. Von 3 444 002 Wahlberechtigten beteilig- 
ten sich an dem Urnengang 2 406 742 Personen. Den Sieg errang mit 
überwältigender Mehrheit (62 Prozent der Stimmen) der Wahlblock "Run- 
der Tisch - Freies Georgien" unter Swiad Gamsachurdia. In den Regionen, 
in denen bei der ersten Abstimmung keiner der Kandidaten die absolute 
Mehrzahl der Stimmen auf sich vereint hatte, und dort, wo die Wahl annul- 
liert werden mußte, fand am 11. November ein zweiter Wahlgang statt. In 
das höchste gesetzgebende Organ wurden 246 Personen gewählt, darunter 
155 Vertreter des Blocks "Runder Tisch - Freies Georgien", 64 Vertreter 
der Kommunistischen Partei Georgiens, 12 von der Volksfront, 4 vom Block 
"Demokratisches Georgien", 1 Vertreter des Blocks "Befreiung und wirt- 
schaftliche Renaissance", 1 Vertreter der Rustaweli-Gesellschaft sowie 9 
unabhängige Politiker. 
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Wiedergewonnene Unabhängigkeit - die Republik Georgien 


Die Wahlen zum Obersten Rat Georgiens hatten in mustergültiger 
Ordnung und Disziplin und unter Einhaltung aller Vorschriften und Regeln 
stattgefunden. Am 14. November 1990 fand die erste Sitzung des neuge- 
wählten Rates statt, die vom Katholikos der georgischen Kirche, Ilia 11., mit 
dessen Segen feierlich eröffnet wurde. Die Leitung der Sitzung hatte der 
Vorsitzende der Zentralen Wahlkommission der Republik I. Shordania. Auf 
der ersten Sitzung wählten die Mitglieder des Obersten Rates Swiad Gam- 
sachurdia, den Führer der nationalen Befreiungsbewegung, zu ihrem Vor- 
sitzenden. Sein erster Stellvertreter wurde der Vorsitzende der Traditionali- 
sten-Union Akaki Asatiani, ein weiterer Stellvertreter Nemo Burtschuladse. 
Damit war die Steuerung Georgiens, die jahrzehntelang von Moskau aus 
betrieben worden war, zwar abrupt zu Ende, doch standen vor der neuen 
Staatsrnacht Berge ungelöster Probleme vielfältiger Natur, die nicht sofort 
und vor allem nicht mit den noch bestehenden Verwaltungsstrukturen zu 
lösen waren. Daher stellte S. Gamsachurdia ein Aktionsprogramm für die 
sogenannte Übergangszeit bis zur Schaffung funktionstüchtiger Leitungs- 
organe anstelle der bisherigen sowjetischen Institutionen vor. Gleichzeitig 
nahm der Oberste Rat das Gesetz zur Wiederherstellung der vollen staatli- 
chen Unabhängigkeit Georgiens in der Übergangsphase an, das mit ent- 
sprechenden Veränderungen in der Verfassung einherging und die Bildung 
neuer Verwaltungsorgane vorsah. Der letzte sowjetische Vorsitzende des 
Ministerrats N. Tschitanawa legte sein Amt nieder, und an seiner Stelle 
wurde Tengis Sigua, der Leiter der Expertengruppe "Runder Tisch", ge- 
wählt. Die Mitglieder des Obersten Rates stimmten auch dem Gesetz über 
die Änderung des Staatsnamens in "Republik Georgien" zu und verbanden 
damit die Einführung einer neuen Staatsfahne und Staatshymne. 

Am 31. März 1991 wurde ein Referendum abgehalten, in dem die Bevöl- 
kerung über die Unabhängigkeit des Landes befinden sollte. 90 Prozent der 
Wahlberechtigten nahmen an der Abstimmung teil, von denen sich wieder- 
um 97 Prozent für die Wiederherstellung der Unabhängigkeit Georgiens auf 
der Grundlage der Unabhängigkeitserklärung vom 26. Mai 1921 entschie- 
den. Nach diesem Volksentscheid erklärte der Oberste Rat Georgiens am 
9. April1991 die staatliche Unabhängigkeit des Landes als wieder in Kraft 
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getreten, und als Interimspräsidenten der Republik wählte er S. Gamsa- 
churdia, der am 26. Mai 1991 durch die Wahl des Volkes in seinem Amt 
bestätigt wurde. 

Aber vor der neuen Staatsmacht türmten sich die Schwierigkeiten auf. 
Probleme ergaben sich nicht nur aus dem gespannten Verhältnis zu Ruß- 
land, sondern auch aus der wirtschaftlichen und sozialen Lage im eigenen 
Land, was zu politischen Konflikten auch im Inneren führte. Die Unerfah- 
renheit der führenden politischen Kräfte Georgiens im Umgang mit der 
Staatsmacht war die Ursache für eine Reihe von fehlerhaften Schritten, die 
ihnen sowohl in Rußland Feinde als auch im Westen Verärgerung ein- 
brachten und das Land in die außenpolitische Isolation trieben, aber auch 
Spannungen im Inneren hervorbrachten. 

Als die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken im Dezember 1991 
offiziell aufgelöst wurde, war Georgien neben den drei baltischen Republi- 
ken die einzige ehemalige Sowjetrepublik, die nicht der neuen unter Mos- 
kauer Ägide stehenden "Gemeinschaft unabhängiger Staaten" (GUS) bei- 
trat. Der russische Staatsapparat sah seinen Einfluß auf Georgien schwin- 
den und unternahm daher verschiedene Versuche, das Land zu destabilisie- 
ren und in seinen Machtbereich zurückzuholen. Die russischen Politiker 
unterstützten die separatistischen Bestrebungen eines Teils der abchasi- 
sehen und der ossetischen Bevölkerung in Georgien und regten sie zu anti- 
georgischen Aktionen an. Mit der Wahl W. Ardsinbas am 4. Dezember 
1990 zum Vorsitzenden des Obersten Rates Abchasiens und der Ausrufung 
der "Republik Südossetien" im Samatschablo im Dezember 1990 erreichten 
die prorussischen Abspaltungsversuche in diesen Teilen Georgiens gefähr- 
liche Höhepunkte. Vor dem Hintergrund dieser Ereignisse und angesichts 
der unverhohlenen Unterstützung der russischen Streitkräfte für die Separa- 
tisten erließ Präsident Gamsachurdia am 9. September 1991 einen Erlaß 
über die Schaffung eines Verteidigungsministeriums, und am 15. September 
1991 befand der Oberste Rat der Republik, die auf dem Territorium 
Georgiens stationierten sowjetischen Streitkräfte müßten als Okkupations- 
truppen betrachtet werden. Aus diesem Grund sollten Verhandlungen mit 
der sowjetischen Regierung über den Abzug dieser Truppen vom 
georgischen Boden geführt werden, vordringlich aber sollten die sowjeti- 
schen Streitkräfte Abchasien verlassen, weil sie dort die Stabilisierung der 
Lage behinderten. 

Gleichzeitig verfügte der Oberste Rat die Überführung des auf dem 
Boden Georgiens befindlichen sowjetischen Eigentums (Betriebe, Institutio- 
nen, Grundbesitz, Maschinen und technisches Gerät, Immobilien usw.) in 
georgischen Besitz. Unter der Präsidentschaft S. Gamsachurdias unter- 
schrieb Georgien die Menschenrechtsdeklaration und schloß sich der Bewe- 
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gung für "Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa" an. 

Gamsachurdia betrieb konsequent die Politik der territorialen Integrität 
Georgiens. Für ihn wie für das ganze georgische Volk war eine Abspaltung 
mehrerer Gebiete vom Territorium der Republik unannehmbar. Am 11. 
Dezember 1990 wurde das "Gesetz über die Auflösung des Südossetischen 
Autonomen Gebiets" verkündet. Doch Gorbatschow widersetzte sich: Mit 
sowjetischer Unterstützung wurden die Osseten bewaffnet, und es kam zu 
militärischen Auseinandersetzungen zwischen Osseten und Georgiern. Da 
sich die bewaffneten Zusammenstöße häuften, unternahm Gamsachurdia 
mehrere Versuche, den eskalierenden Konflikt zu entschärfen. Er entwik- 
kelte den Plan, alle inoffiziellen Militärverbände in ganz Georgien zu 
entwaffnen, auch die im Samatschablo operierenden Gruppen. Doch Ruß- 
land war nicht bereit, die begonnene Verschärfung der Situation einzudäm- 
men, und erhöhte die Spannungen. Es nutzte seine vielfältigen Möglichkei- 
ten in Georgien, um das Land wieder unter seine Kontrolle zu bringen. 
Dabei kam es der russischen Führung gelegen, daß Georgiens Wirtschaft 
zusammenbrach. Der Lebensmittelmangel und die fortschreitende Geld- 
entwertung erzeugten Unzufriedenheit in großen Teilen der Bevölkerung, 
was der russische Geheimdienst auszunutzen verstand. Er schürte den 
Mißmut des Volkes über die ökonomischen und sozialen Folgen des politi- 
schen Umbruchs und unterstützte die ehemaligen Nutznießer der sowjeti- 
schen Ordnung, die durch Korruption Reichtum und Einfluß gewonnen 
hatten und nun unter Gamsachurdia ihre Entmachtung und Enteignung 
befürchteten. Auch Teile der georgischen Intelligenz standen dem Präsiden- 
ten kritisch gegenüber, dem sie einen autoritären Führungsstil vorwarfen. 
Diese Kräfte und alte Sowjetkader verbanden sich mit Teilen der Opposi- 
tion gegen den Präsidenten. Am 2. September 1991, als Abgeordnete des 
amerikanischen Kongresses Georgien besuchten, um sich ein Bild von der 
politischen Lage zu machen, versammelten sie sich auf dem Tbiliser Rusta- 
weli-Platz, um ihren Protest gegen die Politik Gamsachurdias zu artikulie- 
ren, und warfen ihm vor, mit diktatorischen Mitteln zu regieren. Polizeiein- 
heiten versuchten die Kundgebung aufzulösen, wobei es zur Anwendung 
von Gewalt kam und mehrere Kundgebungsteilnehmer und Polizisten 
verletzt wurden. Aus diesem Grund verhängte der Präsident besondere 
Sicherheitsrnaßnahmen über die Hauptstadt. Inzwischen hatte sich bereits 
ein Stab aus Oppositionskräften gebildet, der den gewaltsamen Sturz des 
Präsidenten organisieren sollte. Am 22. Dezember 1991 begann die gegen 
den Präsidenten konspirierende Gruppe mit dem Beistand der in Georgien 
stationierten russischen Streitkräfte den Angriff auf das Parlamentsgebäude. 
Die Kämpfe dauerten mehrere Tage an, wobei die Putschisten das Zentrum 
von Tbilisi mit schweren Waffen verwüsteten. Die Anhänger des Präsiden- 


495 


ten wurden bis auf den Regierungspalast zurückgedrängt. Viele Kämpfer 
fanden auf beiden Seiten den Tod. Am 6. Januar 1992 war die militärische 
Überlegenheit der Gegner Gamsachurdias so groß geworden, daß der 
Präsident die Hauptstadt verließ, um sich erst nach Armenien und danach 
nach Tschetschenien zu begeben. In Tbilisi übernahm ein Militärrat die 
Macht, der sich aus Dshaba Ioseliani, Tengis Kitowani und Tengis Sigua 
zusammensetzte. 

Von diesem Triumvirat war lediglich Sigua demokratisch legitimiert. Die 
Militärbefehlshaber Ioseliani, dem die "Mchedrioni" genannte Truppe 
unterstand, und Kitowani, der die "Nationalgarde" befehligte, hatten zwar 
im Auftrag sehr verschiedener, auch korrupter und Rußland nahestehender 
Oppositionskräfte den demokratisch gewählten Präsidenten gestürzt und 
gaben vor, nationale Ideale zu vertreten und Georgien zu retten, doch ihre 
Autorität beruhte einzig auf ihrem Gewaltmonopol, und es gelang ihnen 
nicht, ihre Vergangenheit - Ioseliani war ein wegen Raubmords verurteilter 
Verbrecher - abzuschütteln, und die Soldateska, die sie um sich geschart 
hatten, tat sich bald durch gewaltsame Übergriffe gegen die eigene Bevöl- 
kerung, durch Vandalismus und Raub hervor. 

Der Militärrat vermochte es nicht, die Ordnung im Land wiederherzustel- 
len. Das Gegenteil war der Fall. Georgien zerfiel in zwei Lager, die sich 
unversöhnlich gegenüberstanden. Das eine repräsentierte die Anhänger des 
Präsidenten, das andere jene Kräfte, die ihn gewaltsam gestürzt hatten. Das 
führte zu einer bürgerkriegsähnlichen Situation, die sich noch dadurch 
zuspitzte, daß die Abchasen und die Osseten mit russischer Unterstützung 
die Abtrennung von Abchasien und Samatschablo von der Republik 
Georgien vorantrieben und die georgische Bevölkerung dieser Gebiete 
terrorisierten. Swiad Gamsachurdia hatte inzwischenbei Präsident Dudajew 
in Tschetschenien Aufnahme gefunden, der sein Land gleichfalls aus der 
russischen Bevormundung lösen wollte, und stand von dort aus in ständi- 
gem Kontakt mit seinen bewaffneten Anhängern in Georgien. Die Republik 
Georgien fiel ins Chaos und wurde praktisch unregierbar. Die Zivilbevölke- 
rung lebte in einer Atmosphäre der Unsicherheit und mußte ständig blutige 
Übergriffe der militärischen Verbände Ioselianis und Kitowanis befürchten. 
Der Militärrat genoß keine Achtung im Volk und sah sich nicht in der 
Lage, stabile Verhältnisse herzustellen. In dieser Situation unterbreitete ein 
Teil der Intelligenz dem Militärrat den Vorschlag, den erfahrenen Politiker 
Eduard Schewardnadse mit der Führung des Staates zu betrauen. Sehe- 
wardnadse war nach der Auflösung der UdSSR seines Amtes als Außen- 
minister verlustig gegangen, lebte aber weiterhin in Moskau und beobachte- 
te den Verlauf der Ereignisse in seiner Heimat. Da er über hervorragende 
diplomatische Fähigkeiten verfügte und sowohl bei einem Teil der 
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georgischen Bevölkerung Anerkennung genoß als auch zu den russischen 
Geheimdienst- und Führungskreisen (aus seiner Zeit als Innenminister der 
Georgischen SSR, als erster Sekretär des Zentralkomitees der Kommunisti- 
schen Partei Georgiens und als Außenminister der UdSSR) exzellente 
Kontakte besaß, war er nach Ansicht des Militärrats geeignet, das Land zu 
konsolidieren, ohne dem Triumvirat die Macht aus der Hand nehmen zu 
können. 

Am 7. März 1992 kehrte Schewardnadse mit wohlwollender Zustimmung 
der russischen Führung nach Georgien zurück. Der Militärrat übergab die 
Staatsgeschäfte einem Staatsrat aus Vertretern verschiedener politischer 
Parteien und Organisationen, an dessen Spitze Schewardnadse stand, 
behielt aber die tatsächliche Macht durch seine Verfügungsgewalt über das 
Militär. Um den neuen Machtstrukturen Legitimität zu verleihen, fanden 
im Oktober 1992 Parlamentswahlen statt, in deren Ergebnis das Parlament 
von jenen Kräften gebildet wurde, die bereit waren, Schewardnadse zu 
unterstützen. Sie ernannten ihn zum Staatsführer. Doch mit der formalen 
Machtübergabe an Schewardnadse waren das Elend und der Hunger im 
Land, die Kämpfe in einzelnen Landesteilen und die separatistischen 
Erhebungen in Abchasien und Samatschablo nicht behoben. Vor allem in 
Mingrelien unterstützte man den legitimen Präsidenten S. Gamsachurdia 
und erkannte Schewardnadses Führungsrolle nicht an. Im ganzen Land stieg 
aufgrund der schlechten Versorgungslage die Kriminalität stark an. Bewaff- 
nete Banden raubten und plünderten die Bevölkerung aus und schreckten 
vor Mord nicht zurück. Die Militärverbände unter dem Kommando der 
"Kriegsherren" Ioseliani und Kitowani trugen eher zur Verschärfung der 
Situation bei, als daß sie dem Land Frieden und Sicherheit brachten. An 
der Bevölkerung der Provinz Mingrelien und in anderen Landesteilen 
begingen sie verbrecherische Massaker. 

Abchasien entglitt mehr und mehr der Kontrolle der georgischen Staats- 
macht. Russische Militärs rüsteten die abchasischen Separatistenverbände 
massiv auf. Um diesen Landesteil wieder der georgischen Verwaltung zu 
unterstellen und die Eisenbahnlinie von Sochumi zur russischen Grenze zu 
sichern, rückten im August 1992 georgische Polizei- und Truppeneinheiten 
in Abchasien ein und wurden hier zunehmend in kriegerische Auseinander- 
setzungen verwickelt, an denen schließlich auf abchasischer Seite die russi- 
sche Militärmaschinerie mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln mit 
Ausnahme von Kernwaffen eingriff. Schwere russische Artillerie nahm 
Truppenkonzentrationen der Georgier unter Beschuß, die russische Luft- 
waffe flog Einsätze gegen die georgischen Linien und bombardierte die 
Stadt Sochumi. Die russische Übermacht zwang die Georgier zum Rückzug, 
sie mußten Ende 1993 Abchasien verlassen. Chauvinistische abchasische 
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Verbände zogen durch das Land, ermordeten die Zivilbevölkerung und 
vertrieben die georgischen Bewohner, die die Hälfte der Provinzbevölke- 
rung ausmachten, fast vollständig von ihrem Grund und Boden, wodurch 
weite Gebiete der georgischen Provinz verödeten. Mehr als 300 000 
Georgier mußten Abchasien verlassen und schufen ein neues schweres 
Problem für Georgien: das der Unterbringung und Versorgung der Flücht- 
lingsfamilien. 

Gleichzeitig bekämpften die militärischen Einheiten, die Schewardnadse, 
Ioseliani und Kitowani unterstanden, die Anhänger des Präsidenten Gamsa- 
churdia, der nach Georgien zurückgekehrt war, um wieder an die Macht zu 
gelangen. Da ihnen aber kein entscheidender Sieg gelang, erbat Scheward- 
nadse russische Militärunterstützung. Die russischen Spezialverbände dräng- 
ten die Freiwilligen-Einheiten Gamsachurdias zurück, wobei der Präsident 
am 31. Dezember 1993 unter ungeklärten Umständen den Tod fand. 

Der Aufbau der georgischen Armee stagnierte, auch die Bildung der 
Polizei und der Sicherheitsorgane erbrachte nicht die gewünschten Ergeb- 
nisse. Im Laufe des Jahres 1994 nahmen die Attentate auf politische Per- 
sönlichkeiten zu, Terror und Kriminalität waren außer Kontrolle geraten. 
Bei einem Attentat wurde Giorgi Tschanturia, der die Nationaldemokrati- 
sche Partei leitete, getötet, seine Ehefrau Irina Sarischwili schwer verletzt. 
Als Rädelsführer des Attentats wurden viele bis in das höchste Staatsamt 
hinein verdächtigt, aber nie ein Schuldiger ermittelt. 

Die Wirtschaft Georgiens war völlig zusammengebrochen. Ohne die 
Märkte der anderen ehemaligen Sowjetrepubliken schien das Land ökono- 
misch kaum überlebensfähig. Die Abhängigkeit von der Rohstoffzufuhr und 
der Warenabnahme durch diese Staaten ließ vor allem die Industrie, aber 
auch große Teile der Landwirtschaft niedergehen. Die sozialistische Plan- 
wirtschaft funktionierte nicht mehr. Unsicher begann das Land den Über- 
gang zur kapitalistischen Marktwirtschaft zu vollziehen. Schewardnadse war 
Rußland wegen seiner früheren Tätigkeit als nahezu ideale Lösung für die 
Regierung Georgiens in russischem Interesse erschienen. Doch sobald er 
seine Position ein wenig gesichert hatte, zeigte es sich, daß er sich doch 
auch den nationalen Anliegen Georgiens verpflichtet fühlte und die Bewah- 
rung der staatlichen Unabhängigkeit von Rußland anstrebte. Mit dem 
Abchasien-Krieg und anderen Aktionen setzte ihm Rußland ein Warnzei- 
chen und zwang Georgien im Dezember 1993, der von Rußland dominier- 
ten "Gemeinschaft unabhängiger Staaten" beizutreten. 

In den Jahren der Wirren und der wirtschaftlichen Not, in denen das 
Land unter den militärischen Auseinandersetzungen der feindlichen Lager 
litt, gelang es dem autonomen Atschara unter der Leitung von Aslan 
Abaschidse, sich dem allgemeinen Chaos weitgehend zu entziehen, friedli- 


498 


ehe Verhältnisse zu bewahren und mit dem militärischen Rückhalt durch 
die bei Batumi stationierten russischen Truppen eine gewisse politische 
Bewegungsfreiheit gegenüber der georgischen Zentralgewalt zu erlangen, 
die ständig weiter ausgebaut wurde. 

Die Katastrophenjahre nach dem Zerfall der UdSSR hatten Scheward- 
nadse gezeigt, daß es in Georgien vordringlich erforderlich war, die Staats- 
macht zu konsolidieren und zu legitimieren. Mit dieser Zielstellung wurde 
eine Verfassungskommission ins Leben gerufen, die unter der Leitung von 
Schewardnadse stand und eine auf seine Person zugeschnittene Verfassung 
ausarbeitete, die am 24. August 1995 vom Parlament angenommen wurde. 
Darauf erfolgten im November Parlaments- und Präsidentschaftswahlen. 
Präsident Georgiens wurde E. Schewardnadse, der Staatsoberhaupt und 
Regierungschef gleichzeitig war. Die Mehrheit der Parlamentssitze errang 
die von Schewardnadse neugegründete "Georgische Bürgerunion", die ihn 
vorbehaltlos unterstützte. Die in der Verfassung vorgesehene Machtkonzen- 
tration mißfiel den oppositionellen Kräften, die Ende August 1995 ein 
Attentat auf Schewardnadse verübten, der aber am Leben blieb und nun 
energisch daranging, die nichtstaatlichen Militärverbände, die sich bisher 
jeder Gesellschaftskontrolle entzogen hatten, zu zügeln. Ihre Befehlshaber 
wurden verhaftet und gerichtlich abgeurteilt, die Militäreinheiten aufgelöst. 
Durch diese und andere Maßnahmen kam es zu einer relativen Befriedung 
im Land, und es setzte eine langsame wirtschaftliche Konsolidierung ein, 
die sich zuerst darin offenbarte, daß die Lebensmittelbeschaffung für die 
Bevölkerung allmählich wieder in Gang kam. Es trat eine leichte politische 
Stabilisierung ein, die Ordnung im Staat wurde im wesentlichen wiederher- 
gestellt. Aber die Wirtschaftslage war katastrophal, Georgiens Lebensstan- 
dard auf das Niveau der ärmsten Entwicklungsländer gesunken. Durch 
Privatisierung von Staats- und Genossenschaftseigentum suchte sich das 
Staatswesen die materiellen Mittel zu beschaffen, die für die Entwicklung 
des politischen Lebens und für Investitionen in die Wirtschaft nötig waren. 

Die 1998 wieder einsetzenden Gefechte zwischen den "abchasischen" 
Streitkräften und den Selbstschutzverbänden der Georgier im Raum Gali 
und Otschamtschire führten zur Verschärfung der ökonomischen Krise. Die 
ausländischen Finanzhilfen versickerten in den Taschen korrupter Politiker 
und Wirtschaftsfunktionäre und kamen kaum der Bevölkerung zugute. 

Als im Oktober 1999 die nächsten Parlamentswahlen anstanden, konnte 
erneut Schewardnadses "Bürgerunion" die meisten Stimmen auf sich ver- 
einen. Aber auch die Wahlblöcke "Georgiens Wiedergeburt" (Aslan Aba- 
schidse) und "Die Industrie rettet Georgien" (Gogi Topadse) gewannen 
Mandate. Zum Parlamentspräsidenten wurde wiederum Surab Shwania 
gewählt. Bei den Präsidentschaftswahlen im April 2000 errang wieder E. 
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Schewardnadse den Sieg. Doch die ökonomische Krise des Landes hielt an. 
Ende 2001 demonstrierte die Bevölkerung vor dem Parlamentsgebäude für 
bessere Lebensbedingungen und demokratische Freiheiten, und ihre Losun- 
gen richteten sich auch gegen die Regierung. S. Shwania legte sein Amt als 
Parlamentsvorsitzender nieder, und der Präsident entließ die Regierung. 
Später unter Saakaschwili kehrte Shwania in die Politik zurück, kam aber 
im Jahre 2005 unter ungeklärten Umständen ums Leben. Neue Parlaments- 
vorsitzende wurde Nino Burdshanadse, die gleichfalls aus der Riege ehema- 
liger Sowjetfunktionäre stammte. 

Den permanenten Mißerfolgen auf wirtschaftlichem Gebiet - es gelang 
nicht einmal, wenigstens die Bevölkerung der Hauptstadt kontinuierlich mit 
Strom, Gas und Wasser zu versorgen - standen gewisse außenpolitische 
Erfolge der Schewardnadse-Zeit gegenüber: die weltweite diplomatische 
Anerkennung der Republik Georgien, 1992 die Aufnahme des Landes in 
die Organisation der Vereinten Nationen, seit 1994 die Teilnahme am 
NATO-Programm "Partnerschaft für den Frieden", 1999 die Mitgliedschaft 
im Europarat und die Aufnahme in die Welthandelsorganisation. 

Georgien versuchte in diesen Jahren, eine Art Pendelpolitik zwischen 
Rußland und dem Westen zu realisieren, ohne sich einem von ihnen völlig 
auszuliefern. Der Beitritt Georgiens zur GUS brachte dem Land allerdings 
nicht die erhoffte Rückgabe der russisch besetzten Gebiete Abchasien und 
Samatschablo, sondern Schewardnadse mußte ernüchtert feststellen, daß 
Rußland nur noch stärker bestrebt war, die Republik Georgien seinem 
Einfluß zu unterwerfen. Daher bildete Georgien zusammen mit der Ukrai- 
ne, Moldawien, Aserbaidshan und Usbekistan innerhalb der GUS eine 
enger zusammenarbeitende westlich orientierte Interessengruppe, was die 
Moskauer Politiker verärgerte. 

Mit westlicher Hilfe vollzog Georgien eine Währungsreform, führte als 
neue Geldeinheit Lari und Tetri ein, unterstellte sein Finanzsystem inter- 
nationaler Kontrolle und erhielt Kredite vom Internationalen Währungs- 
fonds und von der Weltbank. 

Den Unmut Rußlands zog sich Georgien auch durch den Bau der Erd- 
ölleitung von Baku über georgisches Territorium in die Türkei zu, denn 
dadurch verlor Rußland ein wirtschaftliches Druckmittel gegenüber den 
Staaten Kaukasiens und dem Westen. Die mit Hilfe der internationalen 
Gemeinschaft Rußland abgezwungenen Abkommen über die Auflösung der 
russischen Militärbasen in Wasiani, Gudauta, Batumi und Achalkalaki 
sollten die freie Entwicklung Georgiens ohne die Bedrohung durch Okku- 
pationstruppen sichern. 

Aber die außenpolitischen Erfolge waren nicht von gleichem Fortschritt 
in der Innen- und Wirtschaftspolitik begleitet. Rußland tat alles, um 
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Georgien innenpolitische Schwierigkeiten zu bereiten. Es hatte nicht nur 
Abchasien und Samatschablo annektiert, sondern schürte Konflikte auch in 
anderen Landesteilen. Im autonomen Atschara ging A. Abaschidse mit 
russischer Rückendeckung daran, seine Machtpositionen auszubauen und 
Atschara möglichst unabhängig vom übrigen Georgien zu machen bzw. 
sogar Schewardnadse in Tbilisi aus dem Amt zu drängen und selbst in ganz 
Georgien die Macht zu übernehmen. Atscharas Wirtschaft wies im Gegen- 
satz zur Entwicklung im übrigen Land ein bedeutendes Wachstum auf, und 
die Bevölkerung lebte dort besser als in den anderen Gebieten. Mit Wohl- 
tätigkeitsaktionen außerhalb der Autonomen Republik erwarb sich Aba- 
schidse auch die Unterstützung vieler anderer Georgier für seine Partei, die 
sich bei Parlamentswahlen gegen Schewardnadses "Bürgerunion" um die 
Gunst der Wähler bewarb. Je stärker das Ansehen A. Abaschidses in der 
Öffentlichkeit wuchs, desto deutlicher ließ er seine Herrschaftsambitionen 
erkennen, wodurch die politischen Spannungen zwischen Tbilisi und Batumi 
zunahmen. 

Trotz aller Bemühungen waren die Fortschritte, die Georgien unter 
Präsident Schewardnadse erzielen konnte, gering. Nach wie vor herrschte 
im Land eine hohe Arbeitslosigkeit. Viele Menschen waren ohne Einkom- 
men. Die Energiekrise hielt an, die Infrastruktur des Landes befand sich in 
einem desolaten Zustand, die Wasserversorgung war völlig zerrüttet. Staats- 
angestellte, Rentner, Lehrer und andere Berufsvertreter erhielten viele 
Monate lang keine Bezüge ausgezahlt, während die Reichen im Luxus 
schwelgten. Unter diesen Umständen wurde der Raub von Staatseigentum 
zu einer gewöhnlichen Erscheinung. Der Diebstahl von Gütern, die Demon- 
tage von Stromleitungen und Kupferkabeln, die illegale Abholzung von 
Wäldern und der Verkauf des Geraubten in die Türkei nahmen riesige 
Ausmaße an. Dagegen stießen die Arbeiten zur Instandsetzung und Wie- 
derinbetriebnahme von Kraftwerken auf Schwierigkeiten, oftmals auch 
wegen politischer Doppelzuständigkeiten wie beim Enguri-Kraftwerk. Die 
Gewinnung ausländischer Investoren verlief schleppend, und eine große 
Zahl strategisch wichtiger nationaler Wirtschaftsobjekte gelangte in die 
Hand russischen Kapitals, was im Volk berechtigte Besorgnis hervorrief. All 
das führte zu einer wuchernden Korruption, die von der obersten Staats- 
führung bis weit in die Bevölkerung hineinreichte, und bewirkte schließlich 
eine politische Krise. 

Die Krise wurde dadurch ausgelöst, daß der Staatsschutz den Fernsehsen- 
der "Rustawi 2" durchsuchte, der durch seine regierungskritischen Enthül- 
lungen im Volk sehr beliebt war. In dieser Atmosphäre allgemeiner Empö- 
rung über die Mißwirtschaft der staatlichen Organe gründete Micheil 
Saakaschwili, der sehr gute Kontakte zum russischen Geheimdienst hatte, 
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in den USA studierte und unter Schewardnadse Justizminister gewesen war, 
aus ehemaligen Mitgliedern der zerfallenen "Bürgerunion" eine "Nationale 
Bewegung zur Unterstützung der Reformen und der Demokratie", die in 
den wechselnden Bündnissen und in dem Machtgerangel der Parteien im 
November 2002 bei der Wahl zum Stadtparlament von Tbilisi siegte. Saa- 
kaschwili interpretierte das als Niederlage Schewardnadses und erklärte, er 
habe das Ende der Ära Schewardnadses eingeleitet. 

Im Vorfeld der Parlamentswahl vom November 2003 nutzte Saakaschwili 
die allgemeine Unzufriedenheit zu Demonstrationen im Zusammenhang 
mit der Verfassungsänderung und der Wahlgesetzgebung. Die Wahl, die am 
2. November 2003 stattfand, erbrachte nach dem amtlichen Endergebnis 38 
Mandate für Schewardnadses Wahlblock "Für ein neues Georgien", 33 
Mandate für Abaschidses "Georgiens Wiedergeburt" und nur 32 Mandate 
für Saakaschwilis "Nationale Bewegung". 20 Mandate entfielen auf die 
Labour-Partei, 15 erhielten die Burdshanadse-Demokraten, 12 die "Neue 
Rechte", und weitere 75 Mandate wurden in den örtlichen Wahlkreisen 
vergeben. Saakaschwili bezeichnete dieses Ergebnis als Wahlbetrug, worauf 
eine anhaltende Protestwelle durch das Land ging. Die erste Sitzung des 
neugewählten Parlaments am 22. November 2003 endete in einem Chaos: 
Die Opposition stürmte den Sitzungssaal, und der Präsident mußte den 
Ausnahmezustand verkünden. Die Lage spitzte sich so bedrohlich zu, daß 
ausländische Diplomaten in den Streit zwischen Schewardnadse und Saa- 
kaschwili eingreifen mußten. Nach russischer Vermittlung und internationa- 
len Appellen zur friedlichen Lösung des Konflikts gab Schewardnadse nach 
und erklärte seinen Rücktritt. Verfassungsgemäß übernahm die Parlaments- 
präsidentin Nino Burdshanadse seine Funktion für eine Übergangszeit. 
Dieser als "Rosenrevolution" bezeichnete Umsturz führte zu einer auf den 
4. Januar 2004 vorgezogenen Präsidentschaftswahl, bei der Micheil Saa- 
kaschwili mit großer Stimmenmehrheit zum Präsidenten gewählt wurde. 

Wichtige Ziele des neuen Präsidenten waren die Beseitigung der Korrup- 
tion im Land und die Rückgewinnung der abtrünnigen Gebiete auf freiwil- 
ligem und friedlichem Weg durch die Überzeugungskraft der wirtschaftli- 
chen Erfolge Georgiens. 

Nach Saakaschwilis Wahlsieg ließ sich A. Abaschidse zum Präsidenten 
Atscharas und Oberbefehlshaber der atscharischen Streitkräfte ernennen, 
schloß die Grenze zum übrigen Georgien und verhängte den Ausnahmezu- 
stand über diese georgische Provinz. Gleichzeitig verbat er sich jede Ein- 
mischung der Regierung in Tbilisi in die "inneren Angelegenheiten" von 
Atschara. Abaschidse ließ verlauten, Saakaschwili sei durch Gewalt an die 
Macht gelangt und nicht demokratisch legitimiert. Er führte aus den Ein- 
nahmen seines Landesteils keine Finanzmittel mehr nach Tbilisi ab. 
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Nach der Parlamentswahl vom 28. März 2004, bei der Saakaschwilis 
"Nationale Bewegung" zwei Drittel der abgegebenen Stimmen errang, 
unternahm der neue Präsident ernsthafte Versuche, sich mit den Anhän- 
gern des ehemaligen Präsidenten Gamsachurdia auszusöhnen, um das Land 
innenpolitisch zu stabilisieren. Im Verhältnis zu Atschara nahmen dagegen 
die Spannungen zu. Abaschidse versicherte sich der Rückendeckung durch 
die russische Diplomatie und das in Atschara stationierte russische Militär. 
Saakaschwili wollte nicht zulassen, daß sich nach Abchasien und Sama- 
tschablo ein dritter Landesteil vom georgischen Staatswesen löste und mit 
Hilfe der Russen "verselbständigte". Einem Verhandlungsangebot wich 
Abaschidse aus, indem er Saakaschwili die Einreise nach Atschara ver- 
weigerte. Daraufhin stellte Saakaschwili Abaschidse die harsche Forderung, 
Atschara solle unverzüglich in den georgischen Staatsverband zurückkehren. 
Doch Abaschidse drohte jetzt offen mit der Abspaltung Atscharas und 
weigerte sich, seine bewaffneten Verbände aufzulösen. Nach und nach 
erreichte Saakaschwili, daß die Stimmung in Atschara zu seinen Gunsten 
umschlug und immer mehr Menschen für ihn Partei ergriffen. Abaschidses 
Machtbasis verfiel, in Batumi kam es zu Demonstrationen gegen ihn. Als 
Ende April georgische Militärmanöver in der Nähe der atscharischen 
Grenze stattfanden, ließ Abaschidse die Brücken zwischen Atschara und 
der angrenzenden Region sprengen und die Eisenbahnverbindung unter- 
brechen, woraufhin ihn Saakaschwili in einer Fernsehansprache absetzte 
und Atschara seiner unmittelbaren Amtsgewalt unterstellte. Das Angebot, 
Abaschidse dürfe das Land unversehrt verlassen, wenn er ohne Gegenwehr 
abtrete, lehnte Atscharas Machthaber ab. Doch inzwischen hatte Abaschi- 
dse keinen Rückhalt mehr in der Bevölkerung. Das Volk demonstrierte 
gegen ihn, und die Russen wollten sich nicht stärker einmischen. Deshalb 
verließ Abaschidse am 6. Mai 2004 Batumi und ging nach Moskau ins Exil. 

Nach der Rückgewinnung Atscharas schwamm Micheil Saakaschwili auf 
einer Woge nationaler Begeisterung, und es hatte den Anschein, er wollte 
seine Ankündigungen nicht nur wahr machen, sondern hätte auch noch 
Erfolg dabei. In hohem Tempo ging er daran, auch andere Wahlverspre- 
chen zu verwirklichen. Er ergriff Maßnahmen gegen die Korruption im 
Staatsapparat, reorganisierte die Polizei, trieb den Stellenabbau bei der 
Polizei und in anderen Ministerien voran, führte eine neue Steuergesetzge- 
bung und ein neues Wehrgesetz ein und erhöhte die Renten und die Ge- 
hälter der Staatsbediensteten. Mit amerikanischer Hilfe erhielt die Armee 
eine moderne Struktur und Ausrüstung. Der Präsident war auch intensiv 
bemüht, die Beziehungen zu Rußland und zu den abgetrennten Gebieten 
zu verbessern, um Abchasien und Samatschablo allmählich wieder an das 
georgische Staatswesen heranführen zu können. Aus diesem Grund forderte 
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Georgien den Abzug der russischen "Friedenstruppen" von den Grenzen 
zwischen Georgien und den abtrünnigen Gebieten, was Rußland aber strikt 
ablehnte. Rußland seinerseits tat alles, um diese von ihm besetzten Gebiete 
militärisch und wirtschaftlich zu unterstützen. Es verlieh den Bewohnern 
Abchasiens und Samatschablos die russische Staatsbürgerschaft und inte- 
grierte diese Territorien immer stärker in das russische Staatsgebiet. 

Während sich Georgien zunehmend auf das Verhältnis zu den abtrünni- 
gen Gebieten konzentrierte, blieben andere innenpolitische Probleme 
ungelöst. Die Reformierung des Staatswesens kam zum Stillstand, die 
Wirtschaft des Landes und die Lebensverhältnisse des Volkes stagnierten. 
Die Oppositionsparteien gewannen in der Bevölkerung an Zustimmung, 
und die Unterstützung der Menschen für die Politik des Präsidenten, dem 
die Opposition einen autoritären Führungsstil vorwarf, nahm ab. Man warf 
Saakaschwili vor, seit der Entmachtung Schewardnadses habe sich innenpo- 
litisch nichts Grundlegendes geändert. Wie zu Schewardnadses Präsident- 
schaft gingen wichtige Objekte der Infrastruktur Georgiens und georgische 
Schlüsselindustrien in die Kontrolle russischer Kapitalgesellschaften über, 
ohne daß die Regierung dies verhinderte. So wuchs der Zulauf der Opposi- 
tion, die Saakaschwilis Rücktritt forderte. Doch bei der Präsidentschafts- 
wahl 2007 wurde Saakaschwili wiedergewählt. 

Fast fünf Jahre nach seiner Machtergreifung sah sich Saakaschwili gegen- 
über dem Volk in der Pflicht, eines seiner wichtigsten Wahlversprechen in 
die Tat umzusetzen. Da es ihm bisher mit friedlichen Mitteln nicht gelun- 
gen war, die abgespaltenen Regionen zurückzugewinnen, ließ er im August 
2008, um einem vorhersehbaren russischen Angriff zuvorzukommen, 
georgische Truppen in das Samatschablo-Gebiet, das Rußland als "Süd- 
ossetien" faktisch annektiert hatte, einmarschieren. Schon nach wenigen 
Tagen aber hatten die russischen Streitkräfte nicht nur die georgischen 
Militäreinheiten zurückgeworfen, sondern rückten von Samatschablo und 
auch von Abchasien aus auf georgisches Territorium vor, bombardierten 
Städte, besetzten weite Gebiete des georgischen Kernlands, drangen bis 
Senaki, Poti und Gori vor, blockierten die lebenswichtige Ost-West-Magi- 
strale der Republik Georgien und wollten ihren Vormarsch fortsetzen. Nur 
durch die Intensität des weltweiten Protestes gegen das russische Vorgehen 
konnte Rußland daran gehindert werden, ganz Georgien zu erobern. Die 
Empörung über die Kriegsführung des Gegners war auf beiden Seiten groß. 
Georgien hatte durch die militärische Auseinandersetzung entsetzliche 
Verluste an Menschen und ungeheure materielle Schäden erlitten. Die 
vordem noch im Samatschablo verbliebene georgische Bevölkerung war nun 
gänzlich vertrieben, und in Abchasien eigneten sich die Separatisten mit 
russischem Beistand auch den oberen Teil des Kodori-Tals mit seiner 
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swanischen Bevölkerung an. Für Georgien war dieser kurze Kriegszug ein 
völliges Fiasko. Rußland erkannte nun offiziell die staatliche "Unabhängig- 
keit" Abchasiens und "Südossetiens" an. Die georgische Opposition warf 
dem Präsidenten vor, durch sein unbedachtes Handeln dem Land unermeß- 
liehen Schaden zugefügt zu haben, und bezeichnete ihn als Diktator. Saa- 
kaschwili hatte Mühe, die Rücktrittsforderungen zum Verstummen und die 
Lage im Land wieder unter Kontrolle zu bringen. 

Ein Jahr später, im August 2009, verließ Georgien die von Rußland 
dominierte "Gemeinschaft unabhängiger Staaten", aus der die Ukraine 
schon früher ausgeschieden war. Der Augustkrieg 2008 zwischen Georgien 
und Rußland hatte gezeigt, daß Rußland nicht gewillt war, die von ihm 
betriebene Zerstückelung und allmähliche Einverleibung Georgiens auf- 
zugeben. Die Sicherung des Staatsgebiets und die Rückgewinnung der 
abgespaltenen Territorien bleiben schwierige Aufgaben für die Zukunft der 
Republik Georgien. 
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Daten zur georgischen Geschichte 


vor 1,8 - 2 Millionen Jahren 
350 000 - 100 000 v. Chr. 
100 000 - 40 000 v. Chr. 
40 000 - 35 000 v. Chr. 
35 000 - 10 000 v. Chr. 
10 000 - 8 000 v. Chr. 

8 000 - 5 000 v. Chr. 

5 000 - 3 000 v. Chr. 

3 000 - 2 500 v. Chr. 
2500 - 1500 v. Chr. 

1500 - 700 v. Chr. 

um 1250 v. Chr. 

um 750 v. Chr. 

um 550 v. Chr. 

4. - 3. Jh. v. Chr. 

65 v. Chr. 


seit d. dreißiger Jahren d. 2. Jhs. 


erste Hälfte d 4. Jhs. 


um 380 
438 - 491 
dreißiger Jahre d. 6. Jhs. 


Mitte des 6. Jhs. 
siebziger Jahre d. 6. Jhs. 


627 
642 - 643 
dreißiger Jahre d. 8. Jhs. 


Ende des 8. Jhs. 
853 


Homo erectus in Georgien 

Acheuleen 

Mousterien 

mittleres Paläolithikum 

oberes Paläolithikum 

Mesolithikum 

Neolithikum 

Äneolithikum 

Mtkwari-Araxes-Kultur 
Trialeti-Kultur 

späte Bronze- u. frühe Eisenzeit 
Entstehung des Reiches Diaochi 
Kolcha u. Urartu vernichten Diaochi 
Entstehung d. Reiche Kolchis u. Iberien 
Parnawas König von Iberien 

Feldzug der Römer gegen Iberien u. die 
Kolchis 

König Parsman (d. Große) in Iberien 
Das Christentum wird offizielle Religion 
in West- und Ostgeorgien 

Erstarken des Königreichs Lasika 
Wachtang Gorgasal König von Iberien 
Die Perser liquidieren das Königtum in 
Iberien 

Gubas König von Lasika 

An die Spitze Iberiens treten die 
Erismtawari 

Hunnen und Byzantiner erobern Thilisi 
Eindringen der Araber 

Kriegszug Murwans des Tauben durch 
Georgien 

Entstehung neuer georg. Staaten 
Kriegszug des Bugha durch Georgien 
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zweite Hälfte d. 10. Jhs. Dawit 111. König von Tao 

975 - 1014 Bagrat 111. König von Georgien 

11. Jh. Die Seldschuken fallen in Georgien ein 

1080 Türkenherrschaft über Georgien 

1089 - 1125 Dawit IV. der Erbauer 

1104 Vereinigung Kachetiens mit d. georg. Landes- 
gebiet 

1121 Schlacht am Didgori 

1122 Befreiung von Tbilisi 

1124 Vertreibung der Türken aus Niederkartli u. 
Südgeorgien 

1125 - 1156 Demetre I. 

1156 - 1184 Giorgi II!. 

1184 - 1213 Tamar Königin von Georgien 

1195 Schlacht von Schamkori 

1203 Schlacht von Basiani 

1204 Georgien entreißt Byzanz die Gebiete südlich 
des Schwarzen Meeres und gründet das Reich 
Trapezunt 

1210 Feldzug der Georgier in den Iran 

1213 - 1223 Giorgi Lascha König von Georgien 

1220 - 1221 Abwehrkämpfe gegen die Mongolen 

1223 - 1245 Rusudan Königin von Georgien 

1225 Niederlage gegen die Choresmier bei Garnisi 

1226 Eroberung Tbilisis durch Dshalal ad-Dins 
Truppen 

1235 - 1236 Die Mongolen besetzen Ostgeorgien 

1242 - 1243 Friedensschluß zwischen Georgien u. den 
Mongolen 

1246 Dawit Dlu u. Dawit Narin Könige in Tbilisi 

1259 Aufstand Dawit Narins gegen die Mongolen 

1260 Aufstand Dawit Ulus gegen die Mongolen 

1289 Tod König Demetres 11. Tawdadebuli 

1297 Aufstand Dawits VII. gegen die Mongolen 

1299/1318 - 1346 König Giorgi V. der Glänzende 

1386 - 1403 Feldzüge Tamerlans gegen Georgien 

1393 - 1407 König Giorgi VII. 

1412 - 1442 Aleksandre I. König in Georgien 

Mitte des 15. Jhs. Zerfall Georgiens in mehrere Staaten 

1490 Friedensvertrag zwischen d. georg. Teilstaaten 


Kartli, Kachetien, Imeretien u. Samzehe 


1505 - 1525 
1510 - 1565 
1513 

1513 - 1518 
1518 - 1574 
1520 

1527 - 1556 
1535 - 1545 
1545 

1555 

1556 - 1569 
1561 

1569 

1578 - 1600 
1579 

1581 - 1614 
1583 

1588 - 1590 
1600 

1606 - 1648 
1609 

seit 1614 
1615 

1620 - 1657 
1623 

1626 

1629 

1633 - 1658 
1639 

1642 

1659 

1660 

1703 - 1709 
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König Dawit X. von Kartli 

König Bagrat 111. von Imeretien 
Hinrichtung d. Königs Aw-Giorgi 
Vereinigung v. Kartli u. Kachetien unter 
Dawit X. v. Kartli 

König Lewan von Kachetien 

Erneuerung d. Friedensabkommens v. 1490 
König Luarsab 1. von Kartli 

Besetzung von Dshawacheti u. Teilen Sa- 
mzches durch Kartli und Imeretien 

Schlacht bei Sochoista 

Abkommen v. Amasia zwischen Iran u. d. Os- 
man. Reich über d. Aufteilung Südkaukasiens 
König Simon I. von Kartli 

Niederlage Simons 1. bei Zichedidi 

Schlacht bei Parzchisi 

zweite Regierungszeit Simons I. 

Sieg Simons I. über die Osmanen 

Atabag Manutschar 11. von Samzehe 
Bündnis v. Kartli u. Samzehe geg. d. Osmanen 
mehrere Versuche Simons I., Imeretien mit 
Kartli zu vereinen 

Gefangennahme Simons I. durch d Osmanen 
König Teimuras 1.von Kachetien 

Sieg Giorgi Saakadses bei Taschiskari 
Kriegszüge v. Schah Abbas 1. gegen Kachetien 
und Kartli 

Gefangennahme v. König Luarsab 11. durch 
die Iraner 

Fürst Lewan 11. Dadiani von Mingrelien 
Schlacht von Martgopi 

Schlacht von Basaleti 

Hinrichtung G. Saakadses in Konstantinopel 
Rostom-Khan König in Kartli 

endgültige Annexion Samzehes durch das 
Osmanische Reich 

Fürstenverschwörung gegen König Rostom 
Volksaufstand in Kachetien 

Besetzung Imeretiens durch Wachtang V. von 
Kartli 

Siege Giorgis XI. v. Kartli über die Afghanen 
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1703 - 1724 
1724 
1752 - 1784 
1754 - 1760 
1758 
1758 


1762 
1769 


1770 
1783 
1789 - 1810 
1790 


1795 
1801 
1804 
1810 
1812 
1819 
1819 - 1820 
1832 
1841 
1859 
1864 
1864 
1865 
seit 1865 


1867 

1876 

1878 

1878 

1905 

1914 
Februar 1917 
April 1918 


Mai 1918 


König Wachtang VI. von Kartli 

Emigration Wachtangs VI. nach Rußland 
König Solomon I. von Imeretien 
Daghestanereinfälle in Ostgeorgien 
Schlacht von Chresili 

Beistandsvertrag zwischen Imeretien, Kartli 
und Kachetien 

Vereinigung der Königreiche Kartli 

und Kachetien unter Erekle 11. 
Kooperationsabkommen zwischen Kartli- 
Kachetien und Imeretien 

Schlacht bei Aspindsa 

Vertrag von Georgiewsk 

König Solomon 11. v. Imeretien 
Beistandspakt zwischen Kartli-Kachetien 
und Imeretien 

Eroberung von Tbilisi durch die Iraner 
Annexion v. Kartli-Kachetien durch Rußland 
Antirussischer Aufstand in Nordkartli 
Annexion Imeretiens durch Rußland 
Antirussischer Aufstand in Kachetien 
Annexion Guriens durch Rußland 
Antirussischer Aufstand in Imeretien 
Adelsverschwörung gegen d. rUSSe Besatzung 
Bauernaufstand in Gurien 

Annexion Swanetiens durch Rußland 
Annexion Abchasiens durch Rußland 
Abschaffung d. Leibeigenschaft i. Ostgeorgien 
Aufstand der Bevölkerung von Tbilisi 
Abschaffung der Leibeigenschaft in West- 
georgien 

Annexion Mingreliens durch Rußland 
Aufstände in Mingrelien und Swanetien 
Antirussischer Bauernaufstand in Kachetien 
Inbesitznahme Atscharas durch Rußland 
revolutionäre Erhebung in ganz Georgien 
Ausbruch des ersten Weltkriegs 

Sturz des russischen Zaren 
Unabhängigkeitserklärung der Transkaukas. 
Föderativen Republik 

Gründung d. Demokrat. Republik Georgien 


Februar 1921 
Dezember 1922 
August 1924 
1935 - 1937 
März 1956 
1978 


1988/89 


April 1989 
Mai 1989 
Oktober 1990 
März 1991 
April 1991 


Mai 1991 
Januar 1992 


März 1992 
Oktober 1992 


Ende 1993 
1995 
November 2003 
Januar 2004 


August 2008 


August 2009 
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Okkupation Georgiens durch Sowjetrußland 
u. Bildung d. Georgischen SSR 

Schaffung der Transkaukas. Sozialist. 
Föderat. Sowjetrepublik u. Beitritt zur UdSSR 
Volksaufstand gegen die Sowjetmacht 
Steigerung des politischen Terrors 
Niederschlagung der Studentendemonstration 
in Tbilisi 

Demonstration gegen d. antinationalen 
Charakter d. neuen Verfassungsentwurfs 
Erstarken d. nationalen Befreiungsbewegung; 
Forderung nach Wiederherstellung des 
unabhängigen georg. Staatswesens 
Massaker der Sowjetarmee unter friedlichen 
Demonstranten 

Bildung des Nationalen Befreiungskomitees 
erste freie Mehrparteienwahl zum Obersten 
Rat der Georgischen SSR: Sieg des Wahl- 
blocks "Runder Tisch - Freies Georgien" 
Referendum über d. Unabhängigkeit 
Unabhängigkeitserklärung d. Republik 
Georgien 

Wahl Swiad Gamsachurdias z. Präsidenten 
gewaltsamer Sturz des Präsidenten; Macht- 
ergreifung durch einen Militärrat 
Machtübernahme durch E. Schewardnadse 
Parlamentswahl u. Ernennung Schewardnadses 
zum "Staatsführer" 

Niederlage der georg. Verbände im Krieg 
gegen die russ. Truppen in Abchasien 
Schewardnadse wird nach Parlaments- u. 
Präsidentschaftswahlen Staatsoberhaupt u. 
Regierungschef 

Sturz Schewardnadses durch M. Saakaschwili 
Wahl M. Saakaschwilis zum Präsidenten 
Bewaffnete Auseinandersetzung zwischen 
Rußland und Georgien 

Georgien verläßt die GUS 
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Die Parnawasiden-Könige 
(unter Berücksichtigung der Überlegungen 
von G. Melikischwiliund W. Goiladse) 
Könige vor Ason, der letzte: Parsman um 335 - 315 v. Chr. 
1. Parnawas Ende d. 4. Jhs. v. Chr. 
2. Saurmag 
3. Mirwan 
4. Parnadshom (Parnadshob) 
5. Arschak (Arsok) Wende d. 3./2. Jhs. v. Chr. 
6. Arik (Artag) 
7. Bratman (Bartom) 
8. Mirean (Mirwan) 
9. Arsuk (Arschak) 
10. Aderki (Aderok, Rok) 
11. Kardsam (Kartarn) [u. Bratman (Bartom)] 60er Jahre d. 2. Jhs. v. Chr. 
12. Parsman [u. Kaos] 50er Jahre d. 2. Jhs. v. Chr. 
13. Arsok (Asork) [u. Armasel (Amasaer)] 
14. Amasasp [u. Derok (Deruk)] 70er Jahre d. 1. Jhs. v. Chr. 


15. Parsman Kweli [u. Parsman Awas/Parnawas] 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


35. 


36. 


Mirdat [u. Rok] 


Artag 60er Jahre d. 1. Jhs. v. Chr. 


? Lücke (1 - 2 Könige) 


Parnawas 30er Jahre d. 1. Jhs. v. Chr. 


? Lücke (1 - 2 Könige) 


Mirdat (Mitridate) 30er Jahre d. 1. Jhs. 


Parsman 40-50er Jahre d. 1. Jhs. 


Mirdat (Mitridate) 70er Jahre d. 1. Jhs. 


? Lücke (1 König?) 


Mitridate Beginn d. 2. Jhs. 


Parsman 30-50er Jahre d. 2. Jhs. 


Kseparnug (Chseparnug) seit d. 60er Jahren d. 2. Jhs. 


Ghadami (Adami) Ende d. 2. Jhs. 


Parsman Beginn d. 3. Jhs. 


? Lücke (1 König?) 


Amasasp seit d. 40er Jahren d. 3. Jhs. 


Rew Martali 2. Hälfte d. 3. Jhs. 


Watsche 


Bakur 


2. Hälfte d. 3. Jhs. u. Beginn d. 4. Jhs.? 


2. Hälfte d. 3. Jhs. u. Beginn d. 4. Jhs.? 
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512 
37. Mirdat (Mitridate) Beginn d 4. Jhs.? 


38 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 


47. 


48. 


49. 


50. 


51. 


52. 


53. 


54. 


55. 


56. 


. Aspagur 


Mirdat 


Parsman 


Beginn d. 4. Jhs.? 


Rew (Lew) sehr kurze Regierungszeit 
Mirean (Mirian) 298 - 334? 


Bakar (Bakur) 334 - 356 


356-368 


Bakar (Waras-Bakar, Waras-Bakur, Aspagur) 368/69 - 383 


Trdat 383 - 395 


395 - 397 


Mirdat (Busmihr?) 398 - 399 


königlose Zeit 


Artschil 


Mirdat 


Datschi 


Parsman 


Parsman 


Gwaram 


Stepanos 


402-426 


426-438 


Wachtang Gorgasal 438 - 491 


491 - 505/06 


Bakur 505/06 - ? 


gest. vor 527 


527 - 535 


Bakur 535 - 537 [letzter König] 


[Bagratide, Titel: Kuropalat] 


[Titel: Eristawta-Mtawari Kartlisa u. Mampali] 


57. Adarnase 
58. Stepanos 
59. Mir (Mihr) 
60. Artschil 


61. Iowane u. Dshuanscher 
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Die Bagratiden-Könige Georgiens 
Bagrat 111. (975 - 1014) 
Giorgi I. (Sohn von Bagrat 111, 1014 - 1027) 
Bagrat IV. (Sohn von Giorgi I., 1027 - 1072) 
Giorgi 11. (Sohn von Bagrat IV., 1072 - 1089) 
Dawit IV. der Erbauer (Sohn von Giorgi 11., 1089 - 1125) 
Demetre I. (Sohn von Dawit IV., 1125 - 1155, 1156) 
Dawit V. (Sohn von Demetre I., 1155) 
Giorgi 111. (Sohn von Demetre I., 1156 - 1184) 
Tamar (Tochter von Giorgi 111., 1184 - 1213) 
Giorgi IV. Lascha (Sohn von Tamar, 1213 - 1222) 
Rusudan (Tochter von Tamar, 1222 - 1245) 
Dawit VI. Narin (Sohn von Rusudan, 1246 - 1249/93) 
Dawit VII. Ulu (Sohn von Giorgi IV., 1246 - 1270) 
Demetre 11. (Sohn von Dawit VII., 1270 - 1289) 
Wachtang 11. (Sohn von Dawit VI., 1289 - 1292) 
Dawit VIII. (Sohn von Demetre 11., 1293 - 1311) 


Wachtang 111. (Sohn von Demetre 11., 1297 - 1308) 
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Giorgi V. der Glänzende (Sohn von Demetre 11., 1299/1318 - 1346) 


Giorgi VI. Mzire (Sohn von Dawit VIII., 1311 - 1318) 

Dawit IX. (Sohn von Giorgi V., 1346 - 1360) 

Bagrat V. (Sohn von Dawit IX., 1360 - 1393) 

Giorgi VII. (Sohn von Bagrat V., 1393 - 1407) 

Konstantine I. (Sohn von Bagrat V., 1407 - 1412) 

Aleksandre I. (Sohn von Konstantine I., 1412 - 1442) 

Wachtang IV. (Sohn von Aleksandre I., 1442 - 1446) 

Giorgi VII. (Sohn von Aleksandre I., 1446 - 1466) 

Bagrat VI. (Sohn von Konstantines I. Sohn Giorgi, 1466 - 1478) 


Konstantine 11. (Sohn von Aleksandres l. Sohn Demetre, 1478 - 1505) 


Die Bagratiden-Könige Kartlis 
Konstantine 11. (Sohn von Aleksandres I. Sohn Demetre, 1478 - 1505) 
Dawit X. (Sohn von Konstantine 11., 1505 - 1525) 
Giorgi IX. (Sohn von Konstantine 11., 1525 - 1527) 
Luarsab I. (Sohn von Dawit X., 1527 - 1556) 
Simon I. (Sohn von Luarsab I., 1556 - 1569, 1578 - 1600) 
Dawit XI. [Daud-Khan] (Sohn von Luarsab I., 1569 - 1578) 
Giorgi X. (Sohn von Simon 1., 1600 - 1606) 


Luarsab 11. (Sohn von Giorgi X., 1606 - 1615) 
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Bagrat VII. (Sohn von Dawit XI., 1615 - 1619) 


Simon 11. (Sohn von Bagrat VII., 1619 - 1631) 
Teimuras I. (Sohn von Kachetiens König Dawit I., 1625 - 1632) 
Rostom (Sohn von Dawit XI., 1633 - 1658) 


Wachtang V. (Nachkomme von Konstantines 11. Sohn Bagrat Muchran- 
batoni, 1658 - 1676) 


Giorgi XI. (Sohn von Wachtang V., 1676 - 1709) 

Erekle I. (Sohn von Teimuras' I. Sohn Dawit, 1688 - 1703) 
Wachtang VI. (Sohn von Wachtangs V. Sohn Lewan, 1703 - 1724) 
Kaichosro (Sohn von Wachtangs V. Sohn Lewan, 1709 - 1710) 

lese (Sohn von Wachtangs V. Sohn Lewan, 1714 - 1716, 1724 - 1727) 
Abdula-Beg (Sohn von lese, seit 1727) 


Teimuras 11. (Sohn von Erekle I., 1745 - 1762) 


Die Bagratiden-Könige Kachetiens 


Giorgi I. (= Giorgi VIII., Sohn von Georgiens König Aleksandre I., 
1466 - 1476) 


Aleksandre |. (Sohn von Giorgi I., 1476 - 1511) 
Giorgi 11. (Sohn von Aleksandre 1., 1511 - 1513) 
Lewan (Sohn von Giorgi 11., 1518 - 1574) 
Aleksandre 11. (Sohn von Lewan, 1574 - 1605) 


Dawit I. (Sohn von Aleksandre 11., 1601 - 1602) 
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Konstantine I. (Sohn von Aleksandre II., 1605) 


Teimuras I. (Sohn von Dawit I., 1606 - 1648) 

Artschil (Sohn des Königs Wachtangs V. von Kartli, 1663 - 1675) 
Erekle I. (Sohn von Teimuras' I. Sohn Dawit, 1703 - 1709) 
Dawit 11. (Sohn von Erekle I., 1709 - 1722) 

Konstantine 11. (Sohn von Erekle I., 1722 - 1732) 

Teimuras 11. (Sohn von Erekle I., 1732 - 1744) 


Erekle 11. (Sohn von Teimuras 11., 1744 - 1762) 


Die Bagratiden-Könige von Kartli-Kachetien 
Erekle 11. (Sohn von Teimuras 11., 1762 - 1798) 


Giorgi XII. (Sohn von Erekle 11., 1798 - 1800) 


Die Bagratiden-Könige Imeretiens 
Aleksandre 11. (Sohn von Bagrat 11. = Bagrat VI., 1484 - 1510) 
Bagrat 111. (Sohn von Aleksandre 11., 1510 - 1565) 
Giorgi 11. (Sohn von Bagrat 111, 1565 - 1585) 
Lewan (Sohn von Giorgi 11., 1585 - 1590) 
Rostom (Sohn von Bagrats 111. Sohn Konstantine, 1590 - 1605) 
Giorgi 111. (Sohn von Bagrats 111. Sohn Konstantine, 1605 - 1639) 


Aleksandre 111. (Sohn von Giorgi 111., 1639 - 1660) 
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Bagrat IV. (Sohn von Aleksandre II., 1660 - 1681) 


Aleksandre IV. (Sohn von Bagrat IV., 1683 - 1695) 

Giorgi IV. [Gotschia] (Vertreter eines Bagratiden-Zweiges, 1696 - 1697) 
Simon (Sohn von Aleksandre IV., 1698 - 1701) 

[Giorgi V. (aus dem Geschlecht Abaschidse, 1701 - 1702)] 

Giorgi VI. (Sohn von Aleksandre IV., 1703 - 1720) 

Aleksandre V. (Sohn von Giorgi VI., 1720 - 1752) 

Giorgi VII. (Sohn von Giorgi VI., 1741) 

Solomon I. (Sohn von Aleksandre V., 1752 - 1784) 

Dawit 11. (Sohn von Giorgi VII., 1784 - 1789) 


Solomon 11. (Sohn von Aleksandres V. Sohn Artschil, 1789 - 1810) 
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